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YORWORT. 


Seit  längerer  Zeit  beschäftigte  mich  ein  Plan  zu  einer 
neuen  Darstellung  des  griechischen  und  römischen  Erzieh- 
ungs-  und  Unterrichts wesens ,  Avorauf  ich  durch  eigene 
Neigung  nicht  minder,  als  durch  die  fortwährenden  Erfah- 
rungen einer  mannigfachen  Lehrthätigkeit  angewiesen  zu 
sein  glaubte,  bis  sich  endlich  die  Gelegenheit  zur  Ausfüh- 
rung meines  Vorhabens  ergab.  AVeshalb  ich  mich  aber  hie- 
bei  von  vornherein  auf  das  klassische  Alterthum  beschrärdce 
und  nicht,  etw^a  nach  dem  Vorgange  Friedrich  Gramer ^^ 
eine  welthistorische  Entwdckelung  des  überreichen  Stoffes  an- 
strebe, bedarf  keiner  Erklärung.  Innerhalb  dieser  Schranken 
glaube  ich  um  so  leichter  mit  oifener  Darlegung  meiner 
pädagogischen  und  didaktischen  Ansichten  und  Absichten 
zeitgemässe  Parallelen  ziehen  zu  können  zwischen  jenen  ein- 
seitigen, aber  massvollen  Einrichtungen  auf  dem  alten  Lchr- 
gebiet  und  den  vielen  tJeberschwänglichkeiten  der  modernen 
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Erziehungspraxis ;  und  wie  daher  in  der  nachfolgenden  Ein- 
leitung zur  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  bezüglich 
der  leiblichen  Erziehung  mit  dem  Kinder-  und  Knabenspiel 
verfahren  worden  ist,  so  wird  innerhalb  der  bezeichneten  ' 
Grenzen  ein  Gleiches  beabsichtigt  für  die  spätere  Darstellung 
des  Unterrichts  im  engern  Sinn  und  schliesslich  der  ge- 
sammten  musischen  Bildung  des  Alterthums. 

Ein  Blick  auf  die  pädagogische  Literatur  auch  nur 
eines  Jahrganges,  die  lauten  Klagen  unserer  Schulmänner 
über  eine  gewisse  zunehmende  Ermattung  der  Jugend,  über- 
haupt gar  manche  bedenkliche  Erscheinungen  im  heutigen 
ünterrichtswesen  dürften  nach  meinem  Ermessen  derartige 
Seiten-  und  Eückblicke,  wenn  nicht  als  nothwendig  und  un- 
vermeidlich ,  so  doch  als  natürlich  und  durch  praktische 
Nebenbeziehungen  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Wird  nun  allerdings  einerseits  auf  die  angedeutete  For- 
derung einer  harmonischen  geistigen  und  körperlichen  Jugend- 
bildung ein  besonderer  Nachdruck  in  allen  Theilen  dieses 
Werkes  gelegt  werden,  so  beabsichtige  ich  auf  der  andern 
Seite  doch  auch  gerade  diejenigen  Partien  meines  Gegen- 
standes ausführlicher  zu  bearbeiten,  die  anderwärts,  wo  nicht 
unbeachtet  geblieben,  so  doch  etwas  eilfertig  abgemacht 
oder  bei  der  UeberfüUe  des  Stoffes  nicht  immer  klar  genug 
behandelt  worden  sind.  Dies  ist  sofort  der  Fall  bei  der 
vorliegenden  ersten  Hälfte  des  ersten  Theiles;  denn  die 
Knabenspiele  des  Alterthums  sind,  um  von  Andern  hier  zu 
schweigen,  in  dem  wohlbekannten  und  sonst  so  ausführ- 
lichen Werke  Krausen^  als  zu  wenig  g^onnastisches  Element 
enthaltend,  auf  wenigen  Seiten  abgethan,  wie  angelegentlich 
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auch  daselbst  im  Vorhergehenden  die  hohe  pädagogische 
Bedeutung  der  Jugendspiele  hervorgehoben  und  das  Interesse 
daran  gesteigert  worden  war. 

Die  geeigneten  Illustrationen  zu  diesen  Knabenspielen 
werden  erst  nach  Vollendung  der  zweiten  Abtheilung  als 
Beilagen  zum  ganzen  ersten  Band  erscheinen,  jedenfalls  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres;  der  zweite  Band  wird  alsdann 
gewissermassen  das  Gegenbild  zum  ersten,  die  vorzugsweise 
geistige  Erziehung  oder  den  Unterricht  im  engern  Sinn  vor- 
führen, während  ein  dritter  mit  der  Vollendung  aller  Er- 
ziehung im  antiken  Gymnasium  und  mit  der  Ausbildung 
der  Epheben  (eine  Vorarbeit  hiezu  vgl.  in  den  Verhandlun- 
gen der  Philol.  Gesellschaft  in  Würzburg,  herausgeg.  von 
L.  Urliclis^  Wiü-zb.  1862,  S.  1 — 75:  „Attische  Ephebenin- 
schriften")  das  Ganze  beschhessen  wird. 

Was  endlich  meine  Benutzung  der  Quellen  für  die  hier 
beschriebenen  Knabenspiele  betrifft,  so  gestehe  ich  offen, 
dass  ich  in  diesem  Punkt  msofern  einige  Nachsicht  erwarten 
zu  dürfen  glaube,  als  die  Ausbeutung  derjenigen  Schriften 
aus  spätgriechischer  Zeit,  welche,  wie  die  Lexikographen, 
für  diesen  Gegenstand  ganz  besonders  wichtig  sind,  in 
meinem  Falle,  wo  es  sich  ohnedies  darum  handelte  opera 
omnia  der  Griechen  und  Römer  zu  durchsuchen,  für  diesen 
Theil  meiner  Arbeit  wirklich  ausserordentlich  erschwert 
war.  Wenn  demnach  ungeachtet  langer  und  ernster  Mühen 
unter  den  gewonnenen  Resultaten  manches  noch  zweifel- 
haft oder  doch  ausser  Verhältniss  zu  dem  geforderten  Zeit- 
aufwand sein  dürfte,  so  glaube  ich  gleichwohl,  im  Bewusst- 
sein    des   unter   entschieden   ungünstigen   Verhältnissen   Er- 
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rungenen,  einer  besclieidenen  Hoffnung  auf  umfassende 
Fortsetzung  und  endliche  Vollendung  des  ganzen  cultur- 
geschiehtlichen  Werkes  nach  dem  angedeuteten  Plane  und 
unter  bessern  Auspieien   mich    nicht   entschlagen   zu  sollen. 


AYürzburg,  im  November  1863. 


L.  Gr. 


EINLEITUNG. 


Ueber  Knabenspiele. 

Das  Spiel  ist  ideales  Leben,  ist  Freiheit  von  jedem  äusseren 
Zwange;  der  ganze  volle  Mensch  mit  all  seinem  Thun  und  Treiben 
gelangt  im  harmonischen  Spiele  zur  Darstellung.  Harmonie ,  eine 
natürhche  fröhliche  Vereinigung  von  unter  sich  Gleichen,  ist  daher  die 
Seele  des  Spiels,  und  seine  Idee  gibt  die  Gesetze  und  Regeln  an, 
denen  die  Spielenden  als  einem  Objektiven  und  Absoluten  ihre  Thätig- 
keit  unterordnen.  Das  Leben  im  Spiele  ist  also  ein  unmittelbares,  das 
ohne  Rückhalt  und  ohne  Rücksicht  für  irgend  einen  weiteren  Zweck 
sich  entfaltet  in  sclbsteigener  Berechtigung,  in  freudiger  sinnlicher 
Darstellung  des  Menschen  und  im  frischen  Vollgenusse  seines  Daseins. 
Ohne  diese  freie  Selbstentfaltung  gibt  es  kein  Spiel,  ohne  Lostrennung 
von  den  Zwecken  des  Lebens  und  des  Einzelberufes  keine  reclite 
Spiellust,  und  ohne  richtige  und  allseitige  Thätigkeit  des  gesammten 
Menschen  keine  rechte  Lust  zum  Leben.  Non  est  vivere,  sed  valere 
vita.  Denn  Leben  ist  Regung  und  Bewegung,  und  Thätigkeit  wäh- 
lend des  kurzen  uns  gegönnten  Lebens  ist  Verdoppelung  des  Daseins."^) 
„Der  Mensch  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt."**)  Denn  das 
Spiel,  selbst  das  unscheinbarste,  heischt  den  reinen  und  unbefangenen 
Menschen,  der  den  Spielgenossen  gegenüber  nicht  sein  Ich  absondei't  und 

*)  Friedlaender,  De.  reducatiou  physique  de  riiomme.  Paris   1815,  I.  p.  217. 
**)  Schiller,    Ueber    die   ästhet.  Erzieliung  des  Meusclieu,   15.   Brief.     Gegen  diesen 
Ausspruch  und  überhaupt  gegen  eine  tiefere  Auffassung  des  Spiels  erklärt  sich  Schauer, 
Das  Spiel  uud  die  Spiele,    besonders    S.  4  der  Einle't. ,  aber    nur,    um   später,    wie    es 
scheint  wider  Willen,  desto  ernsthaftere  Betrachtungen  in  demselben  Sinn  anzustellen. 
Altliellenische  Knabenapiele.  1 


das  Spiel  verderbt,  sondern  die  Thätigkeit  des  Spiels  in  seiner  Seele 
zu  einem  Ganzen  verbindet  und  diesem  Ganzen  zulieb  und  den  Regeln 
des  Spieles  sich  unterwerfend  eine  Zucht  an  sich  übt,  die  in  dem  kleinen 
Freistaat  der  Spielenden  keinen  Egoismus  duldet. 

Demgemäss  sind  es  hauptsächlich  zwei  Seiten,  nach  welchen  sich 
das  Spiel  betrachten  Uisst:  eine  allgemeine,  die  das  rein  Mensch- 
liche umfasst,  die  ewig  junge  und  heitere  Ursprünglichkeit  und  Lebens- 
freude, wie  sie  in  den  Kinderspielen  immer  wieder  zum  Ausdruck  ge- 
langt, und  vorzugsweise  durch  ihre  Unwandelbarkeit  nu'tten  im  Wechsel 
nnd  Verschwinden  der  Dinge  unsern  Glauben  an  das  Edle  in  der 
menschlichen  Natur  befestigt,  Herz  und  Gemüth  mit  einem  innigen 
Gefühl  der  Freude  an  dem  Höheren  und  Unverwüstlichen  im  Men- 
schen erfüllt,  mit  einem  Wort,  unser  sittliches  und  poetisches  Wohl- 
gefallen in  hohem  Grade  erregt  und  unterhält;  und  zweitens  eine 
besondere,  in  Hinsicht  auf  die  Zwecke  und  Anforderungen  des 
menschlichen  Lebens,  wie  solche  seit  Jahrtausenden  von  den  edelsten 
Geistern  allenthalben  erkannt  und  im  Eifer  für  die  heilige  Wahrheit, 
im  Interesse  der  Erziehung  und  Fortbildung  einer  Nation,  im  frommen 
Glauben  an  die  Stetigkeit  und  Dauer  in  der  Entwickelung  der  ge- 
sammten  Menschheit  immer  neuerdings  aufgestellt  oder  festgehalten 
und  ihrer  Verwirklichung  näher  gebracht  w^orden  sind.  Letzteren 
Gesichtspunkt  für  das  Spiel  wollen  wir  kurzweg  als  den  pädagogischen 
bezeichnen,  und  wir  werden  nach  dieser  einfachen  Anordnung  für 
unsere  Darstellung  der  althellenischen  Knabenspiele  auf  der  Grund- 
lage des  allgemein  Menschlichen,  wie  es  dem  Spiel  in  alten  und  neuen 
Zeiten  eigen  ist,  auch  eine  Richtschnur  für  die  Beurtheilung  der  er- 
zieherischen Bedeutung  der  Spiele  zu  gewinnen  suchen. 

Immer  und  überall  zieht  uns  das  rein  Menschliche  an  mit  leiser, 
aber  unwiderstehlicher  Gewalt.  Gewisse  Bilder  und  Gedanken  von 
Mutterliebe,  von  erster  Kameradschaft,  von  Zuneigung  unter  Ge- 
schwistern und  Freunden,  bisweilen  ein  Wort,  ein  verschollener  Name, 
ein  halbvergessener  Kinderreim  genügen  schon,  um  wie  mit  einem 
Zauberschlag  uns  zurückzuversetzen  aus  der  mühevollen  Arena  des 
täglichen  Lebens  in  den  wonnigen  Garten  der  Kindheit  und  mitten 
unter  die  kerngesunden  Theilhaber  des  Spielplatzes  von  damals, 

„wo  grüne  Bäume  singe» 
uralte  Meludein, 
die  Lüfte  heimlich  klingen, 
die  Vögel  schmettern  djrein." 

Und  geschieht  es,  dass  ein  alter  Dichter  der  Vorzeit  oder  eine  Stimme 
aus   entlegener  Zone   das   gleiche  Gefühl   der  Liebe    und  Treue,   die- 
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selbe  Empfindung  und  den  nämlichen  Sinn  für  Wahres,  Schönes,  Un- 
vergängliches im  menschlichen  Leben  in  ihrer  Weise  aussprechen,  so 
ist  -wohl  die  Wirkung  auf  uns  eine  ebenso  traulich  anheimelnde,  wie 
bei  den  Erinnerungen  an  unsere  eigene  Jugendzeit.  „Jene  Mutter, 
die  dem  eingeschlummerten  Säugling  die  Fliegen  wehrt,  ist  die  von 
Homer  schon  geschilderte  (Uiad.  IV.  130  f.)  und  zugleich  unsere 
eigene;  jenes  Kind,  das  neben  der  Mutter  herläuft  und  sie  an  der 
Schürze  zupft,  bis  sie's  auf  den  Arm  nimmt  (Iliad.  XYI,  7 — 10),  ist 
das  homerische  Kind  und  sind  wir  selbst  einmal  gewesen.  Jenes 
Söhnlein,  das  vor  des  Vaters  grossem  Helmbusch  erschrickt  und  sich 
in  die  Schulter  der  Amme  verbirgt  (Iliad.  VI,  407 — 471),  ist  Hektors 
Kindlein  Astyanax;  da  nimmt  der  Vater  den  Hehn  noch  einmal  ab, 
obgleich  er  eben  auf  dem  Wege  ist,  in  den  Kampf  zu  gehen,  herzt 
und  befiehlt  den  Göttern  das  Kind ;  da  muss  die  Mutter  durch  die 
Abschiedsthräne  hindurch  mitlächeln  über  des  Kleinen  reizende  Scheu ; 
und  da  beschleicht  uns  selber  eine  stille  Sehnsucht  und  wir  müssen 
unserer  eigenen  lieben  Eltern  plötzlich  gedenken.  Xicht  mehr  das 
Gedicht,  nicht  mehr  das  prächtige  homerische  Bildwerk  ist  es  dann, 
nicht  mehr  unser  poetisches  Wohlgefallen  daran,  sondern  uns  erfüllt 
ein  höherreichendes  sittliches  Frohgefühl;  wir  haben  die  Genugthuung, 
unsere  innersten  und  verschwiegensten  Kindheitsstimnmngen  als  die 
Empfindung  der  Welt  vor  Jahrtausenden  schon  ausgesprochen  und 
anerkannt  zu  sehen."*) 

Das  ist  es  eben,  dieses  unter  allen  Nationen  immerdar  sich  gleich 
bleibende  Menschliche,  was  uns  beim  Nachdenken  erfreut  und  was 
allenthalben,  wo  es  uns  begegnet,  seine  nachhaltige  Wirkung  auf  das 
menschliche  Gemüth  nicht  verfehlt.  Dass  nun  aber  gerade  im  kind- 
lichen Spiel  ganz  besonders  ein  solches  allgemein  menschliches,  bei 
allen  Nationen  zutreffendes,  durch  keinen  Wechsel  der  Meinungen  und 
Moden  austilgbares  Element  uns  entgegentritt,  erleidet  keinen  Zweifel 
und  wird  durch  die  ausgedehntesten  sittengeschichtlichen  und  sprach- 
vergleichenden Forschungen,  nach  Losschälung  gewisser  örtlicher  und 
nationaler  Beigaben,  als  Kern  der  Sache  immer  von  Neuem  bestätigt. 
„Das  Spiel  ist  die  erste  Poesie  des  Menschen."**)  Hat  einmal 
das  Kind  sprechen  gelernt,  ist  es  so  weit,  dass  es  Wörter  nachahmt 
und  hiedurch  eine  Selbstthätigkeit  mit  geistigem  Eigcnthum  zu  äussern 
vermag ,   dann  beginnt  auch  schon  die  Zeit  des  Spielens  ,   in  der  sich 


*)  Alemaunisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Sclnvciz,  von  E.  L.  RochJwh. 
Leipzig  1857,  S.  360. 

**)  Jean  Paul,  Levaua  I,  S.  165,  der  Ausg.  Stuttgart  und  Tübingen   1814. 


des  Kindes  ganze  Eigenthümlichkeit  erschliesst ,  und  ein  „hoher  Sinn 
liegt  oft  im  kindischen  Spiel''.  Denn  das  Kind  ist  frei  und  selbst- 
thätig  hierin,  das  Spiel  ist  ihm  Lebensgeschäft,  nicht  blosse  Erholung, 
wie  dem  Erwachsenen.  Die  Beschäftigung  bei  dem  Spiele  ist  an  sich 
angenehm,  ohne  weiter  irgend  einen  Zweck  dabei  zu  beabsichtigen.*) 
Was  heiter  und  selig  macht  und  erhält,  ist  bloss  Thätigkeit.  Die  ge- 
wöhnlichen Spiele  der  Kinder  sind,  ungleich  den  unsrigen,  nichts  als 
die  Aeusserungen  ernster  Thätigkeit,  aber  im  leichtesten  Flügelkleide.**) 
Kinderjahre,  sagt  man  auch,  sind  Spieljahre,  Spieljahrc  sind  Freuden- 
jahre ;  man  hüte  sich  daher  wohl,  dem  Kinde  das  Spiel  und  die  Freude 
zu  verderben. 

Auf  dieser  „hohen  Schule  der  Kindheit''  spielt  nun  das  Kind  ent- 
weder mit  Sachen,  also  eigentlich  mit  sich  selbst,  oder  mit  Seines- 
gleichen. In  die  Spielsachen  verlegt  es  seine  Phantasiebilder  und  ob- 
jektivirt  dieselben  nach  Belieben  und  ohne  viele  Umstände.  J)iese 
Spielsachen  sollen  deshalb,  nach  der  Ansicht  einsichtsvoller  Pädagogen, 
weder  zu  zahlreich  sein  noch  zu  genau  ausgearbeitet,  weil  sonst  die 
Thätigkeit  der  Phantasie  erlahmt;  vielmehr  sollen  sie  gleichsam  jeder 
Rolle  sich  anbequemen  und  möglichst  veränderlich  oder  versetzbar 
sein,  wie  etwa  ein  Haufen  trockenen  Sandes,  z.  B.  in  dem  der  Kinder- 
welt entlehnten  Gleichniss  bei  Homer  (Iliad.  XV,  362 — 364)  oder  in 
der  bekannten  Legende  vom  heiligen  Augustinus,  der  bei  seinem  Gang 
am  Meeresufer  ein  im  Sande  häufelndes  Knäblein  beobachtet,  wie  es 
mit  der  Hand  Meerwasser  in  Grübchen  schöpft.  Dass  dem  gegenüber 
die  heutigen  Klagen  über  vorzeitige  Verarmung  und  Uebersättigung 
der  Phantasie  bei  den  Kindern,  über  die  Mehrzahl  unserer  Bilder- 
bücher, die  nicht  mehr  einfache  Grundlagen  für  eine  bestimmte  Er- 
zählung, sondern  bereits  systematische  Sammlungen  seien,  nicht  jedes- 
mal grundlos  oder  übertrieben  sind,  leuchtet  ein.  Man  hefert  eben, 
zum  Verderbniss  des  Spieles,  den  Kindern  als  fertiges  Resultat,  was 
diese  durch  eigene  Thätigkeit  finden  und  hervorbringen  sollen  [Sclialler 
a.  a.  0.  Seite  153).  „Unsere  Industrie  hat  schädlich  auf  die  Spiellust 
der  Kinder  gewirkt,  indem  sie  den  Spielapparat  verhundertfacht,  die 
Spielsachen  verkünstelt  und  dergestalt  herausgeputzt  hat,  dass  sie 
nicht  mehr  ein  Büttel  für  die  Kinderphantasie,  sondern  an  sich  schon 
ein  Gegenstand  des  materiellen  Genusses  sind.  Je  mehr  Bilderbücher, 
Unterhaltungsschriften  und  sonstige  Unterhaltungsmittclchen  der  Jugend 


*)  Vgl.  Immanuel  Kant,  Teber  Pädagogik,  herausgegeb.  vou  Dr.  Kink,  Königsberg 
1803,  Seite  74. 

**)  Jean  Paul  a.  a.  0.  Seite  162,  woiuit  zu  vergleichen  ebenda  8.  180. 


in  die  Hand  gespielt  werden,  desto  melir  verliert  diese  die  Spiellust."  *) 
Bei  so  künstlichem  Spielzeug  ist  es  dann  allerdings  kein  unerfreuliches 
Zeichen  von  Muth,  wenn  das  Kind  es  zerstört  und  nicht  ein  zu  frühes 
Schonen  der  Dinge  beobachtet.  Mich  widert  an  der  Knaben  vor- 
schnell frühe  Reife,  sagt  ein  altrömischer  Spruch.  **)  Noch  schlimmer 
ist  es,  dass  man  den  Kindern  Spielsachen  bietet,  welche  Gemüths- 
bewegungen  hervorrufen,  die  den  Kindern  ganz  fremd  bleiben  sollen. 
Alle  möglichen  Glücksspiele  bis  zum  Roulette  hinauf  gibt  man  ihnen 
in  die  Hände  und  freut  sich,  wenn  sie  mit  der  Zeit  mit  leidenschaft- 
licher Aufmerksamkeit  den  Zufällen  des  Spiels  folgen.  (Schaller  a.  a.  0.) 
Wie  einfach  dagegen  und  wie  förderlich  für  die  freie  Spielthätig- 
keit  des  Kindes  erscheinen  die  wohlbekannten  uralten  Artikel,  mit 
denen  auch  heutzutage  die  Kinder  armer  Leute  im  Einzelspiel  ihre 
J'reiheit  gebrauchen  und  die  Produktivität  ihrer  Phantasie  versuchen. 
Da  sind  die  Kinderrasseln  und  Klappern,  die  man  in  neuerer  Zeit 
aus  den  Gräbern  der  vorgermaniscben  Kelten  hervorgrub :  zwei  birnen- 
förmig hohle,  aneinandergebackene  Thonkugeln,  mit  eingedrückten 
kreisförmigen  Verzierungen ,  innen  Klappersteinchen  enthaltend  (vgl. 
Bochholz  a.  a.  O.  Seite  364).  Das  hellenische  Alterthum  hat  sogar 
den  Namen  des  Erfinders  der  TiÄaiaYi^  aufbewahrt  (vgl.  Aristot.  Polit. 
VUI,  6 :  "Apyjizoo  uXaxaYrjV  ^sveoi)«'.  /aXnI?.  Aelian.  Var.  Hist.  XH,  15. 
Alexand.  ab  Alex.  IH,  21),  und  Aristoteles  hielt  den  Gegenstand  nicht 
für  geringfügig.***)  Ebenso  wnrd  nachgewiesen,  dass  die  Kinder  der 
Germanen  mit  Schnitzbildchen  von  Pferdchen,  Schweinchen  und  Hünd- 
lein  gespielt  haben,  wie  die  Kinder  von  heutzutage.  Vgl.  Bochholz, 
a.  a.  0.  Seite  356;  ebenda  S.  366  und  bei  Weinhold,  Altnord.  Leben, 


*)  A.  W.  Grube ,  Von  der  sittlichen  Bildung  der  Jugend  im  ersten  Jahrzehend 
des  Lebens.  Pädagogische  Skizzen  für  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher,  Leipzig  1855. 
Seite  241. 

**)  Bei  Erasmus,  Adagg.  Frankof.  1670.  p.  240:  Odi  puerulos  praecoci  sapientia. 
***)  Vgl.  auch  die  häufigen  Darstellungen  von  Knaben  und  Genien  auf  Pompejan.  Ge- 
mälden, mit  langen  Klapperhölzern  in  den  Händen,  a^taxat,  y.pözaXa,  ligna  flssilia,  z.  B. 
bei  Winckelm.  Descript.  des  pierres  grav.  p.  463 ;  Murr,  Abbildungen  der  Gemälde  und 
Alterthümer  von  Herkulanum  etc.  Augsburg  1777— 1778.  Wenn  übrigens  Otto  Jahn  in 
den  Archäolog.  Beiträgen  S.  211  —  221  und  Overbeck,  Pompeji,  Leipz.  1856,  S.  404  f. 
jene  kleinen  Flügelknaben  rein  allegorisch  auffassen  und  ihre  Hantirungen  z.  B.  Jagen, 
Fischen,  Musiciren,  Tanzen ,  Kränzewinden ,  Brettersägen  u.  s.  f.  als  allegorische  Genre- 
bilder erklären,  so  muss  man  diesen  Gelehrten  wohl  beistimmen  bis  auf  die  Fälle,  in 
welchen  wirkliche  und  eigentliche  Knabenspiele  zur  Darstellung  gelangt  sind :  denn  als- 
dann haben  wir  eben  Knabenspiele  vor  uns,  was  wir  auch  nebenbei  von  jenen  Genien 
halten  mögen.  So  scheint  uns  dies  der  Fall  zu  sein  z.  B.  mit  dem  Gemälde,  Tav.  LVI, 
Vol.  XI  des  Real  Museo  Borbonico,  verglichen  mit  Tav.  LIII  desselben  Bandes;  oder 
bei  Murr  a.  a.  O.  Seite  10,  Tab.  XXXIL     Vgl.  unten  das  Spiel   oxaitepSa. 


S.  292,  die  hübsclie  Sage,  wie  der  vierjährige  Steinolf  Arnorsson  den 
zwei  Jahre  älteren  Arngrim  Thörgrimsson  bittet,  ihm  sein  Messing- 
pferdchen  zu  leihen,  und  dieser  es  ihm  edelmiithig  zum  Geschenke 
macht,  da  er  ja  ohnehin  schon  zu  gross  sei,  um  damit  zu  spielen.*) 

Wie  gerne  Kinder  Instrumente  haben,  die  Lärm  machen,  wie  ' 
Trompetchen,  Trommeln  u.  dgl.,  ist  bekannt:  selbst  Kant  (a.  a.  0. 
S.  68}  macht  jedoch  die  Bemerkung,  dass  sie  dadurch  lästig  werden 
mid  dass  es  „schon  besser  wäre,  wenn  sie  sich  selbst  ein  Rohr  so 
schneiden  lernten,  dass  sie  darauf  blasen  könnten."  Allein  werden 
wir  es  darum  auch  billigen,  wenn  das  Kind,  sobald  es  sich  rührt,  zu- 
erst hören  soll:  Schweig I  Bleib'  doch  ruhig!  u.  s.  w.?  Mit  Recht  er- 
eifern sich  Neuere  gegen  eine  solche  Yerkennung  des  Bedürfnisses 
nach  Thätigkeit,**J  das  sich  ja  beim  gesunden  Kinde  von  selbst  geltend 
macht  als  Trieb  der  den  Leib  ausbildenden  Xatur,  im  Schreien  und 
Springen  zumal,  das  ihm  also  nur  unter  ganz  besondern  Umständen 
verboten  werden  sollte.  Das  Kind  will  eben  bei  Zeiten  Beweise  seiner 
Kraft  sehen  und  mit  der  eigenen  Bewegung  auch  anderes  m  Bewe- 
gung setzen;  also  greift  es  nach  den  Gegenständen  und  schlägt  es  um 
sich,  wobei  der  daraus  entstehende  Lärm  für  dasselbe  eine  höchst  an- 
genehme Zugabe  bildet. 

Diese  Bemerkung  führt  uns  daher  sofort  auf  das  für  das  Kind 
noch  weit  wichtigere  Spiel  mit  andern  Kindern  oder,  wie  Jean  Paul 
sich  ausdrückt,  mit  Spiel-Menschen,  und  auf  die  damit  gewöhnlich  zu- 


*)  Ueber  das  Steckenpferd  vgl.  unten  s.  v.  xäl<7[i0v  gmßfjvat,  und  für  das  deutsche 
Mittelalter  den  Nachweis  von  Abbildungen  bei  liochholz  a.  a.  0.  Seite  363  und  365. 
Ebenda  $.  363  über  Kiuderpuppeu ,  Puppenküchen,  Puppenwiegen  u.  dgl.  „Der  Spiel- 
uame  Korai  drückt  dieselbe  Traulichkeit  aus,  mit  welcher  unser  Kind  die  Puppe  sein 
Maidli  nennt"  {Rochholz).  Mehr  über  xöpai  vgl.  bei  Becker  im  Charikles,  Excurs  zur 
1.  Scene  (II,  S.  13).  Nicht  selten  sind  auch  alte  Darstellungen  von  Knaben  mit  Wägel- 
chen, z.  B.  bei  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Tafel  I,  Nr.  3;  oder  Nr.  257 
der  Faber'schen  Sammlung  der  Universität  Würzburg.  Ein  aus  Athen  stammeudes 
Kännchen  mit  einer  Hgur  auf  schwarzem  Grunde,  die  einen  Knaben  vorstellt  mit  Bullen 
an  einem  Faden  über  der  linken  Schulter,  in  der  Linken  eiu  Wägelchen  haltend,  über 
welches  ein  Hase  springt,  in  der  Rechten  ein  Blatt;  hinter  ihm  am  Boden  ein  Stab. 
Ebenda  vgl,  thönerne  Puppen  mit  beweglichen  Gliedmassen ,  aus  Athen.  Vgl.  Aristoph. 
Nubb.  861  und  877—880: 

eüöüc  Y^  ■^O'  Tia'.Sap'.ov  ov  t'jvvo'jtovi 

STiXa— £v  s'voov  ot-/iac,  vaO?  t'  e^Xu^ev, 

xdx  Töjv  aiSiwv  ßarpäyous  eirotst. 
Hor.it.  Serui.  II.  3,  247  sq.     Lucian.  Somu.  2.     Pollux  X.    168. 

**)  z.  B.  Amar  Durivier  et  JauJTrtt ,  La  gymnastique  de  la  jeunesse,  Paris  1803, 
pag.  24. 


sammenhängende  Bewegung  in  freier  Luft.  Wie  wichtig  in  dieser 
Beziehung  schon  im  ersten  Kindesalter  reine  Luft  und  die  Leibes- 
übung des  Spiels  im  Freien  für  die  menschliche  Entwickelung  sind, 
darüber  besteht,  einzelne  Uebertreibungen  abgerechnet,  wohl  kein 
Zweifel  mehr.  Tögeli^')  behauptet  geradezu,  dass  z.  B.  zwei  Kinder 
von  dem  nämlichen  Alter  und  der  nämlichen  Leibesbeschaffenheit,  die 
man  getrennt  von  einander  erzöge,  das  eine  auf  dem  Lande  und  in 
völliger  Freiheit,  das  andre  aber  in  der  Stadt,  unter  den  Augen  reicher 
Eltern,  sich  schon  am  Ende  eines  Jahres  durchaus  nicht  mehr 
gleichen  würden.  Jedenfalls  ist  das  Spiel  im  Freien  ein  unvergleich- 
licher Yortheil  für  das  Kind,  sobald  es  einmal  spielfähig  geworden  ist; 
denn  alsdann  beginnt  auch  schon  die  menschhche  Praxis  und  der  im 
Hintergründe  des  Spieles  treibende  Ernst  tritt  hier  am  offenbarsten 
hervor;  die  spielenden  Kinder  ^produciren  eine  geistige  Gemeinschaft, 
der  sie  sich  durch  ihre  besondere  Thätigkeit  unterordnen.  Eben  diese 
Form  ist  das  Bedeutsame  in  diesen  Spielen,  gleichviel  was  weiter  in 
ihnen  ausgeführt  wird'^  [Schaller,  S.  149;  vgl,  ebenda  S.  63  ff.  ^.die 
Spielkameradschaft").  Gegenseitig  ergänzen  sie  ihre  Phantasien  auf 
dem  freien  Spielplatz ,  bald  auch  „lieben  sie  keine  Spiele  so  stark,  als 
die,  worin  sie  zu  erwarten  oder  gar  zu  befürchten  haben'^  (Jean  Paul, 
S.  183.).  Vollends  den  Knaben  sind  jetzt  Väter  und  Lehrer  für  die 
Spielzeit  nur  im  Hintergrunde  und  von  fern  helfende  Götter;  denn 
„Kinder,  wenn  sie  nur  nicht  schon  verzärtelt  sind,  lieben  wirklich 
Vergnügungen,  die  mit  Strapazen  verknüpft,  Beschäftigungen,  zu  denen 
Kräfte  erforderlich  sind''  [Kant  a.  a.  O.  Seite  91).  Auch  zeigt  sich 
nunmehr  ein  merkwürdiges  Talent,  Spiele  zu  erfinden,  abzuändern, 
umzubilden;  es  ist  jetzt,  als  ob  in  der  wahrhaftigen  seligen  Spiel- 
lust der  Knaben  so  ein  Stück  des  verlorenen  Paradieses  wieder  zum 
Vorschein  käme,  so  gross  ist  der  Jubel  unter  den  Genossen  auf  dem 
sonnigen  Plan  oder  imter  der  duftenden  Linde, 

praesertim  cum  tempestas  adiidet  et  anni 
tempoia  conspergunt  viridantis  floribus  hcrbas. 

Ja  Freude  ist  die  „warme  Sonnenseite  des  Geistes  und  Leibes'' ; 
und  so  liefert  uns  denn  auch  die  Spielfreude  des  Kindes  immer  von 
Neuem  den  Beweis ,  dass  in  den  einfachen  harmlosen  Spielen ,  welche 
im  Folgenden  zur  Betrachtung  kommen  werden,  etwas  rein  Mensch- 
liches mitten  im  wiederholten  Wechsel  vom  Sprache,  Religion,  Lebens- 
weise und  Staatsverfassung  durch  Jahrtausende  sich  vollständig  und 
oft  sogar  unverändert  von  einem  Geschlecht  zum  andern  fortererbt  und 


*)  Dr.  Hans  Heinrich   Y'öqeli,  Die  Leibesühiingen,  Zürich  1843,  S.  9, 


erhalten  hat.  ,,Katze  und  Maus  und  Eingeltanz  ist  gespielt  worden 
und  wird  gespielt  werden  ohne  Kindergärtner  und  kindergärtnerische 
Systematik ,  nimmer  jedoch  würde  die  Jugend  Ghoder-  und  Gelenkbe- 
wegungen zum  Gegenstand  des  Spiels  machen  und  dazu  das  „Pen- 
dellied« singen«  {Gruhe  a.  a.  0.  Seite  247). 

In  Betreff"  der  pädagogischen  Bedeutung  ferner,  die  das  Kinder- 
spiel hat,  ist  es  nicht  schwer,  seinen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
Phantasie  und,  da  Spielen  und  Denken  mit  einander  beginnen,  auf 
die  Denkthätigkeit  sich  klar  zu  machen.  Audi  offenbart  sich  in  der 
Fröhlichkeit  des  Spiels  Neigung  und  Charakter  des  Menschen,  und  ver- 
mag darum  allerdings  der  Erzieher  im  Spiele  bei  Zeiten  die  Grund- 
richtung seines  ZcJglings  zu  erkennen.  Schon  die  Alten  waren  daher 
gewohnt,  in  den  Spielen  der  Knaben  ein  Vorspiel  und  eine  gewisse 
Vorbedeutung  für  das  ganze  Leben  zu  sehen.*)  Merkwürdig  ist  in 
dieser  Beziehung  die  Erzählung  von  dem  zehnjährigen  Cyrus  als  Spiel- 
könig.**) Darum  haben  aber  auch  von  jeher  grosse  Philosophen  und 
Erzieher  die  Wichtigkeit  dieser  ersten  Denkübung  des  Kindes  er- 
kannt und  nachdrücklich  eine  erzieherische  Einwirkung  auf  die  Kin- 
derspiele befürwortet;  wobei  wir  übrigens  liier  als  bekannt  voraussetzen, 
dass  überhaupt  die  Pädagogik  wissenschaftlich  bei  den  Alten  ein  hoch- 
wichtiger Theil  der  Politik  w^ar.  Nicht  etwa  auf  die  Spiele  der  reiferen 
Knaben,  sondern  der  Kinder  vom  dritten  Jahre  an  bezieht  sich 
Piaton ,  wenn  er  von  dem  Vortheil  einer  solchen  Leitung  der  Spiele 
spricht  (De  ^Qg^-  T,  p.  643  B,  C,  D),  durch  die  man  den  Neigungen 
der  Kinder  eine  bestimmte  Richtung  auf  ihren  künftigen  ernsten  Beruf 
geben  könne.  Der  künftige  Landwirth  oder  Baumeister  müsse  daher 
schon  als  Knabe  Häuser  bauen  oder  den  Landwirth  spielen,  beide 
versehen  mit  kleinen,  den  wirklichen  gleichkommenden  W^erkzeugen. 
welche  ihnen  von  der  erziehenden  Umgebung  in  die  Hände  gegeben 
worden  sind.  So  müsse  man  bereits  im  frühen  Alter  die  Künste  er- 
lernen, die  im  Voraus  gelernt  sein  wollen,  um  sie  dereinst  anzu- 
wenden; es  müsse  demnach  z.  B.  der  künftige  Zimmermeister  Mess- 
kunst und  Handhabung   der  Bleiwage   schon  spielend  treiben;    ebenso 

*)  Cf.  Qiiintil.  Jnst.  orat.  I,  3,  p.  26  erl.  Bip.  Mores  quoqne  se  inter  ludendum 
simplicius  detegiint. 

Kai  Y**?  ^"^^  a[xixpoT(3[  vöoc  Sta^aivsTa'.  -rävSpö?,  Agatliias  Scluilast.  in  der  Anthol. 
Palat.  Gr.  ed.  Jacobs  tom.  II,  p.  259.  IlaTc  ewv  a&upe  [xEyä).«  spya  -/.ik.  Arhilleus  bei 
Piudar.  Ncm.  III,  44.  Vgl.  obige  Stelle  aus  Aristoph,  Nubb.  877  £f. ,  und  Schailer  a. 
a.  0.  S.  61  und  136. 

**)  Bei  Herodot  I,  114;  vgl.  ferner  Plutarch.  Cato  minor  I;  Plutarch.  Alcib.  2; 
Lucian.  Somn.  2;  Sueton.  Nero  22.  Vgl.  auch  unten  zu  ßaaiXivSa,  und  über  die  ern- 
stere Bedetitung  besoi.ders  Aristot.  Eth.  Nirom.  f,  8. 


der  künftige  Krieger  das  Reiten  und  andere  kriegerische  Uebungen. 
Sogar  Arithmetik  sollen  nach  Piaton  (De  Legg.  YII,  p.  819  B,  C)  die 
Knaben  im  Scherz  und  Spiel  erlernen,  zu  welchem  Ende  eine  ge- 
wisse Zahl  Aepfel  oder  Kränze  unter  mehrere  verthcilt  werden  solle 
u.  s.  w.  Etwas  behutsamer  behandelt  Aristoteles  diese  Frage.*)  Denn 
wiewohl  er  gleich  Piaton  bei  der  Eiziehung  grosses  Gewicht  auf  die 
Spiele  legt,  so  betont  er  doch  zugleich  nachdrücklich  genug,  dass  es 
nur  vortheilhaft  sein  könne,  bis  zum  fünften  Jahre  die  Kinder  weder 
mit  Lernen  noch  mit  harten  Arbeiten  zu  beschäftigen,  weil  dadurch 
ihr  Wachsthum  aufgehalten  werde;  Bewegung  müssten  sie  haben, 
dass  sie  vor  Unthätigkeit  bewahrt  blieben,  und  dieselbe  könne  ihnen 
durch  Spiel  und  andere  Beschäftigungen  zu  Theil  werden.  Aber  auch 
die  Spiele  sollten  weder  für  einen  Freien  unanständig,  noch  zu  an- 
strengend, aber  auch  nicht  zu  schlaff  sein.  Grösstentheils  sollten  es 
Nachahmungen  dessen  sein ,  was  später  mit  Ernst  getrieben  wird 
(imitamina  vitae). 

Wenn  man  nun  freilich  in  diesen  Aussprüchen  zweier  berühmten 
Philosophen  des  Alterthums  nicht  bloss  eine  Aom  Staat  ausgehende 
Beaufsichtigung,  auch  der  Kleinen  vom  dritten  bis  zum  sechsten  Jahre 
erkannt,  sondern  sogar  ,,deu  Grundgedanken  aller  Kleinkinder-Schulen, 
-Bewahr-,  und  -Vorbereitungsanstalten  hei-ausgefunden  hat"  (vgl.  Alex. 
Kapp,  Platon's  Erziehungslehre,  Minden  und  Leipz.  1838,  S.  32),  so 
darf  es  um  so  weniger  uns  Wunder  nehmen ,  dass  in  Deutschland, 
diesem  Lande  der  Piidagogopädien  (Jea7i  Paul,  S.  26),  nach  und  nach 
ein  viel  weiter  gehendes  und  massloses  Octroyiren  der  Ideen  zum 
Kinderspiel  sich  geltend  machen  konnte,  worüber  in  unsern  Tagen 
mit  Recht  immer  dringendere  Klagen  vernehmbar  werden.  Oder  sind 
denn  die  Anlagen  und  Neigungen  der  meisten  Menschen  von  so  her- 
vorstechender Art,  dass  von  ihnen  aus  über  die  Wald  des  Berufes, 
nicht  selten  schon  im  Knabenalter ,  entschieden  werden  könnte? 
Spalten  sich  nicht,  vollends  in  unsern  Zeiten,  in  der  gebildeten  bürger- 
lichen Gesellschaft  die  Berufsarbeiten  zu  einer  so  detaillii'ten  Bestimmt- 
heit, dass  die  Anlagen  und  Neigungen  des  Menschen  ihnen  nur  im 
Allgemeinen  entgegenkommen  können?    (vgl.  Schaller  S.  33.) 

Gewiss  lässt  sich  den  Fi^öheV &chen  Ideen**)  nachrühmen,  dass  sie 
in  vielen   Punkten   ein   richtiges   und   zartsinniges  Hineinleben    in   die 

*)  Tgl.  Alex.  Kapp,  Aristoteles'  Staatspädagogik.  Hamm  1837,  S.  124  ff.  iiiid 
J.  K.  V.  Orelli  in  Bremi"s  PhiJulog.  Beiträgen  aus  der  Schweiz.  S.  83—84. 

**)  Vgl.  Friedrich  FröbeVs  Gesammelte  pädagogische  Schriften ,  herausgegeben  von 
Dr.  Wichard  Lange,  Berlin  1.S62  f..  .3  Bde.;  im  2.  Bd.  „Die  Pädagogik  des  Kinder- 
gartens." 
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kindliche  Natur  bekunden.  „Das  Spiel,  sagt  Fröhel*),  muss  immer, 
wie  mit  dem  gesammten  Leben  der  Kinder,  so  mit  der  gesammten 
Katur  in  Ucbereinstimmung  stehen,  nie  vereinzelt,  nie  abgerissen.  Dann 
bekommt  selbst  das  Spiel  belehrenden  Ernst,  tief  ins  Leben  eingrei- 
fende Bedeutung    und    hohe   Sinnigkeit,    das    Leben    auch    in    seinem 

Ernste  wird  heiter Der  Zöghng,    welcher   gut   und  tüchtig 

spielt,  wird  auch  gut  und  tüchtig  im  Kreise  seiner  Anlagen  und 
Fähigkeiten  lernen  und  ein  tüchtiger  Mann  und  Mensch  werden. 
Das  Spiel  darf  darum  auch  nicht  dem  blinden  Zufalle, 
dem  Ungefähr  preisgegeben  werden;  denn  eben  weil  das 
Kind  dadurch  spielend  lernt,  lernt  es  gern  und  viel  dadurch.  Auch 
dem  Spiele  gehört  dieserhalb,  wie  dem  Lernen  und  Thun  sein  be- 
stimmter Zeittheil ja,  wegen  seiner  hohen  Wichtigkeit  muss 

das  Spiel  nicht  allein  vom  Erzieher  im  Allgemeinen  ge- 
leitet, ja,  das  echte  tüchtige  Spiel  muss  sogar  oft  vom  Lehrer  erst 
gelehrt  werden."  Gerade  hier  stosscn  wir  aber  auf  die  verborgene 
Klippe.  Ja,  wenn  es  nur  auch  bei  so  vielen  der  heutigen  Erzieher 
und  Erziehungsschriftsteller  bei  einer  solchen  Anleitung  zuiti  Spiele 
bhebe,  wie  sie  z.  B.  Dupanloiip  mit  dem  Ausdruck  mettre  les  jeux 
en  train  so  passend  bezeichnet!**)  Oder  wenn  damit  nichts  weiter  ge- 
meint wäre,  als  Beobachtung  der  Spielregeln,  Unterdrückung  des 
]\[uthwillens  u.  dgl.  Denn  dass  nicht  wenige  Spiele,  in  denen  die 
Kinder  volle  Gelegenheit  haben  produktiv  aufzutreten,  ohne  eine  der- 
artige Vorbereitung  und  Förderung  unmöglich  werden  oder  wenig- 
stens eine  sehr  dürftige,  die  eigene  Produktion  beschränkende  Form 
annehmen,  werden  wir  (mit  Sehaller  S.  153)  recht  gerne  einräumen^ 
Allein  in  manchem  Pädagogengehirn  erwächst  nur  zu  leicht  eine 
solche  Menge  von  abstrakten  Gedankenverhältnissen  und  symbolischen 
Beziehungen ,  dass  vor  lauter  Systematik  und  einzelnen  Regeln ,  die 
ohne  den  Geist  der  Erziehung,  um  mit  Jean  Paul  zu  reden,  nichts 
sind  als  ein  Wörterbuch  ohne  Sprachlehre  (I,  S.  26),  auch  das  lustige 
Spielleben,  die  lachende  Heiterkeit  und  „Freudenverästung"  im  kind- 
lichen Gemüth  durch  den  gepriesenen  ruhigen  Gleichmuth  solcher 
Erzieher  frühzeitig  erkältet  oder  verkünstelt  und  bis  zur  Unnatur  hin- 
aufgeschraubt wird.  Mit  Recht  klagt  darum  in  unserm  Sinne  Grube 
(a.  a.  0.  Seite  245)  über  ein  derartiges  Hineingreifen    in  das  Kinder- 


*)  Plan  einer  Armenerziehungsanstalt  für  den  Canton  Bern,    im  I.  Bd.,    1.  Abthl. 
Seite  465  f. 

**)   De  l'education  par  Mgr.  Dupanloup ,  eveqiie  d'Orleans,  Orl.  et  Paris  1850, 
tome  I,  p.   197. 
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spiel:  ,,Die  kleinen  Wesen  müssen  sogar  selber  noch  über  ihre  Thätig- 
keit  reflektiren,  über  ihre  Freude  und  Lust  Betrachtungen  anstellen. 
Gleichwie  die  Schulpedanten  ihre  Kleinen,  wenn  dieselben  drei  Stunden 
lang  auf  den  Bänken  festgenagelt  waren  und  mit  Sehnsucht  den 
Glockenschlag  erwarten,  der  sie  aus  dem  Zwange  befreit,  singen 
lassen:  ;,Owie  ist  es  schön  In  die  Schule  gehn!'',  so  müssen  als  „Ein- 
leitung der  Spiclthiitigkeit"  fünfjährige  Kinder  oft  absingen  u.  s.  f 

Wenn  wir  nun  allerdings  eine  solche  „besungene  Kinderfreude'' 
uicht  geradezu,  mit  Ornhe,  der  kommandirten  Kasernenandacht  ver- 
gleichen wollen ,  so  werden  wir  doch  zugeben ,  dass  solche  und  ähn- 
liche Uebertreibungen,  wie  die  vorhin  angedeuteten,  überall,  wo  nicht 
ganz  besondere  günstige  Umstände  und  eine  seltene  pädagogische 
Gewandtheit  für  die  Unterweisung  im  Spiele  zusammentreffen ,  also 
in  den  meisten  Fällen  nachtheilig  werden  müssen  der  so  wichtigen 
Spielfreudigkeit  unserer  Jugend.  Wenn  darum  Fröbel  (a.  a.  0.)  die 
Wahrnehmung  mittheilt,  dass  Zöglinge,  wenn  sie  einmal  das  Wohl- 
thätige  eines  gut  geordneten  und  darum  echt  freudigen,  frischen,  kräf- 
tigen Spieles  auf  ihren  Gemüthszustand  empfunden  haben,  selten  gern 
ohne  einen  vorspielenden  und  mitspielenden  Erwachsenen  spielen 
mögen,  so  wird  diese  Bemerkung  jeder  Erzieher  aus  eigener  Erfah- 
rung gerne  bestätigen  und  zu  würdigen  wissen.  Mischen  sich  hie  und  da 
die  Grossen  mit  vollem  Ernst  in  das  Spiel  der  Kinder,  so  dass  sie 
zeitweise  aktiv  daran  sich  betheiligen,  so  wird  dies  in  vielen  Fällen 
allerdings  geeignet  sein,  die  Spielfreude  der  Kleinen  zu  erhöhen. 
Von  diesem  Punkte  soll  übrigens  später  noch  die  Rede  sein;  gleich- 
wie wir  auch  die  allgemeine  Wahrnehmung,  dass  eine  derartige 
Betheiligung  bei  unserer  frühreifen  und  egoistisch  erzogenen  Jugend 
nur  noch  höchst  selten  vorkommt,  hier  ganz  beiseite  lassen  wollen. 
Allein  dasjenige,  wogegen  wir  uns  im  wohlerwogenen  Interesse  der 
Spiellust  unserer  Knaben  und  nach  der  Ansicht  liebevoller  und  gründ- 
licher, nicht  etwa  bloss  auf  Grund  eines  „Prospektes"  experimentiren- 
der  Erzieher,  sowie  nach  eigenen  bescheidenen  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  verwahren  zu  sollen  glauben,  das  ist  gerade  jene  unvermeid- 
liche Leitung  nach  einer  immer  von  Neuem  anzuwendenden  Schablone 
des  Unterrichts;  das  ist  jenes  ewige  Gängeln  und  Meistern,  nach 
welchem  auch  schon  das  Kind  (von  dem  zwölfjährigen  Knaben  gar 
nicht  zu  reden)  nie  allein  sein  soll,  nie  seinen  Einfällen  und  Gefühlen 
sich  überlassen  darf;  wo  immer  und  Alles  nur  vorgeschnitten,  geregelt 
und  gemassregelt  wird ,  also  auch  das  Spiel ;  wornach ,  mit  einem 
Worte,  keine  rechte  Kinderlust  aufkommen  kann. 

Von    zwei  Seiten   demnach ,    wie   sich   aus    dem  Gesagten  ergibt, 
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drolien  heutzutage  der  köstlichen  Spiellust  des  Knaben  fortwährend 
Gefahren,  einmal  von  Seite  der  Reflexionsmanie,  wie  sich  Grtiba 
(a.  a.  0.  Seite  248)  ausdrückt,  „indem  man  die  Kleinen  auf  ihr  eigenes 
Thun  reflektiren  lässt,  was  unmittelbares  Leben  ist,  in  einen  Begriff 
verwandelt,  was  das  eigenste  innerste  Wesen  des  Schülers  ist,  näm- ' 
lieh  freie  Gestaltung  der  inneren  Ideenwelt,  von  Grund  aus  verkehrt 
zum  Zwang  einer  grauen  Theorie  und  abstrakten  Regel. '^  „Diese 
Sucht  (ebenda  S.  252),  die  Kinder  Alles  mit  Bewusstsein  thun  zu 
lassen ,  hängt  nur  zu  innig  mit  der  Verirrung  des  Zeitgeistes  zusam- 
men, mit  der  Sucht  nach  kritischer  Selbstbespiegelung,  nach  Verfrü- 
hung  der  Verstandesbildung,  nach  Erwerb  von  Kenntnissen  bei  Gering- 
schätzung des  Reichthums  sittlicher  Kraft  und  Verkennung  der  Ge- 
müthsbildung."  Dass  übrigens  ähnliche  Bt^denken  gegen  jene  Ueber- 
treibungen  immer  mehr  Platz  greifen  und  die  früheren  günstigen 
ürtheile  bereits  ziemlich  ermässigt  worden  sind ,  kann  man  z.  B.  er- 
sehen aus  den  Hausblättern  von  Höfe?-  1862,  2.  Bd.,  S.  387 — 398: 
Etwas  ünmassgebliches  über  die  Kindergärten.  Die  zweite » Gefahr, 
natüilich  in  genauem  Zusammenhange  njit  der  vorigen,  geht  aus  von 
dem  heutigen  Egoismus  in  der  Kinderzuclit.  „Das  Spiel  ist  die 
Blüthe  der  Zucht  und  zugleich  der  Barometer  der  Zucht;  wahrhafte 
Kinderlust  und  Kinderfreudigkeit  ist  nur  da,  wo  gute  Kinderzucht 
vorhanden  isf^  (Gruhe,  S.  228  u.  231).  Von  Jllinem,  der  noch  innig 
reiner,  ungetheilter  Freude  fähig  ist,  heisst  es  darum:  Er  freut  sich 
wie  ein  Kind  (vgl.  ähnliche  Sprüche  aus  der  Kinderwelt  bei  Ernst 
Meier,  Deutsche  Kinderreime  und  Kinderspiele  aus  Schwaben,  S.  90). 
Nicht  die  Kinder,  sondern  die  Eltern  und  die  Erzieher  sind  folglich 
daran  Schuld,  wenn  es  an  der  rechten  kindlichen  Fröhlichkeit  zum 
Spiele  oder  während  des  Spieles  fehlt.  Das  gesunde  Kind  ist  von 
Natur  frisch  und  froh;  ist  aber  die  unersetzliche  Basis  für  die  fröh- 
liche Entfaltung  des  Kinderlebens,  das  Familienleben,  selber  an  der 
Wurzel  vergiftet,  fehlt  es  in  einem  IJause  an  der  christlichen  Zucht, 
am  richtigen  Ernste  des  Vaters  oder  an  der  mild  ausgleichenden 
Mutterliebe,  woher  sollte  alsdann  das  Kind  einer  solchen  Familie  seine 
Religion,  seine  ideale  W^elt,  seine  reizenden  Bilder  und  Ahnungen 
der  Zukunft,  woher  sollte  es  die  volle  heitere  Spielfreudigkeit  ge- 
winnen? „Jene  Kinder  {Grube,  S.  233);,  die  man  zum  Egoismus  er- 
zieht, werden  im  Spiel  entweder  leidenschaftlich,  ausgelassen  und  wild, 
oder  ohne  innere  Theilnahme  in  mürrischer  Absonderungslust  sich 
zeigen  und  stets  in  Gefahr  bleiben ,  von  einem  Extrem  ins  andere  zu 
gerathen,  aus  übertriebener  Lustigkeit  ins  Weinen,  in  Streit  und  Zank, 
denn  sie  werden    auch    im  Spiel   darauf  ausgehen,    ihren  Eigenwillen 
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geltend  zu  machen ;  und  wenn  du  sie  abrufst,  wird  es  nur  mit  grossem 
Widerstreben  und  Unwillen  geschehen,  dass  sie  dir  folgen,  wie  denn 
auch  der  auf  das  Spiel  folgende  Ernst  kein  freudiger  und  freiwilliger, 
sondern  ein  erzwungener  sein  und  somit  die  Arbeit  des  Spielsegens 
verlustig  gehen  wird.*^  Man  kann  die  Sache  unniöghch  kürzerund 
treffender  in  ihrer  Wichtigkeit  darlegen,  als  es  in  der  ausgehobenen 
Stelle  einer  Betrachtung  über  die  Spiele  und  Spielfreudigkeit  unserer 
Jugend  der  Fall  ist.  Nehmen  wir  zu  diesem  Mangel  an  einer  echten 
wohlthätigen  vSpielpraxis  der  Knabenzeit  noch  den  nachtheiligen  Ein- 
fluss  einer  schwächlichen  Erziehungsweise,  die  sowohl  in  als  ausser 
dem  elterlichen  Hause  die  Originalität  der  Kinder  bei  Zeiten  erstickt, 
indem  sie  Alles  und  Alles  regelt,  geistlose  Kinderspiele  ersinnt,  der 
Eigenliebe  der  Eltern  schmeichelt  durch  eigennützige  Bevorzugung 
und  die  Fehler  der  Kinder  verdeckt,  um  dem  Rufe  der  Pension  nicht 
zu  schaden,  so  begreift  es  sich,  wie  schon  der  alte  Karneades  zu  der 
Behauptung  kommen  konnte,  dass  reicher  Leute  Söhne  nichts  ordent- 
lich lernten  als  reiten;  denn  die  Pferde  seien  die  einzigen,  die  ihnen 
nicht  schmeichelten,  sondern  sie  herabwürfen,  wenn  sie  die  Reitkunst 
nicht  wohl  verstünden.  *) 

Wie  in  so  vielen  Kapiteln  über  die  heutige  Erziehung,  so  treffen 
darum  auch  in  dem  von  uns  zu  betrachtenden  die  Ansichten  noth- 
wendigerweise  immer  wieder  zusammen  in  dem  Schlussergebniss:  Mit 
allem  Lehren  und  Lernen,  mit  all  den  Methoden  der  Vcrstandesbildung, 
wobei  die  Willenskraft  ungeübt  bleibt,  kurzum,  auch  mittels  Fröhel'- 
scher  Spiel-  und  Kindergärten  werden  wir  kein  sittlicheres,  thatkräf- 
tigeres  Geschlecht  heranblühen  sehen ,  so  lange  es  sich  nicht  bessert 
mit  dem  Familienleben. 

Waren  wir  im  Bisherigen  genöthigt,  uns  gegen  eine  allzustrenge 
Ueberwachung  und  einseitige  Leitung  des  Spiels  zu  erklären,  zumal 
wenn  eine  gewisse  AbsichtUchkeit ,  eine  sich  selbst  bespiegelnde  ab- 
strakte Thätigkeit  ihren  Einfluss  geltend  machen  will,  und  musste 
dieses  hauptsächlich  im  Interesse  des  Kinderspieles  selbst,  der  Spiel- 
freudigkeit, der  rechten  Harmlosigkeit  und  unmittelbaren  natürlichen 
Frische  wegen  geschehen,  so  stellt  sich  die  Sache  gleichwohl  anders, 
sobald  wir,  nach  Ausschluss  jener  spielverderbenden  Rctlexionsthätig- 
keit,  die  Bedeutung  der  Spiele  für  die  physische  Entwickelung  oder 
das  Yerhältniss  derartiger  Kinderspiele  zur  leiblichen  Erziehung  näher 
ins  Auge  fassen.  Hier  haben  wir  wenigstens  die  Genugthuung,  nicht 
mehr  von  Uebertreibungen  reden  zu  müssen ;  vielmehr  dürfen  wir  liier 


*)  Plutiircli.  de  ,idul;U.  et  iuiiico  c.  16    (script.  rnor.   ed.  Firm.  Did.   tom.  I,  p.  71.). 
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ungescheut  von  einem  pädagogischen  Nutzen  und  sogar  von  einer 
Nothwendigkeit  des  Spieles  sprechen,  ohne  dass  wir  Gefahr  zu 
laufen  glauben,  uns  ebenfalls  einer  Uebertreibung  schuldig  zu  machen, 
da  wir  ja  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  das  Spiel  weder  als 
blosse  Erholung  und  physische  Kräftigung  des  Knaben  betrach-i 
ten  (wogegen  besonders  Klumpp  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Bearbei- 
tung der  Jugend  -  Spiele  von  Gutsniuths ,  4.  Aufl. ,  S.  9 ,  mit  Recht 
eifert),  noch  auch  immer  nur  die  nützliche  Seite  hervorzuheben  ge- 
denken ,  wie  dies  z.  B.  bei  der  lediglich  praktischen ,  französisch  ein- 
seitigen Auffassung  eines  Clias  der  Fall  ist,  wobei  man  es  höchstens 
bis  zum  Begriff  „Harmonie"  bringt,  ohne  alle  höhere  Begründung 
gymnastischer  Spiele.*)  Obendrein  ist  in  einem  Jahrhundert  wie  das 
unsrige  auch  gar  nicht  zu  besorgen ,  dass  es  Schulunterricht  und 
Privaterziehung  bei  unserer  Jugend  an  entsprechender  Abspannung 
und  Nervenüberreizung  fehlen  lassen  könnten,  und  dass  folglich  irgend- 
wo zuviel  Natur  und  Ungebundenheit ,  zum  Entsetzen  ehrenwerther 
„gedienter''  Pädagogen,  Platz  greifen  möchte.  Gleichgewicht  ^zwischen 
geistiger  und  leiblicher  Ausbildung,  also  für  unsern  Fall,  zwischen 
Spielen  und  Lernen  — ,  Harmonie  der  Kräfte  des  Geistes  und  Leibes  ^, 
Denkübungen  im  Spiele,  Leibesübungen  in  der  Schule  —  das  ist  wohl 
für  unsere  Zeit  das  Losungswort  in  Erziehungsanstalten  und  in  der 
Erziehungsliteratur;  aber  auch  die  Schwankungen  ziehen  darin  hin 
und  her,  und  noch  immer  ist  die  richtige  Vermittelung,  das  goldene 
Mass,  nicht  errungen.  Wie  viele  unserer  Knaben  sollten  denn  bei 
einem  grundsatzloscn  Gehenlassen  oder  halbentschlossenen  Experimen- 
tiren etwa  „den  Schild  von  Argos"  verdienen? 

Ja,  die  Hellenen!  bei  ihnen  kannte  man  nicht  gewisse  vortreff- 
liche Volksspiele  nur  vom  Hörensagen,  wie  sie  in  Deutschland  in  den 
schlimmen  Zeiten  der  Ausländerei  aus  dem  Leben  entschwunden  sind, 
also  dass,  wie  Ja/m**)  klagt,  das  Treiben  der  Menge  bei  Gelegenheit  nur 
in  Essen  und  Trinken  besteht.  Fröhlicher  Reigen  und  Turnspiel  der 
Knaben  im  Dromos  am  Eurotas  und  im  Schattenhain  des  Akademos 
waren  eben  nicht  die  Fortsetzung  ausgesonnener  Kinderspiele,  auch 
nicht  Ergebniss  einer  noth wendigen  Einwirkung  auf  die  „geistig 
Trägen  und  körperlich  Faulen",  um  das  Missverhältniss  zu  beseitigen 
^zwischen  den  Anforderungen    des   geistigen  Lebens   und   der  Berufs- 

*)  Vgl.  P.  H,  Clias,  Callistheuie,  ou  somascetique  naturelle,  Besangou  1843,  Ein- 
leitung S.  XIX:  Toutefois,  un  exercice  qui  u'exige  aucuu  eifort  est  absolunieut  insnf- 
fisant.  Ferner  S.  67  über  das  Laufen,  behufs  der  Rettung  aus  Gefiihren;  ähnlich  S.  (59, 
S.  75,  S.  88  etc. 

**)  Jahn  und  Eiselen,  Die  deutsche  Turukunst,  Berlin  1816,  Vorbericht,  S.  XVIII. 
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aufgaben  einerseits  und  den  Pflichten  gegen  den  Körper  andererseits.* 
Denn   auch   ihre   Götter  waren  Freunde  des  Spiels  (ivaytoviot  oc  üsoQ, 
und    warum    sollte    der    hellenische    Knabe    seine    Spiele    nicht    eifrig 
pflegen ,  wenn  seine  Lieblinge  aus  dem  homerischen  Heldenbuch   und 
vielleicht    auch    sein   abgeschiedener  Grossvater   noch    im  Eiysium    am 
Spiele  sich  ergötzten!   Doch  hören  wir  über  diesen  Punkt  eine  Stimme 
unserer   Zeit:*)    „Einmal   ist   stets    und    überall    die    Vernachlässigung 
und  Verkümmerung  der  Spiele  Hand  in  Hand  gegangen  mit  dem  Ver- 
falle der  Körperbildung  und  wieder  sind  die  Erneuerer  der  Gymnastik 
es  gewesen,    die    allerwärts    und    eindringlich  sich  der  Spiele  prüfend, 
fördernd  und   beschützend    annahmen,    und  wie,    hatte    nicht   das    alte 
Hellas,  welches  allein  eine  wahre  Gymnastik  besass,    einen  gegenüber 
andern    Zeiten   und  Völkern    unermesslichen    Reichthum    der    mannig- 
faltigsten  kunstvollsten  Spiele,    sind    nicht   die  Hellenen    die  Einzigen 
gewesen,  welche  sich  bis  in's  späteste  Greisenalter  an  den  Spielen  er- 
fi'euten,  waren  sie  nicht  in  den  Spielen  die  Lehrer  aller  nachfolgenden 
Zeiten  und  Völker,   sind  nicht  diejenigen  Spiele,   welche   noch   heute 
—  mehr  auf  dem  Lande  als  in  den  Städten  —  von  der  Jugend  theil- 
weise  geübt   werden   und   wirklich   den  Namen    des  Spiels  verdienen, 
nur  die  kümmerlichen  Ueberreste  der  althellenischen  Spiele,  —  weisen 
sie  nicht  alle  auf  die  althellenischen  Turnplätze  als  ihre  Geburtsstätte 
hin  und  haben  nicht  sie  ganz  allein  uns  ein  Ueberbleibsel  hellenischer 
Gymnastik  herübergerettet?'     Und  ebenda  Seite  226:    „Nach  ihr  (der 
musischen   Bildung)    wurde    im    hellenischen    Alterthume    die    ganze 
Geistesbildung  benannt  und  sie  der  Gymnastik  in  jeder  Beziehung  zur 
Seite  gestellt,   so   dass   beide   den  ganzen  Menschen  harmo- 
nisch umfassten  und  bildeten.     Schon  die  Thatsache,  dass  ein 
Volk,    dessen    körperliche   Bildung   verwildert    und   ab- 
stirbt, auch  der  zu  Gesang   und  Musik   nöthigen  Seelen- 
stimmung verlustig    geht.    Drang   und  Freude   dazu   aber   auch 
wieder   zunimmt   und   sich  erhält,   wo   natürliche  Aufgewecktheit,  ge- 
sunde  Sinnenbildung   und    kräftiges  Wesen    sich    hebt  und    bewahrt, 
lässt  einen  tiefinnigen  Zusammenhang  zwischen  Musik  und  Gymnnstik 
vermuthen." 

Damit   ist   auch    der  innere  und  äussere  Zusammenhang  zwischen 
Spiel  und  Gymnastik   bereits    angedeutet.     Es  war  darum  ganz  natur- 


*)  Vgl.  die  mit  edler  Begeisterung  für  die  Sache  geschriebene  gekrönte  Preisschrift 
von  Dr.  Otto  Heinrich  Jäger,  Die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrem  Einfluss 
aufs  gesammte  Alterthum  und  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Gegenwart,  Esslingen 
1850,  S.  127. 
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gemäss,  dass  bei  den  Alten  schon  äusserlich  die  Spiele  mit  der  Gy- 
mnastik verbunden  waren.  In  der  Palästra  tummelten  sich  die  Knaben, 
im  Gymnasium  wetteiferten  die  Jünghnge  in  körperlicher  Kraft  und 
Gewandtheit  und  brachten  hier  überhaupt  den  grössten  Theil  ihrer 
Müsse  hin,  indess  auch  Männer  und  Greise  in  zahlreicher  Umgebung 
und  neben  den  mannigfaltigsten  Spielen  (man  denke  nur  an  das  Ball- 
spiel) stundenlang  sich  unterhielten.  So  wissen  wir  z.  B.,  dass  Sokrates 
seine  Unterredungen  gerne  zu  halten  pflegte,  wenn  die  Jünglinge  von 
ihren  Anstrengungen  ausruhten  oder  ein  Fest  feierten.  Kurz,  alle 
Altersstufen  befanden  sich  daselbst  in  nahem  Verkehr,  mit  einander 
wetteifernd  in  leiblicher  Tüchtigkeit  oder  jm  Anbau  ernster  Wissen- 
schaft.*) Auch  sind  bekanntlich  viele  Knabenspiele  geradezu  Turn- 
spiele und  weisen  in  ihrem  Kern  oder  doch  in  einzelnen  Bestandtheilen 
auf  die  Gymnastik  hin.  Man  hat  daher  in  richtiger  Erkenntniss  dieses 
natürlichen  Zusammenhangs  schon  in  alter  Zeit  die  erste  Schule  des 
Kindes  im  Spiel  erkannt  und,  wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben, 
mit  dem  Spiele  Hessen  Philosophen  und  Erzieher  die  Erziehung  be- 
ginnen. Dass  ferner  diese  Spiele  selbst  uns  nur  in  spärlichen  und 
abgerissenen  Mittheilungen  und  nur  gelegentlich  überliefert  worden 
sind,  darf  ebenfalls  als  ein  Zeichen  gelten,  dass  man  die  Sache  als 
etwas  Alltägliches  und  sich  von  selbst  Verstehendes  ansah.  So  er- 
wachte denn  der  hellenische  Knabe  im  heiteren  Spiel;  hier  war  seine 
Welt,  hier  lernte  er  i\luth  und  Entsagung,  Aufopferung  und  Geduld 
Liebe  und  Hingebung;  hier  wurden  die  Selbstsucht,  der  Hang  zu  blöder 
Einsamkeit,  wo  sie  sich  ja  regten,  rechtzeitig  unterdrückt.  Das  Spiel 
lehrte  ihn  bei  Zeiten  als  Theil  eines  Ganzen  sich  fühlen ;  so  lernte  er 
willigen  Gehorsam  und  die  Nothwendigkeit  wurde  ihm  zur  Freiheit. 
Und  mit  Leib  und  Seele  beim  Spiele  sah  er  sich  bald  als  Ghed 
eines  belebten  grossen  Wesens,  dessen  Bewegungen,  mit  andern  und 
mit  mehr  Mitteln  als  im  Einzelspiel,  im  richtigen  Zcitmass  ausgeführt, 
ein  harmonisches  Gesammtbild  entwickelten  und  durch  Form  und  Ge- 
halt in  sinnlicher  Kunstdarstellung  etwas  höheres  Geistiges  darstellten, 
im  Bewusstsein  eines  grossen  Zweckes,  in  Befriedigung  des  Schönheits- 
und   Kraftgefühls    den    Geist    befeuerten    und    den    Charakter    durch- 


*)  Vgl.  z.  B.  Liiciaii  im  Aiinrfiarsis ;  Plutairli.  Ciinou  c.  16;  Cato  min.  v.  2; 
Aelian.  Var.  Hist.  IV,  24;  Platoii  im  Lysls  uud  Euthyphr. ;  auch  den  von  Mercurialis, 
De  arte  gymnastica  I,  7  (p.  30)  hervorgehobenen  Spruch:  Discum  quam  philosophum 
audire  malunt,  bei  Cic.  de  orat.  II,  5,  21;  überhaupt  F.  Haase  in  der  Allgem.  Enyclop. 
von  Ersch  und  Gruber,  Sect.  III,  Thl.  9,  1837,  S.  360  ff.;  und  Chr.  Petersen,  das 
Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung,  im  Vorlesungs-Verzeichniss 
des  Hamb.  Akad    Gymn.,  Hamburg  1858,  S.  3  ff. 
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bildeten.  Und  dies  Alles  im  Gefühl  der  Zusnmmcngeliörlgkeit,  mit 
stolzem  Hinblick  auf  den  Ruhm  des  Vaterlandes  und  der  Thaten  der 
Voreltern!  —  „Darum  waren  die  Festspiele  für  die  Hellenen  die 
höchste  Lust  des  Lebens ;  sie  konnten  sich  auch  die  Inseln  der  Seligen 
nicht  ohne  Ringplätze  denken,  und  als  einst  die  Zehntausend  nach 
unsäglichen  Mühseligkeiten  aus  dem  Innern  Asiens  endlich  wieder  an 
das  Gestade  des  Meeres  gelangt  waren,  nach  dem  sich  ihr  griechisches 
Herz  gesehnt  hatte,  da  war  das  Erste,  was  sie  zum  Danke  gegen  die 
Götter  und  zur  Erquickung  ihrer  ermatteten  Seelen  vornahmen,  dass 
sie  vor  den  Thoren  von  Trapezunt  Kampfspiele  anstellten"  (E.  Curtius, 
Olympia,  ein  Vortrag  im  wissenschaftl.  Verein  zu  Berlin  1852,  S.  4; 
vgl.  Xenoph.  Anab.  IV,  8,  25  sqq.). 

Dies  ist  das  Ergebniss  einer  nationalen  Gesammterziehung ,  wie 
es  Solon  dem  Scythen  Anacharsis  bei  Lucian  in  der  bekannten  an- 
schaulichen Skizze  schildert.  Hat  man  nun  etwa  noch  immer  nicht 
eingesehen,  dass  den  Alten  zufolge  und  bei  allem  Uebergewicht  der 
geistigen  Culturclcmente  durch  den  Eintritt  des  Christenthums  aller- 
dings in  dem  Begrifte  Schule  auch  die  Idee  von  Körpcrbildung  sich 
befinde?  0  freilich!  Wir  sehen  ja  in  unsern  Tagen,  wie  nunmehr  die 
Klage  Gutsimcths*) ,  dass  sich  unsere  Schulen  mit  der  Bildung  des 
Körpers  beinahe  durchgchends  im  Geringsten  nicht  beschäftigen  und 
dass  es  unverzeihlich  sei,  dass  es  nicht  schon  ihr  Plan  mit  sich  bringe, 
wirklich  nicht  mehr  ganz  begründet  und  gerechtfertigt  ist.  Und  schon 
im  vorigen  Jahrhundert ,  ganz  abgesehen  von  Locke  und  Rousseau, 
stand  auch  Gutsmutks  in  Deutschland  keineswegs  allein  mit  jener  Klage 
über  die  einseitige  Trennung  des  Unterrichts  von  der  Erziehung;  gnr 
Manchem  dünkte  bekanntlich  die  Erziehung  der  Alten  aus  dem  Grunde 
viel  besser  als  die  unsrige,  weil  sie  zweckmässiger  war.  „Zweck- 
mässiger konnte  sie  sein,  weil  das  Ziel  genau  bestimmt  imd  der  Wog 
dahin  kurz  war.  Alles  Augenmerk  richtete  sich  bei  ihnen  auf  körper- 
liche Kraft  und  Geschmeidigkeit,  auf  Thätigkeit  besonders  für  s  Vater- 
land,  auf  Befolgung  der  Zwangspflichten  und  auf  Festigkeit  der 
Seele.'^**)  Eben  darum  legte  fast  gleichzeitig  Lepelletier  in  seinem 
genialen  Plane  einer  Nationalerziehung,  in  Anbetracht  des  Zwiespaltes 
zwischen  Unterricht  und  Erziehung,  mit  solchem  Nachdruck  das  Haupt- 
gewicht auf  die  letztere ;    der  Unterricht ,    obwohl    er  allen  angeboten 


*)  Vgl.  GuUmuths.  Gymnastik  für  die  Jugend,  Schnepfenthal  1793,   S.  13. 
**)  Worte    eines  Arztes,    Dr.  Brinckmann ,    in    einer    „Vergleichung  der  Erziehnng 
der  Alten  mit  der  heutigen,    zur  Untersuchung,    welche  von    beiden    mit    der  Natur  am 
meisten  übereinstimme,"  Düsseldorf  1788,  S.   158. 

Althellenische  Knabenspiele.  ' 
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werde,  sei  dennoch  durch  die  Natui-  der  Dinge  das  exclusive  Eigen- 
thum  eines  kleinen  Theils  der  Gesellschaft,  in  Folge  der  Verschieden- 
heit der  Stände  und  Talente,  die  Erziehung  dagegen  müsse 
ein  Gemeingut  Aller  sein  und  über  Alle  ihre  Wohl- 
thaten  verbreiten.  Gewöhnung  an  Arbeit  und  Thätigkeit  sei  da-  ■ 
her,  nächst  der  Kraft  und  der  Gesundheit,  dasjenige,  welches  die 
ölf entliche  Erziehung  Allen  schuldig  sei.  Gewöhnungen,  die  von 
höchs  ter  Bedeutung  seien  für  dasGlück  unseres  socialen 
Lebens,  könne  man  sich  aber  nur  aneignen  in  der  Kind- 
heit; in  diesem  Alter  erworben,  werden  sie  eine  zweite 
Natu  r.  *) 

Es  ist  wahr,   es   ist  in  dieser  hochwichtigen  Frage  und  zur  Ver- 
mittelung  jener  Trennung,  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  zwischen 
geistiger    und    körperlicher  Ausbildung   unserer  Jugend    bereits  Vieles 
geschehen,  was  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  und  nachzuweisen,  hier 
nicht   unsere  Aufgabe   sein   kann.  **)     Aber    wie  weit   sind  wir   denn, 
genau  besehen,  in  der  Wirklichkeit?    Leiden  wir  nicht,  trotz  gliedern, 
immer   noch    in  demselben  Mass    an    dem  alten  Zwiespalt   in    der  Er- 
ziehung ?    Ist  nicht  gerade  die  leidenschaftliche  Vertiefung  so  mancher 
Knaben  in  Lektüre,    so    dass    sie   sich   auch  ausser  der  Schule  wieder 
nur  auf  die  Bücher  werfen,    ein   stets   neuer  Beleg    für    das   gestörte 
Gleichgewicht  in  der  Bildung?    Auch  Klumpp  a.  a.  0.  Seite  219  klagt 
über    die    auffallende   Erscheinung,    dass    manche  Wahrheiten    in   der 
Theorie  ziendich    entschieden,    dass    sie   sogar    bis   auf  einen  gewissen 
Grad  in  die  öffentliche  Meinung  übergegangen  sein  können,  und  doch 
keine  Wahrheit  werden,  keine  rechte  Realität  gewinnen  wollen.     An- 
dere wollen  die  theilweise  in  der  Jugend  selbst  vorhandene  Opposition 
gegen  die  Leibesübungen    aus  der  Bequemlichkeit  solcher  Studirender 
herleiten,  „welche  viel  lieber   ein  weichliches    und   ruhiges  Leben  mit 
behaglichem   Nichtsthun    als    die    müheA^ollen    Anstrengungen    an    den 
Gerüsten  eines  Turnplatzes  wählen  würden,    während    andere  in  trau- 
riger Frühreife  die  Eleganten  spielen  und  die  Wissenschaftlicheren  zu 
Hause   am  Arbeitstische   kleben   und    es   höchstens   zu    einem  Spazier- 
gange   bringen" ;    glauben    aber    mit  Sicherheit    annehmen    zu  dürfen, 
„dass ,    nachdem    das    alte    lethargische  Geschlecht    im    Laufe    weniger 
Jahre  aus  den  Anstalten  hinausgekommen  ist,  ein  neuer,  kräftiger  und 


*)  Vgl.  Michel  Lepelleticr's  Plan  einer  Natioualerziehuiig,  vorgelesen  im  Convent 
1793,  über<,  von   Thaulow,  Kiel  1848,  S.  1,  S.   11   und   12. 

*)  Vgl.  allenfalls  F.  W.  Klumpp  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  1842,  2.  Heft, 
Seite  235  fl'. 
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unverdorbener  Nachwuolis  auf  dem  Gebiete  des  Turnens  um  so  grössere 
Fortschritte  machen  werde,  je  mclir  die  jetzige  Jugend  der  unteren 
Schulen  aus  Mangel  an  altern  geübteren  Vorturnern  anf  sich  selbst 
und  die  Mühewaltung  des  Turnlehrers  angewiesen  ist."*)  Aller- 
dings hoffen  aucb  war,  dass  dies  in  manchen  Fällen  gelingen  wird; 
aber  damit  ist  jene  Kluft  in  der  Erziehung  nicht  ausgefüllt,  das  noth- 
wendige  Einverständniss  zwischen  den  heutigen  Faktoren  des  Schul- 
unterrichts und  der  häuslichen  Erziehung  wenig  gebessert  und  stets 
Alles  von  unsicherem  Erfolg,  so  lange  die  Versöhnung  jener  Gegen- 
sätze nicht  von  der  Kindheit  an  und  „von  Haus  aus''  vorbereitet 
und  angebahnt  wird.  Unsere  Erzieher  aber  und  Erziehungsschi  ift- 
steller,  während  sie  auf  einer  Seite  die  ernste  Mahnung  aussprechen, 
das  wir  jetzt  genug  über  das  Turnen  geschrieben  haben,  ergehen 
sich  dafür  auf  zehn  Seiten  in  der  Betrachtung  des  Eigenthümlichen, 
dass  wir  Deutsche  die  Loibesübungcn  von  der  geistigen  Seite  auf- 
fassen und  betreiben,  während  die  andern  Völker  mit  der  Erlangung 
der  leibhchen  Fertigkeit  an  das  Turnziel  gelangt  zu  sein  glauben. 
Heute  spricht  man  es  aus,  dass  es  vergcbhch  sein  werde  die  Natur 
zwingen  zu  wollen,  in  einem  ihren  unveränderlichen  Gesetzen  wider- 
sprechenden Sinne  zu  wirken;  dass  man  mit  allen  den  künstlichen 
Mitteln,  die  man  angewendet  hat,  um  die  Entwickelung  der  Geistes- 
anlagen zu  beschleunigen,  selbst  bei  Kindern  von  guten  Gaben  ent- 
weder nur  geringe  oder  gar  keine  Erfolge  einhalten  habe,  kurz,  dass 
die  Natur  keine  Sprünge  mache;  und  bei  der  nächsten  Gelegenheit 
werden  gleichwohl  abermals  gegen  die  Mutter  Natur  in  blinder  Ueber- 
treibung  meist  ausgesonnene  und  anstrengende,  oft  geradezu  lächer- 
liche Kinderübungen  geschildert  und  befürwortet.  Wo  bleibt  da  die 
^ersöhnung  des  Zwiespaltes,  die  natürliche  Begleichung  und  Ver- 
mittelung  zwischen  schwacher  Leibesbeschaffenheit  der  jungen  Leute 
und  raschem  Erfolg  im  Lernen,  wie  solches  der  griechische  Ausdruck 
/aXo;  xäya&Os  andeutet,  wenn  er  so  bezeichnend  leibliche  und  geistige 
Vortrefflichkeit  verbindet  und  die  Blüthe  des  Geistes  hervorsprossen 
lässt  aus  der  vollgesunden  Entfaltung  und  Ausbildung  des  Körpers! 
Dem  hellenischen  Sinn  war  eben  der  Gedanke  durchaus  fremd,  dass 
der  Mensch  aus  zwei  ungleich  berechtigten  Hälften  bestehe;  „bei  den 
Ausdrücken  aber,  mit  welchen  neuere  Völker  die  menschliche  Bildung 
bezeichnen,  denkt  man  fast  ausschliesslich  an  die  geistigen  Anlagen."**) 


*)  Spanfehlner,    Vom  Turucü,    insbesoudere    der  studirenden  Jugend,    Programm 
des  Straubinger  Gymnas.  I8ßl,  8.  12  und  13. 

**)  Vgl.    E.    Curtius,    Olympia,    S.    2;    dazu    die    Beurtheiluug    Fallnierayer\i    im 
2.  Band,  S.  419  der  Gesammelten  Werke,  herausgeg.  von  Thomas. 
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Diese  Harmonie  des  sinnlich  beschränkten  und  geistig  freien  Daseins, 
deren  sicli  die  Hellenen  erfreuten ,  anzustreben  in  der  Erziehung  un- 
serer Knaben,  dazu  haben  wir  kaum  mehr  als  Versuche  gemacht,  ge- 
schweige denn  wirkliche  Fortschritte  in  der  Sache,  so  lange  beispiels- 
weise bei  unsern  Unsitten  und  Nergeleien  verwachsene  und  mit  Hüh- 
neraugen besetzte  Füsse  auch  den  Erwachsenen  die  körperliche  Beweg- 
ung erschweren  und  schon  bei  den  Kindern  enge  Kleider  und  enge 
fSchuhe  die  fröhliche  Entwickelung  der  physischen  Kräfte  hemmen 
und  hindern.  Wie  soll  sie  denn  da,  bei  solcher  Unbehnglichkeit,  un- 
serer feinen  Jugend  nicht  abhanden  kommen,  „die  Poesie  des  Sturm- 
windes und  Regens,  des  Eises  und  Schnees,  des  einsamen  Lauschens 
im  stillen  Walde  auf  einen  Specht  oder  ein  Eichhörnchen  —  oder 
der  mit  Spielgenossen  unternommenen  Entdeckungsreisen  und  impro- 
visirten  Spiele"  [Grube,  S.  237).  Und  die  alten  natürlichen  Rechte 
des  Körpers,  sind  sie  nicht  beinahe  ganz  untergegangen  unter  dem 
Einfluss  der  Mode  und  unter  dem  Druck  des  grössten  Tyrannen  der 
Menschen,  der  Gewohnheit?  Ja  gewöhnt  hat  man  sich  im  Ttäglichen 
Leben  an  physische  Gebrechen,  an  Rheumatismen,  Kopf,-  Hals-,  Zahn- 
schmerzen, Schwindel,  Gicht,  Hämorrhoiden  und  wie  der  weitere  In- 
halt der  Pandorabüchse  heisst,  um  bessere  Zustände  nur  noch  halb  zu 
fühlen. 

Darum  koujmen  wir  immer  wieder  zurück  auf  die  Wichtigkeit 
der  ersten  Erziehung,  auf  die  Forderung  kindlicher  Heiterkeit,  auf 
den  vernünftigen  Wechsel  zwischen  geistigem  Ernst  und  körperlicher 
Erholung,  wie  solche  eben  die  möglichst  ungehemmte  Spiellust  den 
Kindern  und  Knaben  gewähren  soll,  und  darin  liegt  für  uns  die  grosse 
Bedeutung  der  Spiele  als  Erziehungsmittel.  Nicht  der  Schattenseite 
des  menschhchen  Lebens,  seiner  Lichtseite  gehört  das  Spiel  an  {Schaller 
Seite  5).  „Das  fröhhche  Herz  muss  nicht  immer  strenge  im  Schul- 
zwange gehalten  werden ,  denn  in  diesem  Falle  wird  es  bald  nieder- 
geschlagen. Wenn  es  Freiheit  hat,  so  erholt  es  sich  wieder.  Dazu 
dienen  gewisse  Spiele,  bei  denen  es  Freiheit  hat,  und  wo  das  Kind 
sich  bemüht,  immer  dem  andern  etwas  zuvor  zu  thun.  Alsdann  wird 
die  Seele  wieder  heiter''  [Kant  a.  a.  0.  Seite  110). 

Wer  möchte  nun  aber  nach  dem  Gesagten  bestreiten ,  dass  auch 
der  Erzieher,  der  Lehrer  der  Jugend  selber  heiteren  Gemüths  sein 
müsse,  wenn  er  den  Zöglingen  im  Spiele  sich  nähern  will?  „Lachende 
Heiterkeit  wirft  auf  alle  Lebensbahnen  Tageslicht,  der  Missmuth  weht 
seinen  bösen  Nebel  in  jede  Ferne''  {Jean  Paul,  H,  S.  444).  Wir 
alle  wissen  wohl  aus  eigener  Erfahrung,  wie  augenblicklich  und  nach- 
haltig ein  freundlicher  Lehrer  auch  durch  ein  ernstes  Wort  wirkt, 
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Timl  wie  nlistosscnd  und  verletzend  finsteres  Wesen  oder  eine  gewisse 
affektirte  Freundlichkeit.  Obest  plerumijue  iis,  qui  discere  vohint, 
auctoritas  eorum,  qui  se  doccre  profitentur  (Cic.  de  nat.  d.  I,  5,  10). 
Die  schlimmen  Folgen  davon  schildert  uns  bereits  der  spottende  Lucian 
(Fug-it.  19,  p.  704  ed.  Firmin  Did.).  Wie  rührend  ist  dagegen  die 
edle  Liebe  zur  spiellustigen  Jugend  ausgedrückt  in  dem  Vermächtniss 
des  Weltweisen  Anaxagoras,  der  alle  Ehren  abwehrend  nur  das  ver- 
langte, dass  man  an  seinem  Todestage  die  Jugend  spielen  lasse  (Plu- 
tarch.  reip.  ger.  praec.  27).  Auch  von  Heraklit  berichtet  uns  Diogenes 
Laertius  (p.  227  ed.  Did.),  dass  er  mit  Knaben  gespielt  habe  (vgl. 
auch  Plutarch.  de.  virt.  morali  p.  544,  c.  8  und  p.  548  extr.  und  unten 
das  Spiel  xaXajJiov  rspißr^voti).  Einen  Beweis,  wie  aufmerksam  mancher 
Lehrer  dem  Spiele  der  Knaben  folgte,  liefert  uns  Plutarch  im  Themi- 
stokles  c.  2.  Wie  geschickt  die  Jesuiten  die  Knabenspiele  leiteten, 
ist  bekannt  (vgl.  Brinchmann  a.  a.  0.  Seite  139  und  S.  490,  und 
E.  Meier  a.  a.  0.  S.  91 :  Gram  zu  mindern  kindein  [spielen]  Männer 
oft  mit  Kindern).  Wie  treffend  ist  in  dieser  Beziehung,  gegcniiber 
dem  griechischen  TzaiC,z<.v  von  TtctU,  unser  deutsches  Wort  „Beispiel", 
vom  väterlichen  Beispiel,  das  Allem  vorausgeht  (Plutarch.  de  educ. 
pueror.  c.  20),  bis  zum  Beispiel  des  Lehrers,  der  in  richtiger  Anwen- 
(huio-  des  Satzes  Timor  haud  diuturnus  officii  magister  zu  seiner  Zeit 
den  Zügel  anzieht  und  wiederum  lockert!  Blosse  Gutherzigkeit,  ohne 
das  richtige  Mass  in  liebevollem  Ernste,  macht  es  freilich  auch  nicht 
nus;  allein  jener  Paragraph  der  Schulordnungen,  der  dem  Lehrer  un- 
erschöpfliche Lust  am  Untei'richten  zur  Pflicht  macht,  nach  unserer 
Ueberzeugung  noch  weit  weniger. 

Was  wir  also  hier  meinen,  ist  das  Gegentheil  von  jener  Ge- 
schäftseinseitigkeit (um  ein  bekanntes  Fremdwort  zu  vermeiden)  in 
unsern  Schulstuben,  ist  vielmehr  eine  gewisse  Jugendlichkeit,  ohne 
Kleinmeisterei  und  Eigensinn,  ohne  Weitläufigkeit  und  Einseitigkeit, 
eine  Art  Kameradschaft  zwischen  Kindern  und  Lehrern,  kurz  eine 
natürliche  Lebendigkeit,  und  nicht  ein  allzulangsamer  und  trockener 
Geist,  der  seine  Umgebung  als  ein  chinesisches  Reich  im  Kleinen  an- 
sieht, sondern  der  in  Methode  und  Form  des  L^nterrichts  immer  etwas 
Neues  einfliessen  lässt.  Ganz  dasselbe  gilt  uns  aber  auch  von  einer 
Leitung  der  Knabenspiele  und  ebenso  von  dem  geregelten  Unterricht, 
der  in  den  Elementarklassen  in  den  Grundübungen  des  Turnens  be- 
reits ertheilt  wird.  „Im  Wechsel  der  geselligen  Uebungen  sollen 
diese  oft  Spiel,  die  Spiele  Uebungen  sein."  *)     Allein  w-enn  nur   nicht 

*)  Vgl.  Adolph  Spiess,  Gedanken  über  die  Einordnung  des  Tiirnwesens  in  das 
Ganze  der  Yolkserziehung,  Basel  1842,  S.  8. 
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der  „Respekt''  darunter  leiden  müsste!  Ueber  dieses  Bedenken  be- 
merkt Diipanlovp  a.  a.  0.  Seite  205  sehr  wahr:  les  enfants  sont  heu- 
reux  et  fiers  de  voir  leiirs  maitres  condescendre  ainsi  aux  besoins  de 
leur  age  et  s'associer  a  leurs  delassements :  l'affection  et  la  recon- 
naissance  fortifient  alors  l'autorite  et  ajoiitent  au  re-' 
spect.  Und  ebenda  S.  204:  si  les  enfants  ne  voient  Jamais  en  re- 
creation  que  les  niaitres  cbargcs  de  la  surveillance,  la  surveillance 
et  les  maitres  leur  deviennent  odieux.  Werden  dagegen  auf 
der  Schule  die  gymnastischen  Uebungen  dem  Lehrplan  eingefügt  und 
unter  derselben  strengen  Disciplin  wie  die  andernLehr- 

stunden  vorgenommen so   sind   sie   für   das  Individuum 

kein  Spiel;  ebenso  wenig  ist  dies  der  Tanz,  wenn  er  Kindern,  die 
noch  keine  Lust  haben  ihren  natürlichen  Tanz  zu  regeln ,  von  einem 
pedantischen,  die  Geige  kratzenden  Tanzlehrer  eingebläut  wird.  Be- 
freien wir  das  Turnen  und  Tanzen  von  diesem  Druck,  geschieht  es 
aus  freier  Lust,  so  wird  unbedenklich  ein  Spiel  daraus.*) 

Gegenüber  dem  so  gewöhnhchen  mürrischen  Wesen  aber  unserer 
Pädagogen  macht  ein  italienischer  Erziehungsschriftsteller  der  neueren 
Zeit  die  treffende  Bemerkung:  zur  Wahrung  des  Affekts  ist  es  von 
grösstem  Vortheil,  sich  aller  schreienden  Lustigkeit  zu  enthalten,  alles 
eifernden  Tadeins  und  Schimpfens  und  überhaupt  verletzender  Witze- 
leien, die  zugleich  wenig  Geist  und  ein  böses  Gemüth  bekunden. 
I  piccoli  ingegni  sentono  le  piccole  convenienze,  e  notano  amaramente 
ogni  menoma  ottesa  di  quelle.  (Vgl.  Süll'  educazione,  desiderii  di 
Niccolö  Tommaseo ,  Firenze  1851,  p.  67.)  Indess  eine  nähere  Aus- 
führung unserer  Gedanken  über  diesen  Punkt  in  der  Erziehung  würde 
uns  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen ;  weshalb  wir  uns  bloss  erlauben, 
alle  diejenigen  Lehrer,  welche  sich  ihre  geistige  Gesundheit  gerne 
nach  gewissen  Regeln  bewahren  möchten,  im  Vorbeigehen  auf  einen 
schätzbaren  Beitrag  zu  einem  synonymischen  Handwörterbuch  über 
verbauei'n,  versauern,  veralten,  verkümmern,  verknöchern,  versumpfen, 
V  er  schrumpfen,  vertrocknen,  sich  verliegen,  in  Mager  s  Pädagog.  Revue 
(18.  Bd,  No.  5  und  6,  S.  313^ — 333)  zu  verweisen.  Eine  bequemere 
Trennung  des  Jugendunterrichtes  aber  vom  erziehenden  Einfluss,  wo- 
bei der  letztere  fast  ausschliesslich  dem  elterlichen  Hause  zufiele,  ver- 
mögen wir,  wie  schon  gesagt,  ohnehin  nicht  anzuerkennen,  da  wir  die 


*)  Vgl.  Schaller  8.  109;  und  über  die  wahren  Gründe  geringer  Turulust  bei  den 
Knaben  S.  166  ff.,  wälirend  bei  Spanfehlner  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  einem 
„lethargischen  Geschlechte"  die  Hauptschnld  beigemessen  wird. 
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genaueste  Yerbinduug  der  Schulerziehuiig  mit  der  häuslichen  für  eine 
reine  Nothwendigkeit  erachten ,  wenn  wir  auch  nicht  geradezu  ver- 
hingen, dass  unsere  Schulmeister  auch  Meister  in  der  Anthropologie 
sein  sollen.*)  Ebenso  wenig  endlich  hegen  wir  die  Ansicht,  dass  die 
Kinder  von  heutzutage  wirklich  so  viel  schlimmer  seien  als  vor 
zwanzig  oder  dreissig  Jahren,  und  nicht  hie  und  da  auch  die  Lehrer, 
wenn  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dass  wir  selber  dieser  verschlimmerten 
Klasse  beigezählt  werden  sollten. 

Wenn  wir  nunmehr  nach  dieser  nothwendigen  Auseinandersetzung 
über  die  Jugendspiele  zu  einer  Anordnung  und  Klassifikation  derselben 
behufs  ihrer  näheren  Betrachtung  übergehen,  so  darf  hier  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  dass  eine  strenge  Eintheilung  dieser  Spiele  bis- 
her eigentlich  nirgends  erreicht  worden  ist.  Je  nach  einem  engeren 
oder  weiteren  Gesichtskreise  nämlich ,  bald  aus  näher  liegenden  oder 
ferneren  Rücksichten  wird  in  den  uns  bekannt  gewordenen  Schriften, 
welche  über  den  Gegenstand  gesclii'ieben  sind,  eine  mitunter  sehr  zu- 
fällige oder  willkürliche  Aufzählung  der  Jugendspiele  vorgenommen. 
So  z.  B.  stellt  schon  Pollux  im  neunten  Buche  seines  Onomastiken 
die  Namen  der  von  ihm  aufgeführten  griechischen  Spiele  unter  der 
Rubrik  ovofxata  TiatStcöv  (üb.  IX,  102)  nach  dem  sehr  zufälligen  Schema 
ihrer  äussern  Bezeichnung  zusammen,  wie  §  110  nach  den  Wertformen 
auf  -tv5a,  z.  B.  ßaatXtvSa,  bazpoixivda,  StcX/uoTcvöa ,  |ji'jtv'5a,  X'^'^P'-''^'^ 
u.  s.  f.  Noch  einfacher  ist  die  alphabetische  Anordnung  in  Joannis 
Meursii  Graecia  ludibunda  sive  de  ludis  Graecorum  lib.  singularis, 
Lugd.  Batav.  1625.  Eine  weitere  Eintheilung  der  Spiele  nach  Galenus 
in  militärische,  athletische  und  medicinische,  v^i&  &\q  \on  Amar  Durivier 
und  Jauffret  a.  a.  0.  Seite  57 — 59  durchgeführt  wird,  ist  an  dieser 
Stelle  unstatthaft  schon  nach  dem  Plane  dieser  Schrift,  die  sich  eben 
nicht  die  Entwickelung  der  gesammten  Gymnastik  zur  Aufgabe  ge- 
setzt hat.  Weit  wichtiger  dagegen  ist  in  unserem  Fall  das  Verfahren 
von  Klumpp ,  der  in  seiner  Bearbeitung  der  Jugendspiele  von  Guts- 
muths ,  nach  dem  Vorgang  von  Gutsmuths ,  die  geistige  Thätig- 
keit  als  den  Eintheilungsgrund  annimmt  und  demgemäss  aufzählt  eine 
Klasse   der   Bewegungsspiele   und    eine  Klasse   der   sitzenden 


*)  Vgl.  C.  Felde,  Die  nöthige  Reform  der  Jugenderziehung,  "Wolfenbüttel  1846, 
S.  108,  und  besonders  unter  mehreren  einschlägigen  Schriften  des  ehemaligen  Direktors 
der  orthopädischen  Heilanstalt  in  Leipzig,  Dr.  Schreber:  Ein  ärztlicher  Blick  in  das 
Schulwesen,  Leipzig  1858,  S.  41 — 49;  ferner:  Passavant,  Ueber  Schulunterricht  vom 
ärztlichen  Standpunkte,  Frankfurt  a.  M.  1863. 
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oder  Ruhe  spiele;  zu  jenen  werden  gerechnet:  1)  Spiele  des  Be- 
obachtungsgeistes und  des  sinnlichen  Beurtheilungsvermögens  (Ball- 
spiele, Scheibenspielc ,  Kugelspiele^  Kegelspiele,  Pfahl-,  Hing-  und 
andere  Spiele,  Winterspiele,  Gesellschaftsspiele,  Einzelspiele);  2)  Spiele 
der  Aufmerksamkeit ;  3)  Spiele  der  Phantasie  und  des  Witzes ;  4)  reine 
Körperspiele.  Die  zweite  Klasse,  sitzende  oder  Ruhespiele,  umfasst 
abermals:  1)  Spiele  des  Beobachtungsgeistes  und  des  sinnlichen  Beur- 
theilungsvermögens (Gesellschaftsspiele,  Vexierspiele,  Einsame  oder  Solo- 
spiele) ;  2)  Spiele  der  Aufmerksamkeit  (Gesellschaftsspiele,  Einsame 
Spiele);  3)  Spiele  des  Gedächtnisses;  4)  Spiele  der  Phantasie  und  des 
Witzes;  5)  Spiele  des  Geschmacks;  6)  Spiele  des  Verstandes  und  der 
höheren  Beurtheilungskraft  (Gesellschaftsspiele,  Bretspiele).  Diese  Em- 
theilung,  hervorgerufen  durch  die  übergrosse  Anzahl  der  modernen 
Spiele,  wenn  dieselben  auch  nicht  überall  geübt  werden,  ist  jedenfalls 
einfacher  und  klarer  als  manche  andere,  z.  B.  bei  Jeayi  Pavl  (II,  S.  163) 
die  Eintheilung:  1)  in  Spiele  der  empfangenden,  auffassenden,  lernen- 
den Kraft;  2)  in  Spiele  der  handelnden,  gestaltenden  Kraft:  a)  nach 
der  Thätigkeit  von  aussen  (Sinn-Nerven),  b)  von  innen  (Beweg-Nerven); 
oder  in  eine  theoretische  und  praktische  Klasse  von  Spielen. 
Wobei  freilich  der  naheliegende  Zweifel  über  die  Gronzscheide  beider 
Klassen  ungelöst  bleibt ;  nur  S.  187  wird  noch  im  Allgemeinen  be- 
merkt, dass  die  früheren  Spiele  der  geistigen  Entwickelung  nachhelfen 
sollen,  da  die  körperliche  ohnehin  riesenhaft  schreitet,  die  spätem 
aber  sollen  der  geistigen';  die  durch  Schule  und  Jahre  verläuft,  die 
körperliche  nachziehen.  Das  Kind  tändle ,  singe ,  schaue ,  höre ; 
aber  der  Knabe,  das  Mädchen  laufe,  steige,  werfe,  baue,  schwitze  und 
friere. 

Nach  Fröhel  (Gesamm.  pädagog.  Schrift.  l.Abth.,  2.  Bd.,  S.  276) 
sollen  und  können  die  Spiele  sein:  Körperspiele,  entweder  Kräfte  nnd 
Gewandtheit  übend,  oder  auch  nur  reiner  Ausdruck  des  Innern  Lebens- 
muthes,  der  Lebenslust;  Sinnenspiele,  Gehör  übend  (Verstecken  etc.), 
Gesicht  übend  (Schiessspiele,  Farbenspiele);  oder  Geistesspiele,  Spiele 
des  Nachdenkens  und  Urtheils  (Bretspiele  etc.).  Noch  deutlicher  ist 
die  Erörterung  ebenda  S.  275 :  ^;,Die  freithätigen  Beschäftigungen  dieses 
Alters  (Knabenspiele)  zeigen  eine  dreifache  Verschiedenheit:  sie  sind 
entweder  Nachahmungen  des  Lebens  und  der  Erscheinungen  des  wirk- 
lichen Lebens ;  oder  es  sind  freithätige  Anwendungen  des  Gelernten, 
des  Unterrichtes?,  der  Schule;  oder  es  sind  völlig  freithätige  Gebilde 
und  Darstellungen  des  Geistes  jeder  Gattung  und  an  Stoffen  jeder 
Art,  und  hier  entweder  nach  den  in  dem  Gegenstande  und  dem  Spiel- 
stoffe   selbst    liegenden    Gesetzen ,    diese    aufsuchend    und    sich    ihnen 
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unterordnend,  ihnen  nachgehend,  sie  befolgend;  oder  den  in  dem 
Menschen  selbst,  dem  Denken  und  Empfinden  desselben  liegenden 
Gesetzen.  In  jedem  Falle  aber  sind  die  Spiele  dieses 
Alters,  oder  sollen  es  sein,  reine  PTcrvortretungen  der 
Lebenskraft,  des  Lebensniuthes:  sie  sind  Erzeugnisse  der  leben- 
dig sich  in  dem  Knaben  regenden  Lebensfülle,  Lebenslust."  Leider 
begegnen  wir  aber  hier  wiederum  nur  dem  alten,  schon  oben  hervor- 
gehobenen Zwiespalt  einer  Alles  leitenden ,  Alles  „hervorlockenden" 
Pädagogik,  die  mit  einem  Athemzug  die  „Freude  als  die  Seele  alles 
Knabenthumes"  aufnimmt,  und  mit  einem  andern  sofort  wieder  den 
Knaben  für  das  Spiel  besonders  entwickeln,  „sein  eigenes,  sein  Schul- 
leben und  sein  äusseres  Erfahrungsleben  so  reich  machen  will,  dass 
es  nothwendig  aus  dem  Innern  wie  die  ßlüthe  aus  einer  schwellenden 
Knospe  hervorbrechen  muss  zur  Freude  und  in  Freude." 

Roclthoh  hat  in  seinem  bereits  erwähnten  vortiefflichcn  Werke 
das  alemannische  Kinderspiel  in  sieben  Abtheilungen  getheilt:  Tanz- 
spiele ,  Ballspiele ,  Fangspiele ,  Loos-  und  Zielspiele ,  Turnspiele ,  Mai- 
spiele, Oberdeutsche  Jugendfeste.  Ebenso  ungesucht  und  natürlich 
ist  die  Anordnung  bei  Ilandelmann  (Volks-  und  Kinderspiele  der  Her- 
zogthümer  Schleswig- -Holstein  und  Lauenburg,  Kiel  1862)  in  Volks- 
spiele, Tanz-  und  Fangspiele,  Leibesübungen,  Allerlei.  Dagegen  hat 
Er)ist  Meier  (Deutsche  Kinderreime  und  Kinderspiele  aus  Schwaben. 
Aus  dem  Volksmunde  gesammelt  und  herausgegeb.  von  Ernst  Meier, 
Tübingen  1851)  auf  jede  ähnliche  GHederung  verzichtet  und  die  von 
ihm  gesammelten  einzeln  aufgeführt. 

Unsere  Absicht  ist  es  nun,  in  ersterer  Weise  und  mit  ebenso 
einfacher  Anordnung  eine  Darstellung  der  althellenischen  Knabenspielc 
nach  den  Quellen  zu  geben,  wobei,  wie  schon  der  Titel  besagt,  alle 
diejenigen  Spiele,  die  nach  den  Angaben  und  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit ausschliesslich  den  Epheben  und  den  Erwachsenen  zuzuweisen 
sind  und  in  denen  das  gymnastisch -agonistische  Element  überwiegend 
zur  Geltung  gelangte,  hier  noch  nicht  aufgenommen  werden  sollen. 
Ebenso  wenig  haben  wir  es  hier  zu  thun  mit  jenen  unnützen  oder 
ganz  verwerflichen  Spielen,  wie  den  eigentlichen  Sitzspielen,  die  des 
Reizes  der  Bewegung  ermangeln,  oder  als  Gewinnspiele,  Zauberspiele 
(wie  der  von  Menrs.  1.  c.  p.  57  aus  Suidas  erwähnte  zweifelhafte 
IluOayo^,  die  6pxuyoy.07i''a,  das  Spiel  a^X^jrq  p.  3  oder  gar  cWÄoxpaaia 
p.  18),  gleich  gewissen  andern  A'olksbelustigungen  ohnehin  nicht  hieher 
gehören  und  darum  auch  von  uns  für  eine  spätere  Darstellung  dieser 
letzteren  aufzubewahren  sind  Wenn  JaJ/)i  (a.  a.  O.  Seite  171)  in 
pädagogischer  Beziehung  alle  Spiele,    die  den  Reiz  zur  schnöden  Ge- 
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■winnsucht  nähren ,  mit  Recht  verwirft ,  so  kann  dagegen  seine  Verur- 
theilung  aller  Marmel-,  Knippkügelchen-,  Knopf-  und  Nadelspiele,  die 
er  selbst  dem  kleinsten  Turner  nicht  gestatten  will,  für  unsern  Zweck 
nicht  massgebend  sein;    denn  es  sind  dies  unbedenkliche,  überall  vor- 
kommende   und    ebenso    alte    als  unverwüstliche  Kinder-  und  Knaben- 
ppiele,    die    in    reichster  Auswahl  und    unerschöpflicher  Abwechslung, 
wie  man  sich  z.  B.  aus  der  Sammlung  bei  Rockholz  überzeugen  kann, 
ganz  sicher   in   frühester  Jugend  ungemein  viel  beitragen,    neben  der 
erforderlichen  Geschicklichkeit  auch    die  Sinne,    z.  B.  das  Augenmass 
zu  üben  und   so   die   gesammte  körperliche  Bildung  zu  fördern.     Was 
darum  Kant    (a.  a.  0.   Seite  66)   über    das  Ballspiel  bemerkt,    es   sei 
eines    der   besten  Spiele,    weil   auch    noch  das  gesunde  Laufen  hinzu- 
komme,   dasselbe    gilt    auch    von    der    Mehrzahl    jener    weiland   vom 
„Turnvater"    verpönten  Wurf-    und  Zielspiele.     Also  die    sämmtlichen 
bei  den  alten  Griechen   und  Römern   gangbaren  und  uns  bekannt  ge- 
wordenen Kinderspiele^  die  heiteren  Spiele  reiner  Jugendlust,  die  zum 
Theil  noch  das  Entzücken  unserer  Knaben  ausmachen  und  die,  als  zu 
wenig  gymnastisches  Element  enthaltend,  weder  in  dem  Artikel  Palästra 
bei  Haase  a.  a.  0.    Seite  413,    noch   in   dem    bekannten   Werke   von 
Krause,  mit  Ausnahme  des  ebenfalls  hieher  gehörigen  und  von  Krause 
aus  Rücksicht  für  die  Gymnastik  ausführlicher  besprochenen  Ballspiels, 
eine  sonderliche  Berücksichtigung  gefunden  haben  (vgl.  dessen  Aeusse- 
rungen   S.  291,  init.,  S.  316   extr. ,  S.  329),    diese   sind   es   zunächst, 
welche  wir  im  Folgenden    vorzuführen   und   möglichst    anschaulich  zu 
schildern    beflissen   sein    werden.     Eine  Ausscheidung  der  Einzelspiele 
von  den  gesellschaftlichen    Knabenspielen    haben    wir    hiebei   nicht  tür 
thunlich  gehalten,  da  die  wenigen,  die  ganz  bestimmt  zur  ersteren  Art 
gerechnet  werden  könnten ,  bekanntermassen  nach  dem  kindlichen  Be- 
dürfniss    wiederum     nur    unter    Mehreren    vorgenommen    zu    werden 
pflegen. 

Wenn  es  nun  auch  hiebei  an  gelegentlichen  Seitenblicken  auf  die 
ähnlichen,  in  Deutschland,  Frankreich  und  anderswo  etwa  noch  üb- 
lichen Spielarten  mancher  dieser  Spiele  nicht  fehlen  soll,  so  bleibt  es 
gleichwohl  vorläufig  eine  Unmöglichkeit,  jedesmal  auch  über  die  Wich- 
tigkeit dieses  oder  jenes  Spieles  für  mythologische  und  culturgeschicht- 
liche  Untersuchungen  sich  zu  verbreiten.  Einem  solchen  Plane  gegen- 
über würden  einfach  „die  Schultern  versagen.''  Eine  historische  Be- 
trachtung des  Spieles  ist,  wie  auch  Schaller  a.  a.  0.  Seite  6  bemerkt, 
ein  Gegenstand  der  schwierigsten,  verwickeltsten  Art,  eine  Aufgabe, 
welche  nur  durch  die  Arbeit  Vieler  gelöst  werden  kann.  Zudem  sind 
wir  der  Meinung,  Betrachtungen  dieser  Art  können  erst  aus  der  Ver- 
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gleichung  ganzer  Reihen  von  Spielen  einer  Nation  mit  denen  einer 
andern  Yölkergruppe  sich  ergeben;  zu  diesem  Behufe  sind  aber  allent- 
halben erst  die  Yoi-arbeitcn  zu  liefern,  sind  viele,  oft  sehr  entlegene 
Quellen  zu  durchforschen,  alle  gelegentlichen  und  zerstreuten  Bemer- 
kungen der  verschiedensten  Schriftsteller  und  jede  zufällige  Ueber- 
lieferung  zu  benutzen  und  zu  vergleichen,  um  für  eine  Geschichte  des 
Spieles  die  nothwendige  Basis  zu  gewinnen.  Als  eine  solche  Vor- 
arlcit  möchte  gerade  auch  die  unsrige  gelten. 
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Ä)  Hüpf-  oder  Sprun2:s|)iele. 


I.    Das  Steckenpferd  (/.aXo!;jiov  7:£p'.ßr]va'.). 

Das  Kinderspiel  beginnt,  wenn  aiicli  ohne  feste  Grenzen,  in  den 
Jahren ,  in  welchen  das  Kind  zwar  dem  Säuglingsalter  entw^achsen, 
aber  für  einen  eigentlichen  Unterricht  noch  nicht  zugänglich  ist.  Je 
nach  der  mehr  oder  minder  raschen  Entwickelung  des  Kindes  werden 
auch  dessen  Leistungen  im  Spiel  verschieden  sein;  manche  unter- 
brechen das  Spiel  nur,  um  zu  essen  oder  zu  schlafen,  und  sind  im 
Stande  stundenlang  „Kümmerlein  zu  spielen'^  u.  s.  w.,  während  andere 
eines  ähnlichen  Zeitvertreibs  schon  nach  wenigen  ^linuten  überdrüssig 
werden.  Wie  nun  aber  auch  das  Spiel  beginnen  mag,  ob  mit  jenen 
in  der  Einleitung  S.  5.  hervorgehobenen  Spielsachen  oder  dadurch, 
dass  das  Kind  mit  einem  gewissen  Selbstgefühl  seine  Eltern  bei  ihrer 
Arbeit  zu  unterstützen  vermeint,  in  der  Regel  wird  es  im  Laufen, 
Springen  und  Tanzen,  d.  i.  in  der  Freude  an  energischer  Fortbewe- 
gung seiner  selbst  bestehen,  verbunden  wo  möglich  mit  Lärmen  und 
Jauchzen,  zum  Beweise  der  eigenen  Kraft  und  Leistungsfähigkeit.  Ist 
auch  das  Kind  für  die  höchste  Stufe  des  Spiels ,  das  gesellige  Spiel, 
noch  lange  nicht  entwickelt  genug,  so  regt  sich  doch  bereits  das  Ver- 
langen in  ihm,  nach  Aussen  zu  wirken,  Gegenstände  in  Bewegung  zu 
setzen,  mit  einem  Stock  um  sich  zu  schlagen  u.  s.  w.  Daher  die 
grosse  Freude  des  Kindes,  wenn  man  vor  ihm  flieht  und  sich  schliess- 
lich eins  versetzen  lässt  (ygl.  Sclialler  a.  a.  0.  Seite  127).  Bald  ent- 
wickelt sich  alsdann  dieses  Streben  nach  Bewegung  zu  einer  höhern 
Art  des  Spiels,  zur  Nachahmung  der  mannigfachen  Thätigkeiten.  wel- 
che das  Kind  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  wobei  eine  Thätigkeit 
mit  kräftiger  Bewegung,  zumal  bei  den  Knaben,  zunächst  den  Vorzug 
erhält. 
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Selbst  der  Unterschied  des  Geschlechts  macht  sich  bcktanntlich 
hier  sehr  früh  geltend ;  der  Knabe  ahmt  das  Reiten  mid  Fahren  nach, 
das  Mädchen  die  Behandlung-  und  das  Warten  der  Kinder  u.  s.  f, 
Demgemäss  ^vollen  wir  auch  die  Reihe  der  althellenischen  Knaben- 
spiele erötfnen  mit  einem  der  ersten  und  natürlichsten  Spiele  aus  der 
Kinderwelt,    das    sich    eben    wegen    seiner   Natürlichkeit    allenthalben 

findet. 

Plutarch  berichtet  uns  an  zwei  Stellen,  wie  Agesilaos,  der  be- 
rühmte König  der  Spartaner,  mit  seinem  Söhnchen  auf  einem  Rohr- 
stock reitend  mitten  unter  der  Kinderschaar  gespielt  habe.  Bei  Aelian 
hat  sich  dieselbe  Angabe  erhalten ;  und  bei  Valerius  Maximus  wird 
auch  von  Sokrates  erzäblt,  er  sei  eines  Tages  von  Alkibiades  unter 
grosser  Heiterkeit  in  derselben  Weise  mit  seinen  Kleinen  spielend  an- 
getroffen worden.  [Plutarch.  Vit.  Agesil.  25:  7^v  os  xal  'ftXoTcXVOc  6 
'Ayr^oO.cto;  ö'.acpcpovtojr  •  xat  -=pi  ixstvou  t6  -zt,:  TiatSta?  Asyccjoiv,  ov. 
li'.y.^oi.Q  Tolc  Tza'.biO'.z  ouai  xaXajiov  usp'.ßsßr^xcoc  ojaTtsp  Ttcttov  auviTta'-Csv, 
dicp&slc  5s  ÜTio  T'-vci^  Tcuv  (fi/M'j  TiapsxaÄci  ixri^vA  cppaoac,  Tiplv  av  xai 
aütoc  TiÄTTp  Tcatötüv  Ysvr^ta'..  Plutarch.  Apophthegm.  Lacon.  Ages.  §  70 
(Script,  moral.  ed.  Did.  I,  p.  260):  cp'.AotsxvoTaTOC  8'  (»v  Stacpspovito;, 
Asystat,  ort  fi'.xpoT;  roT;  TiaiStoc;  xaXc.ijiov  zepi^tpr/MC,  coaTisp  CkTiov,  olxoi 
oüvsTiaiCsv  *  o'fi^cU  ÖS  ü~o  ~'.vo;  Tojv  cpiÄojv  7:apsxaA£[  ixt^osvi  cppctCsi'V, 
7:plv  av  xal  auTo;  TiaTrp  TiaiScov  YsvrjTat.  Aelian.  Var.  Hist.  XII,  15: 
'AYr^aiASo;  os  xaAajiov  Ttspißa:  ctitisus  |JicTa  tO'J  'jio'j  uatöo;  ovtoc.  Valer. 
Max.  VIII,  8  extr.  (p.  636  ed.  Kempf) :  non  erubuit  (Socrates)  tunc, 
cum  interposita  arundine  cruribus  suis  cum  parvulis  fil'olis  ludens  ab 
Alcibiade  visus  est.  Vgl.  auch  bei  Horat.  Serm.  II,  3,  248 :  equitare 
in  arundine  longa.]  Dass  übrigens  für  den  Knaben  von  diesem  ein- 
fachen improvisirten  Reitpferd  bis  zu  dem  AVunsche,  auch  Wagen 
und  Wägelchen  zu  besitzen,  nur  ein  Schritt  ist,  leuchtet  ein;  ganz 
bezeichnend  ist  es  daher,  wenn  sowohl  Horaz  an  der  angegebenen 
Stelle,  als  auch  Aristophancs  in  den  Wolken  v.  879  vor  Allem  diese 
Spielwägelchen  erwähnen;  wobei  freilich  an  der  letzteren  Stelle  die 
Wirkung  um  so  drastischer  ist,  je  bitterer  sich  die  Vorbedeutung  des 
kindischen  Spiels  für  A'ater  und  Sohn,  nach  dem  bekannten  Eingang 
jener  Komödie ,  bewahrheiten  sollte.  —  Aehnliches  wie  von  dem 
grossen  Spartanerfeldherrn  wird  bekanntlich  auch  erzählt  von  Heinrich  IV. 
von  Frankreich,  der  gleichfalls  seinen  Kindern  im  Zimmer  als  eine 
Art  Steckenpferd  gedient  haben  soll ;  und  über  Schiller  berichtet 
Hofmeister  (Schiller's  Leben  5,  321),  dass  er  in  ähnlicher  Weise  mit 
seinem  Karl  „Löwe  und  Hund"  gespielt  habe.  Die  grösste  Schaar 
aber  von  Steckenreitern  war  seit  Menschengedenken  ohne  Zweifel  die 
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von  Rochkolz  a.  a.  0.  Seite  466  erwähnte,  zur  Feier  des  Abschlusses 
des  Westphälischen  Friedens  am  22.  Juni  1650  in  Nürnberg.  Fs 
kamen  nämlich  1476  Knaben  der  Stadt  Nürnberg  aufgeritten  auf  ihren 
Steckenpferden  vor  das  Haus  des  kaiserlichen  Comniissarius  Octavio 
Piccolomini,  der  ihnen  eine  ebenso  ausgesuchte  Gegenehre  erwies  und 
für  jeden  der  1476  einen  silbernen  Friedenspfennig  prägen  liess:  auf 
der  einen  Seite  ist  ein  Knabe  mit  einem  Käppiein  bedeckt,  auf  dem 
Steckenpfeid  reitend,  und  um  das  Viereck  ist  zu  lesen:  Frieden-Gedächtnus 
in  Nurnb.  Gewiss,  in  Anbetracht  der  Zeit,  ein  sehr  ernster  Spass 
für  Jung  und  Alt,  Fbenda,  bei  BochJwlz  S.  366  und  S.  466,  wird 
auch  eine  Abbildung  einer  deutschen  Kinderstube  vom  16.  Jahrhundert 
nachgewiesen ,  auf  welcher  ein  jugendlicher  Steckenreiter  um  eine 
verhängte  Schaukel  wiege  herumreitet. 

Von  Namen  für  dieses  Spiel  erwähnen  wir  noch,  ausser  der  an- 
schaulichen griechischen  Bezeichnung  durch  Titpi^r^^ai  v.ö.'Lrj.\xw  (denn 
Ticp'.ßißr^x.to;  vAkaixvi  bezeichnet  das  Festhalten  des  Rohrstockes  mit 
ausgespreizten  Beinen ,  ein  Darüberstehen  ,  vgl.  TrsptßocSr^x)  ,  aus 
Fischart' s  Gargantua  c.  25:  „Ritschenrossmachcn'^  (vgl.  auch  c.  10, 
S.  71  ff.  der  Bearbeitung  von  Dr.  Eckstein,  Hamburg  1785).  In 
Appenzell  heisst  das  Spiel  „Butzarössli'' ,  nach  Rochholz  S.  467 ;  im 
Englischen  „hobbyhorse"  {Schätze,  Idiotikon  H,  174);  in  Holstein 
„Hüppeerdken"  {Handehnann  a.  a.  O.  S.  102,  No.  143);  in  Schwaben 
auch  „Dockengaul"  {E.  Meier,  a.  a.  O.  Seite  92).  Vgl.  auch  das  Spiel 
Le  cheval  fondu  bei  Duricier  und  Javffret  a.  a.  0.  Seite  83 — 85,  und 
unten  No.  XXXI  über  das  Spiel  iv  yjjv'SL-q.  Eine  sehr  gelungene 
Analyse  dieses  Bewegungsspiels  findet  man  bei  Schaller  a.  a.  0.  S.  100  ff. 
und  S.  137 — 141;  über  das  Steckenpferd  im  figürlichen  Sinne  vgl. 
man  allenfalls   Webers  Demokritos  II,  8,  S.  130  ff. 


IL    Der  Stehkampf  (a/.'.vrjttvoa). 

Dieses  Spiel,  das  wir  hier  anführen,  weil  es  offenbar  die  Grund- 
lage ist  für  das  in  mehreren  folgenden  sich  wiederholende  Stehen 
und  Hüpfen  auf  einem  Bein,  bestand  darin,  dass  einer  der  Spielenden 
den  andern  herüberzuziehen  suchte,  während  er  selbst  unbeweglich 
feststehend  seinen  Platz  behauptete  [Pollux  IX,  115:  -^  8s  äxwr^ttvSa 
ctjjitÄAav  Toü  äxivr^ii  s/stv  £iX=''']-  -D^s  Spiel  ist  noch  heutzutage  in 
Uebung;  allein  nicht  bloss  im  Stehen,  sondern  auch  im  Sitzen  wird  es 
ausgeführt,   so  dass  zwei  Parteien  in  einer  Linie  stehend  oder  sitzend 
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einander    von    Ort     zu     ziehen    oder    zu     schieben     suchen.      Unsere 
Benennung  des  Spiels  drückt  also  nur  die  gewöhnliche  Spiehveise  aus; 
Nvie    denn    auch    Meur.siiis  1.  c.    p.    4    in    seiner    Erkläi'ung:     ccrtabant 
inter  se^  quis  diutius    sine    motu  in  vestigio  nianeret,    nach    dem  Aus- 
druck in  vestigio  zu  schliessen,    an    das  Stehenbleiben  der  Spielenden 
gedacht    zu   haben    scheint.     Bei    Haase  a.  a.  O.    Seite  405    bleibt    es 
im  Unklaren,    ob    unter  äxivT^TcvSa    bloss   die    Ucbung   im    Feststehen, 
wobei    man    Arme,    Schenkel    und    Rückgrat    gegen    jede    Beugung 
stemmte,  zu  verstehen  sei,  oder  auch  weitere  Armübungen  der  Knaben 
in  der  Palästra,  wie  wenn  man  die  Arme  mit   geballten  Fäusten  nach 
vorn  oder  in  die  Höhe  streckte  und  sie  so  möglichst   lange  unbeweg- 
lich still  hielt.     Wozu    dann    noch  die  Aufforderung  an  einen  Andern 
erging,  die  Hände  herunterzuziehen,    oder   in  jede  Hand  ein  Gewicht 
genommen  und  dieses  mit  steifen  Armen  nach  vorn  oder  in  die  Höhe 
gestreckt   wurde.     Indessen   die   letzteren  Uebungen    sind  offenbar  be- 
reits   palästrische   und    athletische,    nicht   aber  solche,    wie    sie  Pollux 
unter   seinen   Ticc^iai  verstanden  wissen  wollte.     So  liebte,  nach  Galen 
(De  sanit.  tu.  H,  c.  9.),  diese  besonders  die  Schenkel  stärkende  Uebung 
der  Athlet  Milon,  indem  er,  ohne    ein    Glied    zu   rühren,    gegen    das 
Drängen  eines  Anderen    feststehend    seinen  Platz   behauptete.     Aehn- 
liche   Uebergänge    vom    leichteren   Spiel    zum    eigentlichen    Turnspiel 
werden    wir    übrigens   auch    unten   im    5'.2///.uaT''v5a    und  iXx'jaTivSa  er- 
kennen;  vgl.  auch  Xenoph.  de  rep.  Lac.  V,  9;    als  Kinderspiel  dagegen 
ist   dem    obigen    vergleichbar    das    „Käsdrücken''    bei  Rochholz  N.  83, 
S.  456.     Damit   ist   jedoch    nicht   ausgeschlossen,    dass    dasselbe  Spiel 
nach  derselben  Regel  auch  auf   einem  Fusse   stehend    gespielt  wurde, 
in  welchem  Fall  der  Uebergang  zum  Beinhüpfen  und  zu  verschiedenen 
Hinkespielen  sich  von  selbst  ergab. 

Wie  anstrengend  übrigens  ein  solches  Stillstehen  sei  und  wie 
dasselbe  ungleich  mehr  ermüde  als  Hin-  und  Hergehen ,  darüber 
finden  sich  viele  Bemerkungen  bei  den  alten  Aerzten ,  die  es  nicht 
selten  äusserst  schwierig  machen ,  die  Grenzen  nicht  bloss  zwischen 
diätetischer  Körperübung  und  Turnkunst,  sondern  auch  zwischen  der- 
artiger künstlicher  Uebung  und  blossem  heiteren  Spiel  zu  ziehen  und 
sich  klar  zu  machen.  Vgl.  Galen,  de  sanit.  iu.  II,  c.  10.  tom.  YI  ed. 
Kühn.  p.  145,  und  die  Zusammenstellung  jener  medicinischen  Aeusse- 
rungen  bei  Hieronym.  Mercurialis  1.  c.  IH,  3  und  VI,  1;  schon  Aristo- 
teles hatte  übrigens  daran  erinnert  in  den  Problem.  5,  11:  6,  8.  In 
neuerer  Zeit  wurde  besonders  von  Bi-inckmann  a.  a.  O.  Seite  303  bei 
Zeiten  die  gleiche,  für  unser  Schulwesen  überhaupt  belangreiche  Be- 
merkung gemacht,   wie   nachtheilig  und  abschwächend  eine  derartige 
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Beibehaltung  des  St.andortes  wirken  müsse  und  wie  darum  auch  hierin 
auf  vernünftige  Abwechslung  zu  achten  sei.  (Vgl.  die  in  der  Einleit. 
S.  23,  Anm.  genannten  Schriften.) 

Im  Spiele  freilich  werden  die  Kleinen  von  dieser  Art  des  Still- 
haltens ohnehin  von  jeher  wenig  Gebrauch  gemacht  haben;  eine  solche 
Entsagung  lässt  sich  nur  von  geschulten  und  reiferen  Knaben ,  sowie 
von  den  eigentlichen  Turnern  erwarten. 


III.    Das  Stehen  auf  den  Zehen  (ji'.-'j'/J.^v.v,  Tt-'-rüACic). 

Hiebei  trat  man  auf  die  äussersten  Fussspitzen,  streckte  die  Hände 
und  Arme  über  den  Kopf  weit  hinaus  und  bewegte  sie.  um  das 
Gleichgewicht  zu  behaupten ,  bald  nach  vorn  bald  nach  hinten.  Aus 
Vorsicht  und  um  nicht  so  leicht  umzufallen,  stellte  man  sich  bei  dieser 
Uebung  gerne  nah  an  eine  Wand,  um  sich  allenfalls  an  dieser  auf- 
recht zu  halten.  [Galen,  de  sanit.  tuenda  II,  c,  10  (ed.  Kühn  p.  144, 
vol.  VI):  To  dk  TzcT'jAi'Ci'-v,  sTicLÖäv  £7i'  a/pojv  Ttov  7io5d)v  ßcßr^/co;,  avaTSiva? 
TW  Yß'i.pz  y.tvij  Tii'/ijza,  xt^v  jxsv  oTCcao)  cplpcov,  li^v  Ss  Tipo'ow.  ijiaXtO':«  5s 
Toi'xw  7:pootcjTa|jisvo'.  yujjivaCovTa'.  touto  to  yoiavctotov,  Tv',  si  /.at  r^o-zs. 
ocpaAAOWTO,  7tpooa'}a|Jiav>t  tou  toi/ou  paotoj?  opdcuvxa'.  •  xäI  O'Jtüj  os 
YUfxvaCojJiivcüv  Xav^avst  tz  xä  o'f  äÄiaata  xat  äaösvlaxcpov  Y-vs"«'-  xö  YU|xva- 
ooov.J  Gutsmuths  bemerkt  über  dieses  Spiel  in  seiner  Gymnastik  S.  407 : 
;jEhe  mir  diese  Stelle  im  Galen  vorkam,  sah  ich  dieselbe  Uebung 
von  einem  Zögling  als  ein  Stückchen  seiner  eigenen  Erfindung  machen;" 
allein  Gutsmuths  a.  a.  O.  nennt  das  Spiel:  Stehen  auf  einem  Bein, 
mid  dies  scheint  mir  unrichtig;  denn  weder  lässt  es  sich  aus  Galen's 
Worten  schliessen  (er  hätte  jedenfalls,  wenn  tojv  tioSojv  sich  auf  meh- 
rere Mitspieler  beziehen  sollte,  auch  ß^ßr^xoTSC  xta.  hinzugefügt) ;  noch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  heftigen  Ilandbewegungen ,  von  denen 
das  Spiel  doch  unleugbar  den  Xamcn  hat,  auch  noch  im  Stehen 
auf  einer  Fussspitze,  statt  auf  beiden,  ausgeführt  worden  seien.  Die 
Ermüdung  musste  auch  in  letzterem  Fall  eben  keine  geringe  sein, 
wenn  man  sich  längere  Zeit  in  dieser  Stellung  aufrecht  erhalten  wollte, 
wenn  auch  das  Hin-  und  Herzerren,  wie  es  mit  dem  vorausgenannten 
Spiel  gewöhnlich  verbunden  war,  bei  diesem  unterblieb. 

Das  Ganze  hatte  übrigens  sicher  nur  die  Bedeutung  eines  Spiels; 
wenn  auch  manches  Derartige  in  den  alten  Gymnasien  vorgekommen 
sein  mag,  die  Spartaner  wenigstens  verachteten  solche  Künsteleien. 
Daher  z.  ß.  das  Gleichniss  von  der  auf  Einem  Beine  stehenden  Gans 


33 


bei  Plutarch,   Apophth.    Lac.    varia    16    (scr,   mor.   ed.    Firm.  Diel.  I, 
pag.  287).*) 


IV.    Das  Anfersen  (pa&aTtuyt'Csiv). 

Jedenfalls  gehörte  dieses  Spiel  zu  den  Hüpfspielen,  wenn  sich 
auch  unsere  Uebersetzung  der  griechischen  Benennung  nicht  ganz 
rechtfertigen  lassen  sollte.  Diese  besagt  nämlich  nach  Pollux  wört- 
lich; mit  gebogenem  Fusse  das  Hintertheil  schlagen.  Meursius  1.  c.  p.  58 
erläutert:  obliquo  pede  nates  alterius  feriebant,  eine  Erklärung, 
die  mir  nur  beziehungsweise  richtig  scheint.  Nach  Eustathius  wäre 
derselbe  Schlag  auch  mit  der  breiten  Fläche  des  Fusses,  also  der  Sohle, 
erfolgt ;  nach  Hesychius  wären  beide  Spielarten  durch  pafta-uyi'Cs'.v 
bezeichnet  worden.  [Pollux  IX,  126 :  to  8s  pa&aT^uy'Cs'-v  a'./ioJ  xw  tto*?! 
Tov  y.o'j-w  -ais'.v.  Dasselbe  bemerkt  Eustathius  ad  Iliad.  XI,  535 
(861,  11);  dagegen  im  Commentar  ad  Odyss.  XVII,  233  (1818,  50) 
gibt  er  an:    to    öl    Aa?   Vi^opz'j   Iz'/m.,    avTt   tou   t(u    ÄTjYOvt'.  tou  toöo; 

^i^v.  TCO  Tipo?  -(?.;,  ^axT'JAO'.?  l/pouas  xo  W/j.w  Tipog  xol  yAouxoT 

TO  §£  toioGtov  xal  paöa7:uY''C£tv  XsysTa'.  7:apa  toI  /.wji'./or  laxt  yap 
cpaat  pa&aTiuyiCs'.v  '^o  tXclxü  tioSI  £??  toc  la^ta  pcLW.Qz'.v ,  Tatoc  »52  x'Zi 
TO  tiotI  Tcuyav  ctAXcaiSat  to'.o'jto'v  t'.  3'/jäoT,  xstpisvov  Tiapa  tco  /(uiiixtu* 
£'.  xal  aXXco?  to?  yjfivaofjiaTO?  ci5oc  Tt  sxsTvo  auTO  TiapaActAsT. 
Hesych.  s.  v.  pa&aTiyyiCs'-v '  o  twö:  axo|JißptC£'-v  •  tüI  to J  oxsXoug 
TcXaTc'.  Ttatstv  xaTOc  tojv  loylw^.  tc  £??  tov  yXouTOv  oi/iol  tw  uo8l 
TuuTS'.v.  Dagegen  Hesych.  s.  v.  axoijLßp''aaf  '^o-^'^öodu  xal  %a>.biac,  äasX- 
yo'j?  siSoc.**)  Vgl.  Suid.  s.  v.  oxojjißpiaat  •  iiapa 'lo'ßa  sv  öeuTspoj  cp&opac 
Xliscpg  7wa'.'5t5c  äosÄyoü?  siSo?  auo^töOTat  xal  xaTa  to  Tj^xpöv  TiXaTsI  tcö 
TcoSl  TzXr^aaovTOC,  ai?  (j-o'^ov  ipya'saa&ai.  Ebenso  erklärt  der  Schol.  zu 
Aristoph.  Equ.  796  seine  Wortform  po&07i'JY''C«^v  durch  tij  ~'y;rj  poöov 
(ein  Geräusch,   Geklatsch)   Ttotwv,   toutIot».  tij  X-'-?-  '^Z'  "^'^IV^  tzoliojv  y] 


*)  lu  Betreff  des  vou  Galen  a.  a.  0.  miterwähnteii  sxuXe&pfCEw  vgl.  später  unter 
den  gymnastischen  Uebungen ;  oxiop.a/£Tv  und  äxpoyetptCEO&at  gehören  als  Vorspiele  zu 
gymnastischen  Kämpfen  entschieden  zur  eigentlichen  Palästrik  und  können  daher  eben- 
falls hier  nicht  in  Betracht  kommen;  vgl.  Mercurial.  1.  c.  p.  317;  Krause  a.  a.  0. 
Seite  510,  Anm.  9,  wo  bezeugt  wird,  dass  mruXtCeiv  auch  vou  den  rasch  aufeinander 
folgenden  Schlägen  im  Faustkampfe  gesagt  wurde. 

**)  Dieses  Verbum  Yo^yücai  hält  übrigens  schon  Perg.  ad  Hesych.  in  Albertts 
Ausgabe  für  corrupt  statt  yo^Y^Xioai,  rotuudare,  convolvere,  ut  cucuUum  scombris  adap- 
tandum.  Cf.  Pers.  Sat.  I.  43 :  linquere  nee  scombros  metuentia  carmina,  nee  tus.  Dazu 
Jahn  im  Commentar  S.  89. 

Altliellenischc  Kuaben.spiele.  3 
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Ttu  Tzodl  Tuuxwv.  ^AXacus*  Xa{>pa  tuutouv  xara  ttj?  tiuyi^?  TzXazzia.  tq 
Xstpc  xai  TcXaTsT  xaJ  Tioör  tij  Tiuy^j  po^ov  Tioiiov.  -(BAoioo  ös  X^P-'-'  "^^^^'f;^ 
sxpTQoaxo.] 

Vergleichen    wir   jedoch    aufmerksam    die   verworrenen   Angaben 
der   Alten   hierüber,   so   kann   es    meines   Erachtens   nicht    zweifelhaft  ' 
sein,    dass    wir  in   ihren  Erklärungen   des    betreffenden  Wortes    eine 
Verwechslung  einer  bekannten  schimpflichen  Misshandlung,   die  schon 
in  der  Odyssee  dem  Melanthios  widerfährt  und  die  auch  bei  Aristoph. 
Equ.  793  zu  dem  Ausdruck  i/  ri^z  tioXscu?  paO^aTiuyiCetv  führte,  mit  der 
bei  den  Alten  üblichen  und  auch  heute  bei  unsern  Turnern  bekannten 
gymnastischen   Uebung    des   Anfersens    vor    uns    haben.     Eine    etwas 
sanftere  und  anständigere  Art  jenes  Anstossens  mit  der  Fussspitze  im 
heroischen   Zeitalter    (auch   in   Ecken's   Ausfahrt    gegen    Dietrich    er- 
wähnt) bei  Homer.  Iliad,  X,  158  (vgl.  Koppen  zur  Stelle)  und  Odyss. 
XV,  45  wird  gleichfalls  erklärt:  Xa^  =  Xtjxtixoj^,  tw  XTjyovxt  xou  uo8o? 
fispst,  0  soxt  xoIq  öaxxu'Xoi?  (Zehen)  rj  xal  xcp  TisXjuiaxi  (Fusssohle).    Nur 
auf   dieses    letztere  Anstossen   kann   sich   also   die   unvollständige   Er- 
klärung des  Spielnamens  bei  Meursius  beziehen.    Dass  übrigens  dieses 
Anschlagen    oder   Anstossen    auch    bei    gewissen    Tänzen   vorkommen 
mochte ,   wie   die   mitgetheilten  Stellen   des  Suidas  und  Hesychius  an- 
geben, ist  um  so  weniger  zweifelhaft,    als  bekanntlich  bei  Volksfesten 
und  Volkstänzen  z.  B.  im  bayerischen  Gebirge,  wenn  die  Festesfreude 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,    ein  ziemlich  ähnliches  Anschlagen  der 
Hände   (rcpo?  xa  lox'^cf.)    und  Emporschnellen    der   Füsse   zu   sehen   ist, 
welches    mit   dem   freilich  unpoetischen  Namen  „Haxenschlagen"  (von 
Haxe,  Hachse,  althochd.  hahsa  =  poples,  Fuss)    bezeichnet  wird,  — 
Gern  räumen  wir  übrigens  ein,  dass  ein  solches  paft^TCDytCstv  als  gymna- 
stische Uebung,   gleich    dem   im  Folgenden   zu  erörternden  aoxioXtao- 
(iO(;  oder  Schlauchhüpfen,  in  der  Regel  wohl  nur  bei  Volksfesten  vor- 
gekommen sein  mag;    denn  es  leuchtet  ein,  dass  diese  Uebungen  den 
natürlichsten  Uebergang  zum  Tanzen  gewähren ;  vgl    auch  Pausan.  HI, 
14,  10:    iia/ovxat   dz   xai   sv  x^P^l  xal   ijji7i7j'5(uvxec  Xdi  xxX.     Allein 
das  Anfersen  konnte   hie   und   da,    wenn   auch    nicht    mit    besonderer 
Sprungfertigkeit,   nachahmungsweise  auch  von  Knaben  als  Spiel  aus- 
geführt werden. 

Als  förmliche  Turnübung  dagegen  wurde  das  Anfersen ,  das 
die  Spartaner  zu  den  Tänzen  rechneten  und  ßißaats  nannten,  von  den 
spartanischen  Knaben  und  Jungfrauen  fleissig  geübt  zur  Stärkung  der 
Beine  u.  s.  w.  Vgl.  Aristoph.  Lysistr.  v.  82:  YU|ivaöS&fjiat  ya  xal  tcoxI 
TTu^av  dVAO\iai,  und  die  Erklärung  bei  Haase  a.  a.  0.  Seite  371,  1: 
„Natürlich   sprang   man   nach   dem   eigenen  St ... ,    nicht  nach  einem 
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fremden ;  riclitlg  verstand  dies  schon  Hieron.  Mercurialis  (De  arte 
gymn.  II,  11,  p.  118,  gegen  obige  Stelle  aus  Meursius).  Wer  möchte 
sich  auf  eine  so  gefährliche  Weise  zur  Zielscheibe  hergeben?  auch  ist 
gar  nicht  abzusehen ,  warum  gerade  ein  St . . .  das  Ziel  sein  musste ; 
überhaupt  kam  es  nicht  auf  das  Zielen  an,  sondern  die  Kunst  besteht 
darin,  möglichst  oft  so  zu  springen,  dass  man  die  Beine  nach 
hinten  in  die  Höhe  wirft,  und  zwar  so  hoch ,  dass  die  Fersen  an  den 
St . . .  schlagen ;  wer  dies  am  öftesten  gekonnt  hatte,  war  Sieger.  Pollux 
(IV,  102:  xat  ßißaoi«;  8e  v.  r^\  slSog  Aaxu)vix^<;  op/i^osco;,  t^?  xcti  xa 
aWka  TcpouxtösTO  ou  xöic,  Tiatol  /jio'vüv  akXa.  xat  xdXc,  xopatg*  ISs'.  §£ 
aÄAsoö'at  xal  <)^a(iivi  xdic,  'Jioal  upo?  Tag  iiuya?,  xat  "ijptOjJisIto  xa  TiTjövjfjLaTa, 
o&cv  xat  £711  fxtag  -^v  l7:typafi|ia 

XtAta  Tcoxa  ßtßaxt,  uXcTaxa  St]  xcov  uig  Tioxa.) 
hat  einen  Vers  erhalten,  der  eine  spartanische  Jungfrau  rühmt,  die 
öfter  als  je  irgend  Jemand  angeferst  hatte,  nämlich  1000  Mal;  ver- 
steht man  nun  das  Anfersen  mit  beiden  Füssen  zugleich  unter  der 
Bibasis ,  so  ist  dies  nach  meinem  Ermessen  eine  Unmöglichkeit ;  ich 
verstehe  daher  unter  Bibasis  das  Anfersen  abwechselnd  mit  dem 
rechten  und  linken  Fusse  nach  dem  Takte  und  wahrscheinlich  mit 
regelmässigen  Veränderungen  des  Standortes.  Ich  vermuthe,  dass  das 
Anfersen  mit  beiden  Füssen  Dipodia  hiess.  S.  Otfr.  Müller,  Dor.  II, 
S.  340''  (S.  333  der  Ausg.  von  ScJmeidewin). 

Vgl.  auch  über  das  avaXaxxcCstv  der  tanzenden  Spartiatinnen  bei 
Oribasios  Med.  p.  121 ,  ed.  Mosqu.  und  die  exXaxx''a|jiaxa  als  Frauen- 
tanz bei  Pollux  IV,  102 :  xa  §'  exXaxxtojjiaxa  yuvatxcov  t^v  op/v^fxaxa . 
s8ct  Ss  uTCsp  xov  o)|jiov  IxAaxxtaat.  An  letzterer  Stelle  scheint  mir 
übrigens  der  Plural  öpx'rjfj.axa  eine  Corruptel  zu  sein  für  opyrjua,  wozu 
die  Veranlassung  durch  die  vorausgehenden  Wortformen  exaxsptösc  bt 
xal  dsp ij.au axp ''Sag  Ivxova  opXT^fxaxa  und  sxXaxxtojjiaxa  gegeben  wurde. 
Wer  aber  erwartet  wohl  in  einem  solchen  Tanze  ürrep  xov  cüjjlov 
IxXaxxtaai,  d.  h.  eine  geradezu  unmögliche  Leistung?  Waren  dies 
etwa  gar  Sprünge,  wie  sie  weiland  Herzog  Christoph  in  Bayern  ge- 
than,  und  obendrein  in  einem  opx^jfJia?  Lesen  wir  vielmehr  die  Stelle 
im  Zusammenhang  mit  der  unmittelbar  darauf  erwähnten  ßtßaatc,  so 
dürfte  uns  allerdings  geboten  erscheinen  für  jenes  (jujjiov,  wenn  nicht 
upwxTOv,  so  doch  das  auch  im  Singular  gebrauchte  yXouxov  zu  lesen, 
also  ÜTisp  xov  yXouiov  sxXaxxtoat,  wie  im  Folgenden:  ebn  Ss  aXXsvOat 
xai  (j;au£tv  xoTg  tzüqI  Tcpo«;  xa?  Tiüya?.  Auch  die  vorhin  auf  Seite  33 
angeführten  Stellen  aus  PoUux,  Eustathius  und  Hesychius  entsprechen 
diesem  Verbesserungsversuch. 

Gegen   die   obige  Vermuthung  Haases   über    den  Tanz   Dipodia 
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spricht  übrigens  der  Umstand,  dass  weder  bei  Pollux  IV,  101  die 
SiuoSta  noch  bei  Athenäus  XIV,  27  (p.  630,  a)  der  ötiioöicjfjioi;  un- 
mittelbar in  der  Reihe  solcher  Tanzweisen  aufgeführt  werden,  welche 
gleich  der  Bibasis  geradezu  auf  das  Anfersen  Bezug  haben. 


V.    Das  Hüpfen  (aoxtoXiaCstv,  aoxo)Xtao}j.6<;). 

Ganz  abgesehen  von  der  Etymologie  des  Wortes  aaxcuXtaajxo? 
war  dieses  Spiel  in  allen  seinen  Abarten  ein  Hüpfspiel,  ein  volks- 
thümliches  Sprungspiel.  Wenngleich  das  Ganze  vom  Schlauche  (nach 
Eustathius)  den  Namen  erhielt,  so  blieb  dabei  doch  immer,  wie  wir 
besonders  aus  den  bei  Pollux  angeführten  Abänderungen  ersehen,  das 
Hüpfen  die  Hauptsache.  Hienach  war  eine  Art  des  Spiels  die,  dass 
man  auf  einem  Fusse  forthüpfte,  indess  der  andere  frei  schwebte  und 
den  Boden  nicht  berührte.  Eine  zweite  Art  bestand  darin,  dass, 
während  alle  Spieler  auf  einem  Beine  hüpften,  die  Sprünge  gezählt 
wurden ;  wer  die  meisten  gethan  hatte ,  erhielt  den  Preis.  In 
dieser  erschwerenden  Weise  wurde  dann  obendrein  das  Ganze  als 
ein  Fangspiel  betrieben,  so  dass  der  auf  einem  Bein  Hüpfende]  die 
andern,  die  von  beiden  Gebrauch  machten,  verfolgte,  jedenfalls  in 
einem  bestimmten  Kreis  oder  um  ein  Maal  herum  (vgl.  auch  unter 
I(s^tdpi0[i6i) ,  bis  es  ihm  gelang,  einen  derselben  mit  seinem  erhobenen 
Fusse  zu  berühren  (vgl.  padaTiuyt'Ce-v).  Endlich  die  possierlichste  und 
volksthümlichste  Art,  die  nicht  verfehlen  konnte,  wie  eine  Art  Fass- 
nachtsschwank  das  Gelächter  der  Zuschauer  zu  erregen ,  war  der 
Askohasmos  im  engeren  Sinn  oder  das  eigentliche  Schlauchhüpfen. 
Ein  mit  Luft  oder  auch  mit  Wein  gefüllter  Schlauch ,  der  ringsum 
mit  Gel  oder  Fett  bestrichen  worden  war,  wurde  von  dem  Spieler 
beschritten,  der  nun,  je  nach  seiner  Gewandtheit,  mit  einem  Beine  dar- 
auf zu  stehen  oder  auch  hüpfende  und  tanzende  Bewegungen  zu 
machen  versuchte.  Wohl  viele  aus  dem  Kreis  der  Umstehenden 
mochten  einen  vergeblichen  Versuch  machen  und  abgleiten,  bis  es 
einmal  einem  gelang,  für  die  festgesetzte  Zeit  sich  auf  der  schlüpfrigen 
Untei'lage  zu  behaupten;  war  diese  ein  weingefüllter  Schlauch,  so  er- 
hielt er  als  Sieger  dessen  Inhalt.  [Pollux  IX,  121:  6  S' aoxüjAiaa;ji6c 
Tou  etspou  Ti&Soi;  aiojpou}X£vou  xaxa  fxovou  tou  ixlpou  TcvjSav  Itzo'.b'.,  omp 
aaxüJÄiaC^'-v  wv6|j.aC^jv,  "^xot  £?(;  }j.r^xo;  rj[jLtAAojVTO,  yj  6  |x=v  sSi'ojxsv  ouxtuc, 
Ol  S'  ÜTcecpeuyov  Itc  0^1190^  ^iovTZ<;,  loj?  uvö?  tu)  (pspofjilvdj  Tcoöi  6  ötwxwv 
SuvTjöig  Tu/cTv.  T;  xai  uavTsc  lurj'5(ov,  apt&fjioüvTsc  xa  'Krj^-fiixaza.  Trpoosxsixo 
Yotp   x(u  7CA>j{>£i  xö   vixäv.    äax(uXiaCsiv    ö'  ixaXeTxo  xai  x6  iTctiir^ödv  aaxoJ 
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y.svw  y.a\  uTtOTrXic;  KVSu/jiaTO?,  aA'/]Atfjiijisv(i)  Xv  olousp  oAiaöacvotsv  Trspt  tt-v 
äXo'.cpTfjv.  Ilesych.  s.  v.  aaxcoXtaCovTS?  •  scp'  £v6?  tto^o?  aXXoficVot.  aaxco- 
XiaCsiv  xüpt'cü?  fxsv  TO  stcI  tou;  aaxouc  aXXsa&at,  I9'  oug  äXyjXtfJiiJisvciU? 
sTiTj^cuv  YsXotOü  i'vsxa.  Enstathius  ad  Odyss.  X,  47  (1646,  22):  xai  xd 
aoxwXtaCsiv,  ouep  soxi  xaxoc  xuptoXs^tav  jisv  h  aoxw  XtaCstv.  oI  irscpuoT]- 
fiivio  sfiTTTjöulvxs-  Ol  ßouXofjiEvoi  Iv  xtvt  lopxTj  oux  a;jicpoTv  iioöoiv  aXXa  iv\ 
xai  toc  £1x6?  oux  suoxoxouvxsc  aXXa  ttou  xal  xaxaTttTCxovxS(;  üusxcvoüv 
ylXojxa  ToTc  ^scojjisvot?.  ccXXtü<:  \Livzoi  Tiapa  xoTc  uoxspov  aoxcoXtctCstv 
spjiTjvsusxat,  x6  EVI  TToSl  a'XXsaöat.  Womit  zu  vergleichen  Aelian. 
Hist.  Anini.  III,  15:  loxaotv  aoxwXiaCovxsc,  von  Kranichen;  ibid. 
fragm.  p.  788  ed.  Kühn:  aaxtüX'.a'Ctüv  zpyzxai  xat  koxisic,  Im.  9«xlpou 
xojv  iio6c«v.  Aristot.  de  animal.  incessu  4:  bm  xai  aoxojXtaCouot  pctov 
£TC'.  xoTc  aptoxepoT?  (qui  subsidtira  uno  moventur  pede,  facilius  id  in 
sinistris  faciunt).  Ferner  vgl.  Etym.  Magn.  s.  v.  aaxtoXtaCw  daxoj- 
XiaCstv  £0X1  x6  Toxao&at  l(^  evo?  11066g  IcpaXXofXcVov  r^  ox£poüfi£vov  xoTv 
xaxoc  <puaiv.  cipr^xai  Tiapa  x6  oxwXov,  o' iaxt  oxoXoiia,  xw  Ivi  7io3t  a'XXca&af 
«716  xoTv  uaxouvxojv  oxoXoTia  xai  yaAzxivmMV,  oTisp  'ETn'xapfxog  iv  nipaatf; 
oxcoXoßaxtCstv  cpTjai.  GxcoXia'C£i.v  ouv,  xai  xaxa  TiXs&vaafjiov  aoxwXtaCsw. 
v.vtc,  Ss  ou  7rXsovaaiji6v  -^yoüvxai  x6  a,  aXXa  Ttapa  xov  aox6v  ylyovs 
(leg.  Y£Yov£va'.).  xuptcoi;  yap  aax(oXiaC£tv  XlyExai  x6  etil  aoxwv  aXXEo^at 
ouxüjc  'EuacppoStxoc-  Endlich  lesen  wir  bei  Suidas  s.  v.  aaxo?  (I, 
p.  795  ed.  Bernh.):  xai  otaxwXia'CEiv.  lopxT^v  01 'AOTjvaloi  ri-^ov  xa'AoxtoXia* 

£v  ij  Tfj/vXovxo    xoT?   aoxoTc  £1?  xijjit^v  xou  Aiovuaou aoxü)XiaC£ 

82  ävTi  xoü  a'XXou.  xopicoi;  aaxoXiaC£'-'''  £X£yov  x6  Itci  xalv  aoxojv 
a'XXEO&ai  £V£xa  xou  ysXiüxotioieIv,  Iv  |ji£aw  Ss  xoü  Osaxpoü  Ixtfl'svxo  doxou? 

TTEcpuoyjjiEvoü;  xai  aXvjXifJifJiEvoug,    eiC   ouc,   IvaXXo'fJiEvoi   (LXioöaivov 

xai    aaxtoXia'CovxEC,    £9'  fivo?   tcoöo?   i'faXXo'/iEvoi,    üaxEpoujJiEvoi   xcöv  xaxa 

(puaiv xai    aaxcoXiaa}i6(;    6/ioioj?   x6    £9'    evoi;    1:086? 

ßaivEiv.  So  schon  bei  Piaton  im  Gastmahl  p.  190,  d:  coox'  I9'  £v6? 
nopEuaovxai  oxeXou?  aaxojXi'CovxE? ,  was  der  Schol.  mit  den  Worten  bei 
Hesychius  erklärt  und  dazu  noch  bemerkt:  xivs?  Ss  xai  ini  xwv  ou\i- 
Tcscpuxo'ot  xoT?  oxeXeoiv  dXXofiEvwv.  "^ÖTj  <5£  xiölaoi  xai  lni  xou  a'XX£a&ai 
x6  vEupov  x(t)v  U080JV  avE^ovxa,.  y]  w;  vüv  lui  oxlXouc  Iv&c  ßai'vovxa.  loxi 
Se  xai  x6  x^ÄaivEiv.  Vgl.  oxoXio?,  oxoXidCctv,  und  wegen  des  a 
überhaupt  oudXai  (Maulwurf)  neben  aaicaXa?  und  Aehnliches,  worüber 
die  sprachvergleichenden  Grammatiken  Aufschluss  geben ,  z.  B.  Leo 
Meyer.,  Vgl.  Gr.  der  gr.  und  lat.  Sprache  I,  S.  181.  Daher  bei  Lucian. 
Lexiph.  2  von  einem  Maulthiertreiber:  6  -^ap  aoxpaßvjXaxTj?  iulaiTEpxs 
xaixoi  aaxwXidCwv  auxo?,  quamquam  ipse  uno  pede  velut  in  utres 
saltans,  apud  Firm.  Did.  p.  363.  Vgl.  noch  Aristoph.  Plut.  1129:  aoxw- 
Xi'aCe  "Kpoc,  xyjv  ai^piav,  dazu  Schol.] 
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Die  VergleicliuDg  dieser  verschiedenen  Belegstellen  ergibt,  dass 
das  ganze  Spiel,  soweit  es  Schlauclispiel  und  nicht  blosses  Hüpfespiel 
oder  Hinkespiel  ist,  für  eine  Belustigung  vorzugsweise  der  Erwach- 
senen (gleich  dem  vorigen  pa^auuYt'Cs'.v),  also  für  eine  Volksbelustigung 
im  eigentlichen  Wortsinn  zu  halten  ist,  obgleich  sich  ein  paar  Dar- 
stellungen des  Spiels  mit  Knaben  nachweisen  lassen.  Aus  diesem 
Grunde  mochte  auch  Krause  (a.  a.  0.  Seite  339)  den  Askoliasmos 
gar  nicht  den  Knabenspielen  einreihen,  worin  wir  ihm  jedoch  nicht 
folgen  können,  wenn  auch  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Plut.  1129  uns 
belehrt,  dass  das  Schlauchspiel  in  Athen  ganz  besonders  an  den 
Lenäen  oder  ländlichen  Dionysien  geübt  worden  sei,  wie  der  Seil- 
ziehkampf (vgl.  unten)  und  andere.  Denn,  wie  gesagt,  das  Spiel 
war  doch  in  der  Hauptsache  ein  Hüpfspiel,  und  es  ist  ein  Irrthum, 
wenn  Neuere,  z.  B.  Kloss  (Das  Turnen  im  Spiel,  Dresden  1861,  S.  30) 
bloss  von  dem  Stehen  und  Tanzen  auf  dem  Schlauche  reden,  wenn 
auch  bei  Volksfesten  letztere  Art  die  gewöhnliche  gewesen  sein  mag. 
Vgl.  Vergil.  Georg.  II,  383: 

inter  pocula  laeti 

mollibus  in  pratis  unctos  saluere  per  utres. 

Von  den  Römern  wurde  das  Spiel  auch  cernuare  geheissen,  wel- 
ches Wort  gleichfalls  auf  ein  Ilüpfspiel  deutet,  wobei  man  leicht  vorn- 
über stürzte;  vgl.  Varro  de  vit.  pop.  Rom.  apud  Non.  s.v.:  etiam  pelles 
bubulas  oleo  perfusas  percurrebant  ibique  cernuabant.  Natürlich  fehlte 
es  hiebei  auch  nicht  an  Scenen  der  Ausgelassenheit,  und  als  solche 
möchten  wir  die  schon  von  Caylus  (Recueil  d'antiquit.  Paris  1761, 
tom.  ni,  pl.  LXXV,  No.  IV)  mitgetheilte  Darstellung  einer  rittlings 
auf  einem  Schlauche  sitzenden  Figur  mit  dem  Askolia.smos  in  Verbin- 
dung bringen,  obwohl  Caylus  selbst  mit  Ficoro7ii  hauptsächlich  wegen 
der  Maske  vor  dem  Gesicht  und  wegen  der  lächerlichen  Situation  sie 
der  komischen  Bühne  zuweist  (le  comique  de  son  attitude  consistoit 
l\  s'etre  mis  a  cheval  sur  l'outre,  au  lieu  d'y  sauter  debout,  comme  on 
faisait  ordinairement.)  Eine  bestimmte  Darstellung  des  Schlauchtanzes 
findet  sich,  nach  einer  seit  Steffa7ioni  (Gemmae  antiq.  sculpt.  30)  oft 
wiedergegebenen  Gemme  bei  Krause  a.  a.  0.  Taf.  XXIV,  Fig.  93. 
Dagegen  gehört  das  ebenfalls  von  Krause  Seite  400,  Anm.  13  er- 
wähnte Relief  bei  Gori  (Inscriptt.  Etrusc.  II,  p.  104)  nicht  hieher, 
sondern  stellt  einen  kitharspielcnden  Silen  vor,  der  sich  an  einen 
Schlauch  lehnt  (vgl.  Otto  Jahn,  Pentheus  und  die  Mänaden,  Kiel 
1841,  S.  14,  Anm.j.  Eines  sonderbaren  Wettstreites  im  Trinken  auf 
dem  Schlauch  Stehender  gedenkt  Meursius,  Graecia  fer.  I,  721  sqq.; 
womit  zu  vergleichen  ein  Bravourstück  des  bekannten  Athleten  Milon 
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(Paus.  ^T!,  2,  6:  ta-ajjisvos  82  km  aAvjX'.jafisvw  xtij  öiaxo  ylÄcoTC.  stioisIto 
Too;;  sjjLTc'TixovTai;  xe  xal  u)öoüvTa<;  «tco  tou  St'ax&u).  Eine  andere  Ab- 
bildung des  Askoliasmos,  wornach  man  auch  den  Kentauren  Pholos 
damit  in  Verbindung  gebracht  hat,  vgl.  im  Recueil  de  gravures  d'apres 
des  vases  antiq.  du  cabinet  de  chev.  Hamilton,  publ.  par  Tischbein, 
Napl.  1791.  vol.  I,  pl.  42,  p.  127,  coli.  p.  219,  pl.  43. 

Sieht  man  nun  von  dem  eigentlichen  Schlauchspiel  ab  und  be- 
trachtet man  die  übrigen  beglaubigten  Arten  dieses  Spiels,  so  springt 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  imserm  bekannten  „Fuchs  zu  Loche''  in 
die  Augen,  bei  dem  gleichfalls  der  „Fuchs"  schlechterdings  nur  auf 
einem  Beine  forthüpfen  darf,  indess  die  Spielgenossen  auf  beiden 
laufen  (vgl.  unten  No.  XLVIII  s^ayto  x^^^^'-^  xpay'axov) ;  anstatt  aber 
durch  einen  Stoss  mit  dem  Fusse,  wie  im  alten  Spiel  (vgl.  "kac.  %odi 
und  Pollux  1.  c.  reu  ^spöjxsvw  icoSi  xxX.) ,  befreit  sich  im  modernen 
Spiel  der  Fuchs  durch  einen  Schlag  mit  dem  Plumpsack.  Auch  wird 
hiebei,  um  dem  Fuchs  die  Sache  nicht  allzusehr  zu  erschweren,  eine 
gewisse  Grenzlinie  der  Entfernung  festgesetzt,  die  wir,  wie  schon  be- 
merkt, auch  ^für  die  ersten  Arten  des  Askoliasmos  annehmen  dürfen. 
Darum  hält  denn  auch  Klumpj)  (in  seiner  Bearbeitung  der  Jugend- 
Spiele  von  Gutsmuths  No.  52,  S.  209)  das  Spiel  „Fuchs  zu  Loche" 
für  ein  von  den  Griechen  entlehntes  oder  wenigstens  dem  Askoliasmos 
nachgebildetes,  da  ja  die  Hauptsache  darin  bestanden  habe  auf 
einem  Beine  fortzuhüpfen.  Ebenso  ist  RochJioU  S.  412  zu  No.  29 
„Fuchs  aus  dem  Loche"  der  Ansicht,  dass  dieses  Spiel  Askoliasmos 
Erapusae  ludus  geheissen  habe,  „weil  der  Spielende  dabei  hexenhaft 
auf  einem  Beine  heranhinken  muss;  daher  der  flandrische  Spielname 
hinkepinken,  op  een  been  huppelen."  Abbildungen  von  drei  ver- 
schiedenen Hüpf-  und  Hinkespielen  siehe  bei  Kloss  a.  a.  0.  S.  56 — 62. 
Ueber  das  Fussscheibenspiel  (Paradiesspiel,  französ.  la  marelle,  englisch 
Scotch-hopping)  vgl.  man  No.  110  bei  Handelmann  S.  83  f.  Hinke- 
bahn oder  Hinke fuss,  Hinkepot;  und  bei  Kochkolz  No.  20, 
S.  403  „Hoppen".  Ferner  Durivier  und  Jauffret  p.  80:  la  marelle. 
Dieses  Hüpfspiel  auf  einem  Bein  ist  in  Frankreich  sehr  beliebt.  Der 
Hüpfende  hat  dabei  innerhalb  gewisser  Linien,  die  vorher  in  den 
Boden  gezeichnet  werden,  auch  einen  glatten  rundlichen  Stein  oder 
etwa  ein  handbreites  Stück  eines  Ziegelsteines  über  die  gezeichneten 
Felder  fortzustossen.  —  Noch  möchten  wir  bei  diesen  Hüpfspielen 
an  ein  anderes  merkwürdiges  Hüpf-  oder  Tanzspiel,  das  sich  aus  der 
Pestzeit  in  Deutschland  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  erinnern, 
nämlich  an  die  Springprozession  in  Echternach ,  beschrieben  unter 
Andern  von   einem  Augenzeugen  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeit.  1852, 
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No.  175,  Beil.;  „Männer,  Weiber  und  Kinder  springen  drei  Schritte 
vorwärts  und  je  zwei  Schritte  rückwärts,  ohne  Pause,  ohne  Rast,  dass 
Ihnen  der  Schweiss  von  der  Stirne  rolh."  Mehr  über  solche  Pest- 
und  Todtentänze  bei  Bochholz  zu  No.  3  „der  Schwarze  Mann", 
S.  376  fF. 


B)   Lauf-  oder  Fangspiele. 

VI.    Eherne  Fliege  (x«^^'«^  jxuia). 

Nach  den  sich  gegenseitig  ergänzenden  Angaben  der  Alten  be- 
stand dieses  Spiel  darin,  dass  einem  aus  der  Gesellschaft  mit  einer 
Binde  die  Augen  verbunden  wurden;  der  so  Geblendete  musste  sich 
alsdann  mit  dem  Rufe :  Jch  will  eine  eherne  Fliege  jagen ,  im  Kreise 
herumdrehen,  indess  die  Spielgenossen  erwiederten:  Du  kannst  sie 
jagen,  aber  nicht  fangen!  wobei  sie  ihn  mit  ausgestreckten  Händen 
zupften  oder  auch  mit  Bast,  Lederriemen  u.  dgl.  so  lange  neckten, 
bis  es  ihm  gelang  einen  der  Ausweichenden  zu  erwischen,  worauf 
dieser  die  gleiche  Rolle  übernehmen  musste  und  das  Spiel  von  Neuem 
begann.  [Pollux  IX,  123:  ij  5s  x^^^"^^  fjiuta,  taiv'a  xw  ö'fO'aÄjiw  usp'.- 
o'-pty^avTci;  svo?  TraiSo«;,  6  jxsv  uspioTpIcpsTOti  xr^puTTCov  .^'/cChxfp  jAuTav 
i>Y(paaüj%  ot  ö'  aTroxpwafjLSv&i  „O^r^pctast?,  oXt^  ou  ATjfl^si"  oxuxeai  ßußXtvotc 
auxov  Tiatouatv,  etu?  xivo^  auxoJv  Xaßr^xai.  Hesych.  s.  v.  jjiuTa  yaXyJi]- 
Tia'.S'.«  xti;,  •^v  Ol  TialSe^  TiaiC.o-'mc,  xaxotjjiuouaw ,  «Tioxeivovxs?  xag  yßlpoic. 
«Xpic  av  xwo:  Xoßojvxat.  Eustath.  ad  Iliad.  XXI,  394  (1243,  29): 
Ttatötav  auxTj  (sc.  xij  xuvajxuia)  eTuwvopiaoav  xtva,  t^v  x«^^^^  fiuTav  wvojiaoav, 
Ticpt  Tgc  (fpdCooQiv  ouxo)*  xotxaScTxat  xt?  pax''w  xa?  0(|;£ic  xat  xaxaoxa^ 
£'.?  jxeaov  xcov  aov£'.A£y}i£viüv  Tiapuov  cpojvsr  yakxfj>j  /jLuTav  •Ör^paoo).  ot  8s 
xüXAtt)  £Oxtux£?  ßtßXot;;  :^'  xal  xaT?  X^P^'  Tiatovxsc  «Tioxptvovxar  a/X  ou 
Ary'}£t.  ou  <5'  av  ^aßr^xat,  xadt'axr^aiv  sxsTvov  st?  xr;v  saüxoü  yanpav.  Xiftxa'- 
ÖS  ya).y.ri  [xuTa  upo?  StaoxoÄT^v.  stal  y«^?  '^•^^^  ^°^'  yoiXyoLi.  ii'Siai  oovvsfjio'- 
|ji£va''  cpaot  xol?  xavOccpotg,  yaA-/.>Xooo<xi  v^  ypoid,  al«;  or  TtolSs?  xr^pta  cpaoi 
Trpoox'.Öivxfi?  a'f'.aotv  (hierüber  vgl.  unter  jjlyjaoXovOtj).  oxt  Ss  -fj  /jiuTa  xal 
XT//  ji'jioao'ßTjv  auvx''i>yjot,  S^Xov.  laxt  Ss  auxTj  opyavov  xt  sx  Tpiydiv  xxX.] 
Zur  Stelle  des  Hesychius  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  in  dem  Aus- 
druck aypi:;  av  xtvoc  Aaßwvxat  keineswegs  Xa'ßrjxat  zu  schreiben  ist,  da 
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in  dem  Plural  die  Beziehung  auf  den  Rollentauscli  unter  allen  Spiel- 
genossen vorliegt,  gleichwie  im  vorausgehenden  Yerbum  xaiafjiuouaiv  *). 
Dao-effen  okuben  wir  in  den  Worten  des  Eustathius  allerdings  die 
Aenderuug  Tispttcuv  für  7:c(p'.Cüv  vorschlagen  zu  müssen.  Letzteres  wäre 
nach  dem  vorausgegangenen  xa-ota-a;  s?c  /jisoov  mindestens  höchst 
überflüssig;  der  Geblendete  könnte  bloss  zu  Anfang  des  Spiels  als 
rapiüiv  bezeichnet  werden.  Allein  die  ganze  Beschreibung  des  Ver- 
laufes des  Spiels  [ol  83  xuxXw  io-dm;  xtX.)  verlangt  Tisp'.ttov,  d.  i.  sich 
hierhin  und  dorthin  kehrend,  um  einen  zu  erhaschen. 

Dass  dieses  Spiel  ganz  unserm  deutschen  Blindekuh  spiel  ent- 
spricht, ist  längst  bemerkt  worden  (vgl.  Gutsmuths^  die  Jugend-Spiele, 
4,  Aufl.  von  Klumpp.  No.  42,  S.  193  ff.;  und  „Blindemauss,  Blinde 
Kuh,  Miremusle"  im  Spielverzeichniss  bei  Fischart,  cap.  25).  Der 
griechische  Name,  bemerkt  Meursius  I.  c.  p.  44,  rührt  von  jenem 
Ausruf  des  geblendeten  Vorspiel ers  her:  eine  eherne  Fliege  will  ich 
jagen.  Deutlicher  gesagt:  sowohl  dieser  Huf  selbst  als  auch  die  Ant- 
wort, dass  der  Blinde  keine  erwischen  werde,  geben  zu  erkennen, 
dass  der  Name  des  Spiels  vielmehr  von  den  gehaschten  Mitgliedern 
hergenommen  ist.  Eherne  Fliegen  hiessen  diese  natürlich  nicht  von 
der  Farbe  der  xuva|jiuta,  sondern  wegen  der  Aehnlichkcit  ihres  Ge- 
bahrens  dem  Haschenden  gegenüber  mit  der  lästigen  Zudringlichkeit 
und  Bissigkeit  jenes  Thierchens.  [Vgl.  Eustath.  ad  Iliad.  1.  c. ;  Hesych. 
s.  V.  xaXxfj  iiula-  v.doc  v.  jiutac.  Suid.  s.  v.  xuvatiu'.a "  avat5sa-aT7], 
■napzayjjii'ivxt  -0  ovofia  «tio  toü  xuvoc  xcd  rr^c  {latctc.  6  \ih  '(dp  x'jojv 
ävatÖTgr,  f^  Ss  jiula  Opc^asTa.J  Wohl  aber  gehen  die  modernen  Namen 
dieses  Spiels  auf  den  Träger  der  Hauptrolle ,  wie  Blindekuh ,  Blinde 
Mumm;  a ngel dänisch :  Muus  i  Mörke  (Maus  im  Finstern)  bei  Handel- 
mann No.  94,  S.  69  f.;  dänisch:  Blinder  Bock;  schweizerisch:  Feister- 
müslen  (die  Maus  im  Finstern  machen,  vgl.  Uochholz  No.  51,  S.  431; 
E.  Meier  a.  a.  0.  Seite  126 ,  No.  409 ;  englisch :  Hoodman  blind  (der 
blinde  Mann  mit  der  Kapuze);  altfranzösisch:  Capifol ,  Chapifou  (der 
Narr  mit  der  Kappe),  mit  Beziehung  auf  die  Blendung  durch  die 
Kapuze,  welche  der  Blindenkuh  verkehrt  über  das  Gesicht  gezogen 
wurde  {Handelmann  a.  a.  O.  Seite  70);    französ.  mouche;    italienisch: 


*)  Ein  handschriftliches  li  nach  pTa  yaX"^  hält  A/einefee  im  Philolog.  XII.  p.  6IH. 
No.  144  für  verdorben  aus  Xe  r=  XeYc-ai.  Allein  dieses  Verbum  bleibt  als  überflüssig 
stets  aus,  wie  man  im  Folgenden  ans  den  ansgehobenen  Stellen  der  betreffenden  Lexiko- 
graphen ersehen  kann;  höchstens  sagt  Pollux  z.  B.  IX.  110:  ßa3'.).ivSa  ijl£v  ouv  ssitv  oiav 
xtX.  Anders  verhalt  es  sich  mit  5s  bei  Meineke  zu  No.  149,  p.  617,  wo  man  gerne 
zustimmen  wird. 
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mosca  cieca,  alla  moscola.  Wenn  übrigens  Handelmann  a.  a.  0.  S.  71 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  eine  Menge  Namen  für  dieses  Spiel, 
wie  Blinde  Mumme,  Blinde  Kuh,  Blinder  Bock,  Blinde  Ziege,  Blinde 
Maus,  Blinde  Fliege,  Blinde  Henne,  BHnde  Katze,  Blinde  Eule  u.  s.  f. 
auf  die  bei  diesem  Spiel  und  besonders  auch  beim  alten  Ringeltanz 
(Tgl.  ebenda  S.  50)  gewöhnlich  gebrauchten  Thi  er masken  hindeute, 
so  steht  es  uns  abermals  nicht  zu,  die  altgriechische  Bezeichnung  x^^^""-^ 
jiuTa  durch  ähnliche  Deutung  zu  erklären,  aus  dem  bereits  angege- 
benen Grunde.  Im  Neugriechischen  hat  sich  der  volle  alte  Name 
auch  nicht  erhalten ;  doch  nach  Papasliotis  (Ao'yo;  Tispt  tcüv  Tiapa  xoT«; 
dpxo.''o'.(;  'E/lrjGi  Tca'.Sixcuv  TiatYv'ojv,  sv  'AOr^vat?  1854,  asX.  13),  heisst 
es  noch  immer  xucpAOfiata  oder  auch  uaiyvt^i  toü  tu^Xoü.  Wenn  end- 
lich auf  Abbildungen  aus  dem  Alterthum  Knaben  mit  Masken  sich  zu 
schaffen  machen ,  so  deuten  dieselben  anerkanntermassen  auf  das 
musische  Element  in  der  Erziehung;  daher  die  vielen  Darstellun- 
gen, besonders  auf  Vasen,  von  Leier  und  Flötenspiel  als  Uebung  und 
Leistung,  von  Gesang  und  Beschäftigung  mit  Lesen  und  Schreiben, 
die  als  unerlässliche  Bestandtheile  der  Jugendbildung  häufig  erscheinen 
und  auch  auf  mythische  Darstellungen  übertragen  werden  (vgl.  Otto 
Jahn,  in  der  Einleitung  zur  Beschreibung  der  Yasensammlung  König 
Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München,  München  1854,  S.  CCXVII). 
So  wird  schon  bei  Murr  (a.  a.  O.  Seite  10,  Tab.  XXXIV  ein  Ge- 
mälde beschrieben:  „ein  Knabe  hält  eine  grosse  Larve  in  den  Händen, 
die  eben  nicht  eine  dei  hässlichsten  ist;  ein  anderer  erschrickt  dar- 
über und  fällt  um,  dass  er  die  Füsse  in  die  Höhe  kehrt;  ein  dritter 
sucht  ihm  lächelnd  Muth  einzuflössen."  Das  Ganze  scheint  auf  den 
ersten  Blick  ein  Spiel  vorzustellen,  wornach  der  mit  der  Maske  plötz- 
lich durch  den  Eingang  erscheinende  Knabe  den  andern  besiegt. 
Ebenda  wird  eine  ähnliche  Gruppe  in  Marmor  aus  der  Villa  Negroni 
erwähnt:  zwei  Amorinen,  der  eme  den  andern  mit  einer  Maske  er- 
schreckend.    Vgl.  Einleit.  S.  5.  Anm.  3. 


YII.   Das  Rathe-  oder  Versteckspiel  (/xui v5a). 

Ueber  dieses  Spiel  bemerkt  Meursim  1.  c.  p.  45  bloss:  similis 
fere  priori  erat,  und  Krause  S.  326,  Anmerk.  2:  „das  jjLutvSa  (gleich 
dem  «I^TjXa'ft'vSa)  bezeichnet  in  der  Hauptsache  dasselbe  (nämlich  wie 
yaKxq  jiula),  nur  wird  hier  der  Blinde  nicht  mit  der  xatvta  verbun- 
den, nicht  mit  axurso'.  ßußXi'vo'.;  geschlagen  und  es  werden  nicht 
die  angeführten  Worte  gesprochen."     Diese   sonderbare  Beschreibung 
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besagt  denn  doch  meines  Erachtens  nichts  anderes,  als  dass  das  ganze 
Spiel  in  der  Hauptsache  votQ  vorigen,  der  yjxXv.ri  ijiuTcf,  verschieden 
sei.  Meursius  und  auch  Ilochholz  (a.  a.  0.  Seite  432)  scheinen  fast 
mit  Rücksicht  auf  die  Achnlichkeit  der  Benennungen  ^aÄ/fy  ijiula  und 
jji'jtvöa  nicht  genau  unterschieden  zu  haben,  gerade  als  ob  jenes  „Eherne 
Mücke"  und  dieses  etwa  „Mückenspiel"  zu  übersetzen  -wäre.  Allein 
die  Wortform  ji'jt'vöa  ist  ohne  Zweifel  nicht  von  .uula ,  sondern  von 
fjiuc'.v  (Stamm  }i'j,  Lippen  oder  Augen  schliessen,  blinzen)  abzuleiten, 
und  ist  daher  dieses  Spiel  im  Vergleich  mit  dem  vorhin  besprochenen 
mehr  ein  Rathespiel ,  während  allerdings  in  beiden  die  Hauptrolle 
einem  Bhnden  übertragen  ist.  Die  Worte  des  Hesychius  [s.  v.  jjL'jtvSa* 
Tzai^AOL  TIC,  ouT(o  xaAoojJisvTj  cmo  TO'j  o'JtjLßatvovTo:'  /a-afjiucov  y«P  "'•?  "^^ 
(Alberti  t6)  sptorcoijisvov  aTtOcpaivsta'.  axs^'-c'Cwv,  i'oj-  av  lii'-'X/rj'  iav  Sk 
äuccpTOJv  ävaßÄl'J/Tj,  TtctÄtv  y,a-oin6z'..  Theognost  (bei  Bekk.  Anecd.  Gr. 
p.  1353  s.  V.  ßa3'.A''v§a)  •  }i'j't"v5a  «tio  tou  ijluciv  tou;  öcp OaXfxou?  xal  iptu- 
Toiijievov  Xsyc'.v  xtva  TCtSs  /al  7:o:;a  raös ,  sc(v  v.z  ttii-'y/rj.  Vgl.  Phot. 
s.  V.  jji'jTa  ya)xf^.\  lassen  darüber  keinen  Zweifel  übrig;  wohl  aber 
scheinen  bei  Pollux  [IX,  113:  r^  Sk  \i'S<.'via,  ^to'.  ■/.aTajxuwv  Tt;  /fuXaTTOu" 
ßoa,  xai  ov  av  twv  ÜTio'fcuyovtcov  ÄczßTj  avT'.xaTa.austv  avay/'-aCs'-i  ^  fJ^'J" 
jCtvtoi;  xp'JcpösvTOt?  avspsuva  {xs^pt  ^lopaoyj,  -^  xat  {Jiuoa;  ou  av  xic 
~poaa(];T^Ta! ,  r^  sav  tt^  TTpocösi^ij ,  |jiavts'JOji£voc  Xsyst,  lax  av  tu/tj.] 
auf  den  ersten  Blick  mehrere  Spielarten  mit  einander  vermengt  zu 
sein  oder  doch  die  erste  Art  des  Spiels  mit  X^'^'^^i  l^^^-'^  zusammenzufallen. 
Xach  dem  mitgetheilten  Bekkerhchcn  Texte  nämlich  wäre  die  Stelle 
etwa  zu  übersetzen :  entweder  blendet  sich  einer  mit  dem  Rufe :  Habt 
Acht!  und  wenn  er  einen  der  Fliehenden  ergreift,  so  zwingt  er  ihn 
statt  seiner  die  Blindenrolle  zu  übernehmen;  oder  wenn  einer  ge- 
blendet ist,  spürt  er  den  Versteckten  nacli ,  bis  er  einen  entdeckt; 
oder  auch  er  will  geblendet  errathen,  wo  (?)  einer  anfasst  oder  wenn 
einer  hindeutet  (?),  bis  es  ihm  gelingt.  Incless  in  dieser  Fassung  ist 
die  Stelle  von  yj  fiuaavxo:  angefangen  schon  grammatisch  äusserst  be- 
denklich, weshalb  auch  PapasUotw ,  zum  TheU  nach  dem  Vorgange 
Jungermanns,  a.  a.  0.  Seite  13  bemerkt  hat,  diese  Beschreibung  des 
Spiels  sei  in  zwei  Punkten  eine  m-thümliche ,  und  daruui  1)  statt  t] 
jiuaavTOi;  xpocp^livTa;  avspsuva  schreibt  y]  fiuattg  xohc  -/.pu^o^.  äv.  2)  statt 
des  unverständlichen  iav  v.:  r.poodsi^iQ  vorschlägt  T.po3\\'.z,rj,  weil  weder 
von  Seite  des  Geblendeten  noch  von  sonst  Jemand  eine  di>.^'.;  aus- 
gehen könne,  da  bloss  vom  Berühren  die  Rede  sei ;  daher  beziehe  sich 
einmal  7ipoaa''irj-:a'.  auf  den  Blinden  selbst,  der  mit  vorgestreckten 
Armen  einen  zu  erhaschen  sucht.  -poz\)iz,ri  aber  auf  die  Spielgenossen, 
die  ihn  neckend  umlaufen.     Mit  der  ersten  Aenderun<r  wird  der  Leser 
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bald  einverstanden  sein,  wenn  er  die  Aufzahlung  der  Spielarten  bei 
Pollux  und  obendrein  den  Charakter  dieses  Spieles  genauer  erwogen 
haben  wird;  allein  gegen  das  vorgeschlagene  Tcpoo&iS>j  erheben  sich 
Bedenken,  nicht  so  fast  wegen  dieser  Aoristform  anstatt  der  üblicheren 
Tcpoa&iYTj,  als  vielmehr  wegen  der  dadurch  entstehenden  leeren  Tauto- 
logie mit  dem  vorausgegangenen  7:poocf(]/r^ta'..  Bekker  vermuthet  in 
seiner  Ausgabe  des  Pollux:  ou  av  upoaa'fj/r^Tat  y]  ov  xtc  Ttp&aSsi^ijj,  was 
zu  weit  abgeht  von  der  Ueberlieferung ,  ohne  dass  dadurch  die  Stelle 
an  Deutlichkeit  besonders  gewinnt,  denn  es  wäre  dann,  in  Behlcer's 
Sinn,  gerade  das  Wort  cmo?tzi^-q  zu  erwarten.  Wir  erlauben  uns 
daher,  für  das  fehlerhafte  TipoaSsi^^  nicht  etwa  ein  nach  dem  Zusam- 
menhang erwartetes  npocvu^ij  oder  ein  ähnliches  Verbum  vorzuschlagen: 
denn  in  diesem  Fall  wäre  gleichfalls  nur  eine  Tautologie  gewonnen, 
wie  durch  die  Acnderung  des  IL  Po/pasliotis  Ttpoa&t^ij,  sondern  wir 
schreiben  mit  unbedeutender  Aenderung  innerhalb  der  Wortform  Tipoo- 
x^pi^-^  (für  7rpoo5pa|xi5 ,  vgl.  Krügers  Grammat.  s.  v.)  und  verstehen: 
wenn  ihn  einer  anläuft,  d.  i.  ihm  zu  nahe  kommt,  so  dasa  er,  der 
Blinde,  ihn  leichter  fassen  oder  aus  feineren  Merkmalen  erkennen  kann. 
Ueberdies  gilt  uns  als  das  Wahrscheinlichste,  dass  überhaupt  die 
ganze  Verwirrung  an  dieser  Stelle  des  Pollux  lediglich  durch  die 
Vertauschung  des  Ausdrucks  jjlüoocvtoi;  nach  dem  ersten  ^  mit  dem 
folgenden  fjiuoa^  oJ  av  uc,  nach  dem  zweiten  :^,  vielleicht  durch  das 
Zusammentreffen  zu  Anfang  oder  am  Ende  oder  auch  in  der  Mitte 
der  Zeilen  herbeigeführt  worden  ist ;  so  dass  wir  demgemäss  die  ganze 
Stelle  (abgesehen  von  der  ersten  Unterart  des  Spieles)  also  lesen 
möchten:  y]  [Jiuoai;  xou?  xpucpö^cvxac  avapöuva  [Jis/pt  cpojpaa^j,  rj  xai 
fAuaavTO?,  av  zic,  7rpoaa't|/>jTa'.  yj  sav  ti<;  Tipoodpl^üJj  ixavxstjojisvö?  Xeyst, 
zix  av  vr/-^.  D.  h.  oder  der  Geblendete  sucht  die  Versteckten  bis 
er  sie  aufspürt,  oder  auch,  wenn  ihn  selbst  einer  zupft  oder  im  Laufe 
ihm  zu  nahe  kommt,  sucht  er  zu  errathen  u.  s.  w.  Gerade  dieses 
besagt  aber  auch  die  Stelle  bei  Hesychius. 

Demnach  ergibt  sich  der  Unterschied  dieses  Spiels  von  der 
Ehernen  Fliege  von  selbst,  und  die  Nuancen  des  Rathe-  oder  Ver- 
steckspieles, die  Pollux  anführt,  bestehen  darin,  dass  entweder 

1)  der  Geblendete  mit  dem  Zuruf  cpuAaxxou  einen  der  fliehenden 
Spielkameraden  zu  erhaschen  sucht.  Diese  erste  Art  hat  offenbar  zur 
Verwechslung  mit  dem  Spiel  x^-^^"*^^!  !^'^^'^  geführt,  da  hier  das  Laufen 
noch  bedeutsamer  hervortritt ,  als  das  Ausfindigmachen  durch  den 
Blinden;  wesshalb  wir  auch  das  ganze  Spiel  unter  die  Lauf-  und 
Fangspiele  eingereiht  haben.  Eben  diese  Art  ist  auch  gemeint,  wenn 
an   einer   andern  Stelle    gleichfalls   ein  Laufspiel  als   eine  andere  Art 
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des  nQ'i'\ba  genannt  wii'd.  [Vgl.  Etymol.  Magn.  s.  v.  Spa7:sxtv(5a  • 
ovofjia  Tia>Aä<;.  eaxt  ok  xrjc,  liu'rjöa  xa>iouji,£VV3i;  xpoucn;.  zXprjxai  8h, 
Tiapa  t6  twv  Tiatöcuv  6  {jlIv  tu;  jjiust  Toug  öcp&aXjiou?  ßoojv  „xTjpoü, 
cpuXaxTOu^.  Ol  dk  aAAOt  (psüyouat  4;uXaooojji£vo'.  tou  äypsu^r^vat.  ciprjTat 
Ttapa  TO  (5pau£T£Uctv  xal  9£6y£'.v  tou?  TcatCovrcti;  auxr^v.  Vgl.  auch  unter 
aKoötSpaaxtvö«,  Seite  47.] 

Oder  2)  dass  die  Spielgenossen  sich  verstecken  und  dem  Blinden 
ausweichen,  bis  er  einen  aufspürt;  also  ein  Such-  oder  Versteckspiel, 
wie  sie  noch  heutzutage  übhch  sind,  so  dass  einer  mit  verbundenen 
Augen  oder  auch  in  einem  Winkel,  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand 
gekehrt,  gleichsam  auf  dem  Anstand  sich  befindet  (in  Oberbayern 
sagen  die  Knaben  stets  in  diesem  Sinn  „anstehen''),  indess  die  übrigen 
sich  verstecken  (ot  xpu'fO£vx£?  bei  Pollux).  Die  Kleineren  halten  sich 
beim  Versteckspiel  wohl  auch  ganz  naiv  mit  der  Pland  oder  Schürze 
die  Augen  zu  oder  stellen  sich  mit  dem  Gesicht  in  eine  Ecke  und 
glauben  nun ,  wie  der  Vogel  Strauss  ,  nicht  gesehen  zu  werden  und 
wollen  gesucht  sein  (E.  Meier  a.  a.  0.  Seite  92).  Diese  zweite  Art 
des  jjnj'i'vSa  gestaltet  sich  ganz  naturgemäss ,  sobald  einer  der  Mitspie- 
lenden in  seinem  Versteck  bedroht  ist,  ebenfalls  zu  einem  Lauf-  und 
Fangspiel;  daher  die  Bezeichnung  §pau£xtvSa  an  der  angeführten 
Stelle  des  Etymolog.  Magn.  Auch  die  Verwechslung  bei  Papasliofis 
[a.  a.  0.  Seite  13 :  xo  Tiap'  i^ih  xpuTtxov  7;  X'^^^'^'^'^''-  „xpu'f xouÄt ,  'q 
xp'ji'fxaxta''  IxaXeTxo  napä  xoTc  ap'/a'.oi^  a'7ro5töpaax''vSa"  eoxi  bs.  xo  voc 
0'JYx)i£io&üjoo  x'.vo?  Ol  o'fftaAjjiü'.  [izypiood  xpußtüa'.v  ol  a'/Xoi'  Ip^ofilvoo 
8'  aüxou  STcs'.xa  £?;  av3p£6vr^0'.v  ixiivouv,  Ipyov  r^v  ixaaxoü  va  xaxaXaßyj 
XT^v  {)-£3iv  xou  Ci^TTyXOu,  iizv-^  x6x£  ava'(%(xC,ixa.i  'izoK'.v  va  xaxaijiuai;;.]  mit 
dem  Spiel  aTi&8'.öpaox''v8a ,  bei  dem  doch  die  Erreichung  des 
Maals,  ohne  sich  erwischen  zu  lassen,  die  Hauptsache  sein  muss, 
wird  hierdurch  entschuldigt.  Merkwürdig  ist  übrigens  die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  bayerischen  „Guckebergen"  (in  der  Schweiz  „Gutzberg- 
leins  spielen"),  bei  welchem  gleichfalls  der  Suchende  durch  ein  verab- 
redetes Zeichen  den  Anfang  seines  Nachsuchens  kund  gibt  (vgl.  xTjpou, 
cp'jAaxxou),  in  der  Regel  jedoch  die  Versteckten  durch  den  Ruf  „Kukuk" 
ihren  Aufenthalt  errathen  lassen  und  damit  den  Suchenden  necken; 
woher  dann  der  Name  (über  die  mythologische  Bedeutung  des  Kukuks 
vgl.  Wolf  und  Mannhardt,  Zeitschr.  für  deutsche  Mythol.  III,  215  ff.). 

Endlich  3)  erleidet  dieses  Spiel  nach  Pollux  eine  kleine  Abän- 
derung dadurch,  dass  die  Spielgenossen  den  Blinden  necken,  ruj)fen, 
zupfen  und  umlaufeUj  bis  er  einen  erhascht.  Dann  aber  hat  er  jedes- 
mal (dies  geht  aus  der  Stelle  des  Hesychius  hervor),  den  Namen  des 
Erwischten  zu  errathen,  eher  wird  er  in  seiner  Rolle  nicht  abgelöst. 
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Bei  der  yakxri  \iu\a  wurde  folglich  der  Geblendete  schon  dadurch  frei, 
dass  er  einen  aus  der  Gesellschaft  gefangen  nahm  (vgl.  aXX'  ou  XTj^j^st), 
■während  im  Spiel  jiu'''vi5a  durch  Betastung  u.  s.  w.  der  Gefangene 
erkannt  werden  musste.  Hieher  gerade  ist  jene  von  Krause  ange- 
zogene Stelle  in  Bekker's  Anecd.  Gr.  I,  p.  73  zu  beziehen:  tj^v]Xa<ptv3a « 
uaiöia  XI?  eottv ,  evo^  xtvo?  öeSsfjtevou  töü?  ofpdaAjiou?  xal  xou(;  h  xuxXw 
(l/TjAa'foTvTO?  7vai  Xs^ovroc  sx^axou  toüvojjioc,  Dagegen  ist  in  -/puTtttvöa 
bei  Theognost  in  Bekker's  An.  Gr.  p.  1392  das  Analogen  für  die 
moderne  Benennung  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  auch 
das  Ganze  als  ein  Rathespiel  bezeichnet,  und  in  demselben  Sinne  be- 
merkt auch  Klumpp  (bei  Gutsmuths  a.  a.  0.  Seite  195)  von  einer  Ab- 
änderung oder  Steigerung  des  gewöhnlichen  Blindekuhspiels:  „durch 
diese  Ucbung  des  Gefühls  in  ßeurtheilung  sinnlicher  Eindrücke  er- 
hält das  Spiel  eine  Vollkommenheit  mehr,  sowüe  mehr  Aehnlichkeit 
mit  der  griechischen  iiu'ivöa,  bei  welcher  die  Umstehenden  den  Blinden 
neckten  und  foppten,  bis  er  einen  ergriff,  den  er  aber  beim  Namen 
nennen  musste,  um  seine  Rolle  auf  ihn  zu  bringen."  I^^iemit  vgl. 
ebenda  S.  195,  No.  43  „die  stille  Blindekuh"  (Colm  Maillard),  wo- 
bei aus  einem  dreimaligen  Laut  der  Gefangene  erkannt  werden  muss, 
wenn  die  Blindekuh  frei  werden  und  nicht  dem  Gelächter  ausgesetzt 
bleiben  will;  bei  Handelmann  S.  73,  No.  95  „Stock-Blindekuh"  oder 
„Blindekuh  im  Kreise",  dagegen  S.  82,  No.  108  wieder  in  theil- 
weiser  Verwechslung  mit  dem  Spiel  a7io3t3paax''vSa.  Aehnlich  sind 
die  beiden  schweizerischen  Kinderspiele,  wobei  es  gleichfalls  auf  dns 
Errathen  und  Erkennen  der  verstellten  Stimme  eines  Befragten  hinaus- 
läuft, bei  BochhoLz  S.  433,  No.  53  „Vogelfänger"  und  S.  435,  No.  55 
„Ich  sitz  auf  einem  Tisch."  Hiemit  vergleiche  man  noch  die  Spiel- 
formel bei  Woeste,  Volksüberlieferungen  aus  der  Grafschaft  Mark, 
S.  10  und  bei  Meier  a.  a.  0.  Seite  105,  No.  377:  einem  Mädchen 
werden  die  Augen  verbunden;  dann  nehmen  die  Mitspielerinnen  in 
beliebiger  Reihenfolge  auf  Stühlen  Platz,  die  Geblendete  setzt  sich 
einer  andern  auf  den  Schooss  und  sagt  einen  gewissen  Spruch  her, 
worauf  diejenige,  auf  deren  Schooss  sie  sitzt,  krähen  muss:  Kikeriki, 
damit  jene  an  der  Stimme  sie  erkenne.  Gelingt  dies,  so  wird  sie  ab- 
gelöst, wenn  nicht,  muss  sie  weiter  rathen. 


VIII.   Das  Maallaufen  (aTioöiSpaoxi'vSa). 

Einer  sitzt  mit  geschlossenen  oder  von  einem  andern  zugehaltenen 
Augen  in  der  Mitte  der  Geseilschaft;   diese  zerstreut  sich,  und  sobald 
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jener  sich  erhoben  hat,  um  die  Fliehenden  zu  verfolgen  und  in  ihrem 
Versteck  aufzuspüren,  sucht  jeder  dessen  Platz  einzunehmen.  [Pollux 
IX,  117:  i}  83  a7io8'.8paa/''vSa,  6  jisv  sv  |is3w  xa-ca,uuojv  xaOrjTat,  y]  xal 
Tou;  ü'föaX/iou?  xt?  aÜToö  sTciXajißavs'.,  ot  ö'  aTioS'.Spaoxoaa' *  öiavaa-avio: 
8'  sTci  TT(V  s?spcUVYj3tv,  spyov  lottv  sxaaxw  ei?  xov  tottov  tov  exstvou  <pl)aaa'.. 
Hesychius  hat  bloss  s.  v.  aTioSiSpao/cuv  (XTCOcpsüyojv ,  5pc(TicT£U(uv. 
Wegen  öpaiiiTivSa  im  Etymol.  Magn,,  das  bei  Meursms  ganz  fehlt, 
vgl.  oben  unter  jxutvSa.  Ferner  Hesych.  Suid.  s.  v.,  nicht  auch  Theo- 
o:nost,  wie  Schmidt  in  Höfers  Zeitsclu'ift  für  die  Wissenschaft  der 
Sprache,  1345,  Seite  269  citirt;  wohl  aber  gehört  hieher  cpuytvSa 
oder  cpsü^tvöa  bei  Theogn.  in  Bekk.  An.  Gr.  p.  1353  s.  v.  ßaoi- 
Ä''vSa,  vorausgesetzt,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  Ccrruptel  aus 
(ppuY'^oa  (vgl.  unten)  zu  thun  haben.  Vgl.  endlich  Acron  zu  Horat. 
A.  P.  417 :  occupet  extremum  Scabies  sq.  jisxacp&p'.xojc  autem  locutus 
est   a  ludo   puerorum.    ita  enim  pueri  currentes  aiunt:  occupet  Scabies 

in  extremo   remanentem Scabies   ludus  puerorum   est,  ut 

habes  in  Suetonio  Tranquillo.  Porphyrion  zu  derselben  Stelle :  hoc 
ex  ludo  puerorum  sustulit,  qui  ludentes  solent  dicere:  quisquis  ad  nie 
novissimus  venerit,  habeat  scabiem.  Comment.  Crnqu.  ebenda:  est 
autem  imprecatio  tracta  a  ludo  puerih.  qui  enim  praeest  currentibus 
ad  metam  pueris,  dicere  solet :  qui  primus  ad  metam  venerit,  is  vicerit 
eumque  in  ulnas  meas  accipiam;  qui  vero  erit  ultimus,  occupet  eum 
Scabies,  eum  respuam  ut  scabiosum.  Cf.  Sueton.  rell.  ed.  Reifferscheid 
p.  346,  No.  198,  und  unten  ßaatÄtvöa.]  Aus  der  Beschreibung  bei 
Pollux  erhellt  zugleich,  dass  der  Platz  des  Verfolgers  als  vorherbe- 
stimmtes Ziel  anzusehen  ist,  als  Maal,  welches  jeder  Mitspielende  von 
seiner  Stelle  oder  von  seinem  Versteck  aus,  ohne  vom  Verfolger 
unterwegs  berührt  oder  festgehalten  zu  werden,  erreichen  musste. 
Wem  dieses  nicht  gelang,  oder  wer  zuletzt  allein  noch  übrig  war 
und  folglich,  da  der  Verfolger  alsdann  alle  Aufmerksamkeit  ihm  allein 
zuwandte,  das  Maal  zu  erreichen  keine  Aussicht  mehr  hatte,  musste 
diesen  ablösen,  ausserdem  der  erste  Gefangene.  War  aber  gar  keiner 
gefangen  w^orden,  so  musste  der  bisherige  Verfolger  einen  neuen  Ver- 
such machen. 

Ein  solches  Maal  oder  ein  Freiplatz  (bei  Meier  S.  102,  No.  374 
,.,die  Bodde",  Freistatt)  war  natürhch  bei  allen  Laufspielen  besonders 
wichtig.  So  z.  B.  wurden  in  dem  Ballspiel  sTc'oxup&i;  die  beiden  Spiel- 
parteien durch  eine  aus  Steinen  (Xaxuii^)  zusammengesetzte  Linie 
(oxupog)  von  einander  getrennt  (vgl.  unten  beim  Ballspiel ;  Ilesych.  und 
Etymol.  Magn.  s.  v.  XaxüTir^);  in  dem  räthselhaft  benannten  Laufspiel 
Gumm   bei  Handelmann  S.  64,  No.  86  ist  es  eine  Thüre.     „Gumm 
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wird  im  Saal  oder  auf  der  Diele  gespielt,  welche  zwei  Thliren  haben 
muss.  Die  Kinder  stehen  in  einem  Haufen  an  der  einen  Thür  und 
rennen  auf  das  gegebene  Zeichen  nach  der  Thür  gegenüber ;  wer 
diese  zuerst  erreicht,  hat  gesiegt  und  ist  oder  heisst  Gumm.  Dann 
laufen  alle  ausser  dem  (jumm  wieder  zurück  nach  der  anderen  Thür 
wo  sie  zuerst  standen;  wer  hier  zuletzt  kommt,  der  wird  bestraff^ 
u.  s.  \\.  So  sieht  man  auf  einer  Vase  (der  Sammlung  König  Ludwigs 
in  München,  2.  Saal,  No.  304)  zwei  nackte  Knaben  einander  gegen- 
über stehen,  zwischen  ihnen  einen  viereckigen  Stein,  der  wahrschein- 
lich, wenn  das  Ganze  nicht  etwa  ein  Wurfspiel  vorstellen  soll,  zwischen 
den  beiden  sich  zum  Wettkampfe  anschickenden  oder  davon  ausruhen- 
den Knaben  als  Maal  gilt. 

Das  Spiel  selbst  bietet  übrigens  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
schweizerischen  Anschlagigs,  Blinzimus,  bei  Rochholz  S.  404,  No.  22: 
„jeder,  der  das  Biet  (Ziel)  erreicht,  berührt  es  mit  der  Hand,  unter 
dem  Rufe:  eis,  zwei,  drü  für  mich!"  Daher  heisst  das  Spiel  An- 
schlagigs. Derjenige  aber,  welcher  geblinzt  hat  (d.  i.  die  Augen  ge- 
schlossen hat,  6  xaxajiüoa;  nach  Pollux)  sucht  den  Genossen,  bevor  sie 
das  Ziel  erreichen,  mit  der  Hand  einen  Schlag  zu  geben;  wen  er 
trifft,  der  muss  nun  wieder  blinzen.  Ist  hingegen  der  Blinzer  selbst 
vor  allen  andern  am  Ziele ,  so  schlägt  er  dorten  an  mit  den  Worten : 
„eis,  zwei,  drü  für  den  oder  den!"  wobei  er  irgend  einen  der  Ver- 
steckten bezeichnet,  der  sodann  beim  neubeginnenden  Spiele  den 
Blinzer  mit  ihm  zu  Zweit  machen  muss.  Auch  mit  dem  modernen 
Barlaufen,  einem  ausgezeichneten  Massenspiel,  lässt  sich  dieses  Maal- 
laufen  in  vieler  Beziehung  vergleichen,  nur  dass  bei  ersterem  die  ver- 
sammelten Spieler  in  zwei  müghchst  gleiche  Parteien  gleich  anfangs 
getheilt  werden  (eine  treffliche  Beschreibung  des  Barlaufens  gibt 
Klumpp  a.  a.  0.  Seite  185  ff.;  eine  einfachere  Vögeli  a.  a.  0.  S.  195  f.); 
ausserdem  enthält  auch  das  bei  Jahn  und  Eiselen  (S.  180)  beschriebene 
Jagdspiel  oder  „die  Jagd"  manches  Analoge.  Vgl.  auch  il/eier  S.  116 
„Vogelspiel",  S.  141  „Hirsche  und  Hasen",  S.  129,  No.  415  „Ver- 
steckerlis  oder  Schoppis"  oder  „Anschlagversteckiis".  Im  bayerischen 
Gebirg  heisst  das  Spiel  „Fangamandl"  (Männleinfangen).  Von  einem 
derartigen  kriegerischen  Jagdspiel,  wobei  Gefangene  gemacht  werden 
und  die  verwickelten  Spielgesetze  bei  der  Menge  der  Theilnehmer 
nicht  immer  streng  eingehalten  werden,  also  leicht  Streit  entsteht,  be- 
richtet uns  auch  Plutarch  im  Leben  des  Jüngern  Cato  [Plut.  Cat.  2: 
TiaX'.v  8s  ouyYEVou?  xtvo?  sv  Ysv£OX''otc  xaXsaavroc  iiii  SstTcvov  «aXod? 
TS  Tcolöa?  xai  tgu?  Tispt  Kotxojva,  Q'/pXriv  ayovxcg  ev  zm  jj-spst  x^c 
oixtai;  STcatCov   auxoi  xaö''  sauxouc  ava/j.ejj.ty/jisvot  vewxepot  xal  Ttpaoßuxspoi, 
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t6    8s    Tca  i  Co';jl  svov   r^v    blv-ai    xai    xaivjyopiat    xojv    aX'.axo- 

|Jl"£  V  0)  V.]. 

Gerade  durch  diese  Jagd  und  durch  die  Flucht  nach  dem  Frei- 
platz unterscheidet  sich  also  das  von  uns  Maalspiel  genannte  ktigöi- 
8paax''vöa  von  dem  vorigen  |jLu'cv8a  (vgl.  die  Verwechslung  beider  bei 
Pcqoasliotis  oben  S.  45)  und  gewinnt  vielmehr  die  möglichste  Aehn- 
lichkcit  mit  dem  wohlbekannten  „Schwarzen  Mann''',  welches  einfache, 
allen  unverzogenen  Knaben  so  erfreuliche  Spiel  Bochhoh  S.  376  ff. 
No.  3  auf  kindliche  Weise  beschreibt:  sein  Spielgebiet  wird  ihm 
mittelst  eines  in  den  Boden  gesteckten  Stockes  mit  darüber  gehängter 
schwarzer  Mütze  angewiesen;  zwei  Steine  oder  Bäume  bilden  die 
Gebietsgrenze  u.  s.  f.  Vgl.  Handelmann  S.  68,  No.  92,  und  S.  73, 
No.  96  ebenfalls  ein  Maalspiel  „der  Bock'*.  Noch  näher  aber  kommt 
unserm  aKooiöpaa/.cvöa  das  schweizerische  Spiel  „  Gügelstein ",  bei 
Bochholz  No.  21,  S.  403:  zuerst  wird  ein  Sucher  erwälilt,  dieser 
stellt  sich  mit  geschlossenen  Augen  an  eine  Hecke  oder  Mauer  und 
sagt  in  seiner  langen  Weile  dreimal:  Guggelstei  etc.,  indessen  sich  alle 
wohl  verbergen.  Das  von  ihm  zuerst  Gesehene  sucht  in  gleicher 
Schnelle  ihm  voraus  auf  den  Spielplatz  zurück  zu  kommen,  w^elcher 
der  Tschueppe  heisst. 


IX.  Das  Topfspiel  (•/0Tp''v8a). 

Nach  Pollux  bestand  eine  Art  dieses  Spieles  darin,  dass  einer, 
der  sich  in  die  Mitte  setzte  und  den  Namen  Topf  erhielt,  von  der 
Spielgesellschaft  unter  neckischem  Zupfen,  Rupfen  und  Schlagen  im 
Ivreise  umschwärmt  wurde,  bis  er  sich  rasch  herumkehrte  und  einen 
erfasste,  der  alsdann  seine  Rolle  zu  übernehmen  hatte.  Oder  es  er- 
litt das  Spiel  eine  kleine  Abänderung  dadurch,  dass  einer  einen  Topf 
mit  der  Linken  auf  dem  Kopfe  haltend  umherlief,  indess  die  andern 
ihn  neckten  unter  dem  Rufe:  zic,  z\v  x^tpav;  (d.i.  wer  ist  Topfträger?), 
worauf  er  erwiederte  iyto  Mi8a?  (Ich  bin  Midas)  und  einen  aus  der 
Schaar  mit  dem  Fusse  anstiess,  der  ihn  hierauf  ablösen  musste.  He- 
sychius  dagegen  und  Suidas  erwähnen  bloss  die  erstere  Art  des  Spiels. 
[Pollux  IX,  113 — 114:  YJ  §£  X0Tp''v5a,  6  \xh  h  jaiaw  /aör^tat,  zat  xaAsTxat 
Xuxpa,  Ol  §s  Tt'XXouo'.v  r^  xvt'Couaiv  r^  xal  izc/Jm^jziv  «utov  Trsp'.Movxsi;  •  6 
ö'  Gtc'  auTOu  axpscp&fxlvou  XTjjpSsic  avx'  aüxou  xofOvjxat.  toif  oxs  6  jisv 
%/zxy.'.  zr^c  /üxpac  xaxä  xtjv  xs^aXvv  xig  Xaia,  Ticpiilscov  Iv  xuxXw,  ol  8s 
Tia'.ouQ'.v    aÜTOv    s-sporciTvxsc  „t-'c  xr^v  /tixpav;''    xdxsTvog  aTi&xpivsxc.'.  „syw 
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Mt6a;".  ou  ff  av  ~'yjC(]  7io5'',  s/sivoc  dvx'  cutoü  r^zp\  tt^v  yuzpw  7:sp'.- 
spXstat.  Ilesycli.  s.  v.  X'-'~P'''''^^ '  TiatSicTi;  clöo;  TOtaüTTj;.  xadiCsTa''  x'.; 
£V  jila(o,  ciia  xÜxao  Tcspttpsx^'''"'"^'^  ''^^  7:a~iöc?  nzpi  xov  xaDsCofisvov^  u&t- 
ouatv  aüiov  Trsp'.^xpicpsoöa'.,  i'co:  0(''i/7jx7.i  x'.vog  xutzxovxoc  «üxov.  slxa  xa^s- 
Ccxat  6  ATj'-pdctc.  Suidas  s.  v.  ^'J^ptvöa,  ua'.o'.a.  /czölC^"«'  T<^P  ^v  ijisoto, 
Ol  6s  xux/ao  TCsp'.ö'SOvxsc  Tiatoua'.v  autov,  i'tog  av  icpa'lTjxai  x'.voi;  o?  avx' 
auxou  xa'OYjxau]  Vergleicht  man  indessen  das  Ganze  mit  dem  unten 
folgenden  oaxpaxtvöa,  so  leuchtet  ein,  dass  derjenige,  der  den  Topf 
hülct  und  von  den  Spielkameraden  geneckt  wird,  eigentlich  dasselbe 
antwortet,  was  in  dem  bezeichneten  Spiel  mit  syco  ovoc  ausgedrückt 
wird,  und  dass  sein  Ruf  iyw  Miöa?  lediglich  als  Euphemismus  zu  be- 
trachten ist,  nach  der  bekannten  Sage  von  Midas.  *)  Nach  einer  An- 
gabe von  Pcqxisliotis  a.  a.  0.  Seite  15  wird  übrigens  noch  jetzt  bei 
den  Neugräken  ein  ähnliches  Spiel  unter  dem  Namen  xXoxCooxo'Jcpi 
geübt.  Pajyasliotis  erklärt  nämlich  die  Stelle  des  PoUux  in  folgender 
Weise:  \)  entweder  trachtet  derjenige,  der  den  Topf  bewacht,  einen 
der  ihn  neckend  Umlaufenden  zu  erwischen,  oder  er  wird  2)  um  den 
Topf  krOisend  so  lange  geschlagen,  bis  es  ihm  gelingt,  einen  andern 
durch  einen  Stoss  mit  dem  Fusse  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Be- 
wachung des  Topfes  zu  bestimmen.  Wenn  Pollux  sage ,  dass  der  in 
Mitte  sitzende  Knabe  selbst  mit  dem  Namen  /.uxpa  bezeichnet  worden 
sei,  so  halte  er  (FajjasliotisJ  dafür,  dass  Pollux  in  seiner  Beschreibung 
beide  Spielarten  mit  einander  vermengt  habe.  .,Bci  uns  bewacht 
Midas  als  Topf  seinen  eigenen  Filzhut  innerhalb  einer  gezogenen 
Kreislinie,  während  die  andern  Knaben  herumlaufend  mit  ihren  Füssen 
den  Filz  aus  dem  Ki'eise  zu  entfülu'en  trachten,  ehe  der  Midas  einem 
innerhalb  des  Kreises  mit  dem  Fusse  einen  Stoss  versetzt.  Allein 
wir  haben  auch  noch  ein  anderes  Spiel,  in  welchem  Midas  nichts  Der- 
artiges bewacht,  sondern  angeklammert  an  ein  um  einen  Pflock  befestigtes 
Seil  von  den  andern  mit  ihren  zusammengedrehten  Gürteln  so  lange 
geschlagen  wird,  bis  er  mit  dem  Fusse  einen  trifft,  indess  er  das  Seil 
festhält  und  auf  diesen  die  Schläge  überträgt." 

Diese  von  PapaslioHs  beschriebene  Spielart  scheint  übrigens  gleich- 
falls alt  zu  sein   und  wir   glauben    sie  bestimmt  erkannt  zu  haben  auf 


*)  Wegen  (^voc  vgl.  Suidas  s.  v.  ovo?   aywv    [AJOTi^pia oiä   rö   zazoTta&sTv 

[läXtsia  Tous  ovo'j;  ay&o^opoüvra?.     Paropiniogr.  Graor.  fdd.  Lcutsch  rt  Schnddew.  toni.  I. 

p.  281:  t(ini.   II.    p.  40:  Mtoaj  ovo'j  cuia  r/Et.     Suidas  s.   v.  Mioac   ll'^trai.  ouv  r] 

Ttapoiaia  sui  twv  [xr)?£v  Xav&avövTiuv.     Ueber  den    Wurf  Midas    im  Würfelspiel    vgl.  Dan. 
Soittdi  l'alaiiu'd.  p.  9t>  iind   104. 
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einem  Pompejaniscben  Gemälde  (Real  Museo  Borbonico,  vol.  XI,  tav. 
LVI,  p.  27 ;  bei  Murr  a.  a.  0.  Seite  10,  Tab.  XXXII).  Daselbst  er- 
blickt man  nämlicli  drei  vor  einem  Hause  spielende  Knaben  oder 
Genien,  von  denen  der  eine  mit  beiden  Händen  ein  Seil  anzielit,  das 
mit  einem  Nagel  in  der  Erde  befestigt  ist;  während  ein  zweiter 
Knabe  gegenüber  es  auf  seine  Seite  zu  ziehen  sucht  und  eine  Ruthe 
in  der  einen  Hand  hält.  Ein  dritter  dagegen  scheint  mit  einer  Ruthe 
auf  den  ersten  schlagen  zu  wollen.  (Vgl.  auch  das  folgende  Spiel 
ax&tvocp'.Ä''v8a  und  weiter  unten  oxaTisp^a.) 

Das  alte  Spiel  nun  und  die  erwähnte  moderne  Spielart  bei  Papas- 
liotis  erinnern  allerdings  an  unser  ;,Plumpsack  -Verstecken" ;  nur  ist 
nicht  abzusehen,  warum  Pollux  den  in  der  Mitte  sitzenden  Knaben 
nicht  selber  als  X'^'^P«  bezeichnen  sollte.  Wiederholt  sich  doch  eine 
solche  lustige  Namenertheilung  tagtäglich  im  Kinderspiel,  ohne  jemals 
der  lebhaft  nachhelfenden  kindlichen  Phantasie  anstössig  zn  erscheinen. 
Gerade  so  wird  ja  auch  von  einem  Mädchenspiel  berichtet  (vgl.  unten 
/sA'-XSACüvr^) ,  dass  in  diesem  das  Mädchen  der  Mitte  x^^^wvtj  geheissen 
habe ;  auch  von  modernen  Spielen  bezeugt  z.  B.  Handelmann  zu 
No.  36,  S.  32  „Fischen'"',  dass  dabei  jeder  Mitspieler  den  Namen 
eines  Fisches  annehme,  oder  zu  No.  119,  S.  88,  dass  im  „Sta  Ball 
oder  Akkarbolspiel"  jeder  Mitspieler  einen  Spielnamen  bekomme,  der 
dann  in  der  Reihenfolge  nach  dem  ABC  an  die  Wand  geschrieben 
werde  u.  s.  w.  Aehnlich  ist  das  von  Meier  S.  117,  No.  390  be- 
sclu'iebene  „ Farbengeben *•',  wobei  die  Mitglieder  Vogelnamen  u.  dg], 
erhalten,  wie  goldener  Spatz,  goldene  Ammer,  schwarzer  Rabe,  oder 
Rothrock,  Blaurock  u.  s.  w.,  die  dann  errathen  werden  müssen.  Vgl. 
aucJi  ebenda  S.  104,  No.  376  „Göckeli,  was  gräbst?" 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dieses  griecliische  Spiel  ausser  dem 
Namen  Topfspiel  durchaus  nichts  gemein  hat  mit  dem  bei  den  ger- 
manischen Völkerschaften  üblichen  Topfs chlagen,  „Brich  den  Hafen" 
[Fischart' s  Gargantua  cap.  25),  einer  Art  von  Blindekuhspiel,  mit  oder 
ohne  Hahnenschlag  (vgl.  darüber  Handelmann  a.  a.  0.  No.  15  und 
16,  S.  20—21;  GutsmutJis  S.  149,  No.  29;  Bochholz  No.  69,  S.  446). 
Dass  aber  auch  das  griechische  Topfspiel  grosse  Gewandtheit  von 
Seite  des  den  Topf  vorstellenden  Spielers  erforderte,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Uebrigens  bedeutete  das  Wort  für  dieses  Spiel,  '/(ii^a,  auch 
eine  eigenthümliche  Kussart  der  Griechen,  wobei  man  sich  bei  den 
Ohren  anfasste,  wne  einen  Topf  bei  den  Henkeln,  oder,  wie  sich 
Weber  (Demokritos  II,  S.  387)  ausdrückt,  „wie  die  alten  Schullehrcr 
ihre  Schule)-".     Hierüber  vgl.  unten  s.  v.  xuvTj-utvSa. 
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X.    Das  Plumpsackspiel  (jXüVrO'^OJyoa). 

Dieses  Spiel,  das  seinen  Namen  vom  Strick  oder  Seil  erhalten 
hat,  bestand  darin ,  dass  die  Spielenden  einen  Kreis  bildeten ,  hinter 
welchem  einer  mit  einem  Strick  herumging-,  den  er  heimlich  neben 
einem  der  Sitzenden  niederlegte;  letzterer  musste  alsdann,  wenn  er 
nichts  merkte,  unter  den  Schlügen  der  Mitspielenden  im  Kreise  um- 
laufen, wurde  er  aber  den  Yci'such  sogleich  gewahr,  so  jagte  er 
nngenMicklich  den  Thäter  mit  Schlägen  in  der  Runde  herum.  So  die 
Beschreibung  des  Spiels  bei  Pollux  [Poll.  IX,  115:  ij  öi  oxotvo'ftX''v(5a* 
xaövjTOtt    y.'jxko^,   z\<;   8h.  axoiv'ov  l/tov  Xaö'tov  Tiap'  auToJ  v.d--qo'.'    v.av  jjlsv 

0.^\b-flQ-Q     i/SlvOC   TCap'     oT    XcTt«'.,    TCcp'.&SOjV    Tiip'.    TOV    XU/AOV    TUTlTcXai,    ei    8s 

fjiaO^ot,  Tüsp'.sAau'vst  tov  flsvxa  tu'titojv.]  und  darnach  richtig  bei  Krause 
S.  326 ;  nicht  ganz  richtig  dagegen  und  mit  modernen  Abänderungen 
bei  Kloss ,  Das  Turnen  im  Spiel,  S.  29,  wenn  bemerkt  wird,  dass 
derjenige,  hinter  welchen  der  „Stricklieb"  (so  nämlich  wird  dort 
a/Cc.vo9t/av5c{  übersetzt)  unvermerkt  geschlichen  war,  seinem  Nach- 
bar oder  dem,  der  den  Strick  hingelegt,  Schläge  auf  den  Rücken  aus- 
getheilt  habe;  denn  PolJux  sagt  ausdi'ücklich  xov  ^ivxa  tu7:t(uv  ,  nicht 
den  zunächst  Sitzenden.  Die  grosse  Aelmlichkeit  übrigens  dieses 
Spieles  mit  dem  heutigen  ..Knötel  geht  herum''  und  „Plunipsack'^ 
springt  in  die  Augen,  obgleich  bei  letzterem  meistens  das  Suchen 
als  Hauptaufgabe  erscheint.  Vgl.  No.  50,  S.  205  bei  Klumpp:  Das 
Plumpsack- Verstecken ;  mehrere  Arten  des  Plumpsackspieles  bei  Han- 
delmann No.  81  und  82,  S.  58—59;  ebenda  S.  46  f.  Und  bei  Roch- 
holz S.  392,  No.  10  „Der  Lunzi  chunt";  „Schau  nicht  um,  der  Fuchs 
geht  um!''  „Hühnchen  hat  gelegf  und  andere  Bezeichnungen ;  S.  440, 
No.  62  „Der  Abt  von  St.  Gallen".  Ebenso  bei  3/eter  S.  116,  No.  388 
„Der  Fuchs  geht  rum" ;  und  in  dem  ähnhchen  Rathespiel  „Quickerle'' 
oder  „Quäckerle",  wobei  ein  Stück  Holz  u.  dgl.  in  der  Spielreihe  ge- 
sucht wird,  S.  119,  No.  392.  Das  axo'.v'ov  des  alten  Spieles,  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  des  bei  vielen  Spielen  als  Strafinstruments 
dienenden  Plumpsacks,  ist  in  den  neueren  Arten  des  Spiels  bisweilen 
ersetzt  durch  einen  Ball,  Schnupfttuch  (Nasafetzli  im  Appenzellerland), 
oder  auch  ein  Hölzlein,  Knittel  oder  Pfeifchen  (vgl.  RorJiholz  a.  a.  O. 
Seite  392).  Nach  einer  Angabe  bei  Papasliotis  S.  16  soll  das  Spiel 
in  seiner  alten  einfachen  Form  unter  dem  Namen  Xtupt  (lorum,  oywAov) 
noch  jetzt  in  Epirus  üblich  sein;  allein  mit  dem  von  Pollux  IX,  118 
bescliriebenen  '.tictvxsX'.yixoc  kann  es  nicht  verwandt  sein,  wie  dort  be- 
hauptet  wird,    schon    deshalb    nicht,    weil    letzteres   Spiel  weder    ein 
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Laufspiel    noch    wegen   seiner  Schwierigkeit   überhaujit    ausschliesslich 
ein  Knabenspiel  ist,  wie  wir  später  sehen  werden. 


XL  Das  Königsspiel  (ßaatXtvöa). 

Einer  wurde  durch  das  Loos  zum  König  bestimmt  und  hatte  da- 
mit Befehle  zu  ertheilen  und  den  andern  als  seinen  Soldaten  und 
Unterthanen  gegenüber   seine  Rolle   durchzuführen.     [Pollux  IX,   110: 

ßaotXtvöa  /ji£v  oüv  soxlv  otav  öiaxXrjptoö'IvTcC  6  {xh  ßaatXsuc  Ta—yy  t6 
Tzpaxxiov ,  6  ö'  ÜTir^psTTyC  clvat  Äa/cov  näv  to  ta^Osv  Gtts/uovij.  Hesych. 
ßao'.Acvöa '  TiaiSiä;;  zldo<;,  ^  ßaocAla?  xal  a-partco-a?  auojjitjjiouijicvot  sxpo^vxo. 
Eustath.  ad  Odyss.  I,  395  (1425,  42)  ßaatXtvöa,  naidid  xt?  ßaoi/ia^ 
Ttva;  aTioöctxvuouaa.  Suid.  s.  v.  xuTp''v8a*  ßaaiAtvSa,  zlboQ  TiatScar,  vgl. 
daselbst  Bernhardy.  Dio  Chrysostom.  de  regno  or.  4:  oü8i  yap  Tt'~v 
ixaiSoiV  6  vixVjoac,  oxav  Tcat'Cwatv,  w^  auxov  cpaot  ßc^oiÄla,  xoT  ovxt  ßaatXö'J^ 
iaxtv.  Joann.  Chrysost.  de  util.  lect.  script.:  Iva  ixd{)-^z  xo  »xlaov  xo/; 
Tiatöcojv  xtuv  TTatC^vxcov  ap/jac  -/.at  xoiv  äo^tüv  xoJv  s/ovxcov  xa:  apyäc. 
Schon  Meursius  1.  c.  p.  10  führt  diese  Belegstellen  an.]  Viele  Bo 
Ziehungen  und  Anspielungen  auf  dieses  Spiel  finden  sich  hei  den 
alten  Schriftstellern ,  worunter  die  besonders  anziehende  Erzählung 
von  dem  Königsspiel  des  jungen  Cyrus  in  Mitte  der  Dorfknaben  bei 
Herodot  I,  114  zu  erwähnen  ist. *j  Von  Piaton,  der  überhaupt 
Knabenspiele  und  Formeln  aus  Knabenspielen  mehrmals  erwähnt  (vgl. 
zu  j^uxpivSa  und  oaxpotx''v8a) ,  wird  übrigens  dieses  Spiel  zunächst  auf 
eine  gewisse  Art  des  Ballspiels,  von  der  später  die  Rede  sein  wird, 
bezogen,  so  dass  der  untadelhafte  beste  Spieler  schliesslich  als  König 
erwählt  wurde.  [Plat.  Theaetet.  p.  146 ,  a :  6  ös  ä|xapxcov  y.a\  (".:  cv 
äst  a|jiapxavi5,  xaOsSsTxat,  ojOTisp  (paolv  ot  Tra'iiSe;  oi  acpatpt'Covxec,  ovo?- 
o;  ö'  av  "cptylvr^xoci  avajiapxrjxoc,  ßaa'.Xsoast  r^jacöv  xa;  zw-xä^i'.  ov.  o_; 
ßouXryxai  auoxpivs^D-at,  letzteres  natürlich  mit  Bezug  nuf  die  dortige 
Unterredung  mit  Theodoros.  Wegen  des  qvu:,  vgl.  auch  Schol.  zu  p.  146 
bei  Piaton  und  besonders  Pollux  IX,  106:  xai  6  |ji£v  r^xxtoijisvo;  Z'^n:,  s>:a- 
Aslxo  xat  irötv  STTOtst  xo  'KpOQxa.y^iv ,  6  ös  vtxojv  ßao'.Xsu?  xs  -^v  xac  eTcsxaxxcV. 


*)  Cf.  Justin.  I,  5:  Cyrus  rex  inter  ludentes  sorte  rlectus.  Aehiiliches  über 
Romuius  bei  Livius  I,  4  extr.  und  anderswo.  Horat.  Carm.  I,  36,  8:  memor  nrtae  non 
aliü  rege  pii^rtitie,  \oii  Krause  S.  327,  Anm.  4  citirt,  gehört  nicht  hieher,  denn  die 
Stelle  bezieht  sich  auf  einen  J^rzieher,  gleichwie  Burrus  und  Seneca  bei  Tacit.  Ann. 
XIII,  2  rectores  iniperatoriae  juventae  heissen. 
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Ferner  oben  zu  aTzrjdidpaay.ivda  S.  47  f.  und  xutpa  S.  50,  Anm.  Vgl.  übrigens 
auch  unser  .,Fiirst  der  Thoren".  Ebenso  wird  das  Spiel  als  Beloh- 
nung des  glücklichen  Vorspielers  bezeichnet  bei  Horaz  Epp.  I,  1,  59: 
at  pueri  ludentes  rex  eris,  aiunt,  si  reete  facies.  Vgl.  dagegen 
Sueton.  Nero  c.  35:  (Nero)  privignum  Rufium  Crispinum  Poppaca 
natum,  inipubercm  adhuc.  quia  ferebatur  ducatus  et  imperia  lu- 
dere, mergendum  mari ,  dum  piscaretur,  servis  ipsius  demandavit.] 
Offenbar  wurde  also  im  Ballspiel  ßaotX''vöa  am  Schluss  der  Sieger  als 
ßaa'.Äcu'c  begrüsst  und  der  Besiegte  als  ovo?  verlacht;  auf  diese  Spiel- 
regel und  Rollenvertheilung  mag  sich  auch  die  Stelle  in  Platon's 
Philebus  p.  18,  e:  -^.usT;  dk  d-q  Xlyo/Jisv,  xabdrizp  oi  TCctlSsc,  oti  toJv 
opDoT:  SoölvTwv  acpa''psotc  oux  saxi,  beziehen.  In  diesem  Sinne  wird 
bekanntlich  jener  Ehi-entitel  noch  immer  ertheilt;  bei  mehreren  Volks- 
festen heisst  der  Sieger  König,  und  bei  A-erschiedenen  Vogel-,  Hirscli- 
und  Scheibenscbiessen  geniesst  er  noch  in  einzelnen  Gegenden  einige 
Vortheile,  laut  alter  Gildenprivilegien.  Vgl.  Handelmann  zu  No.  20 
S.  25,  und  das  französische  Spiel  Le  Roi  detröne  bei  Beleze,  Jeux 
des  adolescents  p.  44;  Jwwn  Nomenciator,  Antverp.  1567,  p.  323 
Coninxken  speelen,  een  Coninck  maken.  Ein  eigenes  Spiel  ;,Esel" 
zwischen  Herrn  und  Esel  vgl.  bei  Handehnann  S.  75,  No.  98;  ein 
selbständiges  Rathespiel  dagegen  ist  das  „Esclbcreiten",  wobei  sich 
einer  als  Reiter  einem  Geblendeten  auf  den  Rücken  setzt  und  rathen 
lässt,  wer  er  sei  [Meier  a.  a  O.  S.  130,  No.  417;  vgl.  unten  No.  XXX 
und  No.  XXXI).  V^^eit  mehr  ist  selbstverständlich  die  Rede  von  An- 
erkennung einer  hervorstechenden  Fertigkeit  und  von  Verspottung  des 
Ungeschicks  und  der  Unbeholfenheit  in  den  eigentlich  gymnastischen 
Spielen,  wobei  die  Kritik  freilich  denselben  unbefangenen  heitern 
Charakter  haben  muss,  wie  das  ganze  Spiel;  diese  jedoch  zurückzu- 
halten wäre  eine  Pein ,  welche  eben  jene  heitere  Unbefangenheit  der 
Spielenden  nothwendig  stören  müsste  {Schaller  a.  a.  ü.  Seite  202). 

Aus  obigen  Belegstellen  geht  überdies  zur  Genüge  hervor,  dass 
das  Spiel  ßaatXtvSa  nicht  bloss  etwa  ein  Anhang  zu  andern  war,  son- 
dern in  vielen  Fällen  ein  für  sich  geltendes  Lauf-  und  Massenspiel, 
indem  König  und  Soldaten  (vgl,  Hesychius  s.  v.)  durch  das  Loos 
bezeichnet  und  entweder  verschiedene  Kriegerhaufen  oder  auch  zu 
einer  Ai't  Hofhaltung  einzelne  Spieler  für  allerlei  Obliegenheiten  aus- 
gewählt wurden,  wie  das  in  der  Natur  des  heitern  Knabenspiels  be- 
gründet ist.  Vgl.  bei  BocJJiolz  No.  56,  S.  435  „Herr  König,  ich 
diente  gern";  und  in  Verbindung  mit  dem  Ballspiel,  wie  an  der  an- 
geführten Stelle  aus  Piaton,  ebenda  S.  389,  No.  7  „Das  Kappenspiel, 
das  Klingen";    ferner   bei   E.  Meier   S.  131    „Richteries"    mit    sieben 
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handelnden  Personen:  Richter,  Klager,  Dieb,  Büttel,  Bauer,  Zeuge 
(einer  oder  mehrere),  König;  ebenda  S.  143,  No.  436  „der  König 
von  Scholla";  und  abermals  in  Verbindung  mit  dem  Ballspiel  S.  144, 
No.  438  „Schulzenbäles".  Bei  Massenspielen  stellt  sich  ohnehin  natur- 
gemäss  bald  das  Bedürfniss  heraus,  einen  entschiedenen  Lenker  und 
unparteiischen  Richter  für  gewisse  Fälle  zu  haben,  wie  heutzutage 
z.  B.  einen  Vorturner  beim  Barlaufen,  vgl.  Vögeli  a.  a.  0.  Seite  106. 
Bekannt  ist  ausserdem  der  Rex  mensae,  Arbiter  convivii  oder  Magister 
bibendi,  ouinzoa'.dpyyjc,  der  Alten.  Vgl.  Macrob.  Sat.  IT,  1  init. ;  Mov. 
Carm.  I,  27;  Lucian.  Cronosolon  (legislator  Saturn.)  LXX,  2  (p.  711 
sqq.  ed.  Firm.  Diel.). 


C)   Ziel-  oder  Wurfspiele. 

XII.    Das  Pfahlspiel  (xuv8a>ao|io?). 

Jeder  der  spielenden  Knaben  hat  einen  kui-zcn  runden  Pflock 
oder  Pfahl  von  festem  Holze ,  dessen  schweres  Ende  zugespitzt  ist, 
während  das  dünnere  mit  der  Hand  gefasst  wird;  dies  ist  der  sog. 
Ficker  oder  Pickpahl ,  bei  llandelmann  Xo.  120,  S.  ^9.  Dann  wird 
ein  geräumiger  Platz  mit  lockerer  Erde  oder  auch  ein  Rasenplatz  auf- 
gesucht, und  hier  werden  die  Pfähle  nach  einander  gegen  den  Boden 
geschleudert,  so  dass  sie  darin  stecken  bleiben ,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  der  gerade  geworfene  Pfahl  einen  bereits  feststeckenden  heraus- 
stechen oder  herausprellen  soll,  indcss  er  selber  stecken  bleibt.  [Pullux 
IX,  120:  6  82  x'jvöaA'.aiJio;  Sta  tiaxxo'iJ.w^  satt  TzatSta*  '/.uvSaXa  yap  -cquc, 
Tia-xaXou?  (uvo'txaC'^v.  -^v  8'  spyov  oh  |jiovov  autoJ  -rtvi  y.rj~a'KT^z,ai  xov  Tiät- 
TCfAov  xata  ^lüypou,  a/Xa  v.rA  xov  xaTa~o.'^i\Ta  s/.xpoGaa'.  TiAvj^avta  xaia 
xr^v  Xc'faAr/;  ixspto  TiaxxaXw "  o'Osv  xai  t]  7:ap&tjjiia 

yJXo)  xov  y^LQ"^,  Traxxa/ao  xov  TiaxxaXov. 
svtot  ^e  xüjv  A(opt£iov  ■jiotTjxcG'v  xov  oISs  Ttoc'Covxa  xuvSczAOTiaixxvjv  sxaXsaav. 
Hesych.  X'jv8'3!At^'  izoxb'A  xtc,  x«!  01  fxsv  üTioiJ.vr^;jiC£X'.axal  x'jvSaA-a;  xäc 
axuxaA«;  ctTriSoaav.  01  83  xa  yscofjicxpoujisva  Q'/r^^rxxo..  xaxoj;*  xuvSaÄou: 
yap  sAsyov  xouc  TiczaaocAouc.  xal  xuvSaXcTiatxxTjv  xov  TCaoaaA'.axTgv.  Wegen 
des    sprüchwörtlichen   y^Äo:  xov  y^Aov,    7:axxaÄoc  xov   7:axxc«A0v  vgl.  Par- 
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oemiogT.  Gr.  edd.  Leutsch  et  Schneideiv.  toni.  II,  p.  445,  zu  No.  52. 
Eustath.  ad  Iliad.  V,  209  (540,  23  sq.):  la-rlov  ös  xal  Zzi  yAüjaoa  v.;, 
AsysTcz'  xuvöojAou;  Asys'.v  to'j:  TcaaaaXo'JC,  xal  -/uvSaXoTrÄiTCcr  -o'j;  i^aoact- 
Äia/O'jr,  g'8sv  zal  T.c/xb'Ä  v.c  S'.a  uaaaaXwv  ywo|xsvr^  X'jv§aA'.a|jLOC  iXsycXO.]*) 
Dass  dieses  Spiel  nach  den  Schwierigkeiten  seiner  Ausführung 
mehr  für  die  kräftigere  und  geübtere  Jugend  geeignet  ist,  wird  man 
schon  nach  der  obigen  kurzen  Beschreibung  zugestehen.  Daher  auch 
Klumpp  (bei  Gutsmuths  No.  27,  S.  145)  mit  Recht  hervorhebt:  „die 
Lage  des  dastehenden  und  heraus  zu  werfenden  Pfahls  will  beurtheilt, 
der  Schwung  desjenigen,  den  man  abwirft^  gehörig  abgemessen  sein. 
Alles  das  lehrt  die  Erfahrung.  Geschickte  Spieler,  die  ihre  Beurthei- 
theilungskraft  hierin  durch  Erfahrung  geschärft  und  Kraft  im  Arme 
haben ,  werfen  fast  jeden  Pfahl  aus  dem  Boden  und  befestigen  den 
ihrigen  durch  eben  jenen  Wurf  ungemein,  indem  jener  oft  mehrere 
Schritte  fortfliegt."  Und  ebenda  S.  147:  „das  Spiel  ist  einfach,  aber 
unterhaltend,  selbst  für  erwachsene  Personen;  es  übt  den  Arm  und 
die  Hand  ungemein,  sollte  aber  auch  bisweilen  links  gesj)ielt 
werden.  Für  den  Beobachtungsgeist  und  das  Augenmass  hat  es 
mehr  Beschäftigung  als  man  denken  sollte."  Man  vgl.  ferner  bei 
liochlwlz  No.  74,  S.  451  das  Pflöcklispiel  und  Hecken,  Pickeln  und 
eine  Menge  weiterer  provinzieller  Benennungen ;  desgleichen  bei  E. 
Meier  S.  120,  No.  395,  wo  ebenfalls  verschiedene  Bezeichnungen  be- 
glaubigt werden;  ebenso  bei  Handelniann  No.  120,  S.  89,  und  ebenda 
No.  121  Wippewipp  oder  Kipseln;  No.  127  „Oppekast"  und  No.  138 
„Stickmest" ,  wobei  Messer  so  geworfen  werden ,  dass  sie  mit  der 
Spitze  in  einem  Sandhaufen  oder  in  der  Erde  stecken  bleiben  nach 
bestimmten  Regeln.  Der  neugriechische  Name  lautet  nach  Papasliotis 
S.  12  TiaAou'xta. 


*)  Früher  schrieb  mau,  wie  noch  bei  Meurs.  1.  c.  p,  26  steht,  xivSaXiap?,  xiv8äX>j. 
Miich  Klumpp  a.  a.  0.  Seite  145  und  147  hat  diese  Schreibung  beibehalten:  ebenso 
Handelmann  S.  89,  Uebrigens  vermuthe  ich ,  dass  bei  Hesychius  allein  das  Spiel  irr- 
tliiiiiilich  oder  doch  ungenau  durch  x'jvSäXrj  bezeichnet  werde  und  dieses  Wort  eigentlich  den 
Pt'.ihl  selber,  gleich  xüvSaXo?  und  züvSaXov  (vgl.  z.  B.  unter  TtevtaXiOtCsiv,  itevTaXi&a),  bedeute; 
die  Bezeichnung  verstösst  nämlich  gegen  die  Analogie,  da  man.  wo  nicht  eine  Form  auf 
-(v8a.  nur  die  Bezeichnung  durch  x'jv8aXiO[jL6c  und  x'jvSaXiCsi''  erwartet,  oder  doch  einen 
Alisdruck  mit  Präposition,  wie  anderswo  iv  zox'JXr^,  ocvappr/äa&at  Siä  a"/otviO'j,  Tiai.Ceiv  8tä 
Ypocixp-fj?,  k  ßoöJv  u.  dgl.  P'ine  Benennung  wie  -pö-a  (vgl.  unten)  oder  äf/övyj  wider- 
spriclit  vermöge  der  Wortbedeutung  meiner  Ansicht  nicht.  Von  zwei  weiteren  Bezeich- 
nungen dieses  Spiels:  x6v8a^,  -/.ovBaX'.ajjLÖs  in  Paj)«'.s  Lexikon  beruht  die  erstere  offenbar  auf 
einer  Verwechslung  mit  xdvra^  (wovon  später),  die  zweite    aber  auf   einem  Schreibfehler. 
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Krause  macht  S.  322  die  Bemerkung,  es  werde  dieses  Spiel  ge- 
wöhnlich im  Frühjahr  getrieben,  wenn  die  Erde  locker  ist.  Allein 
im  bayerischen  Oberlande  z.  B.  kann  man  zu  jeder  Jahreszeit  „pickein" 
oder  „schmeerpickeln"  sehen,  ausgenommen  natürlich  bei  geft'ornem 
oder  iibersclmeitcm  Boden.  Bei  einem  Feste  der  Züricher  Zünfte  im 
Winter  des  Jahres  1568  wurde  unter  andern  auch,  dieses  klassische 
Spiel  von  der  Jugend  im  Freien  geübt,  nach  Eochholz  S.  452. 


XIII.    Das  Scherbenspiel  (o3tpaxiv6a). 

Die  Scliaar  der  spielenden  Knaben  theilte  sich  in  zwei  Abthei- 
lungen, die  durch  eine  in  der  Mitte  gezogene  Linie  getrennt  wurden. 
Alsdann  Avarf  ein  Theil  am  gemeinschaftlichen  Maal  eine  Scherbe  oder 
Muschel  (oa-paxov)  in  die  Höhe,  deren  innere  Seite  mit  Pech  be- 
strichen und  deshalb  „Nacht"  genannt  w^urde,  indess  die  andere  Seite 
weiss  gelassen  war  und  mit  ~Tag-  bezeichnet  wurde;  sämmtliche 
Spieler  waren  hiernach  in  eine  Tag-  und  Nachtpartei  geschieden. 
Jener  Wurf  geschah  nun  unter  dem  Rufe  Tag  oder  Nacht  (vui  7);i3pa), 
worauf  diejenige  Partei,  deren  Farbe  obenauf  zu  liegen  kam,  als  die 
siegende  die  andere  verfolgte.  W^er  hiebei  ergriffen  wurde,  ward 
Esel  betitelt  und  musste  sich  auf  den  Boden  setzen.  [Pollux  IX,  111: 
oarpaxtvöa  5i,  fj-av  Ypaiiijir/;  iXx'JactvtcC  ot  TralScC  iv  jisaw  y.y.\  Ö'.av;tj.r^- 
OsvTSC,  ixa-spa  .uspU  i]  fisv  to  l^oj  to'j  ootpaxo'j  irpoc  aiizf^c  slvat  voju'- 
Cooaa  Tj  8s  to  IvSov,  äcpivtoc  v.voz  '/.aza  tt^c  Ypo:ii;n7r  -ö  oatpaxov,  b~6- 
Tcoov  av  fispo?  ÜTCsp'^avij,  ot  jjisv  Ixst'vw  TzpoQr^y.o\xzc  S'.wxwatv.  ot  3'  «AAot 
ssuYwa'.v  'j-oj-pa'-pvnzQ'  oirsp  siSoc  Tzatbiöc  atvt—cTCti  xat  flAKTOjv  Iv  lolr 
zU  "^v  OalSpov  IpcoTtxoTc.  6  jasv  xoi'vuv  Xr/fös'.;  twv  cpsoYOVTWv,  ovo: 
ouTO?  '/Abrfza.'.'  6  Ss  ptTitojv  xd  oaxpaxov  STttAsyst  „vü^  f^iispa".  to  -(ap 
£vSo{)£v  auTOÜ  fispo;  xa-raAT^AtTTTa'.  ttitttj  xal  ttj  vuxtI  i7rt7:s'-prjjj.taTat.  xaAsiTctt 
^3  xai  bz-p^l'ÄOo  Ksp'.aTpocpf,  to  cl5o?  to'jto  t^c  7:ct'.8'.ötc.  Ilesych.  s.  v. 
o~paxtv8a-  7ra'.'5'.a  f^  sTit  toT  ooTpaxw.  Suid.  s.v.  Ojtpaxo'j  rspiatpocsy- • 
"jzpo'.tita  £"'.  Twv  Ta/^iojc  tt  tio'.O'j'vtojv  Asyojjisvr^.  E'jv^^tt'.o:'  wj~3p  oQ-pö- 
xo'j  iji3':a7:saovTOC  Iti'  to  ßsÄxiov  l/topr^ac  'P(oijia''o'.c.  Apostolius  unter 
den  Paroemiograph.  Graec.  II,  p.  570  (edd.  Lentsch  et  Schieidew.): 
o  oTpaxou  jisraaTpo'^y  £7:t  toTv  potStcoc  st?  cpuyY^v  ojpiiy^ijisvcov  X7.t 
llAaTOJv*  oaxpaxou  fjistfZTrsao'vtOi;  TsTa'.  '-puT^j  fjisTaß  aÄwv.  "AXÄot 
03  sut  Twv  Ix  xpsttTOvtov  stc  touvotvTtov  |iSTa7rsaovTwv  •  Ix  }xsta9opac  tojv 
x'jßsuo'vTOjv  •  oaTpaxtvoic  yotp  to  Tra/.at  /p(ü|jievot  ßcoXoic  (ßoAotc?),  Tiy  fj.siaßo/.'ij 
TOUTüjv  TiOA/.axt:  rjTTCtTvTO  r  3vt'x(i)v.    W'^citcrc  Anwendungen  dieses  sprüch- 
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wörtlichen  Ausdruckes  vgl.  in  rarocmiV  l,^'.  Gr.  I,  p.  285,  zu  No.  95.,  dazu 
unsere  deutschen  Ausdrücke  ^im  Handumdrehen",  „das  Blatt  hat  sich 
gewendet",     Eustath.    ad  Iliad.  XYIII,   543  (1161,  37  sq.):    Tzapomh. 

£711    lOjV      07:0'.     TUX'lJ     |Jl3Taßc«A/.0iJlSV0JV     TO    OOTpaXO'J    TlSpiaTpOCpfy    rj    OOTpCtXO'J 

Tisp'.aTpccflvro:;  r^  jjistaTrsoöVTor'  tocutov  5'  sitis^v  tüIv  TTpaY/Jicticov  l^a/j.a- 
ysvTcjv  oj;  I'tü/^cV.  SAs^ö^^i  ^'~  '^-''^^  rmir^  £x  TzaiStäc  to'.«utT|C.  tccjISsc  S'Jo 
YpaijLtjiij  t'.vt  ;jicaoÄC(ßou3>j  ^isatr^xoTSc  a)j:f]Kiw  oarp^/ov  ^vsppiTiTOuv ,  ou 
OocTSpov  jjLsv  jiipoc  TCcTZ'.actujJilv&v  i^v,  to  svTOC  dy.abri,  to  §=  s/xö?  «Ttta- 
oonov.  Sicupiaio  ös  to^c  au|Ji7:a''C''-'<J3i,  tivüjv  fisv  tö  tyjv  Ttiooav  SX''^^,  Tt'vojv, 

dz  TO  AO'.TIo'v.  Xal  OTc  CpOtalv  avaßXr^tJsV  to  OO-ZpClXO'^  TtSOOl,  olv  JiSV  ^V  TO 
XCtTtO    TOÜ    OOTpOt/.OU    ECpSUyOV,     Ol     Ss    AOtTIol    iStW/OV.     Xat    ^    TCCf'.Ö!«     OOTpa- 

xtvSa  IxaXslTO.    XP^'^^'^   "^^   /i^scu;  Iv  ttj  xwjjiwSta  Ttpo?  afvtyiJia  tou  pr,- 

Ö^SVTOC     l?0OTpaXt3}A0Ü.     nXctTOJV    ^£    CpaO'.V    6     XWIJltXO^     CppaCs^     aUTY^V    0UTO)C. 

E'ilaatv  yap  toTc  TiaiSapiot^  touto'.(;,  oi  £xaaTOT£  yp^|ji|J^V''  ^'■'  '^a^cj'.v  6i5olc 
öiaYpa(|^avT£C  $tavs'.|jiajji£vo'.  ö''x'  sauTOÜ?  koxao,  aL>Tü7v  ot  /ji£v  IxcTOiV  T?yC 
Ypo(|j,pi7^c  Ol  8'  aü  ixslOsv  •  v.c,  3'  «jjKpoTlpojv  ooTpaxov  «ütoIc  si;  fxloov 
laTw:  dvirpiy,  xav  jjlev  TrtTiTrjoi  Ta  A£!jx'  Ittävoj,  cpcUYSiv  tö^^  "^^'J?  tETEpour 
Ss^.,    Too;  ^£  5'.a)X£'.v.    6  8'  avappiiiTOJV  to  ooTpaxov   iTitÄlyEi  vu^  rj  ruxipy., 

TOUtIoT'.    to  A2UX0V    £7I'.<pa''vSTai   TOÜ    ÖOTpaXOU  "q  TO  TI'.aaTJpOV    aXOTc'.VOV.     Vgl. 

MeineJce,  Fragm.  Com.  Graec.  vol.  II,  pars  II,  p.  664:  Piatonis  2u|i- 
]i.o:f[a.  Und  ebenda  S.  665:  Hermias  ad  Piaton.  Phacdr.  p.  90  ed. 
Ast^  sive  apud  Bekher.  ad.  Schol.  Plat.  p.  314:  toüto  8s  Iotiv  IxeTvo, 
0  xaTct  T7;v  ooTpaxiv8a  xaAO'Julvr^v  TiaiS'.otv  '{>.'('/rj\xzvrjV  \ov.v,  r^v  IlXotTwv 
6  x(tj|x'.xoc  £v  ~-Q  S'jjxixa/Ja  acccpcoc  o'jvizzip:  8'.a  toutojv  Efiaaiv  xtä. 
Ferner  Aristoph.  Equ.  v.  855  xal  ß/i'i/3'.ac  ooTpax''v8a,  dazu  Schol.  soti 
IJ13V  ovo|jia  TiaiS'.ac.  &£A£'.  8s  s-ttsiv,  OsÄijas'.a;  auTov  IcoaTpaxtadvJvat.  6  83 
Tpo'iioc  TotouTOc  TOU  sqoaTpaxtofJLoG  XTA.  Apollon.  bei  Bekker  in  An.  Gr. 
p.  562  und  Theognost  ibid.  p.  1353  s.  v.  ßaoiAi'vSa.  Arrian.  Epiktet. 
IV,  7 :  oj;;  oaTpaxto'.;  xa  TM'/Äa  uai'CovTa  Tispi  jji£v  tt^c  iiai8'.ac  8'.c(cp£p£Ta'., 
Twv  8'  ooTpaxtcov  oü  7i£(ppovT'.x£v  xtX.]  Die  Stelle  des  Philosophen 
Piaton,  auf  welche  sich  Pollux  und  der  Paroemiograph  beziehen,  findet 
sich  p.  241,  c:  ooTpaxou  |jL£TaTC£Oo'vTO?  (6  IpaoTrjc)  tsxa'.  {Ast:  TsTat) 
coY'ij  [isTczßaÄwv  6  8s  avaYxaCsTcc.  S'.wxEtv  xta.,  wozu  der  Scholiast  die 
Erklärimg  gibt,  dass  die  beiden  Spielpartieen  laap'.i^ijiot,  gleich  an  Zahl, 
sein  und  die  eine  gegen  Osten,  die  andere  gegen  Westen  sich  auf- 
stellen mussten;  fernor,  dass  der  eine  der  Spieler  zwischen  zwei  andern 
sass  und  so  die  Scherbe  gerade  in  die  Höhe  warf;  endHch ,  dass  die 
Gefangenen  bis  an  den  Platz  getragen  wurden, ,  wo  die  Flucht  be- 
gonnen hatte  ( ißo-.aTaCovTO ,  vgl.  unten  zu  i'fsSp'.j.uo:  und  iv  xotuätt). 
Die  deuthchste  Beschreibung  des  Spiels  ist  offenbar  die  dem 
Komiker   Piaton   entnommene;    auch    tritt    in  dieser   der    selbständige 
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Werth  des  Spiels  genugsam  hervor,  während  es  nach  den  übrigen 
Angaben  scheinen  könnte,  als  ob  dieses  Scherbenspiel  bloss  einleiten- 
des Vorspiel  zu  einem  nachfolgenden  Lauf-  und  Massenspiel  gewesen 
wäre.  Auch  Papasliotis  S.  14  gibt  an,  dass  bei  den  Xeugräken  das- 
selbe Spiel  mit  unwesenthchen  Abänderungen  noch  geübt  werde,  aber 
als  Einleitung  zu  einem  andern;  es  werde  nämlich  durch  dasselbe 
entschieden,  welche  der  beiden  Abtheilungen  im  folgenden  Spiele  den 
Anfang  zu  machen  habe.  Die  Scherbe  werde  hiebei,  anstatt  mit  Pech 
bestrichen  zu  werden ,  in  guter  Laune  mit  Speichel  benetzt  und  der 
Ausruf  laute  deshalb  nicht  v'jz,  i^ixipa,  sondern  ^poyji  Hpoi  (d.  i.  nass 
oder  trocken).  Was  aber  Papasliotis  ebenda  über  die  Aufteilung  der 
beiden  Spielparteien  gegen  Morgen  und  gegen  Abend  (ot  jjisv  7:po? 
SuGfia?,  Ol  ÖS  7:po;  avaToXczc)  bemerkt,  ^Yornach  sogar  die  Partei  der 
schwarzen  Scherbenfläche  von  Westen  her  hätte  anrücken  müssen, 
und  umgekehrt,  entbehrt  alles  inneren  Grundes  und  ist  vom  Scholiasten 
zur  angeführten  Stelle  aus  Platon's  Phädrus  wahrscheinlich  als  flüch- 
tiger Niederschlag  aus  einer  Stelle  der  Bücher  über  den  Staat  [Plat. 
de  rep.  VII,  j).  521 ,  d :  touto  ör),  toc  so'.xsv,  oüx  öoxpaxou  av  ^r^  ■üsp».- 
axpocpT',  aXXa  'l'y/f,^  zspiayt'^V'^/  ^''-  vuxtsp'.VT^^c  Tivor  fyiiipa:;  sie  «Ar^Oivr/;  tou 
ovTo?  touar^C  InavoS&v  xta.,  vgl.  dazu  Schob  ItiI  Tdjv  layhnc,  v.  tio'.ou'vtojv 
ÄcyojütsvTj  (Ttapotjjita)  ....  hv.  xoJv  ^'.a  ra/ouc  tiz  9'JVV'  opiicuviojv  -^  IrCi  to3'> 
ijucTaßoXcov.]  verwerthet  worden.  Natürlich  wissen  die  übrigen  Be- 
legstellen nichts  von  einer  so  raffinirten  Spielregel.  Geradezu  fehler- 
haft ist  aber  die  letzte  Angabe  des  Schob  zu  Platon's  Phädrus  über 
die  Gefangenen ,  als  ob  nämlich  diese  von  ihren  Besiegern  getragen 
worden  wären  \■/.a-aLf^'s^iv~^c,  62  ißcz^TaCovto  Gti'  oJj-Lnv  (sc.  -cüv  Stcoxov- 
T(ov)  dcp'  od  xaTSAr/f&r^jav  xotioo.];  auch  K?-ause  a.  a.  0.  Seite  321,  Anm.  1 
hat  den  L-rthum  nicht  bemerkt.  Die  Sache  verhielt  sich  vielmehr 
gerade  umgekehrt:  die  auf  der  Flucht  Ergriffenen  hatten  ihre  Ver- 
folger bis  an  den  Ausgangsplatz  (das  Maal,  vgl.  oben  zu  «TiootSpaa- 
yJ.y^a)  auf  ihren  Schultern  zu  tragen.  Diese  Sti'afe  für  die  Besiegten, 
das  „ Huckepacktragen "j  kommt  überhaupt  in  mehreren  Spielen  zur 
Anwendung  als  eigentliche  Spiel  strafe.  Vgl.  unten  zum  icpsöp'.jjjior, 
ebenso  die  bereits  öfter  erwähnte  Auszeichnung  des  Eseltitels. 

Wenn  nun  auch,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  das  Scherben- 
spiel nicht  selten  als  Einleitungsspiel  für  Wettlaufen,  Fangspiel  u.  s.  w. 
dienen  mochte,  so  haben  wir  dasselbe  doch  unter  die  Wur£spiele  ein- 
gereiht, weil  noch  heutzutage  mehrere  ganz  ähnliche  bei  unserer 
Jugend  in  Gebrauch  sind,  bei  denen  gleichfalls  farbige  Geschirr- 
scherben oder  auch  Münzen  zum  Wurfe  dienen.  Hieher  gehört  das 
„Farbenangeben-,  hei  IiocJiholz  No.  40,  S.  424,   belgisch:  „hohl  oder 
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voll".  Womit  man  vergleichen  mag  Klumpp  a.  a.  0.  Seite  206  ff., 
No.  51 ,  wornacli  dieses  Spiel  „T;ig  und  Nacht"  mit  einer  kleinen 
hölzernen  Scheibe  oder  in  Ermangelung  einer  solchen  durch  ein  Stück 
Geld,  dessen  beide  Seiten  als  Tag  und  Nacht  betrachtet  werden,  vor- 
genommen werden  kann.  Ebenda  wird  auch  die  Bedeutsamkeit  dieses 
Spiels  treffend  gewürdigt ,  als  eines  unschuldigen ,  einfachen ,  für  die 
Jugend  durch  stete  Spannung  der  Aufmerksamkeit  interessanten.  „Es 
setzt  sie  auf  eine  äusserst  lebhafte  Art  in  Action,  denn  das  Wort  Tag 
oder  Nacht  schlägt  gleichsam  wie  ein  Blitz  unter  die  Gesellschaft. 
Dem  Körper  gibt  es  viel  Bewegung,  übt  ungemein  im  Laufen  und 
schnellen  Wendungen." 


XIV.   Das  Schirken  (lT:ooTpaxio,aoc). 

Am  Ufer   des  Meeres,    der  Teiche   oder  ruhig  strömende»  Flüsse 
wird  dieses  wohlbekannte  Wurfspiel   geübt,    das   einige  Ausleger   un- 
begreiflicher Weise   mit    dem   vorigen   verwechselten.     Ein    köstliches 
Spiel    für    frische    Knaben,    weithin    über    den   Spiegel    des    Sees    zu 
„schirken"  und  die  gleitenden,   hüpfenden   und  tanzenden  „Schneller" 
oder  „Steinblitzer"  mit  den  Augen  zu  verfolgen  bis  zum  Untersinken. 
Gleichwie    schon   Eustathius   und  Minucius  Felix    dieses  heitere   Spiel 
nicht   ohne   sichtliches  Behagen  schilderten    [Eustath.  ad  Iliad.  XVIII, 
543  (1161,  35 — 38):  xal  6  s7iooTpaxto|ioc •  slSo;  8s  o uro ?  TcatS töte,  xaö'  y^j 
(paaw  oatpaxta  Ti/.ctTsa  ixTSTp'.|j.,u£va  utco  %a'kaoor^c  irpo't'svxat  xata  Tqc  zm- 
(pavsca;  Tou  uypou  xal  iTtiTpiyovTa  Ivtotc  TioXAaxic,  £w?  atovyjaavxa  öucoat 
xaxa  ^oikdoo-qq,  fySiaTifjv  TioiouvTai  7ipoao^|;iv.     Minucius  Felix,  Octav.  c.  3 
extr. :    cum  ad  id  loci  ventum  est,   ubi  subductae   naviculae  substratis 
roboribus  a  terrena  labe  suspensae  quiescebant,    pueros  videmus,    cer- 
tatim  gestientes  testarum   in  mare  jaculatlonibus   ludere.     Is  lusus  est: 
testam   teretem,  jactatione   fluctuum  levigatam,  legere  de  litore;    eam 
testam  piano  situ  digitis  conprehensam,  inclinem  ipsum  atque  humilem, 
cpantum  potest,    super    undas  inrotare;     ut  illud    jaculum    vel  dorsuni 
maris   räderet;    vel   enataret,    dum    leni    impetu    labitur;    vel   summis 
fluctibus  tonsis  emicaret,  dum  assiduo  saltu  sublevatur.    Is  se  in  pueris 
victorem    ferebat,    cujus    testula    et    procurreret    longius   et  frequentius 
exsiliret.     Pollux  IX,  119:  6  3' sTxooxpa/icjixo^,  ooxpaxöv  xo5v  DalaxvMv 
xaxa  xoü  iTöaxoc  stiitioa:^;  a'cp-.äatv,  ap'.0|i.ouvx£:  a'JxoG  xa  Tcpo  xou  xaxaSüva;, 
rtTjSrjjiaxa  h  t-q  önkp  xo  u5top  37ii§po,u7;-  ix  Yap  xou  tcXtj^Io'j?  xolv  a'X[xaxiov 
71    ^iv.r^    xol    ßaXAOVxi.      Hesych.   s.   v.    =7roaxpax''Ce'.v-    oaxpaxon;    Tzai^ziv. 
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Etymol.  Magn.  s.  v.  sTiooTpaxtCs'.v  KaiSta  v.c,  r,'y  uatCouaiv  oi  r.cädzc, 
ooTpa/a  äcftIvTSC  £?CTr]v  Uc(/.a-aav.|,  so  diesmal  auch  iiVa?/se,  dessen  zierliche 
Beschreibung  S.  321  hier  eine  Stelle  finden  mag:  Scherben  oder  von 
den  Wellen  abgeschliffene  flache  Steinchen  warf  man  so  über  die 
Oberfläche  des  Wassers  hin,  dass  diese  von  dem  in  leichter  Schwing- 
ung dahinschwebenden  mehrmals  flüchtig  berührt  und  in  kreisförmigen 
Wellen  bewegt  wurde.  Der  Scherben  oder  Stein  wurde  in  flacher 
oder  horizontaler  Lage  mit  den  Fingern  gefasst  und  mit  seitwärts 
niedergebeugtem  Leibe  untenhin  fortgeworfen,  so  dass  er  gleich  nach 
dem  Abwürfe  in  möglichst  gerader  Richtung  über  dem  Wasserspiegel 
liinflog.  Derjenige  war  Sieger,  dessen  Scherbe  am  weitesten  über 
das  Wasser  ging  und  am  öftesten  auf-  und  niedertauchte. 

Anknüpfend  an  die  TyStoir^  odic  des  Eustathius  und  die  elegante 
Schilderung  bei  Minucius  Felix  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wir  kein 
zweites  Spiel  wüssten,  bei  dem  sich  eine  gleiche,  fast  unübersehbare 
Menge  provinzieller  Ausdrücke  und  mitunter  höchst  naiver  Benen- 
nungen, je  nach  den  einzelnen  Mundarten  und  Landschaften  Deutschlands, 
nachweisen  liesse,  wie  bei  diesem.  Bei  Jahn  und  Eiselen  (Die  deutsche 
Turnkunst,  S.  125)  werden  allein  mehr  als  vierzig  anschauliche  und 
volksthümliche,  auch  für  ethnographisclie  und  Dialektforschung  lehr- 
reiche Bezeichnungen  dieser  Belustigung  angeführt;  andere  bringt 
liocliholz  bei,  a.  a.  0.  Seite  465  zu  No.  92  „Scherben  über  Wasser 
tanzen  lassen" ;  ebenso  Handelmann  S.  93  zu  No.  125  „Klatschen'*'. 
Vgl.  auch  Vieth  a.  a.  0.  S.  482;  Ernst  Meier  S.  96  „Schiftle  machen''', 
„Wasserhühnle  machen"  etc.,  französisch:  faire  des  ricochets,  englisch: 
shipping. 


XV.   Das  Anwerfen  (Icpcttvöa). 

Die  schwierige  Etymologie  dieses  Wortes  l^zziv^ja  ist  auch  durch 
die  bezügliche  Erörterung  von  Schmidt  (a.  a.  O.  S.  267)  keineswegs 
aufgehellt  worden.  Wir  haben  nun  versucht,  und  unsere  Uebersetzung 
deutet  es  an,  nach  Yergleichung  der  Angabe  bei  Pollux  mit  ähnlichen 
noch  üblichen  Wurfspielen,  wenigstens  ein  selbständiges  Spiel  daraus 
abzuleiten,  welches  auch  unter  den  alten  Knabenspielen  schwerlich  ge- 
fehlt haben  dürfte.  Nach  Pollux  nämlich  [Hb.  IX,  117:  y]  bk  s'fsv- 
TtvSa,  oj;  eativ  ct/aC^tv,  ootpa/ov  icplvta  s;  x'jxXov  i/pZ/V  auixiasTpi^- 
caaOat,  oJc  ivioc  to'J  y.u'/jjjo  aTvj.j  ist  wenigstens  so  viel  gewiss,  dass  es 
ein  Wurfspiel  war,  wenn  auch  seine  Bemerkung  „vermuthlich''  an- 
deutet, dass  er  seiner  Sache  doch  nicht  «anz  gewiss  war.     Anlass  zur 
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Verwirrung-  und  Verwechslung  mit  ähnlichen  Wurfspielen  scheint  eben 
die  gleiche  Benennung  eines  Ballspiels,  die  sich  gerade  aus  der  Aehn- 
lichkeit  des  Wurfes  oder  des  Zielens  hiebe!  erklärt,  herbeigeführt  zu 
haben;  wie  sich  denn  die  schon  von  Meursius  1.  c.  p.  16  sq.  ange- 
führten Stellen  fast  sämmtlich  auf  jene  Art  des  Ballspiels  beziehen 
(vgl,  unten  9a'.vtv8a  und  scpcxt'vSa).  Noch  sonderbarer  sind  die  An- 
gaben im  Etymol.  Magn.  [p.  402,  39 :  scpsxt'vSa,  ovofjia  TiottS'.ac  cpsvaxtzoij;;. 
üj?  ycip  'ApLOTC/cpavTji;  cprjai  to  öaxpa/tv?«  uapa  zu  oaxpaxov  avaTiXaactc, 
aivixxo/isvog  xov  £goaxpaxtj|ji6v,  ouxco  KpaxTvo«;  ävsTiAaoc  xo  icpsxivöa  Tcapa 
xac,  h  -zrÄc,  Gi/cz3xr|p''oi;  jcVö^uisvac  scplosi;.  7i«pa  O'Iv  xr^v  Icpso'.v,  l'-psxtvSa 
Tca-.öia  xaxa  xporv^v  xo'J  a  sie  x.  xat  yap  icplxyjg  Asy^'^''''  ^'  "J^sfA^wv  xv^v  Icpso'.v]. 
„Es  wäre  wohl  möglich,  dass  der  Verfasser  sagen  wollte,  h^zv.v^a  sei 
nicht  wirklich  Name  eines  Spieles,  sondern  es  sei  nur  so  gebildet  wie 
dergleichen  Namen,  es  lüge,  so  zu  sagen,  solch  ein  Wort  zu  sein. 
Nämlich  wie  Aristophanes  oaxpax''v5a,  welches  wirklich  Benennung 
eines  Spieles  ist,  gebraucht  habe,  um  auf  den  Ostrakismus  anzuspielen, 
so  hätte  Kratinos  icpsxtv^a,  das  nur  schien  Name  eines  Spieles  zu  sein, 
selbst  gebildet  und  damit  auf  die  scpsai;  angespielt.  Nicht  zu  verken- 
nen ist  hier  freilich,  dass  die  Worte  uapa  xo  ävaTiX.  etwas  Auifälliges 
haben;  Aristophanes  hatte  schwerlich  Ursache,  das  Wort  erst  zu  bilden, 
man  könnte  dieserhalb  meinen,  es  müsse  ötvaTCÄaoBsv  heissen,  doch  rich- 
tiger mag  es  sein  statt  xo  oaxpaxov  zu  lesen  xov  oaxpaxia/jio'v  und  ava- 
■Khdoac,  beizubehalten"  {Schmidt  a.  a.  0.).  Warum  denn?  Liegt  denn 
die  Wirksamkeit  des  Ausdruckes  bei  Aristophanes  nicht  gerade  darin, 
dass  oaxpaxov  zugleich  das  bekannte  Wurfspiel  und  ein  Scherbenspiel 
ernster  Art  (wie  testula  illa.  Com.  Nep.  Arist.  1)  andeutet?  Was 
nun  für  oaxpaxcvöa  richtig  ist,  dürfte  für  IcpsxtvSa  billig  sein.  Gerade 
weil  Kratinos  citirt  wird  an  der  Stelle,  ist  es  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, dass  eine  ähnliche  Anspielung  darin  zu  erkennen  sei,  die 
aber  gleichfalls  ein  analoges  Spiel  voraussetzt.  Ein  solcher  scherzhafter 
Gleichklang  in  den  Worten,  wie  ihn  Schmidt  verstanden  wissen  möchte, 
findet  sich  meines  Wissens  nur  in  längeren  Aufzählungen,  wenn  ein 
unterschobener  Name,  durch  die  übrigen  halb  verdeckt,  um  so  über- 
raschender und  schlagender  wirken  soll.  Wir  erinnern  nur  an  Bei- 
spiele wie  bei  Aristoph.  Equ.  75 — 79 : 

h/ß.'.  jap  xo  oxIao? 

xo   /Jl£V    £V  tluAW,    XO    8'  SXcpOV   SV   xT^xxXirjota 
xoao'vSs  ö'  auxoü  ^r^a  öiaßsßrjxoxoc 
0  Tipor/xo'c  saxw  aüxo/prjfx    Iv  Xaoai, 
xo)  yalp    £v  A'txcoAoi? ,   o  vous  d'  h  KawuiSojv. 
und  ebenda  v.  1081  sqq.  KuXXijvrjv  xxX. 
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Was  dürfte  nun  aber  £cpsx''v8a  demgemäss  tür  einen  Nebengedan- 
ken ausdrücken?  Keinen  andern  als  denjenigen,  den  Hesychius  mit 
Bezug  auf  das  Ballspiel  andeutet,  dass  der  Wurf  anderswohin  erfolgte 
als  in  der  Richtung  des  Zielenden  [Ilcsych.  s.  v.  icpsitvöa'  cl5o:  Tiai- 
^'.ac,  oxav  o'faTpav  7rpoTS''vovTSC  a/Xayig  ßaAAojo'. ,  xat  TisTioir^xa'.  izapä  xo 
(psvaxi'Csw.  Vgl.  Eustath.  ad  Odyss.  VI,  115  (1554,  35):  a/ourjxiov  äs 
ziKzp  t]  xaxcc  acpatpav  auxTj  Tcatöia  r^  XsyoijiEvr^  icpsxcv?«  iax-'.  xotauxTj  ös 
Äsysxai  %apa  x'ac,  TiaXaio^.?,  oxav  aXXo)  upoo^ctiavxsc  xy/;  o'faTpav,  aXXw 
i'ftootv.  :g  8'  aüxr)  xai  «pswl?  iXe^cXO.  saxc  yap  cpaat  cpcwl?  7tct'.'5ta  Sta 
ocpat'pa?,  OTcr^vtxa  sxspw  upoSstxvuvxsc,  sixa  «Xaw  acptaa'.  xy;  acp aTpav,  coa- 
Tisp  cpövaxiCövxci;].  Ist  nun  auch  die  Bezeichnung  dieses  Wurfes  durch 
a(p£X''vSa,  wie  sie  noch  Meursius  1.  c.  p.  10  für  die  Stelle  bei  Pollux 
beibehalten  hat,  nicht  ohne  alle  Berechtigung  (vgl.  Etymol.  Magn.  s.  v. 
cpsvvic  ....  «710  i^fi  acp lasco?  xxX.  und  acpt^at  in  der  angeführten  Stelle 
des  Eustath,),  so  ist  gleichwohl  der  Ausdruck  icpsxtvöa  noch  viel  be- 
zeichnender im  Sinne  der  Erklärung  bei  Hesychius  und  entspricht 
möglichst  genau  unserm  deutschen  „Anwerfen".  Demnach  bestand 
unsers  Erachtens  das  Spiel  scpsxtvS«,  soweit  es  nicht  mit  der  gleich- 
namigen Art  eines  Ballspiels,  die  man  mit  Zuwerfen  bezeichnen  könnte, 
zusammenfällt,  sondern  mit  Scherben  oder  Muscheln,  nach  Pollux ,  als 
roheres  Wurfspiel  geübt  wurde,  darin,  dass  einer  eine  Scherbe  unter 
einem  entsprechenden  Winkel  durch  Anprallen  oder  Anschlagen  an 
einen  Baum,  eine  Wand  u.  s.  w.  so  zu  werfen  suchte,  dass  dieselbe, 
wie  bei  einem  Paar  der  nächstfolgenden  Spiele,  innerhalb  eines  ge- 
wissen Umkreises  zu  liegen  kam,  sei  es,  dass  ein  eigenes  Maal,  oder 
sei  es,  dass  die  bereits  geworfene  Scherbe  eines  Spielgenossen  als 
Wurfziel  bestimmt  w'ar. 


XVI.   Das   Umwenden   (axpsTix''v5a). 

Eine  auf  dem  Boden  liegende,  bereits  geworfene  Scherbe  oder 
Münze  suchte  man  mit  einer  andern  so  zu  treffen,  dass  sie  auf  die 
andere  Seite  zu  hegen  kam  [Pollux  IX,  117:  -^  äs  axpsTixt'vSa,  oaxpaxav 
oaxpaxw  y]  voji'.a[jia  vo;ji''a;j.axi  xol  ßXrjOlvxt  xo  xsi,u£vov  saxpscpov].  Dieses 
alte  Wurfspiel  findet  sich  allenthalben  auch  heutzutage  in  Deutschland 
mit  verschiedenen  Abänderungen,  indem  z.  B.  häufig  statt  der  Münzen 
oder  farbigen  Scherben  auch  Knöpfe  verwendet  werden.  Vgl.  zu  oaxpa- 
xtvSa  und  Bochholz  a.  a.  O.  Seite  426,  No.  43  „Das  Münzken'^  und 
No.  44:    über    die  Bedeutung    der  Knöpfe  in   der  Kinderwelt,    sowie 
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über  das  sogen.  Stözlen,  Stöckeln,  Blättlen.  Hieraus  erklärt  sich  auch 
der  scherzhafte  Gebrauch  der  Bezeichnung  „Knöpfe"  für  Geld  über- 
haupt in  einigen  Gegenden  und  bei  der  untern  Volksklasse.  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  haben  die  Bohnen,  die  natürlich  ebenfalls  für  Münze 
gelten,  wie  im  alten  Tauschhandel;  so  fanden  die  Spanier  bekanntlich 
bei  ihrer  Eroberung  von  Mexico  Cacaobohnen  als  Scheidemünze  vor, 
die  noch  jetzt  z.  B.  in  Costa  Rica  zu  demselben  Zwecke  dienen,  vgl. 
Moritz  Wocjner  und  C.  Scherzer,  Die  Eepublik  Costa  Rica,  Leipz.  1857, 
S.  146.  236.  241.  liieher  gehört  auch  eine  Art  des  Spiels  „Gerad 
und  Ungerad''  (apTiaCs'-v,  wovon  später),  worüber  liochholz  S.  424  be- 
merkt: „wird  es  mit  Münzen  gespielt,  so  ist  das  Stichwort:  Schrift 
oder  Wappen,  bei  den  Römern  caput  aut  navis.  Ehe  die  in  die  Luft 
geworfene  Münze  niederfällt,  muss  sie  nach  jener  Bildseite  errathen 
werden,  _^mit  der  sie  entweder  am  Boden  liegen,  oder  die  sie  dabei 
obenauf  kehren  wird.  Die  Italiener  sagen  fior  o  santo ,  die  Spanier 
castillo  y  leon,  die  Engländer  king-side  or  cross-side." 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Wurfspieles  mit  dem  vorigen 
leuchtet  ein;  das  Spiel  aTpsTiTivSa  ist  in  seinem  Resultate  dasselbe,  was 
s'^sxcvSa,  lässt  aber  grössere  Freiheit  zu,  indem  sich  die  Spieler  zum 
Wurfe  gern  an  ein  gewisses  Maal,  oft  in  ziemlicher  Entfernung,  be- 
geben und  daselbst  einer  nach  dem  andern  „anstehen''  bis  sie  an  die 
Reihe  kommen.  [VgL  Pollux  IX,  119:  6  5'  l'-pB^pi^z^oQ,  A''&ov  xaxa- 
atYjaa'xcVO'.  TiöppojÖ'Sv  auToG  QXh'j[ß.C,wiw.  o'-paipaK;  r]  Ai{>ot; "  6  §'  oux  äva- 
~.pi<^a^  -ov  äva-p£'|avTa  '^ipti  xxa.  Hesych.  s.  v.  £(p£<3ptC£v,  £5''ox£U£V,  STiat- 
CiV.  Entweder  ist  £'f£§piC£!.  u.  s.  f.  zu  schreiben  oder  IffrßpiCav],  So 
wird  z.  B.  beim  ^^Stöckeln"  in  Oberbayern  nicht  selten  aus  einer  Ent- 
fernung von  30 — 40  Schritten  mit  bleiernen  Platten  von  der  Dicke 
eines  Zolles  nach  einem  einen  Fuss  hohen  Ziel,  dem  „Stöckel'',  ge- 
worfen, nachdem  vorher  jeder  Spieler  auf  diesen  hölzernen  oder  back- 
steinernen Zielkegel  seinen  Einsatz,  einen  Pfennig  oder  Kreuzer,  gelegt 
hat.  Wer  mit  seinem  Wurf  das  Stöckel  umwirft,  darf  alle  jene  Mün- 
zen, deren  Wappcnscitc  obenauf  liegt,  auflesen ;  oder  es  erfolgt  schliess- 
lich, nach  dem  Mass  der  Entfernung  vom  Stöckel,  das  Umschlagen 
desselben,  bis  mit  einem  neuen  Einsatz  fortgefahren  wird.  Bei  Duri- 
vier  und  Javffret  a.  a.  0.  S.  139  wird  dieses  AVurfspiel  (Ic  jeu  de 
palet)  mit  dem  alten  Diskos  werfen  verghchen ,  dessen  Vortheile  es 
biete  ohne  die  Nachtheile.  (Vgl.  das.:  il  faut,  pour  gagner,  renverser 
la  brique  avec  son  palet  ....  quand  deux  palets  se  touchent,  ils 
brulent.  Und  ebenda  S.  140:  le  petit  palet  est  plus  varid  et  plus 
agrcable  encore.  II  se  joue  avec  des  ecus  ou  avec  des  morceaux  de 
fer  ou  de  plomb  applatis  de  leur  grandeur.    Le  but  est  fixe  ou  cou- 
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rant:  ce  dernier  est  d'autant  plus  amüsant,  qu'il  Joint  au  plaisir  du 
jeu  les  agremens  de  la  promenade  etc.)  Aehnlich  ferner  ist  das  Wer- 
fen mit  Steinen  oder  Kugeln  nach  einem  aufgestellten  Kegel ;  oder 
mit  Wurfspiessen  (Framen)  von  beliebiger  Länge  nach  einer  mit  con- 
centrischen  Kreisen  versehenen  Scheibe.  Vgl.  „Smolthexcn"  bei  Vieth 
a.  a.  0.  Seite  481;  in  Oberbayern  auch  „Schmarackeln",  als  Wurf 
nach  einem  frei  aufgestellten  Kegel,  nicht  wie  im  gewöhnlichen  Kegel- 
spiel. Das  Stöckeln  erinnert  übrigens  auch  an  das  pommersche  Tau- 
benabwerfen, worüber  in  Magers  Pädagog.  Revue,  Bd.  19  (1848)  S. 
310  berichtet  wird:  zu  Pfingsten  gibt  es  keinen  Knaben  'und  keinen 
Knecht  in  Stadt  und  Dorf  in  der  ganzen  Gegend,  der  nicht  den  letz- 
ten Dreier  dazu  verwendete,  mit  den  nächsten  Genossen  zusammen 
eine  „Taube"  zu  kaufen  und  diese  „abzuwerfen".  Solche  Taube  ist 
nämlich  ein  hölzerner  soi-disant  Vogel,  der  auf  eine  Stange  gesteckt 
und  mit  Knütteln  stückweise  herunter  geworfen  wird  u.  s.  w. 


XVII.   Das  Werfen  in  die  Wette  (='?  wiiOXav). 

Ebenfalls  ein  Wurfspiel,  das  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  Ifferiv^a 
hat,  nur  dass  jenes  „Anwerfen"  fehlt,  indem  statt  der  Scherben  oder 
Münzen  rundliche  Gegenstände,  Nüsse,  Knöchelchen  in  der  Art  ge- 
worfen wurden,  dass  sie  innerhalb  eines  beschriebenen  Kreises  hegen 
bleiben  sollten.  [Pollux  IX,  102:  e?  jisv  oüv  xuxXou  ■JtsptYpaipsvTo?  acptsvxs; 
aaxpccYaAov  saroxaCövxo  xoü  jjisTvat  tov  ß}v7jdsvta  h  xw  xuxXw,  xauxvjv  slq 
to}ji[>Jvav  xr)v  TiatS'.av  cuvo,uaCov.  xatxot  jjlc  ou  Xs^wVJ&sv  oxt  xat  opxuya  hiozdv- 
Tic  xco  Tisp'.Ypauxw  xuxXc;  xxX.  Das  Weitere  bezieht  sich  auf  den  Wach- 
telkampf, \vovon  später.  Hesych.  s.  v.  lofitXXa*  itaiSta  xt?,  oxav  xuxaov 
7i£p'.Ypa'];avx£c  ßaXwatv  s??  auxov  xäpua.  sTxa  d  Iv  xüj  xtixXw  jisvojv  Xa|jißav£t 
xo  £7:a!)Aov.  Suidas  s.  v.  wjjitXAa"  r^cnibid  zu;,  h  tJ  d  zli;  xdv  xuxaov  ßaXcov 
xapuov,  coax'  ljuifA£Tva'.,  vixa.  E'JuoAt;;  Xp'jaw  Y£V£r  £7i£'.a£tjji£&a  Se  ,u£tva; 
£1?  wjx'.ÄAav.  «Tid  auva'.p£a£üjc  •  rj  cTfiiXA«,  U)|jnXXa.]  Von  einem  Hinaus- 
prellen aus  dem  Kreise,  etwa  wie  beim  xuvSaXtofjid?  oder  Pfahlspiel, 
ist  hiebei  keine  Rede,  und  ist  demnach  die  Erklärung  bei  Pape  im 
Wörterbuch  s.  v.,  dass  ein  jeder  den  Satz  des  andern  aus  dem  Kreise 
zu  bringen  suchte,  ungenau ;  vielmehr  musste  man  so  geschickt  werfen, 
dass  man  im  Kreise  blieb  "und  der  geworfene  Gegenstand  nicht  zu 
weit  fortrollte.  Die  Aehnlichkeit  in  der  Scene  einer  abgegrenzten 
Runde  für  das  Wachtelspiel  war  dann  Veranlassung  zur  Vermengung 
beider  Belustigungen,  wie  aus  der  Stelle  bei  Pollux  erhellt.     Dasselbe 

Althellenische  Knabeuspiele.  « 
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Wurfspiel  wird  bei  uns  auch  mit  Bohnen,  Knöchelchen,  geworfenen 
(nicht  gerollten)  Schussern ,  Hölzchen  u.  s.  w.  geübt ;  ebenso  das  fol- 
gende Spiel  xpoTia,  Diese  Abarten  werden  angedeutet  durch  den 
Autor  Nucis  Eleg.  v.  73 — 86:  (nuces) 

has  puer  aut  rectus  certo  dilaminat  ictu; 
aut  pronus  digito  bisve  semelve  petit. 
quattuor  in  nucibus,  non  amplius,  alea  tota  est; 

cum  sibi  suppositis  additur  una  tribus. 
per  tabulae  clivum  labi  jubet  alter,  et  optat 

tangat  ut  e  multis  quamlibet  una  suam. 
est  etiam,  par  sit  numerus  qui  dicat,  an  impar ; 

ut  divinitas  auferat  augur  opes. 
fit  quoque  de  creta,  qualem  coeleste  figurani 

sidus  et  in  graecis  littera  quarta  gerit. 
haec  ubi  distincta  est  gradibus,  qui  constitit  intus 

quot  tetigit  virgas,  tot  capij  inde  nuces. 
vas  quoque  saepe  cavum,  spatio  distante,  locatur;  » 

in  quod  missa  levi  nux  cadat  una  manu. 

Die  Verse  77  und  78  erinnern  sofort  an  die  zierliche  Darstellung 
dieses  Knabenspieles  auf  einem  alten  Basrelief  der  Sammlung  Campana, 
beschrieben  von  L.  Friedländer  (in  den  Annali  delF  Instituto  archeo- 
iogico  1857,  Fanciulli  giuocanti,  Tav.  d'agg.  B.  C.  p.  142  sqq.).  Wäh- 
rend zur  Rechten  des  Beschauers  drei  Mädchen  von  etwa  10  Jahren 
Ball  spielen  gegen  eine  Mauer  (vgl.  unter  Ballspiel  cxpulsim  ludere), 
sieht  man  links  vier  Knaben  mit  einem  Spiel  beschäftigt,  das  wir  als 
Omillaspiel  erklären.  Einer  der  Knaben  lässt  eine  Kugel  (Nuss  oder 
Ball?)  über  ein  schief  angelehntes  Bretchen  gleiten  (vgl.  Nux  Eleg. 
V.  77:  per  tabulae  clivum  sqq.),  offenbar  in  der  Absicht,  eine  der 
vielen  bereits  von  seinen  Spielkameraden  hinabgerollten  auf  dem  ebenen 
Boden  damit  zu  treffen*).  Wenn  übrigens  ebenda  S.  146  bemerkt 
wird,  dass  zwei  unter  jenen  vier  Knaben  nicht  Antheil  am  Spiel  zu 
nehmen  oder  es  nicht  fortzusetzen  geneigt  scheinen,  so  dürfte  unsers 
Erachtens  mit  Rücksicht  auf  die  Jugendlichkeit   der  Spieler  die  Com- 


*)  Friedländer,  1,  c.  p.  145:  ciascuuo  dei  participanti  avea  niesso  per  terra  una 
0  piü  noci,  globetti  o  palle;  una  tavola  era  posta  in  qualche  distanza  appoggiata  sopra 
ün  sostegno  in  posizione  obliqua.  Ora  probabilmente  l'uuo  dopo  l'altro  si  presento  cer- 
cando  di  far  rotolare  una  noce  o  palla  espressamente  destlnatavi  giu  per  il  dedivio  della 
tavola  in  modo,  che  correndo  innanzi  toccasse  la  sua  u  una  delle  sue.  Chi  -vi  riusci, 
avea  un  vantaggio  e  la  vincita  fu  decisa  probabilmente  secondo  il  numero  di  questi 
■vantaggi  particolari. 
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Position  wohl  dahin  zu  deuten  sein,  dass  jene  beiden  ihre  Aufmerk- 
samkeit bereits  anderswohin  gewendet  haben;  gerade  so  sehen  wir  bei 
Caylus  1.  c.  tome  V.  pl.  LXXXVII  (p.  245—246)  in  ähnlicher  Dar- 
stellung fünf  Knaben  im  raschen  Wechsel  des  Spiels  begriffen,  von 
denen  No.  3  einen  Sprung  versucht,  No.  5  einen  Ball  werfen  will, 
No.  4  beobachtend  zuschaut  u.  s.  w.  Jene  zwei  abgewandten  Knaben 
folgen  demnach  offenbar  einer  anderweitigen  Einladung,  da  das  Basrelief, 
wie  auch  Friedländer  in  der  Schlussbemerkung  S.  146  annimmt,  nach 
der  linken  Seite  verstümmelt  ist  und  in  seiner  Vollkommenheit  wahr- 
scheinlich noch  einige  in  einem  ähnlichen  Spiele  begriffene  Knaben 
darstellte. 

Aehnlich  ist  das  alemannisclie  „Rübbein,  Abeloh"  (Hinunterlassen), 
No.  45  bei  Eochhoh ,  S.  427 :  ein  Brett,  welches  einige  Schuh  lang 
ist,  wird  schief  an  eine  Wand  gelehnt,  und  jeder  der  Spielenden  lässt 
seinen  Röbbeliknopf  darüber  hinabrollen.  Fällt  dabei  einer  dem  andern 
so  nahe,  dass  man  sie  beide  mit  einem  dafür  gefertigten  Masshölzchen 
erreichen  kann,  so  gewinnt  derjenige,  welcher  zuletzt  geworfen  hatte, 
einen  Knopf,  muss  aber  nun  den  Vorwurf  thun  und  seinen  Knopf  zu- 
erst wieder  ablaufen  lassen.  —  Allein  noch  näher  kommt  der  Dar- 
stellung auf  jenem  antiken  Basrelief  das  um  die  österliche  Zeit  im 
oberbayerJschen  Alpenvorland  übliche  „Eierspecken"  (d.  i.  Eierstossen, 
vgl.  Italien,  speccare,  auch  Eierscheiben  geheissen).  Auf  einer  3 — 4 
Fuss  hohen  Unterlage  werden  zwei  mehrere  Fuss  lange ;  glatte,  ganz 
gerade  Stäbe  oder  Latten  parallel  in  schiefer  Richtung  aufgelegt,  so 
dass  eine  kleine  Rinne  gebildet  wird,  in  welcher  sodann  jeder  Spieler 
sein  Ei  hinabrollen  lässt,  entweder  nach  einem  in  den  Boden  gezeich- 
neten Ziele  oder  nach  dem  Ei  seines  Vorspielers;  letzteres  gewinnt 
er,  sobald  sein  eigenes  dasselbe  erreicht  und  anstösst,  ohne  selber 
Schaden  an  seiner  Schale  zu  erleiden  (Xa^ßavs'.  to  sTraöXov,  bei  Hesych.). 

Mit  diesen  Erörterungen  über  das  Omillaspiel  glauben  wir  die 
Sache  geti-offen  zu  haben,  ohne  jedoch  im  Stande  zu  sein,  die  griechi- 
sche Bezeichnung  etymologisch  zu  rechtfertigen ;  denn  dass  bei  Pollux, 
wie  Bernhardy  zu  Suidas  s.  v.  meint,  und  demgemäss  auch  an  den 
übrigen  Belegstellen  a'jjitXXa  zu  schreiben  sei,  wird  man  nicht  leicht 
annehmen,  wenn  auch  das  ganze  Spiel  jedenfalls  ein  Preisschieben, 
ein  Rollen  oder  Werfen  in  die  Wette  (toa/jitAAa,  cf.  Anthol.  Gr.  ed. 
Jacohs  II,  p.  108,  No.  311)  bedeutet.  Vielleicht  ist  die  Sylbe  -tXX 
von  lAAü)  =  eXXoi,  drehen,  wenden,  wälzen,  also  oJxtXXa  die  ursprüng- 
liche Wortform. 
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XVIII.    Das  Werfen  in's  Grübchen  (xpoTia). 

Nach  Pollux  wurden  bei  diesem  Wurfspiele  Würfel  oder  Knöchel, 
Eicheln  u.  dgl.  in  eine  dazu  vorbereitete  Grube  geworfen  [Pollux  IX, 
193:  -Q  dk  xpoira  xa^.oufilvvj  TiatSta  Ytvsxat  |ji;v  ax;  xo  noXo  di  aarpayaXiüv, 

oSq  acptlvTSc  oxoxaCf'V'^at  ßo{>pou    xtvo?   si?   uTioSoXTiV  x;^c  xoiauxYjC  ptt|^£coi; 

£;£7ltX7J03?     TliTCOtTj/JlSVOU  "     HoXXaXtC     Ss    XOt    dxOAOlQ     Xßl    ßaAttVOl?     aVxl     XÜJV 

aaxpayaXoJV  ot  ptTixovxsg  e;(pcuvxo],  während  Hesychius,  der  das  Wort 
TpOTia  geradezu  für  gleichbedeutend  mit  xpoitvj,  die  Wende,  Kehre,  gehal- 
ten zu  haben  scheint,  unter  diesem  Spiele  dasselbe  versteht  wie  unter 
axpsTCXtvSa  [Hesych.  xpoTia  *  elöoi;  Tzaibidiq,  xaO''  r^v  axpscpouat  xoüi; 
aaxpayaXouc  slq  xd  sxepov  jispog]  und  durch  seine  Beschreibung 
der  xpoTia  sogar  an  das  ßochiren  im  Schachspiel  erinnert.  Diese  Er- 
klärung bei  Hesychius  beruht  jedenfalls  auf  einer  Verwechselung  mit 
dem  Würfelspiel,  und  dürfte  an  der  Stelle,  wenn  nicht  axpocpTj  wegen 
axplcpstv,  so  doch  xpoTCT]  oder  xpoTia  zu  lesen  sein.  Bei  der  überwiegen- 
den Genauigkeit  des  I*ollux  in  seinen  Angaben  über  die  Spiele  gegen- 
über dem  oft  trostlosen  Texte  des  Hesychius  ist  gar  nicht  zweifelhaft, 
dass  er  auch  diesmal  besser  unterscheidet  und  bestimmtere  Angaben 
zur  Verfügung  gehabt  hat;  zumal  wenn  wir  beachten,  dass  bei  den 
genannten  Spielmitteln :  Eicheln,  Knöchel,  Würfel  u.  dgl.  das  Blätteln, 
axpsTixtvSa,  im  engern  oder  im  strikten  Sinne  gar  nicht  ausgeführt 
werden  kann.  Bei  dem  letztern  Spiel  bedarf  es  eines  bloss  doppel- 
seitigen oder  wenigstens  ziemlich  abgeplatteten  Spielzeugs,  während 
mehr  abgerundete  Objekte  bei  der  xpoTta  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Dass  mithin  unser  jetziges  Schusserspiel,  bei  Fiscbart  „Grübelein", 
ganz  dasselbe  ist,  erleidet  nach  meinem  Dafürhalten  auch  durch  die 
Angabe  bei  Hesychius  keinen  Zweifel.  Um  so  beachtenswerther  ist 
die  Notiz  bei  Papasliotis  (a.  a.  0.  S.  13),  dass  die  xpoTia  noch  heut- 
zutage in  Hellas  gespielt  werde  unter  dem  Namen  xpouTia,  xpuua  oder 
Äavtxa  (offenbar  =  Grubenspiel,  Lochspiel,  vom  altgriechischen  Xaxxo? 
=  Grube,  Vertiefung,  vgl.  Hesych.  Xa-K\<;  yßovoq-  yäon-o.  yy]?,  und  s.  v. 
XaxxoTiXouxo?),  imd  dass  demnach  zu  schreiben  sei  xpuTia  statt  xpdua. 
Das  volksthümliche  xpouTia  sei  nämlich  von  xpuTca  abzuleiten,  da  im 
Neugriechischen  wohl  u  und  to,  aber  nicht  auch  o  aus  den  alten  For- 
men einen  Uebergang  in  ou  erlitten  habe.  (Vgl.  Pa^je  unter  xpuTcrj 
oder  xpuTT«  und  Jacobs  in  der  Anthol.  Gr.  tom.  III,  p.  801  zu  No.  62)- 
Eine  hübsche  Geschichte  des  Schusserspicls,  Spickens  (ital.  spiccare), 
Märbclns  mit  Thon-  und  Marmorkügelchen ,  mit  Nüssen,  Mandeln, 
Erbsen  und  Schneckenhäuschen,  mit  reicher  Terminologie  und  Angabe 
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vieler  Spielarten  vergleiche  man  bei  Rochholz  No.  38  S.  420 — 423. 
Auch  die  „Spengeln"  genannte  Art  des  Anwerfens  (vgl.  oben  scps- 
Ti'vSa)  gehört  hieher,  bei  welcher  Knöpfe  gegen  eine  Wand  oder 
Mauer  so  geworfen  werden,  dass  sie  gegen  ein  kleines  Grübchen  im 
Boden  zurückprallen.  Ein  ähnliches  Ballspiel  mit  so  viel  Grüblein  als 
Spieler  sind,  beschreibt  ebenda  Rochholz  No.  14,  S.  395  ff. :  „Moren- 
jagen,  Murmeiis,  Bohnisloch,  Studum'^;  E.  Meier  S.  143,  No.  437 
;, Lochballspiel".  Mehrere  Arten  von  Grubenspielen  mit  provinziellen 
Benennungen  führt  auch  Handelmami  auf  No.  126,  S.  93 — 95.  Statt 
ein  Gefäss  als  Ziel  des  Wurfes  aufzustellen^  wie  Aut.  Nuc.  Eleg.  v. 
85  sc[.  erwähnt: 

vas  quoque  saepe  cavum,  spatio  distante,  locatur, 

in  quod  missa  levi  nux  cadat  una  manu, 
wird  heutzutage  wohl  auch  nach  einem  entfernteren  grösseren  Grüb- 
chen geworfen,  vgl.  Meier  S.  125,  No.  406:  Bohnenschieben  oder 
Löchertles;  wie  denn  überhaupt  die  Unterarten  oder  Abarten  solcher 
Wurfspiele  fort  und  fort  im  Kinderleben  überall  wechseln  und  sich 
erneuern.  Denn,  heisst  es  in  einer  Schrift  vom  Jahre  1675  (Magio- 
logia,  d.  i.  Christlicher  Bericht  von  dem  Aberglauben  und  Zauberei  .  .  . 
fürgestellt  durch  Philonem,  Augustae  Rauracorum,  S.  339)  „also  haben 
die  zu  guter  Hoffnung  der  Eltern  und  des  gemeinsamen  Nutzens  auf; 
wachsenden  Kinder  ihre  Spiele  und  Kurzweil ,  massen  Zach.  8,  5  als 
eine  herrliche  Gutthat  Gottes  gepriesen  wird,  wann  die  Gassen  einer 
Stadt  voll  Knäblein  und  Mägdlein  sind,  die  auf  ihren  Gassen  spielen, 
das  ist,  ihre  Kinderspiele  und  Kurzweil  treiben ;  welcher  Kinderspiele, 
nach  Unterschied  der  Orte,  unterschiedliche  Gattungen  gefunden  wer- 
den, als  klunkeren,  dopfen  oder  glozen,  niggelen,  rebhölzlen,  mit  Nüs- 
sen höklen  oder  häuflen,  krönlen,  ballen  etc.,  welche  Spiel  auch  oft- 
malen fürnemme  Eiteren  selber  mit  ihren  Kindern  treiben :  als  Socrates 
mit  seinem  Söhnlin  Lamprode,  und  Agesilaus,  ein  Fürst  der  Lacedä- 
monier,  welcher  wohl  gar  mit  seinen  Kindern,  in  dem  Hofe  seines 
Hauses,  auf  Steckenrösslin  herumb  geritten". 


XIX.   Das  Bohnenschnellen  ('fpuycvSa). 

Glatte  Scherben,  Steinchen,  geröstete  Bohnen  (daher  der  Name 
cppuYtvSa)  wurden  zwischen  die  Finger  der  Linken  genommen  und  mit 
der  Rechten  nach  einem  gewissen  Zeitmass  taktmässig  emporgeschleu- 
dert oder  fortgeschnellt  [Pollux  IX,  114:   75  8s  cppaY^voot,  ooxpaxa  xtüv 
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Ast'cov  jji£T«6u  Twv  Tigc  apioTsp««;  X^'P^^^  SaxTuXwv  SiaOsvis«;  sTtixpououat 
-ca  Ojtpaxa  ttj  Ss^ta  xara  pü{)|ji&v.  Hesycli.  cppuyt'vSa*  Tiat^tä;  eiSo?  öia 
xuajjicov].  Zu  einem  Rathespiel  dagegen  dienen  Bohnen  bei  Rochholz 
No.  47,  S.  428:  „Böhneln  und  Schnöberlen''.  Vgl.  Aut.  Nuc.  Eleg. 
V.  79  sq.: 

est  etiani,    par  sit  numerus  qui  dieat,  an  impar, 

ut  divinatas  auferat  augur  opes. 
Vgl.  übrigens   besonders   unter  Tz\aicqom(j\   das  Spiel   mit  Kern- 
früchten,  und  wegen  des  Spieles  par  impar  unten  No.  XLIV. 


XX.    Las  Münzendrehen   (xaXxiCsw,  xaXxto;iO(;). 

Hier  ist  natürlich  nicht  jenes  Rathe-  oder  Gewinnspiel  gemeint, 
welches  nach  Hesychius  durch  den  Ausdruck  yahw^ba  bezeichnet  und 
zum  Würfelspiel  gerechnet  wurde  (Hesych.  s.  v.  ya/Mvba  •  z6  sc;  yaX- 
xov  xüßcustv.  Pollux  VII,  105:  xa.Xy.iCzw  ös  TcatS'.a?  rt  sTSo?,  h -^  ^voixio- 
Hav.  TJpxt'aCöv.  Cf.  ibid.  206:  xußsta;  öl  sIStj  xott  73  7:X£tat&ßoA''vSa 
TiaiSta,  xat  xo  apxiaCctv,  xal  8'.aypa;xfi''Cs'.v  xal  ö'.aypa/jijUto/xoc,  y.a.\  xaAy.iCzi\ 
xai  xccLxioiioQ  xxX.  Schon  Meursius  stellte  den  Unterschied  in  dieser 
Beziehung  fest  1.  c.  p.  66],  sondern  wir  haben  es  hier  mit  einem  vom 
vorigen  schon  durch  seine  besondere  Schwierigkeit  verschiedenen  Ju- 
gendspiel zu  thun,  welches  darin  bestand,  dass  man  eine  Münze  auf 
ihre  Kante  aufrecht  stellte,  hierauf  wie  einen  Kreisel  herumwirbelte 
und  endlich  mitten  im  Drehen  durch  Berührung  mit  einem  Finger  von 
oben  zum  Stehen  brachte.  Nur  dies  kann  Pollux  in  der  anzufüh- 
renden Stelle  mit  STitaxps^ojjisv&v  lutaxi^oai  xw  day.Tu/M  gemeint  haben, 
während  die  sonderbare,  ganz  von  Meursius  1.  c.  p.  67  abhängige 
Erklärung  von  K.  W.  Müller  in  Paulys  Realencykl.  s.  v.  alea: 
„man  legte  ein  Geldstück  auf  einen  Finger,  bewegte  die  Hand  stark, 
ohne  dass  die  Münze  herabfallen  durfte,  schnellte  sie  dann  empor  und 
fing  sie  wieder  mit  dem  Finger  auf"  der  Beschreibung  des  Spiels  bei 
Pollux  Wort  für  Wort  zuwider  ist  und  überhaupt  ein  solches  Spiel, 
wie  Becker  im  Charikl.  II,  S.  299  bemerkt,  aller  Fertigkeit  der  ge- 
schicktesten Taschenspieler  und  Jongleurs  spotten  würde.  Becker  ge- 
bührt nämlich  der  Dank  dafür,  dass  er  jenen  Irrthum  durch  die  Auf- 
nahme dieses  Spiels  in  die  5.  Scene  seines  Charikles  sofort  berichtigte. 
I  Pollux  IX,  118:  d  \i.h  yoLky.Qix^^^  opOov  vo,atafjia  sSst  ouvxovüjc  iisptoxpl- 
'}avxac  sTi'.axpscpojjLcVov  STitax-^aott  xoJ  SaxxuÄw  •  oI  xpoTcw  jjtaXtaxa  uusprj- 
ScoO«!:  9a3'.  Opuvr/;  xr)v  iraipav.  Eustath,  ad  Odyss.  I,  185  (1409,  17): 
loxsov  ÖS  oxi  ^x  xo'J  x^''^^^'^  xußeux'.xrj  xtg  uatSia  eAsycXO  x«Xxia^Ov   ^jv  ös 
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«paoiv  auTY]  opöou  vo|j,ta|jiaTO?  irsptaxpocpr]  ouvt&voc.  jji£&'  y>  sSsi  tov  nat'Covxa 
i7csj(eiv  TW  (5axTuX(»>  to  vofJiia|jia  op&ov.  xat  svixa  o  touto  xaTopö'tooa?. 
Ad  Iliad.  XIV,  291  (986,  43) :  öoqsi  8'  av  facos  xal  o  x«''>^'-oiJ^f>'?  (^ia'-S'.a 
öe  Tti;  auTYj,  xal  d'g  ot  TiaXatot  cpaot,  xußct'ac  siSo?)  sx  xr]^«;  XaXxt'öo?  Tiapto- 
vo,aao&a'..  oux  l'x^'  ^s  out(0(;,  aXX'  ouv  o  x^fAx'.ofxo?  op6ou  voiat'ojiaTOC  dstlov 
Xcly.od  axpo'fvj  xat  auvxovo^  Trspiötvrjotc,  fieö''  yj\  e§et,  xov  Tcat'Cov-a  iulxs"'' 
opdw  xtu  SaxxuXw  xo  voj^tajj.«  sig  oaov  xa;(oc;  uptv  yj  uaxaTisasTv  •  xat  o  xoJxo 
avu'aac  ixpaxst  xov  )jaAx'.a[ji&v  xal  -qv  vtxvjxrjc].  Dieses  künstliche  Herum- 
schnellen und  Auffangen  soll,  nach  Pollux,  besonders  der  bekannten 
Phryne  zur  Belustigung  gedient  haben.  Dass  derartige  Tändelspiele 
gerne  von  Mädchen  und  Frauen  geübt  wurden,  zeigt  auch  die  Beschrei- 
bung des  nächstfolgenden.  Sogar  eine  sitzende  Ballspielcrin  wird 
nachgewiesen  bei  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Berl.  1843,  Taf.  XIX, 
No.  8,  p.  44.  Uebrigens  vgl.  auch  unten  No.  XXIII.  über  den  Kreisel. 


XXI.    Das  Spiel  mit  fünf  Steinchen   (TisvxaXtO-'Cstv ,  TrevxaX'.^a). 

Dieses  Spiel  mit  fünf  Steinchen ,  Scherben ,  Knöcheln  (Würfeln) 
bestand  in  einem  künstlichen  Empor  werfen  und  Auffangen  derselben. 
Kochhoh  beschreibt  es  S.  447,  No.  70:  man  warf  fünf  Steinchen,  fünf 
Würfel  (Astragalen)  aus  der  innern  Handfläche  empor  und  suchte  sie 
mit  der  äussern  aufzufangen.  Auf  solche  Weise  spielen  die  Kinder 
der  Niobe,  da  Latona  sie  besucht,  auf  einem  monochromischen  Gemälde 
(Antich.  d'Ercolano  tom.  I,  tav.  1;  Beckers  Charikles  II,  306; 
Panofka,  Bilder  ant.  Lebens  XIX,  7).  x\uf  einem  Wandgemälde  im 
Museo  Borbonico  V,  33  sieht  man  [die  Kinder  der  Medea  ahnungslos 
Astragalen  spielen,  während  die  verzweiflungsvolle  Mutter  das  Mord- 
messer hinter  ihnen  bereits  erhebt.  Auch  die  Ilias  XXIII,  88  sagt 
dem  Patroklos  nach,  er  habe  als  Knabe  seinen  Spielkameraden  beim 
Würfelspiele  im  Zorn  erschlagen.  [Pollux  IX,  126:  xa  Sa  TcsvxaXtOa, 
y^xdi  XiO't'öia  r]  <^r^^oi  ri  aaxpayaXo'.  ulvxs  avspptTixouvxo,  tJax'  iutaxpl^l^avxa 
xr]v  x^^P*  ^i^o.o^ai  xa  avapptcp^svxa  xaxa  xoo  outa^svap,  ifi  =t  jjlt]  iiavxa 
STttaxatTj ,  xcov  £7riaxavxü)V  sTü'.xst/jisvwv  avatpslaöat  xa  Xotua  xoT?  öaxxuXot;;. 
x&  8s  p^fJia  xo  UcVxaX'.di'Cctv  laxiv  iv  xoT?  'EpfAiTmou  0£oT?,  xo  S'  ovo|Jia  7i=v- 
xaXtOa  Iv  xaT? 'Aptaxocpavouc  ATjJJlvtat(;• 
■K£vxaAl9•ota'.  {>'  djüioü  Xcxavr^c;  Tiapa&pauaaaaw. 
Yuvaixojv  §3  /üaXXov  i]  Tcatoia.] 

Die  Bemerkung  des  Pollux,  es  sei  dieses  Spiel  mehr  eine  Unter- 
haltung der  Frauen,   scheint  nicht  ganz  richtig ;    dasselbe  könnte  man 
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ja,  wie  von  dem  obigen  /aXxiojji&c,  so  von  jedem  andern  leichten  Wurf- 
spiel bemerken,  und  vom  aaTpayaAcCs'.v  überhaupt.  Vgl.  auch  Panofka 
a.  a.  O.  Taf.  XIX,  S.  44,  No.  7:  Aglaia,  eine  der  Chariten,  kniet 
ain  Boden,  Knöchel  spielend  (daTpa-^a/J.CouooC)  mit  ihrer  Freundin,  der 
Leukippidin  Hileaira,  welche  auf  ihrer  Hand  mehrere  Knöchel  liegen 
hat  und  sie  zu  werfen  im  Begriff  steht. 

Bedeutsam  ist  die  Fünfzahl  in  diesem  Spiel.  (Ueber  die  Wort- 
form TisvTaX'.&tCc'.v  oder  izs.vzzhd^iCeiv  vgl.  Hermipp.  in  Meineke^s  Fragm. 
Com.  Gr.  11^  392;  izevxd^paixuoQ ,  Ticv-raSpaxi^^C?  TicviotTipw-ot  u.  dgl. ; 
7t£VTa>>t{>0(;  indess  hei  Fape  im  Wörterbuch  und  bei  Cramer,  Geschichte 
der  Erz.  und  des  Unterr.  im  Alterth.  I,  S.  240,  Anm.  545  ist  keine 
beglaubigte  Bezeichnung.)  Richtig  bringt  sie  Uochliolz  S.  136  mit  dem 
Digitalsystem,  der  Fingersprache,  in  Verbindung,  nach  dem  Sprüchwort 
„er  kann  mehr  als  fünfe  zählen'^,  wie  sich  im  volksthümlichen  Aus- 
druck „Patsch"  =  Hand  kund  gibt.  „Das  Verbura  patschen  (oder 
paschen,  dieses  jedoch  ausschliesslich  vom  Würfelspiel)  hiess  bei  uns 
zählen,  heute  noch  erzählen ,  in  einer  ähnlichen  Anwendung  wie  der 
Grieche  sein  7isjji7:aCstv ,  fünfe  zählen,  aus  der  Kindersprache  entlehnte. 
Form  und  Begriff  dieses  Wortes  begegnen  daher  schon  in  den  ältesten 
Sprachen".  Vgl.  Grimm,  G.  d.  d.  Spr.  244  für  die  Formen .  des  Zahl- 
worts fünf  im  Indogermanischen;  Bopp,  Vgl.  Gramm.  II,  S.  72  f. 
Demnach  heisst  im  Sanskrit  und  Send  die  Zahl  pancan  (pantschan) 
von  den  5  gestreckten  Fingern;  persisch  pentsch=  pugnus,  pendsch 
=  quinque;  ebenso  wie  Faust  zu  fünf,  verhalten  sich  Finger  zu  fan- 
gen, SctxT'jAoc,  digitus,  und  Sr/.a,  decem,  Ssl^at,  indicare,  zum  gothischen 
taihun,  zehn,  zu  „zeigen",  monstrare  digito,  und  Zehe.  Mehreres  aus  der 
Aolkssprache  hei  BochJiolz  a.  a.  0.  Auch  Handelmann  S.  96,  No.  130 
„Knüllen"  führt  ein  Spiel  an,  das  mit  Ringen  von  je  fünf  auf  einen 
Faden  gezogenen  Bohnen  gespielt  wird;  ebenso  S.  69  No.  93  das  be- 
kannte Gesellschaftsspiel  „Hammer  und  Glocke",  ein  Würfelspiel  mit 
fünf  Karten.  Mehrere  Abarten  beschreibt  Meier  a.  a.  O.  Seite  145  ff. 
„Auftätzeles  oder  Auftätscheries",  wobei  jedesmal  fünf  Steinchen  ge- 
braucht werden.  Im  Französichen  heisst  unser  Spiel  jeu  des  osselets, 
im  Spanischen  juego  de  tabas,  von  taba  =  Knöchelchen.  Nach  Hoff- 
mann Horae  Belgicae  VI,  174  hat  dieses  Spiel  im  Holländischen  so- 
gar verschiedene  Namen,  je  nachdem  die  Knöchelchen  vom  Rindvieh 
genommen  sind:  coten,  met  coten  speien;  oder,  wenn  von  Schafen: 
hilten,  bickeln. 

Von  den  Wurfspielen  im  engeren  Sinn^  den  eigentlichen  Gewinn- 
spielen, Brett-  und  Würfelspielen  mit  Knöchelchen  und  Steinen  (aoxpa- 
yaXtojjiöc,  öiaYpa|ji|xiojj.O(;,  TcAwOtov,  izoXbiq  TiaiQv.v,  xußeustv,  TrexTcUStv,  alea, 
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Indus  latrunculorum  etc.),  sowie  von  verschiedenen  andern  Gesellschafts- 
spielen volsthümlichen  Charakters  (xotraßo::,  &pTuyoxoTi''a  xtX.)  soll  nach 
unserm  in  der  Einleitung  S.  25  angedeuteten  Plan  erst  später  die 
Rede  sein,  bei  einer  Schilderung  der  Spiele  der  Erwachsenen.  Dass 
übrigens  diese  letzteren  Spiele,  d.  i.  die  Verstandes-  und  Gewinnspiele, 
schon  in  alter  Zeit  ausführlicher  und  in  eigenen  Schriften  beschrieben 
wurden,  wird  ausdrücklich  bestätigt  z.  B.  durch  die  Angaben  über 
ein  erstes  Buch  des  Suetonius  De  lusibus  Graecorum,  Ilspi  tujv  uao' 
"EXatjoi  Tzaidim,  bei  Joann.  Tzetzes  Hist.  Var.  VI,  874—896;  Eustath. 
ad  Odyss,  I,  107  ;  Suidas  s.  v.  Tpayx'jAÄor.  Dagegen  die  eigentlichen 
Kinder-  und  Knabenspiele  dürften  ausserhalb  des  für  die  Alten  selbst- 
verständlichen Zusammenhangs  dieses  Gegenstandes  mit  der  Palästra 
schwerlich  irgendwo  in  besondern  Schriften  behandelt  worden  sein ; 
wenigstens  läuft  alles  hieher  Gehörige  aus  in  gelegenthche  Angaben 
bei  den  Scholiasten  und  Lexikographen,  wie  man  sich  schon  aus  dem 
Bisherigen  überzeugt  haben  wird.  Und  wenn  auch  Servius  zum  Vergil 
(Aen.  V,  602:  ut  ait  Suetonius  Tranquillus,  lusus  ipse  quem  vulgo 
pyrricham  appellant  Troia  vocatur,  cujus  originem  expressit  in  libro 
de  puerorum  lusibus)  Spiele  der  Knaben  für  jene  Schrift  des 
Sueton  zu  •  bezeichnen  scheint,  so  beweist,  abgesehen  von  dem  ganz 
allgemeinen  Ausdruck  puerorum  lusus  (TiccSiaQ,  die  ganze  Angabe  doch 
nichts  für  eine  Spielbeschreibung  im  modernen  Sinn  oder  im  Sinn  des 
Knabenspiels  überhaupt. 

Durch  die  hier  getroffene  Abgrenzung  der  Wurfspiele  der  Knaben 
von  dem  Würfelspiel  soll  indessen  selbstverständlich  nicht  gesagt  sein, 
dass  nicht  auch  bisweilen  Knaben  nach  dem  Beispiel  der  Jünglinge 
und  Männer  oder  in  Verbindung  mit  ihnen  das  eine  oder  andere  Ge- 
winn- oder  Brettspiel  geübt  hätten.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  die  An- 
gabe über  Augustus  bei  Sueton  Vit.  Aug.  c.  83:  animi  laxandi  causa 
modo  piscabatur  hämo,  modo  talis  aut  ocellatis  nucibusque 
ludebat  cum  pueris  minutis  sqq.,  wobei  unter  diesen  Spielge- 
nossen nicht  etwa  Zwerge  u.  dgl.  zu  verstehen  sind,  welche  Augustus, 
wie  Sueton  hinzusetzt  a.  a.  0.,  im  Widerspruch  mit  einer  nobeln  Pas- 
sion seiner  Zeit,  verabscheute  „ut  ludibria  naturae  malique  ominis."  Fer- 
ner Plutarch.  Alkib.  1 ;  Plat.  Lys.  p.  206,  e,  in  Betreff  des  «oxpaya- 
AiajAO?.  —  Noch  ein  anderes,  auch  von  Knaben  geübtes  und  volks- 
thümliches  Wurfspiel  vgl.  unter  TrAaTayojv.ov  No.  XLI.  Dass  es  übri- 
gens wie  von  jeher,  so  auch  in  der  griechischen  Knabenwelt  an  Wurf- 
übungen einer  ganz  andern  Art  nicht  gefehlt  hat,  dafür  zeugt  unter 
andern  ein  Epigramm  von  Antipatros  (oder  Piaton,    cf.  Antholog.  Gr. 
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ed.  Jacohi,   tom.  II,    p.  6,   No.  3)    durch   folgende   Klage   des  Niiss- 
baumes : 

Wahrlich  ein  arges  [Ziel  für  den  Schwärm  der  spielenden  Knaben 

Und  für  des  Steinwnrfs  Wucht  pflanzten  sie  mich   an  den  Weg. 
Wie  hat  der  wüste  Hagel  getroffen,  die  blühende  Krone 

Mir  zerschlagen  und  ach,    wie  sind  die  Zweige  geknickt! 
Nichts  mehr  gilt  nach  der  Ernte  der  Baum  euch :  zur  eigenen  Schändung 
Hab'  ich  Unseliger  hier  alle  die  Früchte  gezeugt.*) 


XXII.  Das  Käferspiel  (jxrjXoXov&rj). 

Aus  Aristophanes    [Nubb.    761    sq.    ed.   Heryn.    dXX^    dizoxoiXoL  Tr]v 

cppovi''»?'  £?  Tov  dipa,  Xivoösxov  oToiisp  jjnfjXoAov&r^v  x&u  7:060«;]  geht  her- 
vor, dass  der  Goldkäfer,  wie  bei  uns  der  Maikäfer,  den  Knaben  zum 
Spiel  diente,  indem  er  an  einen  Faden  gebunden  und  so  durch  die 
Luft  gezogen  wurde.  [Pollux  IX,  124:  tj  dk  jnyjAoXavÖTj  C(»ov  ttttjvo'v 
sanv,  :^v  xai  [jltjXoXo'vO'Tjv  xaXouotv,  ^zoi  Ix  iri<;  avö^rjoeo);  tojv  jirjXoiv  -/) 
auv  T15  avö'yj'oot  ^iv6iie.vo\  •  ou  Cwou  Xtvov  i/SrjaavTS?  d^piäoi,  10  dk  sXxOci- 
Soj^  h  T^  Kxrjost.  xd  Xt'vov  SisXt'oosxai"  oirsp 'AptoxocpavTji;  soixe  Xsysiv, 

XivöSsxov  üTaTtsp  |Ji7]XoXo'v07]v  xou  7:0^0'^. 
Hesych.  jjitjXoXov&t]  •  zlboq  xav&apiov,  ou'c  xive?  '/poooy.avbdpo\ji;  Xs^ouai. 
Eustath.  adlliad.  XXIIL,  775  (1329,  25):  jjnfjXavOyj  (^(u6v  loxt  [xeTC^v  ocpyjxoc, 
£x  x/);  avö-yjosoj?  xclv  jx'/jXstov  ysvvoj;x£vov  t]  apxo|J.£vai?  av&siv  Tcpo^tTixafjisvov  • 
otj  TiatSc?  Xt'vov  TpiTzrf/u  s^aTtxovxsc  stoai  usxsaö«'.,  xai  (pepojjilvou  St'  aspo; 
iXixoetSoTc,  tjSo'jjlevoi  xtj  ftia  TiapETtovxa'.,  xa?  x^^P^^  eTrtxpoxouvxeg.  Derselbe 
1243,  33  (vgl.  oben  unter  /aXx^  fxuT«  S.  40)  sial  yap  xw£?  xal  x^^"^^' 
jiuTa',,  auvv£jüio',u£va''  cpaac  xoT?  xavO-apot^j  X'^^'^'CötJOOtt  t-q  yptj'.ä,  (v.c, 
Ol  TiaiSc«;  xrjpta  cpaal  TipoaxiOivxEc:  acptaatv.  Suidas  s.  v.  ijltjXoXgv^tj  •  Cwucp'.ov, 
üT  xpwvxai  £1?  TraiSiav  ot  ualSs?  *  0  xoT<;  av^eatv  \Tiv/.a^iCßxau  01  Se  ttoISe; 
X''vov  xou  7io§o?  l^apxoTvxci;  xal  ^uXtcptov,  0  oux  Ütoxuouatv  avaxoucptoat,  £tc 
xdv  oepa  acpiaotv  ....  orj|jiatv£i  Se  xat  eIöo?  avöou?.    Vgl.  Bemhardy  zur 


*)   Die  Verse  des  Originals  mögen  zur  Vergleicluiiig  mit    unserer  Uebersetzung  hier 
einen  Plntz  Jindeii : 

EivoStfjV  vcapüyjv  [jie  itapepp|AEvotc  £(pÜTc'j(3av 

uäv-ai;  8'  ocxpijjiova?  ts  xal  etJ&aXea?  öpo5(i[xvo!j? 

x£xXaa[j.ai,  uuxtvats  ](ep[Aa3t  ßa"AXo[ji£VT]. 
SevSpeaiv  eOzäpTiot;  OüSiv  uXiov  i^  y°'P  £'T'"T- 

$y;Sai[xu)v  i?  ep.Yjv  Jßptv  5xapTiO(p6po'jv. 
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Stelle.]  Beachtet  man  die  Angabe  bei  Eustatbius  über  die  bedeutende 
Länge  des  Fadens,  an  welchem  das  Thicrchen  gelenkt  wurde  (minde- 
stens drei  Ellen),  und  bei  Suidas,  dass  auch  ein  kleines  Stück  PIolz  an 
einen  Fuss  des  Käfers  gebunden  wurde,  so  lässt  sich  das  ganze  Hin- 
und  Herziehen  einigermassen  mit  dem  so  beliebten  „Drachen'^  unserer 
Zeit  vergleichen  (Beschreibung  bei  Klu7n-pp  S.  151,  No.  30.  Lob  des- 
selben bei  Ka7it  a.  a.  0.  Seite  69 :  der  Papierdrache  ist  ein  tadelloses 
Spiel;  es  kultivirt  die  Geschicklichkeit,  indem  es  auf  eine  gewisse 
Stellung  dabei  in  Absicht  des  Windes  ankommt,  wenn  er  recht  hoch 
steigen  soll".  Einiges  auch  bei  Meier  a,  a.  0.  Seite  92.)  Noch  mehr, 
zum  Entsetzen  des  Vereins  gegen  Thierquälerei,  im  heutigen  Hellas 
wird  einem  solchen  Thierchen  sogar  Feuer  an  den  Schwanz  gebunden, 
zum  Spiel  der  neugriccbischen  Jugend.  Papasliotis  a.  a.  O.  Seite  21 
berichtet  nämlich,  man  klebe  dem  Thiere  brennende  Wachsstückchen 
(vgL  die  mitgetheilte  Stelle  aus  Eustatbius  1243,  33)  an  den  krummen 
Schwanz  und  lasse  es  alsdann  frei  unter  dem  Jauchzen  der  nebenher 
laufenden  Kinder.  Diese  Unterhaltung  habe  zwar  schon  öfter  Feuers- 
brünste veranlasst,  indem  das  Thier  in  die  Häuser  gedrungen  sei,  aber 
noch  immer,  selbst  in  Athen,  sei  sie  üblich.  Auf  Kreta,  wo  dieser 
opass  sehr  gewöhnlich  sei,  heisse  man  das  Thierchen  xav{>apofjia|jLOuvag 
\Pa'pasl.  p.  21:  unao^S'.  nap'  ryfjLTv  v.6.v^a.cjöc,  va  Ijjojv  oupav  «j^aXtSojTv^v. 
ToÜTOV  auXXafxßavovTc«;  ot  TialSec  sfxßaXXouatv  si;  xr^v  oupav  XTjptov  avTfj]ji|jisvov, 
TO  oTcoTov  aua^tyyojisvov  Xziaxai  opOov  xal  xaisiar  ivoT  Ö£  6  xavöap&c 
äcpsftsii;  Tiep'.cpIpsTat  \ik  xh  ©w?,  xa  TiaiSta  axoXouOouot  äXaXaCovxa  ütio 
yßpic,.  Ttjv  7i:aiStav  xauxrjv,  i^  ric,  iipo^^Xdov  iioXXaxic:  sjjiTipTjOct?  otxioTv, 
üTiciasAdovxoi  xou  xavOapou  \i.z  x6  xrjpiciv  sie  x6  Tiaxw/ia  x^g  otxt'a?,  ßXeTtsi 
zic,  xat  xr)v  aTgjJispov  xat  iv 'Aöi^vati;  •  —  xaXouot  ös  x6  Cwü'cptov  kv  Kprjxij, 
uTiou  x6  Tiatyvtov  slvat  ouvTj&soxaxov,  xavöapo/jiajjiouvav].  Diese  Angabe  ist 
für  uns  indess  auch  von  Wichtigkeit  bezüglich  einer  bisher  unrichtig 
erklärten  und  unerklärlich  gebliebenen  Stelle  bei  Aristophanes  in  den 
Acharnern  vss.  920—924: 

ivOcl;  av  Ic,  xccpyjv  avvjp  Botolxioc 

«4'«^   av    £?OTcl|JL'];£t£V    1?    XO    V£Ojp'.0V 

^ji   üöpoppoac,  ßoplav  iTCtxrjpigaa;  ijilyav  • 
Xilusp  Xaßoixo  xojv  v£('}v  xo  Tcup  aTia?, 
a£AaYOlvx'  av  eüöu;. 
Der  Sykophant  Nikarchos  beschuldigt  nämlich  einen  Böotier,  dass 
er  die  Absicht  habe,  einem  gewissen  Insekt  xt'cpYj  (auch  X1X97J  und  oO/pyj 
geschrieben)  einen  Docht   oder   eine  Art  Lunte   anzuhängen    und  das- 
selbe alsdann  durch  einen  Kanal  (oder  Wasserleitung)  in  den  Peiräeus 
zu    entlassen ,    um    so    die  Schiffswerften   in    Brand   zu   stecken.     Der 
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SchoHast  zur  Stelle  bezeichnet  nun  allerdings  jenes  Tt^py^  als  ein  Ct'^ov 
xavO'apüjdsi;  [Xsyst  Ss  oxt  £X  raurrj?  öigaac  xii;  xrjv  dpuaXXiöa  -^[jijjisvtjv  sious^Tict 
£'.?  Toc  vstopta,  sTTtTr^pi^oac  TivIovTa  ßüpsav,  -/.ai  ou'tw  xauosi  xa?  vaü?.  Ad 
vers.  922:  uöpoppoa  xaÄsixai  xo  fxspo?  x^;  axscpavt'So?,  8'.'  otl  xo  «tio  xo-J 
o/jißpou  u'»5(up  auvotYOjjisvov  xaxspxexat.],  scheint  aber  den  Zusammenhang 
auch  nicht  recht  verstanden  und  seine  Notiz  nur  abgeschrieben  zu  haben, 
ohne  weitere  Aufklärung  des  Sachverhalts.  Die  neueren  Erklärer  und 
Herausgeber  (vgl.  Bekhera  und  Bothes  Ausgaben)  wussten  sich  ebenso- 
w^enig  zu  helfen  und  deuteten  daher  das  Wort  xtcprj  als  Spreu,  wie 
oAupa  u.  dgl. ,  also  einfach  als  Brennmaterial  im  Sinne  der  Stelle, 
Durch  jenes  Spiel  nun  aber,  das  demnach  ein  uraltes  ist,  erklärt  sich 
der  wahre  Sachverhalt.  Die  Etymologie  freilich  des  Worts  jjnrjAoXavOT], 
oder  wie  die  Handschriften  gewöhnhch  haben  (cfr.  Eryi.  ad  Aristoph. 
Nubb.  V,  762)  jiTjXoÄovOr^,  ist  dadurch  auch  nicht  aufgehellt;  denn  die 
Erklärungen  bei  Pollux  a.  a.  0.  und  bei  Suidas  sind  haltlos;  bedeut- 
samer scheint  uns  die  Angabe  des  Eustathius  p.  1329,  29,  dass  in 
älteren  Handschriften  jjiyjAovO^Tj  geschrieben  und  dass  dieses  attisoh  sei, 
in  seiner  Zeit  dagegen  ijltjXoXovOtj.  Am  wahrscheinlichsten  ist  noch, 
dass  in  dem  Worte  enthalten  sei  der  Begriff  Mistkäfer,  von  ov&o:, 
ov&yj  (darnach  oXovdo?  bei  Eustathius  1329,  30,  obwohl  er  ebenda  26 
sq.  einwendet:  xo  ö'  laxiv  ou  xo'.ouxov,  Ix  xou  av&ouc  yap  ixetv^j  Yeyovs 
xpoTiij  auvyjöst  xou  a  sie  o),  so  dass  also  jjitjXovOtj  und  fjtTjXoXov&ig  den 
„ Schafmistkäfer '^  bezeichnen  würde.  Vergleicht  man  ferner  die  Traum- 
deutung bei  Artemidor  über  dieses  Thier  [Oneirocr.  c.  22  extr. :  xav- 
öapo'.  bk  xal  jjnr)XoXov{>at  xai  XaijmuptSei;  xoT?  xd?  puTicoSstc  ipYaata«:  xal 
dainvouc,  Ip-ici^oixhoiQ  /jiovot^;  ojcplXtjjiot,  xöT?  §£  XotiioT?  xat  ^Xd^f]^  xat 
Tipa^scov  iTC'.xtvS'jvüJv  stai  oTjjjiavxtxoc],  so  ist  andererseits  bekannt,  dass  der 
Käfer  bei  Juden  und  Aegyptiern  als  Bild  der  Fruchtbarkeit  für  heilig 
galt.  Vgl.  bei  Rochkoh  S.  463,  No.  91  „Laubkäfer  und  Hirschkäfer'^, 
„Schnurri  machen'',  wozu  bemerkt  wird^  dass  das  Spiel  des  Einfangens 
und  Anbindens  eines  Käfers  im  Frühjahr  heute  meistentheils  verpönt 
sei,  „weil  die  Thierquälerei  der  Neuzeit  sich  in  dieses  Spiel  gemischt 
hat".  Von  der  Bedeutung  der  Maikäfer,  der  Hirsch-  und  Feuerkäfer 
als  Frühlingswahrzeichen  (gleich  Schwalbe  und  Storch),  die  sich  bei 
bei  den  meisten  Völkern  findet  und  nicht  selten  zu  einem  Volksfest  mit 
feierlicher  Einholung  der  ersten  Frühlingsboten  Anlass  gab,  liefern 
Nachweise  liandelmann  S.  100,  No.  138,  und  Rochholz  S.  464.  Vgl. 
auch  die  Maikäferstrophen  bei  Meier  a.  a.  O.  S.  24  ff.  und  S.  95. 
Dazu  bei  Woeste,  Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft  Mark,  Iser- 
lohn 1848,  S.  5,  No.  3  der  „Thierlieder". 
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XXIII.   Der  Kreisel   (ßsfJißrj?,  oTpofißo?,  axpoßdog). 

Ein  bekanntes  Spiel,  das  von  jeher  in  der  Kinderwelt  sehr  beliebt 
war,  wesshalb  auch  die  Benennungen  desselben  häufig  variiren :  ßs|ißrjc, 
ßltjißt?,  poVßoc,  a-pojjißo?,  aTpoß'.Xoc,  xcGvoc.   Den  oTpojjißoc  erwähnt  schon 
die  Ilias  XIV,  413  in  einem  Gleichniss;    vgl.  Lucian.  Asin.  42:   Tiat- 
ouoiv    aO'pooc  T^    Z^^P'j    ^'^'^"^s  ]is  utio  t^;  xXvjy'']C  wausp  axpojißov   siaTCivrjC 
OTpscpsaUa'..     Der  Name    ist   also,    wie   unser  „Kreisel"    abgeleitet  von 
otpoßos,  oxpoißoc,  a-pocpoc.     Vom  axpoß'.Ao?   spricht  Piaton  De  rep.  IV, 
p.  436,  e  (nicht  De  legg.  IV,  p.  436,    wie  Hermaim,  Griech.  Privat- 
alterth.  S.  166,  Note  21  citirt):    ok  bX  ys  axpo'ß'Ao'.  oao-.  saxda-'  xt  a,ua 
v.a>.  x'.vouvxat,  oxav    £v  xw  auxw  ur^^avxc?  xo  xsvxpov  uep'/fspojvxat,    r;    xai 
ä/J.Q  u  xu/Xoj  Tisptlov  Iv  xij  auxij  S'5pa  xouxo  öpa  xxA.,  d.  i.  nach  Prantl  s 
Uebersetzung :    „dass  ja   der  I-Li-eisel   als   ganzer  zugleich    ruhig  stehe 
und  in  Bewegung  sei,    wenn    er  an    der  nemlichen  Stelle   mit   semer 
Spitze  feststehend  sich  dreht,  oder  auch  dass  irgend  ein  anderes  Ding, 
welches    an   der    nemlichen  Stelle    im  Kreise  herumgeht,   diess  thue" 
u.  s.  w.     Nach  dieser  Stelle  wollte  bereits  Meursms  1.  c.  p.  63    unter 
dem  oxpoßtXoc  den  summenden  Kreisel  verstanden  wissen,  der  mit  einer 
Schnur  in  Bewegung  gesetzt   wird    [alter    (ex   duobus    generibus)    cu- 
spidem  inferius  habens,  loro  circumvoluto  ejectus  et  in  terra  sie  defixus, 
in  cuspide  circumagebatur,  certamenque  erat,  cujus    trochus  sie  ejectus 
diutius  verteretur,  mit  Bezugnahme  auf  Basilius ,   Hexaemer.  homil.  5 : 
Ol  axpoßtXot,  £x  x^?  Tipcoxrj^  auxoT?  hbo^üor^c,  tcXyjy^C,    xa?  scps^^c  TioioGvxai 
TCsp'.axpocpac,  oxav  'JiyjSavxsc  x6  xsvxpov  £v  iauxoTs  Tisptcpspojvxa'.].   Krause  je- 
doch meint  S.  318,  Anm.  3,  diese  Beschreibung  passe,  ebenso  wie  die 
platonische  (welcher  sie  entnommen  zu  sein  scheint),  auch  auf  den  ge- 
peitschten Kreisel,  da  hier  von  einem  ersten  Schlage  die  Rede  sei  (ix 
xr;;  TipcuxYj?  TiAYjY^c).     Allein  nach  unserer  Meinung  lässt  denn  doch  die 
Stelle  des  Piaton   keinen  Zweifel    zu  und  spricht    ganz   unzweideutig 
aus,  dass  daselbst  der  Kreisel  im  engeren  Sinn  gemeint  ist,  nicht  der 
fortgetriebene ;  die  Ausdrücke  h  xw  auxol  %rfi,avizz,  h  z-q  aüxij  eSpa  sind 
klar  genug  für  das  Gleichniss   der  betreffenden  Stelle,    da  man  jedem 
ähnhchen  Gegenstand  einen  solchen  Schwung  verleihen  kann;    zudem 
spricht  Basilius  ausdrücklich  von  der  Wichtigkeit  eines  ersten  Schlags 
auf  den  Kreisel.     Aus  dem  Schol.  zu  Pindar.  Isthm.  III,  65,  [p.  286  B. 
po^ßo?  r^  xoww?  oxpoufißa,  r^xt?  xat  ß£|JLß'4  Xlysxat,  acp'  ou  xal  xo  oxpofxßirjSov] 
wird  man  freilich  nicht  klar  über  den  Unterschied ;  deuthcher  sind  die 
Stellen,    an  welchen   von    der  jiocaxt^   die  Rede    ist,    mit  welcher  der 
Kreisel  regelmässig  so  gepeitscht  wird,  dass  er  in  der  Geschwindigkeit 
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des  Umdreliens  zu  stehen  scheint.  Dieser  Kreisel  nun,  bei  den  Römern 
turbo  geheissen,  wurde  in  den  Wohnungen  und  auf  den  Gassen  von 
den  Knaben  unter  dem  wiederholten  Kufe  ty/;  %a.za  oautov  IXa,  oder 
otpscpou,  [jly]  toxaoac  mit  einer  Lederpeitsche  geschlagen ;  vgl.  Schol.  in 
Apollon.  Khod.  I,  1139;  Calhmachi  Epigr.  I,  9;  Cleobulus  bei  Diogen. 
Laert.  I,  82: 

Ol  S'  ap'  Ü7C0  TiAry-j-Tjai  Ooa?  ßl/jißi/a;  I/oviöc 

c'a-oscpov  supsiTj  7caI'5£C  svl  xp'.oöoj. 

Wegen  jener  Sprüche  aber  vergleiche  man  Suidas  s.  v,  xt)v  /ata 
oauTOV  IXa,  sc.  Xqo.kc,  OficXst,  ■\6.\i.v.  sx  twv  dixottov,  ferner  Paroemiograph. 
Graec.  edd.  Leutsch  et  Schneidew.  tom.  II,  p.  217  u.  p.  674,  zu  No.  55; 
Anthol.  Gr.  ed.  Jacobs.  I,  p.  332,  No.  89;  dazu  Aristoph.  Nubb.  v.  25: 
lÄauvc  Tov  aaüTou  Spoji&v  (von  Pferden).  Suidas  s.  v.  ßsjißTjS,  IpyaXsTov, 
0  udoxqi  orpscpouoiv  ot  TcaTös?  *  rj  Tiaiyv.ov  xoJv  TiatSojv,  tu?  xp&x^'?,  o?  |jiaax[Yt 
3'.cüXO|ji£voc  axpscpsxat,  offenbar  nach  Schol.  ad  Aristoph.  Av.  1461, 
^'esp.  1517,  1531,  in  welchen  Stellen  sich  bereits  die  naheliegende, 
von  Bast  zum  Gregor.  Corinth.  p.  241  signalisirte  arge  VerwnTung 
bei  den  Grammatikern  und  Scholiasten,  oder  die  Verwechselung  des 
axpoßtXo;  mit  dem  zpox'k  kund  gibt.  Vgl.  auch  Kigaltii  Nott.  ad  Ar- 
temid.  I,  55  p.  48  (nicht  57,  p.  24,  wie  bei  Krause  citirt  wird),  in 
lieiff'&  Commentar  S.  36:  zpoyJJQ  idem  fuisse  videtur  atque  ßsjjißt^. 
Dazu  die  Zweideutigkeit  bei  Acron  zu  Horat.  Ars  poet.  380:  trochus 
dicitur  turben,  qui  flagello  percutitur  et  in  vertiginem  rotatur, 
während  derselbe  Acron  zu  Hör.  Carm.  III.  24,  57  bestimmt  genug 
ausspricht:  trochus  est  rota,  quam  currendo  pueri  virga  regunt.  Wo- 
raus wir  deutlich  ersehen,  dass  wohl  der  römische  trochus  gleich  war 
dem  griechischen  axpoßtXo?,  als  Kreisel  lateinisch  gewöhnlich  turbo, 
turben  geheissen,  aber  deshalb  nicht  auch  schon  gleich  dem  griechi- 
schen xpo/og,  von  dem  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Man  vgl.  die 
Stellen  bei  Tibull.  I,  5,  3  sq.: 

namque  agor,  ut  per  plana  citus  sola  verbere  turbo, 

quem  celer  adsueta  versat  ab  arte  puer. 
Pers.  Sat.  III,  51:    callidior  buxum  torquere  flagello;    besonders  aber 
die  prächtige  Schilderung  in  Vergil.  Aeneid.  VII,  378  sqq.: 

ceu  quondam  torto  volitans  sub  verbere  turbo, 

quem  pueri  magno  in  gyro  vacua  atria  circum 

iiitenti  ludo  exerccnt;  ille  actus  haben 

curvatis  fertur  spatiis;  stupet  inscia  supra 

impubesque  manus,  mirata  volubile  buxum; 

dant  animos  plagae  etc. 
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in  einem  Gleichnisse,  wie  an  der  oben  angeführten  SteUe  der  Ilias, 
oder  bei  Aeschylos  im  Prometheus  v.  864  (ed.  Schoem.):  tpo/oS'.vsIta'. 
S'  ojjL.uaf^'  IXtySryV.  Zu  diesen  Beschreibungen  gerade  passt  die  ange- 
zweifelte Darstellung  im  Tom.  I,  Tav.  32  der  Antichitc^  d'Ercolano 
vollkommen,  die  wir  deshalb  mit  0.  Jahn  auf  den  orpoiißor  beziehen: 
drei  Genien  mit  Peitschen,  kreiselschlagend.  Man  hat  also  unsers 
Erachtens  mit  Unrecht  alle  Stellen  der  Alten  auf  den  kegelförmigen 
Kreisel  bezogen.  (Cf.  Diogenianos  in  einem  Scholion  bei  Bast  ad  Gregor. 
Corinth.  p.  241:  y.  (ovor  ot  axpoßtXo'.  xal  oi  öüp^oi,  ok  A'.OYSv.avo'i;,  po|jL- 
ßo?,  Sivoc.  xojvo?*  ^DÄaptov  o'J  si^K-rai  TO  auapT-'ov,  xai  sv  Tal;  tsAcTäT; 
z'jO')Ü~o  ,  tva  potClS-  "c^^  "^^  auTO  -/.ai,  p'j,ußoc  ixccXslTO.  g'jto)  Atoysvtavoc. 
Etvmol.  Magn.  s.  v.  -/(ovoc*  ßs;jiß'.q  r|  xcövoc,  letztere  Bezeichnung  auch 
bei  Herodot.  vit.  Hom.  20  (p.  11  vitt.  scriptt.  graec.  minor,  ed.  Westerm.)]^ 
den  der  Scholiast  zum  Prometheus  des  Aeschylos  v.  890  otpöijißo;,  jener 
zu  Pindar  (a.  a.  0.  coli.  Isthm.  3,  65)  aipo'Jijißa  nennt;  bei  dem  letz- 
teren scheint  ausserdem  wohl  p'ifißo?  r^  xtovo;  (der  kegelförmige  Kreisel) 
die  richtige  Schreibung  zu  sein,  so  dass  das  Nächstfolgende  als  Exegese 
des  selteneren  Ausdruckes  verstanden  würde.  Vgl.  auch  Athen.  II, 
49,  wo  gleichfalls  die  kegelförmigen  Zapfen  der  Pinie  durch  a-poßiXot 
bezeichnet  werden;  ferner  Aristoph.  Pax  v.  864:  £uSa'.iji.ov£aTcpoc  cpavsT 
■ZW)  Kapxivou  o-poßiXwv,  von  den  Söhnen  des  Karkinos,  wo  die  ge- 
zwungene Erklärung  des  Scholiasten  wahrscheinlich  doch  nur  auf  das 
unrcgelmässige  Herumwirbeln  und  vor-  und  rückwärts  Hüpfen  des 
Kreisel?  (nach  Art  der  Krebse)  sich  beziehen  soll.  Also  dürfte  schliess- 
lich der  Witz  von  schlechten  Tänzern:  gelten,  denn  aipoßiAO?  bedeutet 
nach  Athen.  XIV,  27  (p.  630,  a)  auch  einen  gewissen  Tanz.  Hiemit 
stimmt  endlich  auch  die  Erklärung  bei  Papasliotis  Seite  9^  Anmerk, 
[•3vxa  pGfjißov  XTA.  or^naive'.  oüx'.  tov  naXiiw  xou  i7cxa,u£vo'j  ßiXouc,  (ui;  ot 
ipijLT/JsuTal  ASYOuo'.v,  a/X  autr^v  Tr)v  ßsiaßixa,  upoc  rjv  TiapaßaAAS'.  to  Ixxo- 
;='jU£v  ßsAG?].  Also  kannten  die  Alten  nicht  bloss  jene  Art  des  kegel- 
förmigen Kreisels,  sondern  auch  den  mit  einer  Hand  durch  eine  sich 
abwickelnde  Schnur  geschwungenen  Kreisel,  dessen  diskosartiger  Kopf 
sich  auf  einer  vertikalen  Axe  dreht  und  speziell  axpoßtXoc  heisst,  bei  den 
Römern  turben.  [Cf.  Plut.  Lysand.  12  extr. :  IzsXi^yßi  xaxa  xpaxo«;  xouc 
^acxovxai;  Ix  xcvo?  axpo^ps''«?  a^oxoTcsToav  uvs'jfiao'.  xai  CaXatc  Tzixpw,  utto- 
ATjodsToav  ö',  cuOTisp  qI  cxpoß'.Äot  xa».  cpspofilvr/v ,  tj  tcowxov  svsöcuxs  xat 
S'.cAuövj  xo  irsp'.öiv^^oav  Ixpi9^vat  xat  Tisae^.v.  Dazu  die  obige  Stelle  aus 
Plat.  de  rep.  IV,  p.  436,  e].  Nach  dem  Mythus  (cf  Arnob.  adv.  nat. 
V,  19;  Lobeck  Aglaoph.  p.  699)  wm-den  beide  Kreiselspiele  schon 
von  Dionysos  gespielt,  daher  sich  die  Knaben  besonders  um  die  Zeit 
der  dionysischen  Feste  damit  befasst  hätten  (sv  xaTc  xcXsxoTc,  Diogenian. 
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1.  c).  Das  Material,  aus  welchem  der  Kreisel,  wie  auch  jetzt  noch, 
verfertigt  wurde,  war  Holz,  am  gewöhnlichsten  Buxholz ;  für  Aermere 
auch  Fichtenholz ,  vgl.  Etymolog.  Magn.  s.  v.  xwvo?.  Suidas  s.  v. 
ßsfißr^i  t]  ^liXtvo?  OTpojüißoc.  Dazu  obige  Stellen  aus  Vcrgil  und  Persius. 
Der  Name  ßs,aßY]?,  der  übrigens  überall  in  ßlfxßt?  zu  ändern  sein  dürfte, 
bezeichnet  darum  speziell  den  hölzernen  Kreisel.  Grosse  Uebung  und 
Geschicklichkeit  wendeten  schon  in  alter  Zeit  die  Knaben  auf  dieses 
Spiel;  daher  in  der  angeführten  Stelle  bei  Tibullus:  quem  celer  ad- 
sueta  versat  ab  arte  puer,  und  die  bezeichnenden  Ausdrücke  in  der 
Schilderung  der  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer,  bei  Vergil  1.  c.  v.  81: 
stupet  inscia  supra  impubesque  manus,  mirata  volubile  buxum.  Und 
gleich  anderem  Spielzeug  wurde  bisweilen  auch  der  Kreisel  beim  Aus- 
tritt aus  der  fröhlichen  Spielzeit  -als  Votivstück  aufbewahrt,  wie  wir 
ersehen  aus  einem  Epigramm  von  Leonidas  in  der  Antholog.  ed.  Ja- 
cobs  tom.  I,  p.  289: 

Diesen  Ball,  den  gepriesenen,  hier  und  das  heitere  Spielwerk 
Seiner  Jugend,  die  laut  klirrende  Klapper  von  Bux,       » 

Astragalen,  einst  heftig  begehrt,  und  den  wirbelnden  Kreisel, 
Philokles  hängte  sie  auf,  Hermes  zum  Weihegeschenk*) 

Dass  der  Kreisel  noch  heutzutage  unter  dem  Namen  OTpou{jißa  oder 
aaßoupa  in  Griechenland  gespielt  wird,  bezeugt  Papasliotis  a,  a.  0. 
Seite  8.  Für  unser  deutsches  Mittelalter  vergleiche  man  Uochhol-z  No. 
37,  S.  419  f.  über  den  mit  der  Geissei  getriebenen  „ Brummtopf "  (bei 
Wolfram^  Parcival  150),  „Drudelmadam,  Nonne,  Moine,  Zwirbel,  Torgge 
(vgl.  torquere  flagello),  Habergeiss,  Hurrlibub"  und  viele  andere  Be- 
nennungen. Ebenso  mehrere  schnurrige  Namen  bei  Handelmmm  S. 
101,  No.  140:  Krüsel,  Krüselding,  Brummkrüsel,  Snurrkrüsel^  Snm'r- 
ding;  eine  Variation  in  Nordfriesland  ist  der  Spelkwern,  d.  i.  die 
Spiehnühle,  eine  hölzerne  Scheibe  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  durch 
welches  ein  Pflock  gesteckt  ist.  Dieselbe  Vorrichtung,  nur  in  kleine- 
rem Massstab  ausgeführt,  findet  sich  häufig  in  Oberbayern  unter  dem 
sonderbaren  Namen  „Tralla watsch"  (Drehpatsch?  vgl.  Dollpatsch,  dann 
patschen  -^^  mit  den  Fingern  schlagen).  Eine  Beschreibung  gibt 
auch  Klumpp  a.  a.  0.  S.  200  ff. ;  vgl.  ausserdem  oben  No.  20,  S.  70 
über  das  Münzendrehen.  Französisch  heisst  der  Kreisel  la  toupie,  le 
sabot,  worüber  jedoch  bei  Durivier  und  Jauffret  a.  a.  O.  S.  160 — 161 


E'JcpT]]ji.6v  Tot  scpalpav,  euxpoiaXöv  t£  ^tXoxX^c 

'EpixeiTj  xa'JTTjv  -jiu^ivetjv  TiXatayi^v, 
daTpayciXat  ö'  ah  itöXX'  eitep-i^va-o,  xa!  lov  eXixtov 

ü6[i|jov,  xo'jpoaJvrj;  Ttaiyvi   äv£xp£p.ao£v. 
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das  sonderbare  Verwerfiingsurtlieil  ausgesprochen  wird,  es  sei  dieses 
Spiel  gar  zu  leicht  und  geistlos,  weil  es  bloss  Bewegung  schaffe, 
Sans  meine  occuper  Fesprit.  Freilich,  die  Herren  sorgen  nur  für  esprit 
und  ziehen  ihn  seit  lange  auf  Flaschen! 


XXIV.  Das  Reiftreiben  (xpoxöc,  xptXTjXaa''«). 

Dieses  Spiel  liesse  sich  wohl  auch  mit  den  Laufspielen  zusammen- 
stellen, gleichwohl  haben  wir  dasselbe  besonders  wegen  der  unvermeid- 
lichen Beziehungen  auf  das  Kreiselspiel,  mit  welchem  es  doch  einige 
Aehnlichkeit  besitzt,  an  dieser  Stelle  eingereiht.  Es  war  von  jeher  schon 
wegen  der  damit  verbundenen  Bewegung  im  Freien  ungemein  beliebt. 
Gutsmuths  (Gymnastik  für  die  Jugend,  Schnepfenthal  1793,  S.  464  ff.) 
beschreibt  es  wie  folgt:  der  Reif  wird  wie  ein  Rad  fortgerollt,  und 
es  kommt  darauf  an,  ihn  im  Fortlaufen  zu  erhalten.  Dies  geschieht 
dadurch,  dass  man  ihn  mit  einem  Stäbchen  gehörig  dirigirt,  nämlich 
durch  einen  fortdrückenden  Schlag  bald  seinen  Lauf  befördert,  oder 
bald  rechts,  bald  links  drängt,  damit  er  nicht  umfällt.  Bald  werden 
kleine  Künste  damit  vorgenommen,  z.  B.  man  schleudert  ihn  vermit- 
telst des  durchgesteckten  Stabes  in  die  Luft,  und  lässt  ihn  demunge- 
achtet  beim  Niederfallen  nicht  aus  seinem  Laufe  kommen,  oder  man 
springt  mitten  im  Laufe  durch  denselben  weg,  bald  rechts,  bald  links, 
und  versetzt  ihm  mitunter  einen  Schlag,  damit  er  stets  fortläuft. 

Ueber  den  xpox'k  (nicht  zu  verwechseln  mit  xp6xo<;,  vgl.  Elmsley 
ad  Eurip.  Med.  45:  ä/.X'  oldi  nai'jz;  sx  xpo^wv  TTSTcau/jilvot,  dazu  Gregor. 
Corinth.  ed.  Bast.  p.  512  et  870),  sind  wir,  abgesehen  von  den  vor- 
hin bezeichneten  Verwechselungen  mit  dem  turbo,  turben  (vgl-  in  der 
obigen  Stelle  aus  Suid.  s.  v.  ßijißv];  ....  (o;  tpo^o;,  S.  78)  durch  vielfache 
Angaben  und  Anspielungen  besonders  bei  den  lateinischen  Schriftstel- 
lern schon  genauer  unterrichtet  als  über  den  Kreisel,  wenn  auch  z.  B. 
von  Pollux  weder  der  letztere  erwähnt  wird  noch  unser  xpoxo?.*) 
Der  xpoyoc  oder  v.p'.y.o<;  (daher  xp'.xr;Xaoia,  das  Reiftreiben)  war  dem- 
nach ein  grosser  Reif,  von  Eisen  oder  Kupfer,  wie  schon  daraus    her- 


*)  Pollux  I,  y4:  tpo^oi  xa-.  -zpo-i'Ha,  xal  Si'  uTv  ol  mXoi  Sieipovrai,  xpixoi*  t6  yäp 
ztpxoi  TiotrjTixöv,  tSiov  8s  tÖ  xüxXot,  bezieht  sich  auf  Schiifsgeräthe  und  hat  mit  dem  Spiel- 
reifen  uiclits  zu  thun,  weuii  auch  Krause  S.  319,  Note  6,  der  bei  diesem  Artikel  uud 
uuter  TiETa'jpov  mehr  als  je  verworren  ist,  aus  der  Stelle  herausgelesen  hat  „dass  Pollux 
xipxot  als  richtigere  Form  dem  xpixot  vorziehe".  Oder  umgekehrt;  allein  wozu?! 
Althellonische  KnabeuspielG.  o 
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vorgellt,  dass  der  Sta'i  (sXangp),  welchen  man  zum  Antreiben  gebrauchte, 
von  Eisen  sein  musste,  aber  mit  hölzerner  Handhabe  versehen,  zur 
Erleichterung  und  Verstärkung  des  Schlags  auf  den  Reif;  daher  clavis 
adunca  geheissen  bei  Propert.  III,  12,  6 :  increpat  et  versi  clavis  ad- 
unca  trochi.  Nach  der  Vorschrift  des  Antyllos  (bei  Oribasios  VI,  26 ; 
vgl.  Me7xurialis  1.  c.  III,  8)  sollte  der  Durchmesser  des  Reifes  kleiner 
sein  als  eine  Menschenlänge,  so  dass  die  Höhe  des  aufgerichteten  dem 
Spielenden  bis  an  die  Brust  reichte.  Ausserdem  war  die  Peripherie  des 
ReifeS;  wie  man  noch  hie  und  da,  z.  B.  in  der  Schweiz,  solche  sehen 
kann,  mit  kleinen  metallenen  Ringen  besetzt,  welche  durch  ihr  Geklirr  im 
Umschwung  des  Reifes  den  spielenden  Knaben  ergötzten ;  daher  die  Be- 
zeichnung argutus  trochus  und  garrulus  annulus  bei  Martial,  Epigr. 
XIV,  168:  inducenda  rota  est:  das  nobis  utile  munus. 
iste  trochus  pueris,  at  mihi  canthus  erit. 

Ibid.  169 :    garrulus   in  laxo  cur  annulus   orbe  vagatur  ? 

cedat  ut  argutis  obvia  turba  trochis. 
Ibid.  XI,  21,  2,  (nicht  22,  2,  wie  Krause  citirt):  » 

quam  celer  arguto  qui  sonat  aere  trochus, 

Plierauf  bezieht  sich  auch  der  bildliche  Ausdruck  in  einem  Briefe 
Cicero's  ad  Attic.  II,  9,  3 :  festive,  mihi  crede,  et  minore  sonitu  quam 
putaram,  orbis  hie  in  republica  est  conversus,  nach  dem  alten  Spruch 
i^uybc,  xa.  avöptoTctva,  ^youv  su/jieTaßoAa  (Paroemiogr.  Gr.  tom.  II,  p.  695). 

Uebrigens  bezeugen  viele  Stellen,  dass  dieses  Spiel  zumal  bei  den 
Römern  ausserordentlich  beliebt  war;  dass  es  jedoch  in  Rom  geradezu 
^das  griechische  Spiel"  xax'  Izo'pl'^  geheissen  habe ,  wie  Papasliotis 
S.  11  (ixaXouv  |ji£v  ol  "Pw/JiaTot  Idiox;  £AÄr/;ixov  Traiyv'^'-')  behauptet,  lässt 
sich  unsers  Wissens  nicht  erweisen,  wenigstens  folgt  dieses  nicht  aus 
der  Bezeichnung  bei  Ilorat.  Carm.  III,  24,  57 :  seu  graeco  jubeas 
trocho  (sc.  ludere).  Die  i  falsche  Auslegung  des  Lacedaemonius  orbis 
bei  Juvenal.  Sat.  XI,  173  hat  bereits  Rigaltius  ad  Artemidor.  Oneiroer. 
I,  p.  48  zurückgewiesen.  Ovidius  (Trist.  11,  486:  hie  artem  nandi 
praecipit,  ille  trochi)  spricht  sogar  von  einem  eigenen  Unterricht  in 
dieser  Uebung ,  mit  der  sich  allerdings  nicht  bloss  Knaben ,  sondern 
auch  Jünglinge  und  Männer  befassten.  Vgl.  ebenda  lib.  III,  12,  19 
sqq.  eine  Zusammenstellung  der  Jugendspiele  bei  der  Wiederkehr 
des  Frühlings: 

usus  equi  nunc  est,    levibus  nunc  luditur  armis, 

nunc  pila,  nunc  celeri  volvitur  orbe  trochus. 
nunc,   ubi  perfusa  est  oleo  labente  Juventus, 

defessos  artus  virgine  tingit  aqua  etc. 
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daher  auch  eine  antike  Darstellung  des  Frühlings  und  Sommers  nach 
Cavedoni  im  Bullet.  delF  Instit.  archeol.  1842,  p.  157,  eine  Frauenge- 
stalt mit  Aehren  und  dem  trochus  aufweist.  Vgl.  ferner  bei  Ovid  im 
dritten  Buch  der  Ars.  am.  382  sq.: 

materia  ludunt  uberiore  viri. 
sunt  illis  celcresque  püae,  jaculumque  trochique, 

armaque  et  in  gyros  ire  coactus  equus. 
Der  römische  trochus  wurde  also  sicherlich  mit  grosser  Kunst  ge- 
schlagen, und  die  Söhne  der  Reichen  und  Vornehmen  mochten  hiebei 
sowohl  in  Ausstattung  als  in  gewandter  Lenkung  des  Reifes  mit  ein- 
ander wetteifern.  Dazu  kam  für  die  Erwachsenen  ferner  die  gymna- 
stische Bedeutung  des  Spiels;  wie  denn  z.  B.  Antyllos  an  der  oben 
angeführten  Stelle  unter  anderm  für  zweckmässig  erklärt,  den  Reif 
vorerst  geradeaus  zu  treiben,  später  mit  zunehmender  Körperwärme 
mehr  in  einer  Kreisbewegung  und  gegen  den  Schluss  der  Uebung 
abermals  geradeaus,  auf  dass  hiedurch  die  Wirkung  auf  den  Körper 
gleichmässig  bewahrt  werde :  eine  Vorschrift,  die  nach  ihrer  Bedeutung 
bekanntlich  in  den  gymnastischen  Uebungen  der  alten  und  der  neuen 
Zeit  wiederkehrt.  Ebenda  wird  endlich  die  Zeit  vor  der  Mahlzeit  oder 
vor  dem  Bade  als  die  passendste  für  diese  Uebung  erklärt.  Dass  das 
Reifspiel  aber  bis  zur  gesunden  Anstrengung  gespielt  wurde,  scheint 
auch  aus  der  bezüglichen  Traumdeutung  bei  Artemidor  I,  c.  55  her- 
vorzugehen: -zpoyjjv  sXa'JVS'.v  Tiovot;;  TCcp'.TCiaslv  ar^,uat'v2t,  eB,  töv  diifjXauoiQ 
TCO  tÖo'vTt  TTsptsaTat. 

Aus  dieser  grossen  Beliebtheit  des  trochus  erklären  sich  wohl 
auch  die  vielen  Kunstdarstcllungen  dieses  Spiels  auf  alten  Vasen  und 
geschnittenen  Steinen,  die  beinahe  noch  zahlreicher  sind,  als  die  Er- 
wähnungen desselben  bei  den  Schriftstellern.  Vgl.  Archäolog.  Zei- 
tung, herausgcg.  von  Gerhard,  Jahrgang  1853,  S.  53  Beschreibung 
eines  neapolitanischen  Gefässes,  auf  welchem  Ganymed  in  der  linken 
Hand  sein  Lieblingsspiel,  den  Reifen,  mit  einem  dazu  gehörigen  ge- 
schlängelten Stabe  hält  und  mit  der  vorgestreckten  Rechten  den  Vater 
Zeus  zu  necken  scheint.  Dazu  S.  54  Note  72:  dieses  Spielwerk  wird 
gewöhnlich  dem  Ganymed  in  die  Hände  gegeben,  aber  auch  dem  Eros 
(mit  Nachweis  aus  der  Literatur).  Der  Stab,  zuweilen  auch  ihrer 
zwei,  zum  Antreiben  des  Reifes  hat  verschiedene  Formen.  Nach  der 
symbolischen  Erklärungsweise  Itighirami's  bedeutet  dagegen  Ganyme- 
des  das  Gestirn  des  Wassermannes  und  sein  Reif  den  Zodiacus.  Ueber 
die  Abbildungen  auf  Gemmen  vgl.  bei  WmcJcelmann,  Monum.  ined.  tab. 
194 — 6  (4,  p.  257) ,  und  Descript.  des  pierres  gravees  V,  p.  452  sqq. 
Baoul-Rochette,  Mon.  ined.  p.  233.  0.  Müller^  Archäol.  §  391,  4  und 

6* 
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§  430,  1.  Panoßca  in  den  Abhandl.  der  kg-1.  Akad.  der  Wissenscli. 
zu  Berl.  1837,  ßerl.  1839,  S.  109  zu  Argos  Panoptes :  Eros  mit  einem 
Reifenspiel  versehen.  Caylus  \.  c.  tome  I,  pl.  LXXXI,  No.  IT,  p.  201  sq. 
Cavedoni  1.  c.  p.  158,  und  besonders  über  die  clavis  adunca  p.  159. 

Bei  Handelmami  S.  101,  No.  139  heisst  der  Reif  „Tründelband" 
von  „tründeln'',  rollen,  nach  dem  Ursprung  auch  wohl  „Tonnenband" 
genannt,  und  ist  von  Holz  oder  auch  von  Elsen ;  die  angehefteten 
Schellen  werden  auch  mit  „Klöterkram"  bezeichnet.  Vgl.  englisch: 
trundling  the  hoop  (wogegen  der  Kreisel  top  heisst,  französ.  la  toupie) ; 
holländisch:  hoepen,  hoepclen,  repen. 

Von  einem  andern  Spiel  mit  xprj'/ui  endlich,  dns  als  orchestische 
und  Jongleurkunstfertigkeit  von  Meursius  p.  64  und  Krause  S.  320 
Anmerk.  erwähnt  worden  ist  (die  ausführlichste  Stelle  hierüber  findet 
sich  im  Symposion  des  Xenophon  II,  8),  haben  wir  auf  keinen  Fall 
hier,  bei  der  Schilderung  der  Knabenspiele,  zu  reden. 


XXV.  Das  Ballspiel  {'(]  a'fcc.p'.at'.xT^). 

Eines  der  beliebtesten  Spiele  war  in  früheren  Zeiten  das  Ballspiel. 
Wir  finden  es  bei  den  Hellenen  schon  in  der  Heroenzeit,  und  später 
bildete  es  allenthalben  in  Griechenland  wie  bei  den  Römern  einen 
besondern  Theii  der  schulgerechten  Gymnastik ;  ebenso  wurde  es  geübt 
im  Mittelalter  bei  Christen  und  Muhamedanern,  in  dem  Reiche  des 
Harun  al  Raschid  wie  auf  dem  fernen  Island.  Auch  in  Amerika  war 
das  Ballspiel  zur  Zeit  der  Entdeckung  weit  verbreitet;  namentlich 
hatten  die  Culturv(»lker  in  Mexiko  und  Centralamerika  ihre  eigenen 
Ballhäuser  und  trieben  das  Ballonspiel  mit  eben  so  viel  Eifer  als  Ge- 
schick. Der  Adel  und  die  Könige  nahmen  daran  Theil,  und  bei  re- 
ligiösen Feierlichkeiten  durften  pantomimische  Ballets  mit  Reigentanz 
und  Ballspiel  nicht  fehlen  (vgl.  Handelmavn  S.  8ß).  Noch  jetzt  sind 
nach  den  Mittheilungen  katholischer  Missionäre  in  amerikanischen  Blät- 
tern (vgl.  „Das  Ausland'',  36.  Jahrgang,  1863,  No,  31,  S.  721  f. 
„Ueber  die  öffentlichen  Spiele  der  Indianer")  besonders  Ballspiel  und 
ein  nächtlicher  Ballspieltanz  bei  Fackelschein  unter  den  Indianern  des 
Westens  in  Uebung. 

So  malt  uns  die  Odyssee  (VI,  100  ff.)  die  reizende  Scene,  wie  die 
Mägde  der  Königstochter  Nausikaa  die  Schleier  ablegen,  um  mit  dem 
Ball  zu  spielen,    indess  das    blühende  Fürstenkind   selber    anhebt    ein 
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Tanzlied  zu  singen  *).  So  berichtet  Karystios  von  Pergamuni  in  später 
Zeit,  wie  die  Frauen  und  Mädchen  von  Kerkyra  noch  immer  dieses 
Spiel  mit  Gesang  übten  [Athen.  I,  24,  6:  o't'.  KotpuoTioc  o  nspyaixcvo^ 
lazopü  TOtc  Kspx'jpa:'«;  •('J'jcO:/,'x;  zz'.  xal  vOv  acpatptCouj«;  aöe'.v.].  Auch 
die  Jünglinge  Laodamas  und  Halios  am  Hofe  des  Phäakenkönigs  Al- 
kinoos  (Odyss.  YJIl,  370  ff.)  erregen  durch  ihre  Gewandtheit  im  Ball- 
spiel das  Staunen  des  zuschauenden  Odysseus: 

Siehe,  da  schwang  ihn  jener  empor  zu  den  schattigen  AVolken 
rückhngs  gebeugt,  und  der  Gegner,    im  Sprung  von  der  Erde  sich 

hebend, 
fing  ihn  behend  in  der  Luft,  eh'  der  Fuss  ihm  den  Boden  berühret. 
Jetzo,  wie  sie  den  Ball  gradauf  zu  schwingen  vers^uchten, 
tanzten  sie  leicht  einher  auf  der  nahrungsprossenden  Erde 
in  oft  wechselnder  Stellung. 

Den  Hellenen  galt  eben  dieses  Spiel  überhaupt  als  natürliche  An- 
regung zu  Tanz  und  Gesang,  wie  es  in  unserer  Zeit,  naclidem  das 
Ballspiel  der  Erwachsenen  durch  die  Kartenkönige,  eine  Unterhaltung, 
Avelche  (wie  der  jüngere  Fichte  in  seiner  Etliik  sich  ausdrückt)  die 
niedrigste  Stufe  bei  dem  geseUigen  "\'ereine  der  Menschen  einnimmt, 
leider  ganz  verdrängt  worden  ist,  hie  und  da  noch  in  der  fröhlichen 
Kinderwelt  der  Fall  ist.  Kicht  als  ob  bei  den  Griechen  erst  später 
bei  künstlicher  Ausbildung  das  Ballspiel  „unter  Musikbegleitung"  ge- 
trieben worden  wäre,  wie  Kloss  a.  a.  0.  S.  27  meint,  denn  die  Ver- 
bindung von  Ballspiel  und  Tanz,  und  Ballspiel  mit  Gesang  ist  eine  zu 
natürliche.  V^ie  es  unsere  Ahnen  trieben,  darüber  genügt  es  hier  auf 
liochholz  S.  384  ff",  zu  verweisen,  wo  nebst  reicher  Xomenclatur  unter 


*)  Die  bezügliche  Darstelluug  in  dem  Stücke  Na'js'./.äa  ^  n/.JVTp(a'.  des  Sophokles 
verschaffte  dem  Dichter  grossen  Beifall ;  vgl.  die  SteDeii  hei  yauck,  Tragg.  Graecor.  fragm. 
p.  180;  und  unter  den  vielen  ilpigrammen  auf  Weihgescheuke  in  der  Autholog.  Gr.  ed. 
Jacobs  I,  p.  277  von  einem  Mädchen: 

Ti[iap£Ta  lipo  ■y'i[J''Oio  "*  fJpLTiava,  -i^v  t   spa-eivi^v 

OfpaipaVj'xöv  ts  xöfjtac  pü-opa  ze/.p-JoaXov, 
tä;  te  /öpa?,  Ai[i.väTi,  -/öpa  xöpa,  <ü;  eTtiswsc, 
av&cto,    ai  za  xopäv  evSöpia- ,  'Ap-£[xi.5t. 
Und  ebenda  p.  278,  No.  282  von  einem  Jüngling: 

2o'.  Tov  Tv'.Xii]djv-a  Si   eO^ävTOu  Tpi/oc  d[xvoü, 
'Epfia,  KaXXi-eXrjc  Expcpaaev  ite-aaov, 
al  SißoXov  Tiipövav,  xat  arsXeYY'-So'j  '-««'•  ~o  ravjsdsv 

tÖ^ov,  xai'-pißäxrjv  f'-o^TiOTiv  )^Xa[i'j5a, 
:  al  syJCac,  xat  ctpaTpav  äsißoXov*  äXXä  cj  Sj^ai, 
xo'jp6;p'.X',  e-Jiäx-O'j  owpov  ecpr^ßosJvac. 
Der  letzte  Pentameter  nach  Jacobs  Yermuthuug,  anstatt:  oiüpa  -^Cfxjxiy.-o-j  x-X. 
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anderm  aus  dem  heutigen  Namen  Ball  für  Tanzfest  auf  die  ursprüng- 
liche Vereinigung  geschlossen  wird ,  in  welcher  Ballschlagen ,  Tanzen 
und  Singen  auch  bei  uns  standen ;  dazu  vergleiche  man  in  den  romani- 
schen Sprachen  ballare  =  tanzen,  ballata  =  Tanzlied  und  überhaupt 
„Ballade"  für  jedes  epische  Lied.  Es  ist  daher  um  so  weniger  zu 
bezweifeln,  dass  die  sogenannten  BaXXaxp^'5at  in  Argos,  über  deren 
Benennung  Plutarch.  Quaest.  Gr.  §  51  unentschieden  grübelt,  wenn 
auch  eine  ganz  bestimmte  Erklärung  fehlt ,  als  Knabenchöre  für  Ball- 
spiel und  festlichen  Tanz  zu  betrachten  sind.  Vgl.  0.  Müller,  Dor.  II, 
339  (S.  332  der  Ausgabe  von  Sclmeidewin) ;  Cramer,  Gesch.  der  Er- 
zieh, und  des  Unterrichts  im  Alterth.  I,  S.  220:  Ballachradä,  Birnen- 
werfer. Ilieher  gehört  ein  Tanzlied,  das  uns  Lucian  erhalten  hat 
(De  saltat  11.): 

Vorwärts,  Genossen,  wacker  ausgeschritten! 

auf,  verschlinget  den  Beigen  schön! 

schwingt  weithin  die  behenden  Füsse, 

führet  den  Reigen  mit  besserm  Fleiss!  » 

Auch  die  Scpatpsl;:  in  Sparta  und  Kreta  (vgl.  Plutarch,  Lykurg.  17; 
Pausan.  III,  14,  6 ;  auch  auf  einer  Inschrift  von  Neu-Sparta  bei  Fourirtont) 
hatten  ihren  Namen  vom  Ballschlagen  als  ihrer  Ilauptübung,  da  ja 
die  Spartaner  dieses  Spiel  selbst  als  einen  Kampf  feindlicher  Parteien 
mit  Heftigkeit  übten  (vgl.  Lucian.  Anach.  38)  und  grossem  Wetteifer, 
das  sie  nach  Ilippasos  (bei  Athen.  I,  25,  p.  14,  e)  sogar  erfunden 
haben  sollen.  Auch  eine  besondere  Schrift  eines  Lakoniers  Timokrates 
über  das  Ballspiel  wird  erwähnt  (bei  Athen.  I,  26,  p.  15,  c).  Ebenso 
wurde  in  Sikyon  das  Ballspiel  mit  Orchestik  verbunden.  Die  Athener 
ertheilten  einem  ausgezeichneten  Ballspieler,  dem  Aristonikos  von  Ka- 
rystos.  unter  andern  Auszeichnungen  das  Bürgerrecht  (cf.  Athen.  I, 
34,  p.  19,  a);  und  Plutarch  (De  Alex,  fortit.  2,  2)  berichtet  ebenfalls 
von  einem  Kitharöden  Aristonikos,  den  Andere  für  einen  a'fa'.piatvj'c 
erklären,  dass  ihn  Alexander  der  Grosse  hochgeehrt  liabe  (cf.  Phot. 
cod.  190,  p.  146,  Bekk.).  Wie  eifrig  aber  Herrscher  und  Privatmän- 
ner diesem  Spiele  oblagen,  ersehen  wnr  unter  anderm  aus  der  Erzäh- 
lung vom  Tyrannen  Dionysios,  bei  Cic.  Tuscul.  disp.  V,  20,  60:  at- 
que  is  quum  pila  ludere  vellet  (studiose  cnim  id  factitabat)  tunicamque 
poneret,  adulescentulo,  quem  amabat,  tradidissc  gladium  dicitur  etc. 
Auch  Philosophen  ergötzten  sich  am  Ballspiel  [cf.  Athen.  I,  14,  d,  e; 
15,  c;  Eustath.  ad  Odyss.  VI,  115  (1553,  63):  ok  '/.a\  rAkai  tiots  to 
O'faiptCs'v  ^t«  <3%fjU'j-?lc,  "^YSTO.  ou/  «tcaouv  ov  oü6s  auxo,  a/jA  Siaqsopa; 
s/ov  p-/jÖ7]oo,usvac  h  xo't;  s^-^?.  ixahoxa  öl  cpaaiv  iTC£;asAT^&-r]aav  uatspov 
o'-patptoTt/TjC,  7roA3(i)V  [xiv,  xowtj  Aaxsöatjxovioc,  ßaaiXlojv  di,   6  |Ji£ya?  AXe- 
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^av6poc,  ?<5'.toTcov  di,  SocpoxXT^?  o  Tpayt/oc.  Sc  y.ai,  otc  ^otal  xac  nXuvTpiac 
s3{öa3/.s,  TO  TT/?  iVa!jcj'.XG(ac  TlOogcotiov  ocpatpa  7:atC''-''-J3T^?  ÜTioxp'.vofXcvoc,  b/u- 
pcü;  cüSoxifiTjOSv.  (p.  1554)  £!,-a  tSTSov  xal  o'-t  Tcapa  tr]v  ocpalpav  ^  Tiapco- 
v'j,aov  0  'E.uüsSo'xAi'.o;  a'^aTpoc,  usTcaix-at  Ttvt  TtaXatto  eU  aacoxov  ßpaxuy.'.xa 
TO,  XaptSr^i;  d  |J.'.xpd?,  iv  ti£v&'  r^fispat?  ocpa^oav  sTiotTjas  xr^v  "Kaxpojav  oJai'av. 
ouTü)  auvsaxpoYYUASv  tTa|jid5;  xai  Ta/u.  latiov  Ss  xai  ov.  o'^alpa  jasv  yivst«'., 
Tj  Tiapd  xd  ajicj  xpo-:-^  xou  <];'.Xoü  stg  Saau,  tj  aovcOTiaajjilvyj  xal  et?  eauxr^v 
aovcaxpa[Afji£V7j  xal  xuxXspcüc,  r|  Tiapa  xd  aipco  xaxa  xodc  Tza/.aio'ic,  r^  sU 
ud-or  astpoijiivTj.  i?  auxT)?  Ss  xd  39 a'.po;jLa/_£iv  xal  09 a'.p-'Cs'-v  Tzapd  llXaxcovi.]. 
In  gleicher  Weise  war  das  Ballspiel  in  Rom  jederzeit  sehr  behebt  nnd 
wurde  von  den  ersten  Männern  der  Republik  als  heitere  Unterhaltung, 
in  der  Kaiserzeit  gewöhnlich  vor  dem  Bade  als  geeignete  Leibesübung 
gepflegt.  So  wird  erzählt,  der  ältere  Cato  habe  noch  am  nämlichen 
Tage  auf  dem  Marsfelde  Ball  gespielt,  an  welchem  er  mit  seiner  Be- 
werbung um  das  Consulat  durchgefallen  war  [Yaler.  Max.  VIII,  8,  2. 
Seneca  Epp.  104  (ed.  Haase  III,  j).  344} ;  vgl.  Sueton,  Aug.  c.  83  von 
Augustus;  Plin.  Epp.  III,  1;  Sidon.  ApolL  II,  9.  V,  17;  Lamprid.  Sev. 
Alex.  30  von  Alexander  Severus:  post  lectionem  operam  palaestrae 
aut  sphaeristerio  aut  cm'sui  aut  luctaminibus  mollioribus  dabat  etc.]. 

Ein  sphaeristerium,  o'f  a'.piax'^piov,  aoa'.p-'axpa,  als  besonderer  Raum 
für  dieses  Öpiel  würd,  wie  in  der  angeführten  Stelle  des  Lampridius, 
öfter  erwähnt,  obwohl  bei  dem  genannten  Schriftsteller  das  Wort  sphae- 
risterium als  Bezeichnung  für  das  Spiel  selbst  genommen  wurde,  vgl. 
Ki-ause  S.  301^  Anm.  9.  Wahrscheinlich  bleibt  immerhin,  dass  in  den 
Fällen,  in  welchen  das  Spiel  nicht  im  Freien  geübt  werden  konnte, 
auch  in  den  alten  Gymnasien  ein  allgemeiner  Uebungssaal,  ein  gedeckter 
Raum  hiezu  diente.  Zwar  bemerkt  Petersen  a.  a.  0.  S.  12  über  das 
Coryceum  beiVitruv:  „da  dieses  Spiel  (xo-)p'Jxo,uax^a)  sehr  unterge- 
ordnet war,  so  hat  man  geglaubt,  es  seien  in  demselben  Raum  auch 
die  übrigen  Arten  des  Ballspiels  getrieben  worden  und  das  Coryceum 
einerlei  mit  einem  für  das  Ballspiel  überhaupt  bestimmten  Gemach 
o^aiptaxT^ptov.  Allein  es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  wenigstens  in  älterer 
Zeit  eine  bestimmte  Abtheilung  des  Gebäudes  für  das  Ballspiel  be- 
stimmt gewesen,  da  dies  gewöhnlich  im  Freien  geübt  ward."  Solchen 
Zw^eifeln  gegenüber  halten  wir  gleichwohl  lieber  an  der  Wortbedeutung 
fest :  a'fatp'.axyjpiov  muss  nach  seiner  Bildung  in  erster  Linie  das  Spiel- 
lokal,  den  Spielplatz  bedeuten,  gleich  jenem  (ppovxtsxryptov  in  den  Wol- 
ken des  Aristophanes  und  ähnlichen  Ableitungen ;  höchstens  in  späterer 
Zeit  und  durch  Uebertragung  könnte  das  Ballspiel  selbst  damit  ge- 
meint sein.  Allein  hat  man  denn  unzweideutige  Beispiele  für  eine  so 
gründliche  Verwischung  der  ursprünglichen  Wortbedeutung?   Uns  we- 


nigstens  ist  für  die  Formen  auf  -y'o'.ov  keines  bekannt  geworden,  und 
wenn  man  auch  die  Stelle  bei  Lampridius  in  jenem  Sinn  deuten  wollte  (wo- 
zu übrigens  das  vorausgehende  Wort  palaestra  keineswegs  berechtigt, 
vgl.  hierüber  die  Erörterung  von  Fr.  liaase  a.  a.  O.  Seite  360),  so 
lässt  sich  eben  an  andej-n  Stellen  sphaeiisterium  nur  vom  Lokale  oder 
einem  eigens  für  diese  Uebungen  bestimmten  Raum  verstehen,  wie  beiPlin. 
Epp.  n,  16,  12:  nee  procul  sphaeristerium,  ein  Ballsaal  in  der  Nähe 
des  Badezimmers;  ibid.  V,  6,  27:  apodyterio  superpositum  est  sphae- 
risterium, fjuod  plura  genera  exercitationis  pluresque  circulos  capit. 

Ausser  dem  hohen  Alter  ferner  und  der  w^eiten  Verbreitung  er- 
freut sich  dieses  ausgezeichnete  Spiel  auch  noch  des  Vorzugs  der  man- 
nigfaltigsten Variationen.  Um  hier  mit  den  Worten  Schaller''s  S.  202 
diesen  Vorzug  zu  würdigen:  in  seiner  entwickelten  Form  kann  es  eine 
Menge  Individuen  in  ununterbrochener  Spannung  erhalten.  Jeder  Mit- 
spielende hat  in  jedem  Momente  Gelegenheit,  durch  seine  Thätigkelt 
in  das  Spiel  einzugreifen  und  ihm  eine  besondere  Wendung  zu  geben. 
Und  wie  mannigfach  sind  die  Fertigkeiten,  welche  die  Spielenden 
zeigen  können.  Der  Ball  und  die  Manipulationen,  welche  mit  ihm 
vorgenommen  werden,  bilden  d?KS  Centrum.  Der  Ball  wird  geschlagen 
und  es  ist  je  nach  den  Umständen  wichtig,  ob  stark  oder  schwach, 
hierhin  oder  dorthin ;  er  wird  geworfen,  gefangen ,  nach  einem  Ziele 
geschleudert,  und  zwar  ist  er  eine  dui'chaus  ungefährliche  Scliusswaife, 
bewegt  sich  auch  nicht  so  schnell,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  durch 
Bewegungen  ihm  auszuweichen.  Während  dieser  Operation  mit  dem 
Ball  entsteht  die  Aufgabe,  durch  schnellen  Lauf  ein  Ziel  zu  erreichen, 
den  richtigen  'Zeitpunkt  zu  diesem  Laufe  aufzufinden,  oder  die  mit 
dem  Ball  Beschäftigten  irre  zu  führen  u.  s.  w.  Der  ganze  Leib  hat 
hier  zu  thun,  das  Auge  hat  zu  sehen  und  zu  messen,  man  muss  an- 
greiten und  sich  schützen,  lauern  wie  auf  der  Jafjd,  auch  davon  laufen, 
springen,  immer  auf  seiner  Jlut  sein. 

Selbstverständlich  bildete  sich  übrigens  das  Ballspiel  der  Alten 
erst  nach  und  nach  so  weit  aus,  dass  in  späterer  Zeit  auch  von  die- 
sem Spiel  eine  Menge  Bezeichnungen  und  Spielarten  erörtert  werden 
konnten,  in  Betreff  deren  wegen  des  Einzelnen,  da  wir  es  hier  keines- 
wegs mit  der  orchestischen  oder  gymnastischen  Bedeutung  des  Ball- 
spiels zu  thun  haben,  auf  die  Schrift  des  Galen  Ilspl  toü  ö'.a  jjir/pag 
acpaipa?  yij;jivaa''ou  (Medic.  Graec.  ed.  Kühn,  tom.  V,  p.  898 — -910),  dann 
auf  Wet-nsdorf,  Poetae  Latin,  minores  IV,  p.  398  sqq.  und  die  aus- 
führliche Zusammenstellung  bei  Krause  (S.  299 — 313) ,  bei  Hieron.  Mer- 
curialis  und  bei  Bürette  in  den  IMemoires  de  FAcad.  roy.  des  inscr.  et 
belies  lettr.  tome  I,  p.  153 — 176  (vgl.  das.  p.  158 — 159   über  a'faipi- 
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OTT^P'.a  und  z'^c/.'.p'.zv.y.rA,  Lelirer  dieses  Spiels),  endlich  auf  W.Ad.  Becl^ers, 
Gallus  in,  7.  Scene,  2.  Excurs,  verwiesen  wird.  An  letzterer  Stelle  wer- 
den besonders  die  Spielweisen  bei  den  Römern,  erörtert,  als:  pila  scblecht- 
liin  (vgl.  Hesycb.  s.  v.  TraÄAa),  follis  oder  folliculus,  trig-on,  paganica,  bar- 
pastum,  sparsiva,  auf  deren  bestimmtere  Erklärung  in  gymnastiscber  Be- 
ziehung wir  später  eingeben  werden.  Von  mancher  schwierigen  Bezeich- 
nung indess  abgesehen,  sind  wir  durch  Pollux  etwas  genauer  unterrichtet 
über  folgende  Arten  des  Ballspiels :  sTita/upö;,  cpawivoa,  aitoopa^tc,  oupavt'a. 
[Pollux  IX,  103  sqq.:  y^v  §3  r^c  h  o'^aipa  Tia'.'S'.ac  ovofjtata  ItJ.zv:jcjoz 
(^104),  cpstiv'voa,  d.Tjjpoa~'.c,  cipavca.  v.v.  t]  ijlsv  s-i'ax'jpo;  xai  s'fT,ß'./T^  y.ai 
STitxo'.vo:  iüixÄr/;  i'/^'-.  T^aiCsTC.'.  os  xaTot  r/.r'Do;  S^aotavTov  Tjov  Tipo: 
ibouc,  sl":«  ,u2a7jv  YpC(,ufjiy]v  aät'J'ij  i/.v.'jaxv-rojv,  y/;  ox'Jpov  xaÄO'Jö'.v,  acp  v/; 
xa-ra^ivTS?  TT^v  Gcpcz'.pav,  sTspac  SJo  ypaiiuac  xaTOiitv  ixcr.tipac  tt^c  raisco; 
■/.azo^.^a"^p'^X'la\':^:.  urStp  to'jc  STipovc  ot  T.poavsAojicvo'.  pir.toua'.v,  oTc  spyov  r^v 
sTi'.Spaiaaöai  ts  t^;  acpa-'pac  'fspotiivT^c  xoci  ävT'.ßo(/.s''.v,  i'to;  av  ol  s'-spoi 
TO'j;  itipo'j;  (105)  'Jasp  tt)v  xgctok'.v  YpaijLtjLY/  aTzcuccovrat.  fj  Ss  cpa'.vtvSa 
itpYjTai  r^  aiio  4>aiv''v8ou  xo'J  TzpcuTOu  s'jpovTor  t^  «äo  -ou  'fcvaxiCs'.v,  o~t 
itspoj  Tipoösi'iavTcC  sTspw  piKTO'ja'.v,  siana-oTvTSC  tov  otofxsvov'  S'.xaC^'.TO  ö 
av  £iva'.  r^  ö'.a  TO'j  iji'.xpo'j  a9aip''o'j,  o  sx  to'j  apT:aCstv  cov&ijiaoTa'.  •  Ta/a  8 
av  xat  TTjv  £x  rr^;  liaAaxyyC  atpatpa^  Tzat-Siav  o'jtcij  ti?  xaAotr,.  7^  ös  «Tiop- 
pa:i?,  loci  TT^v  a-fa^.pav  Tzpo?  Touöa'foc  sutovcoc  prj^avTaj  'jTioösiajisvov  to 
TiTySy^fjia  T/^^;  ^'.pai'pa:  ttj  X-'-P-  ^^^■^'■'  avTiTtstjuLa'.,  xal  (106)  to  7iA7~^&g  tüjv 
TwTjör^iiaTwv  r^pti^jj.c^TO.  "/;  8'  o-jpavi'a,  rj  usv  a'vaz/.a:;ar  autov  av3pp''7:TS'.  xr/-' 
acpalpav  ig  xov  O'jpavov  toi;  o'  r/;  aAÄoiiivo'.c  cp'.ÄOT'.iJiia.  TTplv  sie  yy^v  auxr^v 
7:s3£'.v,  ap-aaai,  o'kSO  sotx;  xal  "O'xyjpoc  iv  ^aca;'.  drf/.ow.  OkOts  fievro'. 
7:poc  -ov  Tol/ov  ty]v  3'^a\oav  ävT'.7:iu-o'.cV,  to  -Äy^floc  toTv  Kr^Ör^iJiaTOJV  ö'.cAO- 
YtCcvTO.  xa'^  0  IX3V  y^TTCjjjLavo;  ovo;  sxaXi'-.TO  xal  7:av  i-ois'.  70  r.poo-7.yßvj, 
6  bi  v'.xcGv  ßaa'.Äcü;  (107)  re  TyV  xal  i-STaxTsv.  017:01;  av  ouv  tov  o'-paipt- 
Cov-a  ocpaipa  TiaiCs-v,  ocp alpav  ptTiTS'.v,  ßaÄAc'.v,  äcptsvai,  TisijiTictv,  TipooTisfiTis'.v, 
3X7:3;i7:3'.v,  äv:'.7i3;jiK3'.v,  äv-acpisvai,  ävTa7io'fsp3[v,  ocpatp'.a-txov  stvat,  eupuO- 
jjiov,  z'jo'/fiiio'/OL,  c'jaxöKöv,  iTiioxoKOv,  s'jTöv&v.  iSsaxt  ös  xal  ocjjatpojjiaxi'av 
cIksTv  -:y)v  sTii'jXupov  rr^;  acpai'pa;  ■na'.^iäv.]  Diese  und  die  jedenfalls  ver- 
wandten, wenn  auch  unsicbern  Unterarten  sollen  hier,  soweit  sie  als 
Knabenspiele  in  Betracht  kommen,  in  Kürze  erörtert  werden. 


Diese  Namen  führt  Pollux  als  gleichbedeutende  an;  nach  ihm 
standen  sich  bei  diesem  Spiel  wde  bei  dem  ooipaxtvöa  (vgl.  oben 
S.  58  f.)  zwei  Reihen  von  Spielern  gegenüber.  In  der  Mitte  des  Spiel- 
platzes wurde  eine  Grenzlinie  (jX'jpo;.  Xa-'J-r,  vgl.  auch  Ypa;jLijiy]  unter 
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oaTpaxtv6a  S.  57)  durch  aneinander  gereihte  oder  aufgehäufte  Steine 
hergestellt  oder  angedeutet  und  auf  diese  der  Ball  gelegt.  Hinter  den 
beiden  Spielparteien  befanden  sich  auf  jnehr  als  AYurfweite  von  jenem 
Scheidemaal  die  Grenzhnien  für  die  Spielenden.  Wer  nun  zuerst  den 
Ball  aufnahm,  suchte  ihn  über  seine  Gegner  und  über  deren  Grenz- 
linie hinauszuwerfen,  während  die  Gegenpartei  den  Ball  auffangen  und  in 
gleicher  Absicht  dem  Gegner  zurückschleudern  musstc.  Dieses  Hinüber- 
und  Herüberwerfen  dauerte  so  lange,  bis  eine  Partei  hinter  das  in 
ihrem  Rücken  befindliche  Grenzmaal  zurück2:etncben  war.  Aus  der 
Wichtigkeit  dieses  Maals  also  für  das  ganze  Spiel  erklärt  sich  der 
Name  von  selbst.  [Daher  Eustath.  ad  Odyss.  AIH,  376  (1601,  35): 
£7i''(jXupoc  di,  7j  £/p(tmo  Ol  Trat'CovTS?  xaxa  TiXr^Ovj,  -/.c(Xou|jisvr^  öia  toüto 
xal  sTii'/CO'.voc.  ^'  8'  a'jzij  y.a\  l's^ri^ix-q.  üjvo|jiaat&  8k  lizhy.opoc,  sTistöy]  oi 
xax  auTTjv  ocpatpiCovxs;  Itj.  Laxüra^;,  iozmxzc,  f^\  ax'ipov  9afji£V,  cu^  xal 
äXXayrjü  8=Sr)ÄojTC(t ,  ^oayJ  o'fat'pa;  aXAr^Aou?  iicSuoxov.]  Hiemit  ver 
gleiche  man  ^Das  Ballschlagen,  Prelleri's''  bei  IlochhoU  No.  8,  S.  390, 
wobei  sich  die  Knaben  in  einen  untern  und  obern  Haufen  theilen: 
einige  Aehnlichkeit  bietet  auch  die  Beschreibung  des  Prellballs  bei 
Kloss  a.  a.  0.  S.  94  f.  mit  Abbildung ,  obgleich  diese  Spielart  bereits 
mehr  als  Laufspiel  sieh  entwickelt;  ebenso  das  Spiel  ;,Sta  Ball"  oder 
das  ^Akkarbolspiel"  bei  Eandelmann  S.  88,  No.  119. 


2.    cpatvtvSa, 

Dieses  Spiel  bestand  nach  Pollux  darin,  dass  man  sich  stellte,  als 
wollte  man  den  Ball  diesem  oder  jenem  Mitspieler  zuwerfen,  während 
man  denselben  beim  Wurfe  selbst  ganz  anderswohin  lenkte,  so  dass 
die  Spielgenossen  sich  getäuscht  sahen. 

Indessen  die  Menge  der  Conjecturen  und  Bemerkungen,  welche 
die  schwierige  Ableitung  des  Wortes  cpacvivSa  in  alter  ^\^e  in  neuer 
Zeit  hervorgerufen  hat  (vgl.  Pollux  s.  v.,  Etym.  Magn.  s.  v.  <p£vvc;, 
Eustath.  ad  Odyss.  VIII,  376  (1601,  36,  51);  Athenaeus  I,  p.  15,  a 
imi  Casauh.  und  5'c/»mr/ÄäM&'er's  Noten ;  Ilesych.  s.v.  icpstiv^a,  Meineke 
Fragm.  Com.  Graec.  III,  p.  137),  ist  unübersehbar  und  verworren  genug; 
auch  lässt  sich  nicht  gerade  behaupten,  dass  IG^ause  S.  306,  Note  1 
u.  2  ihre  Sichtung  begonnen  hätte.  Dagegen  scheint  uns  Schmidt  in 
Höfer  &  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  S.  265  f.  (Jahrg. 
1845),  wenn  auch  nicht  eine  Erklärung  aller  alten  Notizen  im  Zusam- 
menhang, so  doch  eine  dem  Sinn  der  Hauptstellen,  an  denen  diese 
Spielart  erwähnt  wird,  entsprechende  Deutung  [besonders  des  Etymol. 
Magn.  s.  V.  otvvi(i'  san  w.  «psvcvöa  oltzo  tou  cpsvaxtvöa  xata  auyxoTirjv.  auo 
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TTj?  acpsasoj;  -rojv  cjp  a'.p>.(^'jV-o)'r  y,  arjj  xoG  (^tvayj.^ziv  h  -zin  pi"Z'.v  s/sTos, 
aXX'  Ixspcoos,  ■?;  drj]  OsvcOTtou  to-j  i'fs-jpovTo;  auT/i'v.]  gegeben  zu  liaben^ 
die  hier  eine  Stelle  finden  mag:  „das  "Wort  „'isvtvoa'^  (soEtymol.Magn. 
bei  Pollux  oa'.vivca,  nach  andern  llandsehriften  a'^svv'vöa,  acpsvviSa, 
9£vvioa,  auch  -^a'.vv'öa)  ist  aus  cpava/.  entstanden,  nämlich  die  Hand- 
hmg  des  'fevaxiC^'-''  kam  bei  der  Art  den  Ball  zu  werfen,  In  Anwen- 
dung; oder,  was  dasselbe  will,  ^cv,  ist  von  dem  (psvaxi'Cc'-v  benannt, 
vermöge  dessen  man  nicht  dahin  warf,  wohin  man  sich  stellte  wer- 
fen zu  wollen  u.  s.  w.  Die  Erklärung  durch  Synkope  hat  auch  Orion 
der  Thebaner  unter  Berufung  auf  Br^aavxlvo?  d.  i,  Hclladios,  von  dem 
diese  Bemerkung  vielleicht  auch  bei  dem  Etymologen  herrührt.  Dass 
auch  ausdrücklich  bei  cpsvvi?  an  (psva/cCs'-v  gedacht  ist,  sieht  man  aus 
den  einstimmigen  Stellen  des  Eustathios  (vgl.  oben),  Photlos  und  Sui- 
das  (jedesmal  s.  v.  (psvvi'c).  Das  Schwanken  zwischen  e  und  a>.  findet 
sich  in  allen  den  hier  besprochenen  Worten,  namentlich  auch  in  dem 
Namen  des  angeblichen  Erfinders  des  Spieles  (dieser  helsst  nämlich 
bei  Athenäus  (t)a'.via-'.oc,  bei  Pollux  Oa'.vtvSct?);  der  Umstand,  dass  in 
diesen  Worten  meist  vor  doppeltem  v  das  c ,  vor  einfachem  at  steht, 
mag  mehr  für  diese  letzte  Schreibart  und  gegen  die  Ableitung  von 
9cvaxiCw  sprechen,  welche  Eustathios  missbiUlgt  zur  Od.  IX,  p.  1601, 
36,  wo  er  cpa'.vivSa  in  derselben  Umgebung  als  bei  Pollux  (pzvvida  und 
mit  derselben  Erklärung  als  cpcvv';  anführt/  Abgerechnet  die  Bezieh- 
ung auf  cpcvviöa  bei  Pollux,  welcher  Form  nach  dem  Texte  heiBekker 
nunmelu-  die  Berechtigung  fehlt,  acceptlren  wir  obige  Erklärung. 

Vergleicht  man  nun  nach  dem  Gesagten  noch  die  Stelle  bei  He- 
sychius  s.  v.  scps-ivöa'  slSo;  ita'.S'.äc,  oxav  acpalpav  «Xatj  upotctvovTS? 
d'kkaXQ  ßaXXtoo'.,  xal  ixsTioir^':«!  Tiapa  to  ©svaxi'Csi'',  so  wird  man  gerne 
zugeben,  dass  auch  mit  scps-ivSa  nichts  anders  als  die  besprochene 
Ballspielart  gemeint  sein  kann.  Wenn  aber  nunmehr  imsers  Erachtens 
anzunehmen  ist,  dass  mittelst  icpsTivSa  ein  Wurfspiel  bezeichnet  wurde 
(vgl.  oben  S.  62  über  das  „Anwerfen",  und  besonders  Etym.  Magn. 
s.  V.  £©£T''v3a),  das  wegen  einiger  Aehnllchkeit  mit  dem  Zuwerfen  des 
Balles  im  cpa^vivSa  um  so  leichter  mit  letzterem  verwechselt  werden 
konnte;  und  wenn  gleichwohl  bei  Suidas  und  Photlus  s.  v.  cpswic  und 
von  Eustath.  ad  Odyss.  VI,  115  (p.  1554,  36)  auch  acpsTc'v^a  ^viederum 
mit  9£vv''c  und  'ycvaxi'C")  in  Verbindung  gebracht  wird,  wae  an  der  an- 
geführten Stelle  des  Hesychius,  so  ist  dieses  Beweis  genug,  wie  scbhmm 
die  Verwirrung  der  bezüglichen  Angaben  bis  auf  Jiewrsms  herab  (1.  c. 
p.  17)  gewirkt  hat.  Ob  nun  icpsTcvoa  oder  acpsT-'vSa  (vgl.  oben  S.  63) 
das  richtige  ist,  so  viel  steht  hoflentlich  fest,  dass  die  Form  von  scpaa'.; 
und  i^'ivai  oder  a'-p'iva'.  nicht  getrennt  werden    kann.     Möglich,   dass 
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z.  B.  bei  Ilesychius,  der  docli  das  Spiel  richtig  erklärt,  jenes  acpsxtvSa 
einfach  aus  einer  Form  ocpsvvt'vöa  oder  acpsvvt^a,  welche  die  Vossische 
Handschrift  des  Pollux  unter  IX,  103  bietet,  verschrieben  wurde.  Wenn 
also  Schmidt  a.  a.  0.  S.  268  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  es  ein 
Spiel  cpatvtvSa  oder  vielleicht  auch  (psvvi'vSa  gab,  welches  der  Sache 
nach  nicht  verschieden  war  von  jenem,  welches  tot^mc,  oder  akkusati- 
visch cpsvvi'Sa  hiess ;  dass  es  aber  zweifelhaft  sei ,  dass  damit  sachlich 
auch  einerlei  gewesen  wäre  ein  Spiel  icpsTivSa,  so  glauben  wir  auf 
Grund  obiger  Auseinandersetzung  gleichwohl  annehmen  zu  dürfen: 
die  Wurzel  der  Bezeichnung  cpaivivoa  hat  gar  nichts  gemein  mit  jener 
für  icpET^v^a.  <I)a'.vtv3a  bezeichnet  ausschliesslich  ein  Ballspiel,  icpstivSa 
fürs  Erste  ein  Wurfspiel  überhaupt,  mit  Muscheln  u.  dgl.,  das  selbst- 
verständlich auch  mit  dem  kleinen  Ball  geübt  werden  und  auf  diese 
Weise  leicbt  mit  ccaiv'vSa  verwechselt  werden  konnte,  was  dann  wüeder 
Anlass  gab,  beide  Bezeichnungen  von  cpsvv'?  und  cpsvaxt'Coj  herzuleiten. 
Ein  eigenes  Ballspiel  cpaiv'v^a  aber  und  ein  eigenes  unter  dem  Namen 
£cp3Ttv(5a  anzunehmen,  dazu  fehlt  den  alten  Angaben  gemäss  alje  Be- 
rechtigung. 

Diese  Spielart  bestand,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  in  einem  hef- 
tigen Aufwerfen  des  Balles  auf  den  Boden,  so  dass  derselbe  zurück- 
prallte und  so  mit  der  flachen  Hand  immer  wieder  neuerdings  nieder- 
geschlagen wurde.  Die  Sprünge  des  Balles  wurden,  wie  Pollux  an- 
gibt, gezählt;  wer  auf  diese  Weise  die  meisten  Sprünge  erzielte,  war 
Sieger  (ßaatXsu;),  der  Unterliegende  hiess  wie  in  andern  Spielen  ovo;. 
Gleich  diesem  Aufwerfen  auf  den  Boden  wurde  auch  mit  Anwerfen 
des  Balles  an  eine  Wand,  Mauer  u.  dgl.  gespielt,  wae  wir  dies  oben 
beim  Scherben-  oder  Münzenspiel  S.  63  f.  sahen.  Warum  aber  Fopadiotis 
a.  a.  0.  Seite  14  die  aTzörjpa^'.c,  nur  von  diesem  letztern  Anwerfen  an  die 
Wand  verstehen  will  (yj  jjlsv  aTzoppaz'.-  ryv  to  va  p^uiTj  6  TiaT^  xr^v  o'f  a^.pav 
xaToc  xoü  Toi/ou  '/Mi  TictX'.v  a!j-y]v  ava'52X'/jTat),  vermögen  wu'  nicht  einzu- 
sehen. So  erklärt  denn  auch  die  Nomenclatur  des  Hadrian.  Junius 
s.  V.  raptim  ludere  p.  322:  tribus  hisce  modis  in  pilae  lusu  agitur,  ut 
datatim  sit,  quando  in  tectum  pergulamve  a  datore  adjicitur;  ex- 
pulsim  autem,  quando  vel  de  tecto  excepta  vel  solo  illisa  in 
longum  expellitur;  raptim  vero ,  quando  nitro  citroque  volans  pila 
repercutitur,  id  quod  in  sphaeristeriis  et  palma  fit  et  reticulo.  Wenig- 
stens sind  beide  Spielarten  ganz  natürlich  und  allenthalben  bei  den 
Kinderji  in  Uebung,  und  zwar   in  Deutschland,   so  weit   unsere  Beob- 
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achtungen  reichen,  vorzugsweise  bei  den  Mädchen.  Umgekehrt  möchte 
Eustathius^  sonderbarer  Weise,  bei  dieser  Benennung  nur  die  andere 
Art  gelten  lassen,  das  Werfen  gegen  den  Fussboden  (ad  Odjss.  IX, 
376  (p.  1601,  34):  duoppait?  8i,  oxav  t-/)v  acpalpav  [irj  npo;,  -zolyov  akXd 
Tzpo:  ISacpo;  cxatjocöc  cpaaw  apa~ü>a'.v,  wate  aTCOxpouofxsvr^v  SÄAsaöat  ua/av. 
Möglich,  dass  das  Anwerfen  7ipo<;  -oV/ov  eigentlich  auch  icpsTcvöa  hiess, 
was  unserer  obigen  Erklärung  des  Wortes  S.  63  und  S.  92  keines- 
wegs entgegenstünde.  Hieher  übrigens  gehört  ohne  Zweifel  auch  die 
weitere  Benennung  einer  Art  des  Ballspiels  bei  Hesychius  s.  v. 
avaxpousia*  r^a'.b.d:  slSoc  ItzI  acpatpar,  möglicherweise  dem  heutigen 
„Prellball"  verwandt  (vgl.  Beschreibung  u.  Abbildung  bei/OossS.  94  ff.), 
oder  dem  „Möckeletausch"  bei  Fleier  S.  122,  No.  400,  wobei  die  Frucht 
von  Forchen,  den  Tannenzapfen  ähnlich,  auf  einen  Holzstamm  gelegt 
und  dann  mit  einem  Stock  fortgeschlagen  wird.  Wer  den  Zapfen  am 
weitesten  schlagen  kann,  hat  gewonnen.     Vgl.  auch    ap-czjtov,    S.  95. 


Diese  Spielweise    wird    von    Eustathius,    Hcsychius,    Photius  und 
PoUux  mit  dem  orchestischen  Ballspiel  der  homerischen  Phäaken  ver- 
glichen, -da  man  sich  hiebei  rückwärts  bog  und   den  Ball   hoch  in  die 
Luft  warf;  worauf  jeder  Mitspieler  denselben,    ehe    er    den  Boden  be- 
rührte, aufzufangen  suchte,  so  dass  auf  diese  Weise  gegenseitiger  Wett- 
eifer die  Spiellust  erhöhte.    [Cf.  Aristoph.  Vesp.  1942:    oxiAo<;  oupctvtov 
y'  l/Aa/T''Cojv ,    V.  1530:    piii-s  aziXoc  o'Jpavtov.    Pollux  1.  c,  Photius  s.  v., 
Hesych.  s.  v.  o'jpavta,    otav  Tr)v  acpaTpczv  avaßot/.ojatv  y.ai  ^y;  -o'-autr^v  Ö£ 
xaöo/.o'j    Ttat^'.av    oupav'av    xocaouoiv    xat  oupavtaCi-'^ '   T.apot  to'jto    'i-ai-zv 
'Apiato'favr^c.     Eustath.  ad  Odyss.  376  (p.  1601,  25  sqq.):    y^youv   ava- 
TiTySrjoac  y.ai  Izi  [iSTSCDpoc  wv  ijtcTcAottjißavc.  x«'.  r,\  sOo;  -a/.a'.öv   oCtcu  r^ai- 
Ci'.v.   xal  £7isx(up''aCi  'f  «3'.  Aa/.sÖa'.ijLOV'Vjt:  ayor;  xa  z'^'v.rj'j)i.6.-/yx.  sr/oc  <$£  xal 
TTjv  S'.a  a^aipctg  7i:ai5LC(v  r/]v  xaAoufxevvjv  oupavi'av  TO'.aoTT;;  slva-..     Ibid.  30: 
OTi  Ss  r)  pTj&slaa  o'jpctvia  cioo?  r/^  ty^i;  Sia  acpafpa;  uccötczc.  ör^.oT  o  YP^4"^? 
OTi  TaatT^c  75  iisv  T'.g  SAsysTO  O'Jpav;«,  r^  Ss  a;:oppc(^'.c,   y^"  §2  STib/upor,  r^  os 
(pa'.vtvSa.    O'jpw'.a  ,ulv,  yj  s?c  o'jpavöv  tt^c  acpafpocc  avaßoAr;.    y)v  0   Tcccr^xr]? 
Ijji'faws'.v  öoxsi  iv  to)*  01  8'  s-öl  o'jv  a'fczlpav  y.T.L't^v  jiSTa  X3p3iv  zArjvxo  xt}..]. 
Hochholz  a.  a.  O.  S.  388  meint,  mit  dem    sogen.  Ballon    oder  Luftball 
(foUis  bei  Plautus)   sei    das  Spiel    oupav-'a    gespielt   worden.    „Er  wird 
mit  der  Faust  in  die  hohe  Luft  geschlagen  und  muss  in  seinem  manns- 
hohen Aufsprung  von  der  Erde  sogleich  abermals  gradauf  weiter  ge- 
schlagen werden."     Auch   Haase  a     a.    O.    Seite  413    versteht    unter 
O'ipavi'a  das  Spiel  mit  dem  grossen  Ball  und  bemerkt  wegen  der  Stelle 


94 

in  der  Odyss.  VIII,  372  sqq.  einfach:  „hierauf  folgt  dann  der  Tanz." 
Allein  Ballspiel  und  Tanz  lassen  sich  dort  keineswegs  von  einander 
trennen;  zudem  war  ja  nach  Eustathius  zu  Vers  376  diese  Art  des 
Tanzes  auch  später  noch  üblich  bei  den  Lacedäinoniern.  Die  Stelle 
bei  xA.thenaeus  I,  27,  p.  15,  c:  ol  <l)a''axs?  Ss  Tzarf  0;jiyjp(»  xai  av£o  o'fai- 
pa:;  top/oüvto,  beweist  nichts ,  vcrgliclien  mit  einer  andern  ibid.  25, 
p.  14,  d:  op/r]a£'.r  S' cial  u<zp'  O/ayjpw  al'  fj.lv  tivs?  toIv  xußionrjTTjpojv  at 
dz  8ta  T7JC  Qtpaipac.  Uns  will  es  daher  bedünken,  dass  der  Ballon 
oder  grosse  Ball  (follis)  nicht  füglich  einem  Spiele  mit  tanzenden  Be- 
wegungen zugeschrieben  werden  könne,  sondern  weit  eher  der  vorigen 
Spielart  aTiopp7.?i?.  Zudem  ist  an  der  bei  liochliolz  gemeinten  Stelle 
des  Plautus  (Rud.  III^  4,  16:  extemplo,  hercle,  ego  te  follem  pugilla- 
torium  faciam,  et  pendentem  incursabo  pugnis),  wie  auch  BecJce?-  im 
Gallus,  2.  Exe.  zur  7.  Scene,  III,  S.  95  bemerkt,  immerhin  ungewiss, 
ob  daselbst  wirklich  der  follis  gemeint  sei,  da  auch  ein  aufgeblasener 
Schlauch  verstanden  werden  kann,  an  dem  die  pugilcs  sich  übten,  wie 
die  Gladiatoren  am  Pfahle. 


0.  apr.o.'Zim. 

Die  Etymologie  des  Namens  (von  apTcaCstv)  zeigt,  dass  dieses  vor- 
zugsweise ein  Fangbalkspiel  war,  indem  ein  Spieler  vor  dem  andern, 
sobald  ein  Ball  in  die  Höhe  geworfen  war,  rasch  und  behende  ihn 
aufzufangen  (dprAoai)  suchte.  Es  hat  indessen  den  Anschein,  als  ob 
Einige  apTiaatov  nicht  als  ein  selbständiges  Spiel  angesehen,  sondern 
für  identisch  mit  oJpavia  oder  auch  9a'.viv^a  gehalten  hätten.  Auch 
Haase  a.  a.  0.  S.  413  stimmt  der  letztern  Ansicht  bei.  Pollux  nämlich 
erwähnt  a.  a.  O.  nur  das  Auftangen  des  kleinen  Balles  im  Phäninda- 
spiel,  das  er  mit  apiiaaat  bezeichnet;  und  bei  Athen.  I,  14,  f.  (I,  p.  25 
ed.  Meineke)  heisst  es  geradezu :  to  ös  xaXoujjisvov  Sid  t/^^  a'faipa;  o?p7:a- 
axov  cpatv'voa  vmküvj.  Allein  Eustath.  ad  Odyss.  VIII,  376  (p.  1601, 
52)  erwähnt  neben  dem  9aiv''v5a  auch  zu  xaAou/asvov  b\a  xr^c,  acpatpa; 
apTiccoTOv.  Auch  aus  einer  Stelle  bei  Artemidor  (Onelrocr.  I,  55:  ap- 
Tiaaxdv  83  '/.oX  09 oäpa  9 iXovstxta<;  aTiepaviooc;  oyj{jLa''voua'.,  vgl.  liigalt.  not. 
tom.  II,  p.  36  ed.  Reif)  dürfte  mit  Krcmse  (S.  308)  aus  der  Zusam- 
menstellung mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  a^pctTpa  auf  eine  Ilauptgat- 
tung  des  Ballspieles  sich  schliessen  lassen,  und  auch  die  bei  den  Römern 
auff'allend  häufige  Erwähnung  des  harpastum  (vgl.  z.  B.  Martlal.  Epigr. 
IV,  19,  6.  VII,  32,  10;  67,  \  XIV,  48)  verträgt  sich  mit  dieser  Her- 
vorhebung an  der  Stelle  bei  Artemidor.  Aus  der  Ilauptstelle  aber  des 
Antiphanes  bei  Athen.  [I,  15,  a: 


95 

a'.oiv.pa\   Aaßojv 
TW   jjLsv  O'.oo'jc  z'/aipt,  Tov  0    s'fiuy   ajia, 

TOV  0    SCc/.pOUaS,    TOV  0     (/.VZ-Z-rptV  TtOtAlV, 

TtXayxTaTa',  cpojva^c 

S?OJ,    |JLa/p!ZV,    Tüap'    aUZÜV,    ÜTiSp   CtUTOV,     XCCTCO, 

avo),  '^po.'/v.o.v  arjAfjz,  iyxa-ajTpi'fc'.], 
desgleichen  aus  Galen  [1.  c.  c.  2,  p.  402  ed.  Kühn:  (jiav  ydp  ouvi^-rä- 
|ji£vot  7:po;  aXXr'AC/u?  xal  aitOxwA'JciVTcC  u^apiiaaai  tov  jis-aiu  S'.auovoja;, 
|ji£Yta-ov  a'JTG  xal  acpoöpo'-aTOv  xotOfaxaTa'.,  tioaXo^.?  ,u=v  -pa/^r;A'.o;jioT?  7:oa- 
ÄaT;  8'  avt'.Ä7jd£at  TiotAaio-r/aTc  ava;ji3}i.'.yiji£vov,  dazu  CInnara.  Ilist.  VI,  5 : 
vaavtai  xivss;  sii;  Toa  ScoüpcöivTSC  «aatjao'.-  a'^aTpav  oxutouc  ijisv  TzsTiO'.Tjfiivr^v 
ijiT^Äw  Ss  Tiapsfji'f £p7j  To  |JL£y£{}o^  £?C  x^'^*^*^^  '-^^  uTiT'.ov  d'^'.djtv,  0;;  av  Sr/.aov/ 
3utjiti£':pr^3a;j.lvo'.?  «utoTc  Soctj,  £7:'  otutrjv  ':£  ol&v  -».  ai^AOv  iv  jxcta'./fjiü') 
X£'.|ji£vr^v  ocTio  p'jTr~po;  avT'.&lo'JOtv  aAAijXotr,  paßSov  ivöi^ia  xs'-p'-C^>;ji£vo; 
i'xaaTö;  o'j;i;ji£Tpojc  ixsv  iTC'.ijLY^xyj  £??  03  x«;ji~-/)'v  T'.va  ~/.y.-z'.w  a^no  t;Ä£'j- 
TiiTaav,  T^c  tö  |X£30v  yop^cv.:;  zioi  yp6\o)  }x£v  a'Javi>ci-a'.c,  a/.Äy.a'.;  63 
StXT'JcoTov  T'.va  ?L>}x7i£7iX£y,a£va[<;  (5'.aAafJißav£-:ai  -poTcov.  aJiouSvjv  juievto'.  £xa- 
T£pov  TicTtOivjTa'.  'Jilpoc  OTTcor  av  £711  ftaTcpov  7cpo':£pr;3av':£c  |Ji£Tayay(03'.  r>.ipoiC, 
0  örjAO'/OT'.  äpyjixi-'^  auzolz  drzodioao-ai.  £7:£'.'3dv  yap  xaT;  paßooi;  £?s  07ici-:£- 
povo'jv  £7:£'.yoiji£vo;  &  ocpa'ipo(;  acpixrjTat  uipa;,  to'jto  rj  v'xtj  ixstvco  toj  nipz: 
ytv£-a[.  Mit  Recht  bemerkt  zu  dieser  Stelle  Meineke  Fragm.  Com. 
Graec.  III,  p.  136:  ludi  modum  et  rationem  multi  tradidcruut,  nemo 
explicatius  Cinnamo.]  ersehen  wir,  dass  in  diesem  Spiel  ein  Ball  oder 
auch  mehrere  unter  eine  Schaar  von  Spielern  geworfen  wurde  und 
dann  jeder  darnach  haschte,  dass  also  hiebci  jedenfalls  eine  über  das 
Niveau  unserer  Knabenspiele  weit  hinausgehende  Kunst  in  richtii^er 
und  scharfer  Beobachtung,  in  gewandtem  und  raschem  Auftangen  des 
geschleuderten  Balls  erfordert  wurde.  Somit  dürfte  es  auch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass,  wenn  auch  an  diesem  stürmischen  Spiel  nach 
Martial  VII,  67,  4  das  weibliche  Geschlecht  unter  Umständen  sich 
betheiligte ,  dasselbe  doch  kaum  mehr  für  Knaben  oder  Mädchen 
geeignet  erscheinen  mochte;  weshalb  wir  eine  bereits  erwähnte  zier- 
liche Darstellung  von  ballspielenden  Mädchen  auf  einem  Basrelief,  er- 
klärt von  Friedländer  (vgl.  S.  66),  auf  das  Spiel  o'jpav'a  beziehen  zu 
müssen  glauben,  oder  noch  eher  auf  cpa'.viv?«  (oder  £cp£Ttv8a  in  unserem 
S.  63  u.  92  angenommenen  Sinn  des  Wortes),  weil  der  Ball  in  jener 
Darstellung  gegen  eine  Wand  geworfen  scheint*).  Dies  halten  wir  wirk- 


*;  Vgl.  Friedländer  a.  a.  0.  Seite  143 :  il  giuoco  (delle  tre  gioviiiette)  consiste 
apertamente  nel  gettar  la  palla  colla  destra  coutro  un  niuro.  La  siuistra  non  vi  e  im- 
piegata  ....  dobbiamo  dunque  inimaginare  0  che  la  palla  ribalzante  dal  muro  fu  rac- 
colta  colla  destra  e  gettata  di  nuovo,  0  che  contiiiuameiite  colla  palma  fu  ributtata. 
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lieh  für  die  auch  nach  Becker  (Gallus  III,  S.  97  der  2.  Ausgabe)  noch 
zweifelhaft  gebliebene  Spielweise  cxpulsim  ludere,  worauf  sich  bezieht 
Yarro  bei  Non.  II,  281:  vidcbis  in  foro  ante  lanienns  pueros  pila  ex- 
pulsim  ludere,  und  Petron.  27 :  lusu  expellente.  *)  Wir  bemerken  noch, 
dass  in  der  betreffenden  Darstelking  kleine  Bälle  gebraucht  werden, 
was  gleichfalls  dafür  spricht,  dass  das  Ganze  nicht  auf  jene  Arten  des 
Spiels  sich  beziehe,  in  denen  der  grosse  Ball  (follis)  geschlagen  wurde, 
sondern  auf  eine  Spielweise  mit  dem  kleinen,  zum  Auffangen  mittelst 
der  Hand  geeigneten  Ball  (pila). 

In  Betreff  des  künstlichen  Ballspiels  übrigens,  sowie  bezüglich  der 
verschiedenen  Grosse  und  Eigenschaft  der  Bälle,  auf  deren  Beschreib- 
ung im  Einzelnen  einzugehen  unserm  Zwecke  fern  liegt,  haben  wir 
bereits  oben  auf  die  Erörterungen  in  Beckers  Gallus  a.  a.  0.  verwiesen. 
Ueber  die  gymnastische  Bedeutung  des  gesammten  Ballspiels,  mit  den 
Angaben  der  Alten  über  seine  Vortheile,  über  die  dabei  zu  beobach- 
tenden Regeln  in  diätetischem  Interesse  A^gl.  den  Nachweis  bei  Krause 
S.  309  f.  nebst  Anm.  und  S.  315.  Noch  ein  weiteres  Spiel,  welches 
Krause  S.  313  mit  dem  Ballspiel  in  Verbindung  setzt,  nämlicfi  das 
gymnastische  Spiel  mit  dem  -/ojpuxoc,  die  x(üp(jxojjia/''a,  kann  ebenfalls 
hier  unter  den  Knabenspielen  keinen  Platz  finden.  Beachtenswerth 
sind  aber  die  Nachweisungen  für  die  Geschichte  des  Ballspiels  im 
Mittelalter  bei  Rochholz  S.  383  ff.  und  die  Verarbeitung  der  modernen 
Ballspiele  hei  Klumjyp  a.  a.  (3.;  für  Knaben  besonders  geeignet  ist  die 
kurze  Darstellung  mit  Figurcntafeln  bei  Kloss,  Das  Turnen  im  Spiel 
S,  75 — 103.  VgL  Si\\c\\  Handelmann  S.  86  f.  „Das  Bnllünespicl'*'  und 
die  Mittheilung  im  „Athenäum  für  rationelle  Gymn^istik"  von  llothstein 
und  Neuman7i,  3.  Band,  1856,  S.  83  über  das  Ballspiel  in  den  baski- 
schen Provinzen. 


XXVI.  Das  Wasserrohr  (vj  /Xc-j/üöpa). 

Als  letztes  endlich  unter  diesen  mannigfachen  Wurfspielen  mag 
hier  ein  bisher  iranz  übersehenes  und  auch  bei  Meursius  1.  c.  uner- 
wähnt  gebliebenes,  in  neuester  Zeit  aber  von  Pajpasliotis  wieder  be- 
glaubigtes seltsames  Spiel  einen  Platz  finden.  [Faiiasl.  a.  a.  0.  S.  20: 


*)  Giacplie  (bemerkt  Friedländer  a.  a.  0.)  le  parole  at'giuiite  ante  lanienas,  se 
non  \(igliono  considerarsi  come  affatto  siiperfliie.  sembrano  indicare,  che  per  l'expulsim 
ludere  i:'era  bisogno  d'uii   muro,  cnutro   il  qiiale   fii  scagliata  la  palla. 
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-r)v  xXstj^uSpav,  Ticc.^'.av  tü>v  x&paatov/  d?''av  va  fj-vy^.uovcuöij  |x<xXX&v  öta 
Tou?  (ijpa''o!j<;  a-t'xou^  to'j  'EiJi~c5o-/Aio'JC,  ou?  S'-Sjojasv  o  ^AptatOTsÄr^r,  tj  xa& 
sautr^v.  'H  7:a'.5'.d  au'-r,  t^v  aojAY^v  jiSTaXÄivo?,  ov  uXvjpo'jaa  yj  7iaT<;  u^a-o;;  xat 
£Tii7:ci)|jiaCouoa  xw  öaxtuAO)  xata  Tr]v  [jitav  axpav  avsaxpc<pc,  xac  ßAsTt&uaa 
Ott  Ssv  sqsppst  xö  u'Swp,  o'jfATi'iC&vxos  xou  «spo?,  s'xatpc.]  Aristoteles  näm- 
lich hat  uns  im  4.  Buche  der  Physik,  e.  6,  f.  151,  auch  mehrere 
Verse  aus  dem  2.  Buch  IIcpi  (puostoi;  von  Empedokles  aufbewahrt,  wo- 
von die  folgenden  hieher  gehören  (cf.  Mullach,  Fragm.  Philos.  Graec. 
p.  11,  vss.  351—357): 

Wie  wann  ein  Mädchen 
spielend  mit  hohlem  Gefäss  von  herrlich  blinkendem  Erze 
schliesset  der  Röhre  den  Mund  mit  zierlicher  Hand  und  sie  also 
niedertaucht  in  das  weich  aufwallende  Xass:  doch  es  dringet 
nicht  in  den  Hals  der  Röhre  die  Flut :  ihr  wehret  den  Eingang 
innen  die  Luft  andrängend  und  jegliche  Ocffnung  verstopfend, 
bis  sie  befreit  von  der  deckenden  Hand  ausströmt  und  entrinnet: 
jetzt  erst  füllet  das  Rohr  einquillendes,  nutzbares  Wasser.*) 

Das  ganze  Gleichniss  soll  beim  Empedokles  den  Respirationsprocess 
erklären,  indem  der  abwechselnde  Druck  der  Luft  und  des  Blutes  ver- 
anschaulicht wird  an  dem  Vorgang  in  der  Klepsydra ,  womit  ein  Mäd- 
chen spielt.  [Vgl.  Simplicius  zur  Stelle  des  Aristoteles  (Schob  Aristot. 
ed.  Brandis.  p.  380):  xa^  xXs'^'JSpa;  ....  xooxlaxi  xou;  opTtayac,  &xav 
{i£v  E/ODatv  aspa,  [xr]  Ss^oiisva;  u§cop,  sxjjLuCryOivxo;  Ö*  auxoü  (sc,  xoü  aipo?), 
cuOswg  apTcaCouat  xo  u^ojp,  xat  (A  Tip&xcpov  «'f  täot,  Tup'.v  xov  luiTCtofAaxt'Covxa 
xr)v  &7:r)v  öaxxuXov  ct'fs/.ojv  x'.c,  xoT  ii'.ovx'.  G'öax'.  avaXoyov  stasAÖcTv  aspa 
0'r(yjiü^jrpz\^  Eine  Beschreibung  der  jKlepsydra  nach  Aristot.  Problem. 
XVI,  8  gibt  Becker  im  Charikles  I,  S.  365,  worauf  wir  hiemit  ver- 
weisen. Der  Grund  aber,  weshalb  wir  dieses  kindische  Spiel  gerade 
hier  unter  den  Wurfspielen  aufgeführt,  ist  weniger  in  seiner  ohnehin 
höchst  mangelhaften  Beschaftenheit  als  Spiel  zu  suchen,  vorausgesetzt. 


*)  cuaitsp  orav  ita'? 

otXs'j/öopT^;  Tcai^Tjat  5ti-STso?  •/aXv:o(0, 
£UT£  [J.SV    a'jXoO  •7iop9[ACv  £u'  iiiitSiT  -^cp'.  Oeirja 
£1?  üSttTo;  ßäuTTyai  rlpöv  Slaa;  otpyjpEOio 
oü  TOT    £;  aYYoaS'  op-ßpo;  £3£p-^£-ai,  aXXä  jjliv  £"pY£i 
älpoc  oY5«os  lowös  Ti£aü»v  sit'.  -pT^[jia-a  n'jxva, 
ttaöx'  äuocj-iY^^T]  Tiu/ivov  pöov  •    airap  £-rtit-a 
'Tiv£'j[i,aTOC  £AA£'.7cov-o;  £a£p"^£ta'.  ataijJLOv  uSwp. 
Nach    dem  Texte    bei  Mullach;    wegen    des  Plurals  x>,£'i'J3pTjg    und    meiner  üeber- 
setzung  des  aroiu-ov  üSwp  vergleiche  mau  ebenda  im  Comment    iu  Empedoclis  caimin'ini 
reliquias  p.  69.  vss.  351 — 357. 

Althellenisch'e  Knabenspiele.  7 
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dass  man  überhaupt  ein  Spiel  darin  erkennen  will,  als  vielmehr  in  den 
vielerlei  Analogien,  die  sich  heutzutage  in  der  Kinderwelt  finden  und 
die  entschieden  auf  den  Namen  eines  Spieles  Anspruch  machen,  nicht 
etwa  nur  einer  primitiven  Tändelei  mit  Hausgeräth.  So  gehört  hieher 
die  Wasser  spritze.  Die  Knaben  höhlen  ein  2 — 3  Zoll  dickes  und 
anderthalb  Fuss  langes  Stück  von  einem  starken  Ast  oder  vom  Stamme 
des  Hollunderstrauches  aus,  füllen  den  also  erhaltenen  Cylinder  durch 
Einschiebung  eines  entsprechend  langen  Saugpfropfens  mit  Wasser  und 
spritzen  dieses  alsdann  entweder  im  Wettkampf  nach  einem  gewissen 
Ziel  in  die  Ferne,  auf  das  Dach  u.  s.  w.  oder  necken  damit  sich  selbst 
unter  einander  oder  auch  von  irgend  einem  Versteck  aus  einen  un- 
liebsamen Vorübergehenden.  Bisweilen  wird  auch  statt  des  Wassers 
ein  festgewickelter  Pfropfen  von  Werg  u.  dgl.  durch  die  Röhre  geschossen. 
Ferner:  ein  hölzernes  Schaff  (Getäss  von  1 — 2  Fuss  Höhe)  w^ird  mit 
Wasser  gefüllt  und  von  einem  starken  Burschen  rasch  und  behende  in 
kreisender  Bewegung  um  den  Kopf  geschwungen,  so  dass  kein  Tropfen 
Wasser  ausfliessen  kann.  Je  grösser  der  Durchmesser  des  breiten,  nicht 
etwa  nach  oben  sich  verengenden  Gefässes  ist,  desto  schwieriger  wird 
selbstverständlich  ein  solches  Wasserschwingen,  das  übrigens  durch 
verschiedene  damit  verbundene  Neckereien  und  Erschwerungen  seinen 
Charakter  als  einfaches  Volksspiel  deuthch  bekundet. 


D)    Eigentliche  Tunispielc. 

XXVII.    Das  Zerrspiel   (S'.cXxoa-ivSa). 

Nach  Pollux  und  Hesychlus  wäre  dieses  Spiel  meistens  in  den 
Ringschulen  geübt  worden,  manchmal  indessen  auch  anderswo.  [Pollux 
IX,  112:  -/j  ÖS  öt£A7.uaT''v3a  TiatCsTai  |jisv  ok  to  tioau  h  taT^  TiaXottaxpaK;, 
ou  jjirjv  czÄÄa  xat  dXkayoDi-  ouo  ös  [loXpai  uaiöojv  siaiv  sXxouoa'.  xou?  iii- 
pou(;  Ol  STcpoi,  l'at'  av  /«{}'  eva  |j.s-aaTTg'aüiVTai  7co;p'  oAtoo;  ot  xpaiouvTSi;. 
Hesych.  s.  v.  ötsA/uativSa  •  Tcaiota  xcc  ouxw  xoi.XzXrai  utio  tcuv  'Jia''»5ojv  Iv 
TTj  TiaXat'axpa.]  Die  spielenden  Knaben,  sagt  Pollux,  zogen  in  zwei 
Reihen  abgetheilt  aneinander,  bis  jeden  einzelnen  die  obsiegende  Partei 
nach  ihrer  Seite  hinüberzog.     Allein  diese  Beschreibung:  ist  etwas  un- 
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klar  und  man  nniss  sicli  hüten,  das  ötsXxuo-tvSa  der  Alten  von  vorn- 
herein mit  dem  Seilziehen,  als  einer  ähnlichen  neuern  Turnübung  zu 
verwechseln,  wornach  zwei  grössere  Abtheilungen  von  Turnschülern, 
die  an  Zahl  und  Kräften  sich  möglichst  gleich  stehen,  zu  gleicher 
Zeit  am  Seile  ziehen.  (Vgl.  Jahn  und  Eiselen,  Deutsche  Turnkunst, 
S.  127  ff.;  Gutsmutlts,  Gymnastik  für  die  Jugend,  S.  453;  ungenau 
ist  auch  die  Andeutung  hei  Petersen  a.  a.  O.  Seite  22:  „das  Zieh-  oder 
Zerrspiel  («^'.cXxuaztvöa),  in  dem  ganze  Reihen  junger  Leute  einander 
über  eine  bestimmte  Linie  zu  ziehen  suchten."  So  wird  übrigens  be- 
reits in  Junii  Nomenciator,  Antverp.  1567,  p.  325  erklärt:  duphces 
puerorum  turmae,  porrectis  hinc  inde  manibus,  älteres  ad  se  pertrahere 
conantur,  dum  pars  altera  superior  existat.)  Das  Spiel  der  Alten  war 
vielmehr  umständlicher,  indem  innerhalb  der  beiden  Schaaren  jede 
einzelne  Individualität  sich  freier  bewegen,  d.  h.  hier  ziehen  konnte, 
während  das  moderne  Scilziehen  lediglich  ein  Massenwettkampf  bleibt. 
Zudem  lässt  sich  nach  meinem  Dafürhalten  der  Ausdruck  xai)'  Iva 
bei  Pollux  ohne  Zwang  sprachlich  nicht  anders  erklären  als  es  Krause 
gethan  durch  seine  Schilderung  S.  322:  „die  Spielgenossen  standen 
in  zwei  Abtheilungen,  welche  zwei  Reihen  bildeten,  einander  gegen- 
über, und  jeder.  Mann  für  Mann,  strebte  nun  seinen  Gegner  auf  seine 
Seite  zu  ziehen.  Der  Sieg  wurde  dadurch  entschieden,  dass  alle  Mit- 
glieder der  einen  Partei  einzeln  von  denen  der  andern  überwältigt 
und  auf  ihre  Seite  gezogen  wurden.'-'  Auch  eine  Bemerkung  bei  Pa- 
pasliotis  [S.  11  ...  .  fj'/j  v.a).  jjtspo^  tvj?  ar)[xspov  yuiJtvaaxtXT^;  mv  Euptu- 
T.o.iiMV  TsXoüja  clvat  tj  o'.sXy.uaxivöa,  xa})'  rjv  ö'io)  jxoTpat  7tat6tov  Taat  tov 
ap'.öfxov  sÄxouaiv  aXoJAO'j^  si?  Evav-ca;  otsuilüvas'.?  avt'.ActßojxcVOi  jjKzxpo'J 
axo'.vtou  xtX.]  interpretirt  nur  Modernes  hinein  in  das  alte  Spiel.  Von 
einem  Seil  ist  nämlich  in  den  Stellen  der  Alten  gar  nicht  einmal  aus- 
drücklich die  Rede,  während  nach  jenen  Erklärungen  für  ein  Massen- 
wettziehen  das  Seil  doch  w^ahrlich  unentbehrlich  wäre,  wie  bei  dem 
sogleich  zu  betrachtenden  Seilziehkampf  oder  £Xxüoxtv§a  (axanIpSa). 
Auch  wo  gelegentlicli  ein  Seil  oder  Strick  erwähnt  wird ,  vollzieht 
sich  der  Kampf  gleichwohl  paarweise;  dafür  dient  uns  als  Beleg 
die  von  Scaliger  ad  Varron.  R.  R.  p.  240  aus  Aristides  angeführte 
Stelle :  erat  etiam  similis  ludus  puerorum,  qui  ducebant  sparteam  restem 
et  tamdiu  trahebant,  doncc  aut  rumperent,  aut  alteruter  omissa 
funis  prehensionc  in  nates  caderet,  welche  Stelle  doch  nur 
zwangsweise  auf  die  moderne  Spielart  gedeutet  werden  könnte.  Offen- 
bar suchten  sich  also  die  Spielenden  durch  einen  beiderseits  erfassten 
Strick  oder  auch  bloss  durch  Häkelgriff  der  Finger,  Anfassen  der 
Hände  und  Arme  herüber  oder  hinüber  zu  ziehen ;    wobei   gerade  die 
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Wahl  frei  blieb,  dass  sich  jeder  aiis  den  diesseits  und  jenseits  einer 
gezogenen  Linie  einander  gegenüber  stehenden  Reihen  seinen  Gegner 
aussuchte,  oder  auch,  dass  einzelne  Paare,  zumal  bei  nahender  Ent- 
scheidung des  Kampfes,  die  Aufmerksamkeit  aller  andern  auf  sich 
zogen  und    mitunter    noch    eine  Wendung  des  Kampfes   herbeiführten. 

Wie  sehr  übrigens  Arme  und  Füsse  durch  die  starke  Bewegung 
bei  diesem  Spiel  geübt  und  gekräftigt  werden  mussten,  leuchtet  von 
selbst  ein;  auch  wird  es  ausdrücklich  als  ein  palästrisches  oder  als 
Turnspiel  im  engeren  Sinne  bezeichnet. 

Mit  der  alten  Weise  des  Spiels,  wornach  vornehmlich  paarweise 
gekämpft  und  nicht  ein  ganzer  Haufe  von  einem  zweiten  auf  Gerathe- 
wohl,  ohne  dass  das  Individuum  zur  Geltung  gelangt,  hin  und  her 
gezerrt  wurde,  vergleiche  man  beispielsweise  noch  No.  79  bei  Boch- 
holz  S.  455:  „Katzenstriegel'^.  Zwei  lassen  sich  auf  Knie  und  Hand 
nieder,  strecken  die  Köpfe  zusammen  und  schlingen  sich  beide  ein  ge- 
schlossenes Seil  um  den  Hals.  Nun  zieht  jeder  rückwärts ,  um  den 
andern  vom  Platze  zu  bringen.  Der  Spruch,  mit  dem  sich  die  Wett- 
paare auszählen,  heisst: 

Ich  und  du  und  deine  dort 
hänt  enander  d'  Chöpf  üszert. 
Im  Appenzeller  Land  suchen  sich  so  die  erwachsenen  Bursche  wett- 
weise über  eine  Thürschwelle  zu  ziehen.  Vgl.  hiemit  auch  das  folgende 
Spiel  axocTispSa.  Einen  ähnlichen  Wettkampf  mittelst  Einhäkeln  der 
Mittelfinger,  sei  es  im  Stehen  oder  im  Sitzen,  kennt  man  in  einigen  Ge- 
genden Süddeutschlands  unter  dem  Namen  ., Hinziehen'*',  d.  h.  obsiegend 
den  Gegner  auf  seine  Seite  ziehen,  vgl.  unten  No.  XLV  i|jißa/./,3/'j/.Ä7j. 
Ebenfalls  nahe  steht  dem  altgriechischen  Spiel  ein  anderes  bei  Uoch- 
holz  No.  33,  S.  415:  , Kriegsdingen"',  obwohl  dieses  im  Grunde  ein 
Fangspiel  ist.  „Zwei  ausgelooste  Hauptläufer  wählen  sich  ihre  Genos- 
sen zu  Reisläufern  aus  und  stellen  sich  in  zwei  Parteien  dies-  und  jen- 
seits eines  Grabens  gegenüber*  .  .  .  dann  erfolgt  unter  gegenseitigem 
neckischen  Zurufen  das  Abfangen  auf  fremdem  Gebiet,  durch  Berührung 
ohne  selbst  erwischt  zu  werden.  Hat  nun  die  eine  Reihe  genugsam 
zugenommen  in  der  Zahl  ihrer  Reisläufer,  so  kommt  sie  Arm  in  Arm 
verschränkt  gegen  die  andere  angerückt  und  sucht  sie  im  Marsche  zu 
durchbrechen;  dies  ist  „der  Stoss^'  u.  s.  w. 

Obiges  Spiel  3'.;/./'jjTtvöa  scheint  endlich  nicht  selten  noch  er- 
schwert worden  zu  sein  dadurch,  dass  jenes  Ziehen  selber  für  jede  der 
beiden  Spielparteien  auf  einer  und  derselben  Linie,  auf  einer  im  Boden 
vorhandenen  kleinen  Fm'che  u.  dgl.  vorgenommen  wurde,  in  der  Art 
nämlich,  dass  keiner  der  Spielenden  sich  darüber  hinwegzwingen  Hess, 
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andernfalls  aber  sich  für  besiegt  geben  musste.  Dies  war  die  Spielart 
ö'.a  -[poiixixr^;  Tcoti'Csiv,  T\-e]che  Bezeichnung  sich  freilich  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  findet  [bei  Plat.  Theaetet.  p.  181,  a:  av  jit^'  tttj 
a;jL'jv&/jisvo'.  d'.ao'jfonxz'^,  ör/.r/;  öttjoo|JLSV,  oTa-sp  ot  sv  xaT;  TcaXataTpa'.i;  3ia 
YpotiüiiiTJc  TtatC^j'/TcC,  orav  utc  ajji^o-spüjv  Arjoöiv-;?  sÄxcov-rai  si;  Tavavtta]. 
Krause  S.  323  versteht  die  Stelle  so,  als  ob  sie  sich  auf  die  Strafe 
bezöge,  welche  den  im  öi3/,x'jat''vöa  Besiegten  von  den  Siegern  aufer- 
legt wurde;  allein  der  Ausdruck  av  |jir)  -y^  dfijvojjLSvo'.  otacsu y cutis v 
bestimmt  uns,  an  eine  Spielweise  zu  denken  gleich  der  in  dem  er- 
wähnten Fangspiel  bei  Rochholz-  oder  oben  beim  Spiel  oJzpOLY.i'jda  S.  57, 
Ein  ö'.a'fS'jys'.v  ist  doch  nur  denkbar  bei  einer  bestimmten  Grenzlinie 
(wie  z.  B.  jener  Graben  bei  llochholz  ist),  die  man  hinter  sich  haben 
musste.  Der  Zuspätgekommene  oder  unterwegs  Erwischte  scheint  dann 
allerdings  schlimm  daran  gewesen  zu  sein,  denn  er  wurde  bisweilen 
A'on  jeder  Partei  beansprucht,  OTav  uti  ä|jiü&-ip{yv  at/^ösvts;  sA/toviat 
■/.TA.,  und  hin  und  her  gezerrt.  Dasselbe  Zerr-  und  Fangspiel  ist  übri- 
gens, wenn  wir  nicht  irren,  auch  gemeint  in  dem  Ausdruck  uiisp 
ypa.u.ui^c  bei  Aelian.  [Var.  Histor.  XII,  c.  9 :  7:co;  ö  li^rpiaz  (d  KXaCo- 
ijLsv'.oc)  sxojv  a~y.d£  ttJ^c  Ttatpi'Öo?  ....  Tzocp^zi  ö'.a  ÖiSaaxaAsiou  •  ol  bh 
r^o'.OiC  acpsi^svTcC  utjj  to'j  5i5aa/aÄo'j  STiaiCov.  yivc-at  8s  doo  natSouv  UTisp 
YpaijL,u7jc  9[A0':'.|ji''a  •  xal  o  sl?  S7ütü|jioo3v  •  outw  iyw  TifjiTjoiou  tov  syxs- 
®a/.ov  zlo.oazn'.\i.L  To'jto  ixsTvo;  a/.ouaa?  xal  w:oAaß(uv  axpa-tuc  £XS'-v 
9dovo'j  xai  ösivok  ütto  toJv  tioa'.tojv  [iciaioy^aÖat,  zX  ys  xotl  oi  TiaTos;  auxov 
;ji'.ao'ja'.,  iit^ts  yo'jv   ot  avopsr,  «Tiy.&sv  sxojv  tt)?  Tiatpiöoc.] 

Papasliotis  S.  11  bezeugt,  dass  diese  Spielweise  jetzt  in  Griechen- 
land fehle,  setzt  aber  gleichwohl  dieselbe  dem  SisAxuaTtv^a  gleich,  wie 
Krause.  Ganz  verschieden  ist  selbstverständhch  das  Brettspiel  S'.aypa/i- 
|ji'.aijio;  bei  Hesychius  s.  v.,  wovon  später  die  Rede  sein  wird. 


XXVIII.    Der  Seilziehkampf  (sÄxuaTivöa,  oxanspSa). 

Dieses  von  Eustathius  sXxuaf'vSa,  von  Pollux  und  Hesychius  oxa- 
Tiip^a  genannte  Spiel  wurde  lange  Zeit  von  den  Erklärern  des  Pollux 
für  identisch  gehalten  mit  dem  vorhin  beschriebenen  otsAxuoiivSa  und 
mit  h'.o.  Ypaiüiix7)c  Ttac'Cs'v,  so  noch  von  Cramer^  Gesch.  der  Erz.  und  des 
Unterrichts  im  Alterth.  I,  S.  240,  Anmerk.  545.  Ihre  Verschiedenheit 
erhellt  indessen  deuthch  genug  aiLs  der  diesmal  ziemlich  ergiebigen 
Beschreibung  bei  Pollux  und  Eustathius.  [Pollux  IX,  116:  -q  8s  oxa- 
Tispoa,  8&X0V  SV  [isaw  -p'jTüigoavTSC  xaxaurjyvuoua'.v  *    ^ca  8s  xou  xpuxcigjiaxo«; 
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StsTprai  oyomov,  ou  sxaxsptoösv  si?  l/dsSsTat,  ou  irpo;;  ty^v  öo/.ov  PäItkov 
a/./v'  arsaxpafi/jisvo?'  o  8s  tov  sispov  Tipo?  ßi'av  sXxuaac  oJ.;  xa  vco-a  ocütou 
x-Q  b'jYM  TtpoaayaysTv,  v.xav  otlxo;  öoxsl*  xai  to'jto  cxaTispSav  i'Xxsiv  Xs- 
youoiv.  £0&'  OTc  |JilvTO'.  xac  xa.  voTxa  tivsc;  upooOlvxs;  aW-ff/jjic,  avOsXxouaiv 
Ivl  asa/io;  ösösvxcc.  FAistath.  ad  Iliad.  XYII,  v.  389  (p.  1111,  22):  ^ 
£Xxuax''v6a  A£Y0/i£V7j  TiC('.8ta,  r)c  ,u£po?  xat  xo  axarcspSav  i'Xxstv,  oksp  xotoü- 
xo'v  cpaaw  slvai.  Soxo?  ctvöpoijiTjxv]?  taxaxo  xsxpYj/Jtsvrj  xaxa  ijilaov  önjpxTjXO 
5  s  ö'.'  (Z'jxy^?  a^oivcov  xi,  ou  sxaxlpojö-sv  l^r^fxjjisvo!.  800  vsav'axot  avOelXxov, 
svxpl 'lavxsg  aAXy]/JA<;  xcc  vojxor.  0  8s  ß'.aa(Z|jisvog  xal  TipoaYayojv  avio  x^? 
Soxou  sv'xa  xov  exspov.  ix  xouxou  8s  xai  xd  Soo^spry  Tcavxa  oxa7isp8av  sXs- 
jov  Tiapotfjitaxüjc,  8ia  xo  iTitTrovov  x^^g  0Äx7jC  xc.',  dv\}okya^<;.  Hesycli.  s.  v. 
axa7i£p8a,  iv  xo!?  Atovuato'.?  c/jojjlsvtj,  Tir^pujj.svTjc;  SoxoG  dvi5pc|ji7//.ou(^  xai 
xsxpTjjJtsvr^c,  -ij  biripT-ffai  b'A  picoo  oxo'aicv  (so  Jvoigermcani  adPolliic, ; 
Alherti  ad  Hesycli.  schlägt  vor :  8t'  -^v  (sc.  8ox&u)  8ir~pxa'.  oyomov,  nach 
Pollux)  xcci  8uo  ot  otyoivtCo/Jisvot  avxtoug  aÄÄT;Xo'.c  ~&t-'?  vtoxouc  l/ovxsc.  xcd 
■jxav  xo  8uaX£p£C  GxaTcsp8a  Xlysx«'.  xai  0  naoycw  axa7i;£p87jc,] 

Hesychius  hat  ferner  noch  zu  axa7:sp  i3£u  aat  die  Glosse  Xot- 
SopTjaai*)  und  Xaxxooxairspöov,  Xaxxü7:pttjxxov.  Und  diese  beiden 
Stellen  allein  vermögen  uns  über  die  bisher  unerklärt  gebliebene  Ety- 
mologie von  axa7i£p8a  aufzuklären.  Hienach  soll  nämlich  die  Bezeich- 
nung einen  Spott,  eine  Verhöhnung  ausdrücken;  lässt  man  aber  das 
0  fallen,  so  bleibt  xavispSa  oder  xaTiTispoa ,  was  auf  den  nicht  selten 
gebrauchten  Ausdruck  xaxa7isp8£iv,  oppedere  (vgl.  Heindorf  zu  Ilorat. 
Serm.  I,  9,  70)  hinweist,  dessen  Aristophanische  Derbheit  durch  die 
angeführten  Glossen  des  Hesychius  genugsam  erläutert  wird.  Aehnlich 
ist  auch  das  Aeschyleische  xaünntaCs'.v,  im  Sinne  des  Verspottens ,  cf. 
Eumenid.  145.  728,  und  unten  bei  Iv  xoxuX'ij.  Ferner  ax'/]fxa  izc/Xaio- 
fiaxo?  xo  TTspösiv,  bei  Krause  S.  416,  Anmerk.  21.  Bei  solcher  Deutung 
des  Wortes  axa^lp^a  halten  wir  natürlich  jenes  a  in  der  anlautenden 
Consonantenverbindung  für  ebenso  wenig  wesentlich  als  z.  B.  in  axccT^sxoc 
für  xausxoc  von  oxaiixty,  axsSavvüjjii  neben  xs3avvu|ii,  ajj,'jpva  neben  |Ji.uppa, 
aijitxpog  und  \x\xpöc,  axsyo?  und  xsyo?,  oxwXov  und  xojX&v,  o[j.apay8o;;  und 
|jiapay8oi;  (cf.  Athen.  III,  94,  b),  oxap'Saixuxxsiv  und  xap8aiiüxxs'.v,  o/s- 
pru^uc,  nnd  xspatpo?.  Oder  auch  sculpere  und  scalpere  neben  xoXa;cx£iv,  das 
deutsche  Scheeren  neben  x£ip£iv  (vgl.  die  Schar,  Pflugschar,  dazu  xoupt?  die 
Schcerc  zur  Schur,  Behk.  An.  Gr.  p.  47)  u.  dgl.  Hiezu  die  Bemerkungen 
v(m  Koen  und  Bast  zu  Gregor.  Corinth.  ed.  Schaefer  p.  553,   gegen- 


*)  Für  dieses  Verbum  will  B.  ten  BrinJc  im  Pliilol.  XI,  p.  588  mit  Unrecht  lesen: 
aiiup^oat.  „Est  enim  oxaitepSa  ludus  partim  similis  alteii  liido,  qui  Athenis  in  sacris 
Liberi  aitüpas  nomiae  frequentabatur".      Vgl.  auch  unten  im  Nachtrag. 
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über  den  scliwerllcli  gegründeten  Bedenken  von  Bcliwenck  im  Rhein. 
Museum  1848,  S.  474  gegen  Formen  wie  a/opoSouv  und  o|jLop8ouv  bei 
Hesycliius.  Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  dem  Vorschlagsigma 
als  Präposition,  wie  in  a/opax''Cstv  für  sc  xopaxa;:  rts/jmsiv  (cf.  Paroemiogr. 
Gr.  edd.  LeutscJi  et  Sclineideic.  1,  p.  157),  oder  in  Namen  wie  Stambul, 
StalimenC;  Stinko  [de,  t7)v  Koj),  Spalato  (von  Palatium)  und  überhaupt 
bei  vielen  byzantinisch-griechischen  Ortsnamen  in  Hellas,  die  eine 
russisch-slavische  Yorschlagsylbe  '<;  angenommen  haben;  vgl.  Fallme- 
7'ayer,  Gesamm.-Werke,  herausgegeb.  von  Thornas,  3.  Band,  S.  56« 
ferner  jenes  negative  s  für  dis  oder  ex  im  Italienischen,  z.  B.  in  smen- 
ticare  für  dimenticare,  scolorarsi  für  discolorarsi,  spianare  für  displa^ 
nare,  slegare  für  dislegare,  sfidarsi  für  diffidere,  oder  in  spelagare, 
sj)retarsi  u.  dgl.,  dieses  allerdings  mit  ganz  anderer  Bedeutung. 

Die  Deklinationsform  axaulpöav  übrigens  bei  Pollux  und  Eusta- 
thius  a.  a.  0.,  auch  in  Bekk.  An.  Gr.  p.  1353  s.  v.  ßaodtvSa,  beruht 
auf  irrthümlichem  Verkennen  der  Bezeichnung  dieser  Spiele  durch 
Adverbialformen ;  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  von  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  270  ff.  nachgewiesenen  handschriftlichen  Formen  xußr^otvSav, 
Tispl  ßaatA''v3ac,  iizpl  ;jiuiv3a;  u.  dgl.  ohnedies  im  -Beherrschen  Text  des 
Pollux  bereits  ausgemerzt  sind.  Ganz  folgerichtig  wird  also  von  Pollux 
selbst  IX,  110  GxoLTiipda.  mit  den  ähnlichen  Benennungen  ßao'.Aivöa, 
ootpaxtvöa  xtä.  zusammengestellt,  und  Schmidt  S.  268,  Anmerk.,  hätte 
nicht  dem  Gedanken  Raum  geben  sollen,  es  sei  dies  Wort  von  frem- 
der Hand  hinzugefügt.  „Das  möchte  dann  darin  seinen  Grund  haben, 
dass,  wo  nachher  die  Spiele  einzeln  geschildei't  werden,  §  116,  die 
axaTisp^a,  vielleicht  wegen  einer  sachhchen  Aehnlichkeit  mit  dem  nächst 
vorherigen,  erwähnt  wird."  Voraus  wird  aber  oxowocpiXtvSa  geschildert 
in  §  115,  ein  sachhch  ganz  verschiedenes  Spiel.  —  Für  das  Latein 
vergleiche  man  Formen  wie  datatim,  expiüsim  ludere  beim  Ballspiel,  die 
Schmidt  a.  a.  0.  S.  274  recht  gut  für  sein  Ergebniss,  dass  darunter  eigent- 
lich Akkusativformen  verborgen  sind,  hätte  benutzen  können.  Vgl. 
Bo])p,  Vergleich.  Gramm.  2.  Aufl.  III,  S.  476  ff.,  und  I,  S.  319  über 
den  Akkusativ. 

Nach  den  obigen  Angaben  nun  bei  PoUux,  Eustathius  und  He- 
sychius  traten  in  diesem  Spiele  nur  zwei  Kämpfer  auf,  von  denen  jeder 
das  Ende  eines  Seiles  anfasste,  welches  durch  einen  mannshohen,  oben 
mit  einer  Oeffnung  versehenen  Pfeiler  ging;  jeder  stellte  sich  dabei 
so,  dass  er  seinem  Gegner  den  Rücken  zukehrte.  Hatten  alsdann  beide 
Posto  gefasst,  so  suchte  einer  den  andern  an  der  Säule  in  die  Höhe 
zu  ziehen;  wem  dies  gelang,  der  war  Sieger.  Das  Seil  konnte  übri- 
gens auch  anderweitig   in  der  Höhe   befestigt  sein,    ohne  Pfeiler,    so 
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dass  die  Spieler  mit  den  Rücken  sich  berührten.    Nach  Pollux  liessen 
sich  bisweilen  auch  beide  rücklings  zusammenbinden,  so  dass  in  dieser 
Weise  der   eine   den   andern    weiter   zu    zerren    suchte.     Letztere  Art 
erinnert  uns  an  das  oben  S.  100  unter  öisAXüarivöa   erwähnte  Zerrspiel 
„Katzenstriegel".  Eine  ähnliche  Uebung  beschreibt  uns  Krause  a.  a.  0. 
Seite  324,  Anm.  3,  nach  der  Abbildung  auf    einer  Gemme  (Taf.  VI, 
Fig.  1,  a):    zwei  rüstige    nackte    Männer    stehen    einander   gegenüber 
und  jeder  von  ihnen  hält  einen  Stab  mit  beiden  Händen,  welcher  mit 
dem  Stabe   des  Gegners    durch    ein  Seil  verbunden   ist.     Jeder  dreht 
mit  aller  Gewalt  den  Stab,  bis  das  Seil  entweder  zerreisst,  oder  einer 
von  beiden  den  Stab  fahren  lässt  oder   hinfällt.     Hieher   gehört  wohl 
auch  die  Darstellung   auf  einer   Amphora    bei    Gerhard   (Auserlesene 
Griech.  Vasenbilder;,  I.  Theil,    Götterbilder,    Berl.    1840,   Tafel  VH, 
S.  31) :  zwei  unbekleidete  Knaben,  welche  mit  in  einander  verschränk- 
ten Armen  von  einander  abgewandt  eine  Ringergruppe  darstellen.  Ob 
man  hiefür  die  Deutung  auf  Eros  und  Ganymedes  oder  die  gleichfalls 
freigestellte    auf  die  Dioskuren   festhält,   bleibt   sich    in   unserm  Falle 
gleich,   da    bei  mangelnder   Beflügelung   dieser  Figuren   um   so    mehr 
eine  palästrische  Nebenbeziehung  vorzuliegen  scheint.    Vgl.   auch  Otto 
Jahn,  Vasensammlung  König  Ludwigs,  3.  Saal,  No.  405.  —  Wiederum 
Rücken  an  Rücken  stehen  die  beiden  Spieler  im  „Gigampf  bei  Boch- 
holz  No.  76,  S.  453   f.,   wobei   sie   mit    verschlungenen  Armen   unter 
Frage   und  Antwort  nach  einem  gewissen  Text   einander  abwechselnd 
emporheben   und  schliesslich,    ohne  loszulassen    oder    die   Stellung  zu 
ändern,    niedersitzen    und   wiederum   aufstehen    müssen.     Nach  Meier 
S.  114,  No.  387    würde   ein    ähnliches  Spiel    „Gigede   Gagede"   (von 
gagen,  gägen  =  gauken,    gaukeln,  hin  und  her  wiegen,   in  Elberfeld 
„Butterwiegen"  geheissen),  in  Schwaben  sogar  gewöhnlich  (?)  von  Mäd- 
chen geübt.    Solche  Kraftübungen,  als  welche   diese   Spielarten   dmxh 
die  Angaben  bei  Hesychius  (Tcav  ro  öua/epsi;  oxaTiipöa,  o  itaaxwv  oxa- 
TrspSr^?)  genugsam  bezeichnet  werden,  dürften  nun  freilich  für  die  Zwecke 
des  Knabenspiels  bedeutend  ermässigt   worden  sein ;    auch   die   mitge- 
theilte  Stelle  aus  Eustathius  lässt  das  eigentliche  Seilziehen  als  zu  an- 
strengend erscheinen   für  Knaben,    gleichwohl   müssen    wir   doch   von 
vornherem  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  auch  an  solchen  eigent- 
lichen   Turnspielen    die    rüstigen    Knaben    nicht    selten    sich    zugleich 
stärkten  und  ergetzten.     Uebrigens  bemerkt  Hesychius  noch  ausdrück- 
lich, derartige  Kraftproben  wären  besonders  an  den  Dionysien  abgelegt 
worden,  vgl.  oben  S.  38  zum  Askoliasmos.     Dass  aber   ein  Seilziehen 
wirklich  auch  unter  Knaben  stattgefunden  hat,  erweist  die  bereits  unter 
§te).xuaT''vöa  S.  99  mitgetheilte  Stelle  aus  Aristides,   die  wir  hier  nicht 
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wiederholen  wellen.  Auch  Gutsmutks  kannte  ein  sA/.uaTivoa  in  unserm 
Sinn,  wenn  er  in  seiner  Gymnastik  für  die  Jugend  S  454  bemerkt: 
;,auf  dieser  und  jener  Seite  (des  durchbohrten  Pfeilers  mit  dem  Seil) 
hängte  sich  ein  Knabe  daran,  so  suchte  einer  den  andern  in  die  Höhe 
zu  ziehen;  beide  standen  mit  dem  Rücken  gegen  einander  gekehrt" 
Ton  der  Darstellung  auf  einem  Pompejanischen  Gemälde,  die  man  mit 
Unrecht  auf  das  Spiel  a/aTispöa  bezogen  zu  haben  scheint,  war  bereits 
die  Rede  beim  Topfspiel  S.  51. 


XXIX.   Das  Seilklettern  (d\'xpp>.yßaboi'.  dia  zyyMvj). 

Das  Seilklettern  und  Seilklimmen  der  heutigen  Turnkunst  war 
ebenfalls  schon  bei  den  Alten  unter  die  palästrischen  Uebungcn  der 
Knaben  aufgenommen  worden,  wenn  es  auch  in  späterer  Zeit  mehr 
der  sogen.  Seiltänzerkunst  zufallen  mochte,  mit  ay elcher  wir  es  hier 
nicht  zu  thun  haben.  [Cf.  Aristoph.  Pax  70: 
%.r^v.~a  ASätd  xXiuax'.a  •KOto'Jusvoc, 


»     5 


up&c  xauT    oivzppr/ßx    av   sie  tov  oupavov, 

sw?  ^DvsTptßr^  T^r  xscpaXfyr  xarappuctc. 
Galen,  de  sanit.  tuenda  II,  8 :  a.\appiyß-'y.>.  h<A  axo'.v'oo,  xaOaTisp  Iv  Tta- 
Xotbxpa  yuiivotCo'ja'.  to'jc  TiaTöctc,  £?;  z'h'j^io.v  r^npo.r/.i'vj.Q'jv-tz.  Etvmol. 
Älagn.  ed.  Gaisf.  p.  99  s.  v.  avapp'.x«3&c('.  oTijcti'vc'.  to  dvocStSooSa!  -q 
u'Sojp  •  xai  otovst  xpo-ov  dpoc/yr^c,  ~jAc  tcooI  y.o.\  '/tpzh  d',-0,rjM^y.\(jfxz\0'j 
av'.ivoc'.  Tipor  to  Ttpoaavtsc.  d.payy.M,  dpayy.d.obo.i.  xctl  d\'j.pp':yao-}a.'.  tO'jTO 
SjT'.v.  Vielleicht  -raJ-rov  iaTw  zu  schreiben  für  to'jto  Iotw.  Lucian 
Lexiphau.  8:  ;ji£-c(  82  o  iisv  tk  i-^'-  'V-'  y.axyysa  d\o.pp<.yfp'xiizvrj:;  iTzi'fo- 
pr^,ua  sCv-'-]  ^^  e»n  Galenus  auch  ausdrücklich  die  Bedeutung  der 
Uebungen  am  Seil  für  die  Spannkraft  des  Körpers  hervorhebt,  so  ist 
das  noch  kein  hinreichender  Grund,  weshalb  wir  diese  Uebungen  in 
ermässigtem  Grade  nicht  auch  den  Spielen  beizählen  und  erst  später 
bei  der  Gymnastik  anführen  sollten.  Freilich,  welclie  und  wie  viele 
der  heutigen  Uebungen  am  Seil  darunter  gemeint  sein  könnten,  dar- 
über lassen  sich  nach  den  spärlichen  Andeutungen  kaum  Verrauthun- 
gen  anstellen.  Vgl  Abbild,  bei  Hiej-on.  Mercurial.  de  art.  gymn.  III, 
5,  p.  148.  Auch  über  weitere  Spiele  mit  dem  Seil ,  deren  z.  B.  Vieth 
a.  a.  O.  S.  457  if.  (das  Laufen  im  Seil  u.  dgl.)  mehrere  beschreibt, 
konnten  wir  bei  den  Alten  nichts  ermitteln,  wenigstens  keine  bestimm- 
ten Angaben.  Schwerlich  indessen  war  ihnen  der  Sprung  über  das 
Schwungseil  gänzlich  unbekannt,    wenn  wir   auch    eine   ähnliche  Dar- 
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Stellung  auf  einem  Pompejaniscben  Gemälde  anders  zu  deuten  uns  ge- 
nötliigt  sahen,  oben  zum  Topfspiel  S.  51.  Ueber  Klettern  und  Vor- 
richtungen zum  Klettern  jedoch  sehe  man  unten  zu  No.  XXXV  tcs- 
xaupov  und  zu  No.  XXXVI.  ImUebrigen  vergleiche  man  noch  nächst 
den  bei  Vieth  angegebenen  leichtern  Uebungen  auch  No.  82,  S.  456 
bei  llocliholz  „Das  Seilgumpen'^,  als  Mädchenspiel,  wozu  ein  Taktspruch 
gesungen  wird,  wie  wir  einen  ähnlichen  in  einem  unten  zu  besprechen- 
den Mädchenspiel  Ot~a  MaXtaSiC  xxÄ.  zu  erkennen  glauben,  freilich 
einstweilen  nur  vermuthungsweise. 


XXX.    Das    Aufsitzen    (scpsSptCstv ,    scpsöpiofxoc ,  kTiaotl  xa&tCsw). 

Hier  ist  von  vornherein  zu  bemerken,    dass  unter  den  Alten  der 
einzige  Hesychius  irrthümlicher  Weise  dieses  Spiel  geradezu   für  iden- 
tisch hält  mit  dem  Huckepaktragen  (h  ymzÜ\-q  cpipstv),  wofür  weder  aus 
dem  Wortlaut  der  alten  Angaben  noch  aus  den    erhaltenen  Abt)ildun- 
gen  des  Spiels  ein  Beweis  sich  gewinnen  lässt.    [Pollux  IX,  119:    o  5' 
scpsSp'.aiJtr;^,  Xtöov  ■/.a.xaQXTfläii.zvui  TioppcoDsv  auxo'j   axo/aCovrat  acpatpat?  r^ 
X''i}rjt:-    0  3'  oux  äv<xxpi'\iac,  xov  avaxps'iavxa  ^Ipci,    xoü?  ocp{>aA|Jiouc  Itisi- 
)jr^\i\i.ivoc,  uTi'  auxou,  i'o.);  av  aTrXavoj^  sAilij  £7rl  xov  )J.^w,   uc,  xaXsTxai  Stopoc. 
Hesych.  s.  v.  scpsSpfCs'-v "    TcaiCs'-v  't>)v  Äeyo/Jilvrjv  icp£5pto|Jiov   Trai^tav,  oxav 
TLsp'.ayayojv  xa?  '/v.päc,  xiq  xaxa   v(oxou  sx  xou   xaxo7:'.v  ßaaxaC^   xov  v.xt^- 
aavxa.  xaü'xrjv  «5s   xt;;  TüaiSiav 'Axxr/ot  iv  xoxuXifj  Älyouatv,    aXXot  Ss 
xYjV  auvacpY^v   xojv  X-^P^J'''?   T^ap«  xov   xpt/ii5ov.     Die    unberechtigte  Lesart 
scp£i5p'.'zaiJio;  für  scpsSp'.ajjio'?,    welche   jetzt    aucli    bei  Pollux    ausgemerzt 
ist,    hat  bereits  Heinsius    zu    dieser    Stelle    corrigirt ;   Jungermann  will 
ausserdem     uctpa    xojv     xpixtStov    am  Schlüsse    dieser    Stelle.     Warum 
nicht  lieber  gleich  Tiapa  xoTv  xspxiöcov    (wie  Tcapa  fxifjpoi),  Tcapoc  uoSo'?  u. 
dgl. ;  Pollux  II,  191:  oaxccpta,   a  Tispo'vat  Xsyovxai  /at  Txapaxspxtösc)  von 
XiOXt's,  Schienbein,  Röhrknochen,  was  doch   passender    erscheint  neben 
£v  xoxuX'^    und   einfacher    jedenfalls    als    Küstern  Vorschlag:    aXXot  Ss 
£Yxpi/aö''av  y]  oüvacpr^v  xojv  yzipoiv  Tcapa  xov  xpixov.     Vgl.  ferner  Hesych. 
s.  v.:   i'f TjSpiaxr^pac •  xoü?  iTitxaö-rjijisvouc  sv  xtj  cipyj'JisvTj  uatS'.a,    und  s.  v. 
iTiTiaaxl  xa&iCi'-v '    ^''^«v  ^'^  uaiös?  iui  xwv  ojjxojv  TisptßaSTjv  xat^sCovx«'..]  Der 
Iqjs^piofAOC  unterscheidet  sich  von  dem  Spiel  Iv  xoxüXij   schon  dadurch, 
dass  in    ersterem    wirklich    auf  den   Schultern    getragen    wurde, 
durch  ein  förmliches  Aufsitzen    des  Getragenen,    nicht   durcli  Anstütz 
an  die  Pfanne  des  Hüftbeckens  oder  in  die  Kniekehle  (vgl.  Pollux  zu 
£v  xoxuXij). 
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Der  Name  des  ganzen  Spiels  ist  übrigens,  wie  das  öfters  der  Fall 
ist,  von  dem  Schlussmoment  eines  andern  allgemeinen  Spiels  entlehnt. 
Erst  wurde,  wie  Pollux  sagt,  mit  Kugeln  oder  Steinen  nach  einem  in 
einiger  Entfernung  aufgestellten  Maalstein  geworfen,  (vgl.  oben  S.  64 
unter  aipsTiTcvSa  und  unser  „Stöckeln"),  und  wem  es  gelungen  war 
dieses  Wurfziel  umzuwerfen,  der  musste  als  Sieger  von  seinen  über- 
wundenen Spielgenossen  (denn  selbstverständlich  fand  das  Spiel  nur 
zwischen  Zweien  oder  doch  zwischen  einzelnen  Paaren  statt)  bis  an 
den  Zielstein  (Sfopo?)  getragen  werden.  Erschwert  wurde  dieses  Tra- 
gen noch  dadurch,  dass,  gleichwie  in  mehreren  der  oben  beschriebenen 
Lauf-  oder  Fangspiele  (vgl.  auch  unter  xoXXaßv'Csw),  der  Sieger  seinem 
Träger  die  Augen  mit  den  Händen  verdeckte,  wobei  er  freilich,  schon 
um  einen  festen  Plalt  zu  haben,  den  Kopf  seines  Trägers  anfassen 
musste. 

Schon  Ileinsins  liatte  übrigens  zu  Hesych.  s.  v.  icps^pi'Cstv  bemerkt, 
dass  daselbst  nicht  der  h-pzdpi.oixaq  gemeint  sei,  sondern  das  Spiel  iv 
xotÖXyj.  Ein  schwerer  Irrthum  aber  des  Grammatikers  sei  die  voll- 
ständige Identificirung  beider  Spiele.  [Nara  in  scp söp'.ajxw  praemium  vlc- 
toris  est  ferri;  in  x&tuXvj  autem  ipse  lusus  in  eo  consistit,  ut  feratur 
quis,  idque  a|j,0'.ßauu.:.  Secundo,  in  xotu'ävj  meta  proposita  non  erat; 
in  icpeöpta/jioJ  autem  öi'opoc,  lapis,  meta  et  terminus  erat,  ubi  desistebat 
victus  et  onus  suum  deponebat.  Commune  autem  hoc  in  utroque,  quod 
is  qui  ferebatur,  oculos  ferenti  obstruebat.  Quod  adduxit  Hesychium 
eo,  ut  idem  esse  putaret.]  Ganz  in  demselben  Sinn  hat  auch  Haase 
a.  a.  0.  Seite  412  den  icpsSp'.a/JiOi;  nur  beziehungsweise  als  Wurfspiel 
aufgcfasst,  wobei  mit  Bällen  oder  Steinen  nach  einem  aufgerichteten 
Steine  geworfen  wird;  wer  diesen  nicht  umwirft,  muss  den,  der  ihn 
umgeworfen,  auf  dem  Rücken  tragen,  mit  zugehaltenen  Augen,  so 
lange,  bis  er  den  Stein  erreicht.  Zudem  sprechen  Ausdrücke  wie 
s'^pav  oxplcpstv  T'.vt  u.  dgl.  gegen  eine  etwaige  Identificirung  von  s5pa 
oder  scpISpcc  mit  dem  Zielstein,  diopo<;,  in  diesem  Reitspiel. 

Panofka  indessen  hat  in  seiner  Erklärung  von  Tav.  XL VII,  B 
der  Monum.  delF  Instit.  archeolog.,  mitgetheilt  in  den  Annali  dell' 
Inst,  di  corrisp.  arch.  1832,  tom.  IV,  p.  336 — 344,  abermals,  nach  dem 
Vorgange  Wüte's  im  Bullet,  ibid.  p.  59,  eine  bezüghche  Darstellung 
des  Ephedrismos  auf  einer  antiken  Vase  ausschliesslich  auf  das  Spiel 
Enkotyle  bezogen  (vgl.  das.  S.  336:  on  y  voit  deux  ^phebes  portant 
des  gar  90ns,  un  peu  plus  jeunes,  a  califourcho  n,  precedds  chacun 
par  un  autre,  dont  le  premier  est  arme  d'une  massue  ;  tous  se  dirigent 
vers  un  endroit  d'  011  s'  elevent  un  objet  de  forme  conique  et  un  ca- 
ducee  fiche  en  terre),    mit  Berufung   auf  eine  Angabe   bei  Athenaeus 
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[XI,  57,  p.  479,  a:  Tiäv  ös  xo  xoIaov  xoxuXr^v  sxaAOuv  uk  iirxi^rxmi,  oj;  xal 
TO  Tcuv  yz'.^W'i  xo^Aov.  oO'cV  za't  xoTUAT'pixov  aiijia  to  a|x'fOTspat<;  xd^.c,  X=P~ 
aiv  apua&T^v«'.  8uva;ji£vov.  xai  syxotuXtj  ös  ti:  7:a'.5toc  xa^.slTat,  sv  -ij  xoiXa- 
vavTc?  TCts  X^^P^'S  ÖE/ovTat  t«  yo'vaxa  tojv  vsvixYjXo'kov  oi  vsvtxr^iJisvoi  xal 
ßaoxaCoüO'.v  aux&u'c].  Es  ist  liiemit  offenbar ,  entsprechend  der  bereits 
angeführten  Stelle  des  Hesychius ,  der  i'fsSp'.oijio;  wiederum  mit  dem 
Spiel  £v  xotuAtj  identificirt,  jedoch  nicht  voniVthenaeus,  der  von  jenem 
ersteren  Spiel  überhaupt  nicht  spricht.  Ganz  abgesehen  aber  von  der 
schwierigen  und  gelehrten  Deutung  jenes  Gemäldes  durch  Panofka 
(vgl.  S.  339:  nous  gagnons  pour  le  personnage  qui,  arm6  d'une  massue, 
ouvre  la  procession,  le  nom  important  d'Hercule  Ideen  ou  P a ra- 
stat e,  et  pour  les  deux  ephebes  jouant  Tun  avec  l'autre  les  noms  tres 
convenables  d'Eros  et  d'Anteros),  sowie  von  der  äusserst  bedenk- 
lichen Beziehung  des  Spiel  namens  sv  xoxuatj  auf  die  xoxuArj  als  Gefäss 
(vgl.  ebenda  S.  342  extr.  über  yovvrji  bei  den  Gortjniern  und  Athen. 
XI,  106,  p.  502,  b),  wogegen  sich  wenigstens  die  von  uns  zum  nächst- 
folgenden Spiele  beizubringenden  alten  Angaben  sträuben  uijd  im 
Grunde  doch  auch  die  angeführte  Beschreibung  bei  Athenäus  selbst,  dürfte 
gleichwohl  anzunehmen  sein,  dass  wir  auch  bei  jenem  Vasengemälde 
an  das  eigentliche  Ileitspiel,  den  scpc3p'.o]i&c,  zu  denken  haben  und  dass 
jener  kegelförmige  Gegenstand  wahrscheinlich  den  Zielstein  andeute, 
bis  zu  welchem  die  iVufgesessenen  getragen  werden  mussten.  Dieser 
Annahme  gegenüber  ist,  da  wir  es  hier  nur  mit  dem  betreffenden  Spiel 
zu  thun  haben,  eine  sonst  erhebliche  Bemerkung  Panofka  s  (ß.  338 : 
la  presence  du  phallus  et  du  caducee,  ainsi  que  la  massue  dont  le 
premier  des  ephebes  est  arme,  protestent  formellement  contre  toute  inter- 
pretation  qui  laisse  le  sujet  anonyme)  für  unsern  Zweck  ohne  Belang; 
gleichwie  eine  weitere  über  das  Tragen  auf  dem  Rücken  überhaupt 
(S.  336:  avouons  aussi  que  l'action  de  porter  sur  le  dos  exprime 
toujours  un  enlevement  d'un  objet  que  Ton  aime  ou  respecte) 
für  unsern  Fall  ohnehin  nicht  gelten  kann,  da  wir  ein  solches  Tragen 
als  Spiclstrafe  für  die  Besiegten  bereits  oben  bei  mehreren  Spielen 
vorgefunden  haben,  z.  B.  Seite  58,  59. 

Vergleicht  man  endlich  hiemit  den  Bericht  der  Archäolog.  Zeit. 
von  Gerhard,  3.  Jahrg.  1846,  S.  246,  Anmerk.,  über  eine  archaische 
Amphora  mit  der  Darstellung  dreier  behelmter  Männer,  welche  auf 
den  Schultern  anderer  Männer  reiten,  so  wird  man  uns  wohl  bei- 
stimmen, wenn  wir  behaupten,  dass  lediglich  jener  Stelle  des  Hesychius 
wegen,  welcher  obendrein  noch  eine  weitere  Version  beigefügt  ist,  der 
i'fcSptajJio;  keineswegs  dem  zweitgenannten  Spiel  gleichgestellt  werden 
dürfe;  icpsöpsuciv,  icpcSpt'Csiv  kann  doch  nur  ein  wirkhches  Sitzen,  Drauf- 
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sitzen  bedeuten,  nicht  aber  ein  blosses  Anklammern  oder  auch  Um- 
klammern, wie  es  beim  Spiel  h  xqtua-ij  der  Fall  sein  musste.  Zudem 
ist  Pollux,  wenigstens  was  unsern  Gegenstand  betrifft,  in  der  Regel 
wirklich  so  genau  in  seinen  Angaben,  dass  er  unmöglich  im  gegebenen 
Fall  einer  Hindeutung  auf  die  Gleichheit  beider  Spiele,  die  er  nicht 
einmal  neben  einander  nennt,  sich  hätte  entschlagcn  können. 

In  der  erwähnten  Darstellung  des  icpsSptaiio;  bei  Gerhm-d  sind 
übrigens  die  tragenden  Männer  mit  Pferdemasken  versehen,  wovon 
Kopf  nnd  Schweif  deutlich  zu  erkennen  sind.  Das  ganze  Spiel  be- 
gleitet ein  Flötenspieler  mit  seiner  Musik.  Weiteres  hierüber  beim  fol- 
genden Spiel. 


XXXI.    Das  Aufhucken  (sv  xotuay;,  7.'jßr,3''v3a). 

Unser  Huckepacktragen.  Einer  hält  seine  Hände  auf  dem  Rücken 
so  zusammen,  dass  ein  anderer  seine  Kniee  darauf  festsetzen  kann :  mit 
den  Armen  den  Xacken  des  Trägers  umschlingend  bedeckt  er  alsdann 
die  Augen  desselben  mit  seinen  Händen,  wie  im  vorhergehenden  Spiel. 
[Pollux  IX,  122:  7j  |ji2v  iv  /.ofJAyj,  o  ;x2v  Tisptays'.  toj  X-^-pz  zlz  Tcu-t'aco 
/«'.  juvaüTct,  0  ÖS  /ata  t6  yovu  Icp lazaiisvor  auraTr  cpipsTa;,  sTiv.aßcov  xaTv 
y^pw)  -tn  ö'föotA'jito  TO'j  zipo'^-(jc.  Ta'jTTjV  xai  '.--aöa  xal  /ußr^aivSa  xaXoÜ3i 
TT/;  Tiatö'.av.  Hesjch.  sv  xot'JATj  cplpstv  Tia'.ö'.är  ziboc'  o  yap  cpspojv  v.va 
h  xoT'JAvj  Itmz'.  (jTZ'.olo  xt.^  yv.pac,  ysA  6  atpoijisvoc  sviTtös'.  toi  yovata,  xai 
O'JTOJC  sßajtaCsto.  Mit  denselben  Worten  Zenobius,  Paroemiogr.  Graeci 
edd.  Leutsch  et  Schneidew.  I,  p.  71.  Vgl.  auch  Hesych.  s.  v.  IcpsSptCstv, 
ferner  s.  v.  iTCTiaoTt  xaOt'Csiv.  Ebenda  s.  v.  ayxoTUAry"  -atöta  v.c,  h  ^ 
ikz  yßpoic,  o-iao)  7i/i$avT£r  biyyy-zai  ~o  yovu,  und  s.  v.  avaßaörjv,  dazu  die 
Note  von  Hevisterhids  bei  Albei-ti,  ebenso  Suidas  s.  v.  avaßa'5r/;  und 
oux  cv^ov.  Hesych.  s.  v.  x'jß-/;3iv3a'  etlI  xsfflotAv^''',  '^  ~o  cpopiTv  i?:!  vcoto'j, 
r^  xaxa  vwtou,  und  Lucian.  Lexiphanes  5 :  slta  ■auv-ptßsvTc:  xal  a/.ÄTj- 
Äous  xaTavcuT'.aa,a£vo'.  xtX.  (quum  tergis  nos  invicem  portassemus,  Dind)\ 
ferner  Pausanias  bei  Eustath.  ad  Iliad.  XXII,  494  (p,  1282,54):  Y\ox>- 
oav'a;  Ss  tOTOpcI,  oti  iia'.S'.a  t'.c  r^v  xa/.oüijiiv/]  sYxotÜAr^ ,  Iv  15  öiaTiAsca? 
Ti?  oütaco  —  TO'jr  SaxTÜAO'j;  tojv  /stpcuv  sTisvojTiCeTO  tov  ava'.pou|jicV&v  d  ö 
Evösl;  To  yovu  ta^i;  yip^l  xai  Ticp'.Xaßojv  tou  aipovto?  Tr;v  XcCpaXT^v  r]  tov 
tpaxr^Aov  ißaaiaCsTö  •  sxÄifj&r^  öl  cpr^aiv  iyxotuATj,  luv.  ih  xo~tXov  r^:  y.z'-po<; 
xotüXtj  Xlystat,  sie  0  xgIäov  svsTt'Ost  xo  yovu  d  ßaaTaCd/ievo?  •  d/j-or/oO  bk 
ypa'fSTai  o'jtw  iyxoT'JAr^  -acSia  tii;  (das  Folgende  hat  auch  Athenaeus  XI, 
57,  p.  479,  a;  vgl  S.  108  oben)  sv  -^  xoiAavavts?  X=^^^  diyovzai  tol  yo'vata 
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Tüjv  vsvr/yjxoxtüv  q\  vsvixrifjilvot  xal  ßaa-aCouo'.v  autouc.  Aehnlicli  beschreibt 
Eustatbius  das  Spiel  ad  Iliad.  V,  306  (p.  550,  3  sqq.),  nur  dass  an 
dieser  Stelle  auch  noch  das  Verdecken  der  Augen  des  Trägers  erwähnt 
wird,  was  in  der  erstem  Angabe  fehlt.  Wegen  -/otua-^  vgl.  auch 
Etymol.  Magn.  s.  v.  xotuat;,  extr. :  xat  T^av  t6  xoIaov  /otüay;;  sÄsyov,  eben- 
so Hesych.  s.  v.  x&tuatj,  s.  v.  «yxotuX'/j  und  s.  \.  scpE^psusiv,  und  dazu 
Schottiis'.  dictum  videtur  de  iis,  qui  aliena  pascuntur  liberalitate,  quäle 
illud:  equus  me  portat,  alit  rex*). 

Vergleicht  man  nun  nach  all  den  verworrenen  Angaben  dieses 
Spiel  mit  dem  vorigen,  so  gewinnt  man  gleichwohl  die  Ueberzeugung, 
dass  es  eine  Art  des  Reitens  oder  Aufsitzens  nur  insoferne  heissen 
kann,  als  hiebei  der  Aufgehockte,  wenn  er  nicht  gerade  mit  den  Knien 
auf  der  hohlen  Hand  des  Trägers  sich  erhalten  will,  seine  Beine  auch 
um  die  Schenkel  des  letztern  herumlegen  muss,  zu  einer  Art  von 
J3einschluss  wie  beim  wirklichen  Reiten.  Die  letztere  Art  ist  wenig- 
stens heutzutage  beim  Iluckepacktragen  die  gewöhnliche,  und  da  be- 
kannthch  xotüayj  nicht  bloss  die  hohle  Hand  bedeutet,  sondern  auch 
die  Pfanne  des  Hüftbeckens ,  so  sehen  wir  keinen  Grund ,  warum 
wir  nicht  auch  diese  Spielweise  aus  den  alten  Angaben  herauslesen 
dürften.  Jedenfalls  stimmt  hiezu  die  angeführte  Stelle  des  Eustatbius 
ganz  genau,  wenn  wir  die  Worte  :  T^sptAaßojv  to'j  aipovco?  xr^v  xscpaXTjv 
ri  tov  Tpa/r^Äov  nach  der  Natur  der  Sache  so  verstehen,  dass  der  Ge- 
tragene im  If^ih^ioiiüc,  sich  am  Kopfe  des  Trägers  halten  musste,  da 
ja  in  diesem  Falle  seine  Beine  iisptßaoTjv  (wie  Hesych.  sich  ausdrückt) 
£711  Tcov  ojjJLCov  aufsasscu  und  nach  vorne  herabhingen ;  beim  Spiel  Iv 
xoTUÄ-ij  dagegen  klammerte  er  sich  am  natürlichsten  am  Nacken  fest 
und  um  die  Schultern,  wobei  er  noch  immer  Spielraum  genug  hatte, 
um  mit  einer  oder  sogar  mit  beiden  Händen  seinem  Träger  die  Augen 
zu  blenden.  Gerade  in  dieser  Weise  ist  das  Spiel  dargestellt  bei  Fa- 
nofka  (Bilder  antiken  Lebens,  Berl.  1843,  Taf.  X,  No.  4),  woselbst  in- 
dessen der  Getragene  weit  jünger  erscheint  als  der  Träger,  während 
anderwärts  kein  derartiger  Unterschied  gemacht  wird,  indem  die  Spie- 
lenden (xoTUAiGTai)  ihre  Rollen  auch  wechseln  (atxofßauog,  vgl.  auch 
Lucian.  Lexiph.  5).  Ebenso  auf  einem  Achatintaglio  bei  Caylus  (Re- 
cueil  d'antiq.  egypt.  etrusq.  grecq.  et  rom.,  Paris  1761,  tome  H,  pl. 
LXXXIII,  No.  4),  wo  übrigens  das  Ganze  sonderbarer  Weise  nicht 
als  ein  bestimmtes  Spiel,    sondern  nur   als  gelegentliche  badinage  von 


*)  Die  von  Meurdus  ].  c.  p.  3  und  Krause  S.  325,  Anmerk.  1,  angeführte  Stelle 
aus  Julian.  Misopog.  p.  360  gehört  nicht  hieher,  da  sie  sich  nur  auf  Athletisclies  bezieht, 
nicht  auf  unser  Spiel. 
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Faunen  erklärt  wird*)^  wovon  sogleich  die  Rede  sein  soll.  Es  hat 
übrigens  doch  den  Anschein,  als  ob  diesmal  auch  bei  Pollux  eine 
kleine  Verwechslung  mit  dem  £<pc3p'.a}jio-  vorliege,  gleichwie  bei  He- 
sychius  eine  vollständige  Identificirung  beider  Spielarten.  Uns  bedünkt 
es  nämlich,  als  ob  die  Spielart  [izr^dc  bei  Pollux  richtiger  auf  den  scps- 
dp'.onö:  bezogen  werde,  nicbt  auf  das  Aufhockespiel,  und  zwar  ledig- 
lich als  synonymer  Ausdruck,  nicht  als  eigene  Spielweisc;  wir  schlies- 
sen  dies  zunächst  aus  Hesychius  s.  v.  iu7:a3ti  x«ö''C£'.v  ozav  oi  TiaT^s? 
£7il  ~(ov  ojtjiojv  TcsptßctSr^v  xa&lCov-at,  vgl.  Horat.  Epod.  XVII,  74: 
vectabor  humeris;  wornach  also  beide  Ausdrücke  tTiTjotc  und  iTCäaat'' 
beim  i'fsSp'.Ofxoc  einzureihen  sein  dürften.  Metorsius  freilich  1.  c. 
p.  2  et  10  s.  V.  ayxoTUÄT;  und  iTiTia;  erklärte  beide  für  gleich  mit  ay- 
xoTUATj  oder  doch  für  ähnlich,  und  Krause  S.  324  f.  kümmert  sich 
nicht  weiter  um  eine  Unterscheidung.  Allerdings  könnte  mit  iTiTiac 
eine  etwas  rohere  Art  des  Reitspieles  gemeint  sein ,  nämlich  ein 
Reiten  auf  dem  auf  Händen  und  Füssen  kriechenden  Spielgenossen 
(jouer  a  cheval  fondu).  Allein  diese  Spielweise  erscheint  erstens  zu 
unbequem,  und  dann,  den  Fall  ausgenommen,  dass  sogar  berühmte 
Männer  in  ibrem  väterlichen  Glück  ihren  Knaben  auf  sich  reiten  liessen 
(vgl.  oben  zum  Steckenreiten  S.  29),  ist  das  Ganze  denn  doch  zu  kindisch, 
als  dass  den  Alten  ein  solches  Spiel,  ausser  für  die  Zwecke  der  komi- 
schen Bühne,  einer  besondern  Aufzeichnung  werth  geschienen  hätte. 

Minder  unklar  aber  erscheint  uns  die  dritte  Benennung  für  dieses 
Spiel  bei  Pollux,  x'jßria''v<5a,  welche  bei  Hesychius  s.  v.  erklärt  wird : 
Itz\  y.z'j^'x/äiv^  yj  ih  (popsiv  stii  vojto'j  r^  -/«toc  vwto'j,  bei  Photius :  sTit  xs^a- 
Är/;  cp spcw  T^  xaxa  vwtou,  während  Pollux  an  der  angeführten  Stelle 
nichts  angibt  als  den  Namen:  raur/jv  xai  iTiTiaSa  xal  xußrjotvSa  xaXo'Ja'. 
TT^v  Tia'.S'.av.  Worin  wir  gleichwohl  noch  keinen  Grund  sehen,  die 
ganze  Bezeichnung  zu  verdächtigen,  wie  dies  geschehen  ist  von  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  270  f.  mit  der  Bemerkung,  die  Handschriften  des  Salma- 
sius  und  die  Antwerpener  (nämlich  für  Pollux,  vgl.  Behher)  hätten  die 
für  den  Gedanken  ganz  überflüssigen  Worte  xai  x'jßr^aivSav  (falsch  für 


*)  Cf.  Caylus  p.  294:  nue  bague  Romaiue,  troiivee  en  1752  aupris  de  Xaintes. 
Les  Romains  ainiaient  ä  represei.ter  des  Faunes  dans  des  attitiides  plalsantes  et  badines, 
On  en  voit  ici  deux,  dont  Tun  est  porte  sur  les  epaiiles  de  l'autre.  11  est  vrai,  que 
rien  ne  caracterise  ces  dieux  cliampetres.  Ils  n' ont  ni  les  oreilles,  ni  la  queue 
qui  les  distingoient.  Mais  les  Faunes  reveillent  des  idees  plus  agreables,  et  11  est  plus 
vraisemblable  d'admettre  que  l'artiste  en  a  gravö  deux  dans  cette  plerre,  que  de  croire 
qu'il  a  vou'ii  simplement  representer  le  badinage  de  deux  hommes.  Der  Gelehrte  dreht 
sich  dabei  im  Cirkel:  denn  woher  hätten  denn  dann  diese  soi-disant  Faune  ohne  Aus- 
zeichnung ihren  närrischen  Einfall ! 
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xußTjotvSa,  vgl.  oben  S.  103)  niclit  und  ihre  Uncchtheit  würde  in  der 
Folge  noch  anderweitig  klar  werden.  „Indessen  hat  man  dieses  Wort 
in  X'jßia-tv8a  ändern  ^vollen,  wie  man  in  den  Noten  bei  Hesychius 
unter  xußTjaiv^a  sehen  kann  (vielmehr  in  -/'jß-z^aiivöa ,  nach  Älberti), 
und  dass  Pott  in  den  p]tymol.  Forsch.  II,  565  einen  Spielnamen  /u- 
ß'.axtvöa  anführt,  hat  meines  Wissens  keine  andere  Begründung  als 
jenen  Aenderungsvorschlag.  Ob  anzunehmen,  dass  xtßivöa  (bei  Hesy- 
chius, der  das  ebenso  unverständh'che  xiß'.y.''a  erklärt  durch  x'.ßtvöa  xaxa 
vcoTOu)  irgend  mit  xußr^a^vöa  zusammengehöre;  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden.'' Ohne  Zweifel  ist  xißivöa  für  xußtv^a  verschrieben  und  letz- 
teres nicht  geradezu  in  x'jßr^aivSa  zu  ändern,  denn  etymologisch  ist 
der  Zusammenhang  dieser  Formen  mit  xuti-s'.v,  xußVj,  xußtaxäv  u.  s.  w. 
nicht  anzustreiten.  Auch  ist  die  Form  x'jß>ja-^>oa  oder  xoß'.o-tivSa  ge- 
wiss richtiger  als  xußrjaivöa.  Jedenfalls  aber,  und  dies  verdient  hier 
unser  Augenmerk,  bezeichnet  das  Wort  des  Beugen  und  Bücken  bei 
unserm  Spiel  iv  xotuatj,  das  Charakterische  beim  Huckepacktragen. 
Schwerlich  auch  sind  die  Ausdrücke  bei  Flesychius  ^popsTv  sui  vojtou 
r]  xata  vojtou  in  der  Bedeutung  Rückentragen  geradezu  synonym; 
weshalb  es  erlaubt  sein  wird,  erstere  Bezeichnung  zu  fassen  wie  das 
Sitzen  auf  den  Schultern,  lii:  tcöv  (ojxojv,  und  auf  den  £cpcSpio|xO(;  zu 
deuten,  dagegen  die  zweite  nach  der  obigen  Beschreibung  auf  das 
Aufhockespiel,  ev  xotüatj,  wozu  jenes  xaxavtutcaaai)«',  bei  Lucian  voll- 
kommen stimmt,  sowie  die  Angaben  über  den  llollentausch  bei  der 
zweiten  Spielart.  Der  Ausdruck  ItC<.  x£cpaAy)v  ferner  an  derselben  Stelle 
des  Hesychius  mag  allerdings,  insoferne  damit  das  Umschlingen  beim 
scpciSptoiaö?  oder  gar  das  Vorbeugen  auf  Händen  und  Füssen  (rstpa- 
Tioör^öov  aatavai  Aristoph.  Pax  861,  xsTpaTioSiaTt  ßaot'Cs'-v  Lucian.  Dial. 
Marin.  7,  2)  gemeint  ist,  auf  eigentliche  Gaukler-  und  Tänzerkünste 
bezogen  werden,  die  sich  unserer  Besprechung  hier  entziehen. 

Den  Namen  des  Spiels  iv  xotuätj  schrieb  Meursiiis  ayxoTuXirj  (I.  c. 
p.  2  sq.),  nach  Hesychius  s.  v.  ayxoxuXrj,  obwohl  er  jene  Lesart  für 
die  richtige  hielt  und  annahm,  Hesychius  müsse  hier  an  einen  schlech- 
ten Codex  gerathen  sein.  Vgl.  auch  Jungermann  ad  Polluc.  s.  v.  und 
oben  S.  56,  Anm.;  ferner  über  die  Verwechslung  von  sy  und  ay 
Bast  zu  Gregor.  Corinth.  p.  131  sq.  und  p.  743.  Möglicherweise  er- 
gab sich  indessen  die  Bezeichnung  ayxotG/.yj  durch  eine  Verwechslung 
mit  ayxuATj  (Ellenbogen  und  Kniekehle),  welche  nach  unserer  Erklärung 
des  Spiels  iv  xotuXtjj  sehr  nahe  lag;  vgl.  Krause  S.  417 — 418  über 
a^xuAiCstv  als  Schema  beim  Ringen.  Und  wenn  Suidas  s.  v.  aifkf] 
einmal  einen  Wurf  im  Würfelspiel,  der  als  jactus  infelix  galt  (vgl.  He- 
sych.  s.  V.  aX'fLt]  —  sott  ds  xal  ßoXo?  (paüXoc  xußiOTtxöc,  i.  e.  xußeuxtxo«;. 
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und  im  Palamed.  Souteri  p.  93.  103)  namhaft  macht  als  ßöXo;  xußsu- 
Ttxo;  und  dazu  bemerkt:  aiy/.ry  zzii  v.rA  TcaiSta  t;c,  so  scheint  hier  aber- 
mals ein  Missverständniss  obzuwalten,  eine  Verwechslung  der  aX^Xt] 
mit  aYx'jATj  oder  iyxo-uXr^  auch  bei  Suidas.  Vgl.  auch  unten  im  Nachtrag. 
Dass  übrigens  dieses  Spiel  noch  immer  vorkommt  und  geübt  wird, 
wurde  bereits  angedeutet;  auch  Bochholz  S.  403,  No.  21  „Gügelstein" 
gibt  einen  Nachweis  für  die  Schw^eiz,  wornach,  wae  im  /iuivoa,  ein  Su- 
cher bestellt  wird,  der  mit  dem  unter  den  verborgenen  Spielgenossen 
zuerst  Gesehenen  in  gleicher  Schnelligkeit  auf  den  Spielplatz  zu  kom- 
men sucht,  „Wird  dieser  noch  ausser  diesem  Spiele  erwischt,  so  muss 
er  den  Aufsucher  auf  dem  Rücken  hintragen  und  selbst  der  Sucher 
so  lange  werden,  bis  er  einen  andern  erreicht  hat."  In  Oberbayern 
ist  auch  der  unschöne  Ausdruck  , Buckelkraxentragen'"'  hiefür  im  Ge- 
brauch. 

Endlich  ist  wegen  der  vorhin  zu  S.  1 1 1,  Anm.,  mitgetheilten  Bemerkung 
aus  Caylus  überhaupt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dieses  Spiel 
nach  und  nach  eine  Menge  neuer  Benennungen  und  künstlicher  Ab- 
arten erhalten  zu  haben  scheint.  Die  Römer  bezeichneten  es  mit 
vehere  kurzweg;  im  alten  Gespensterglauben  wird  es  unter  den  ludi- 
briis  Faunorum  angeführt  von  Plinius  Natur.  Hist.  XXV,  4  (ed.  Ja7i. 
TV,  p.  73),  daher  bei  Horat.  Epod.  XVII,  74:  vectabor  humeris  tunc 
ego  inimicis  eques,  als  komisches  Bild  von  der  Hexe  Canidia.  Vgl. 
auch  die  Wörterbücher  unter  xa8i7:7:aCo,ua'.,  oben  zu  S.  102  die  Er- 
klärung des  Wortes  axoc-spSa ,  und  C.  A.  Böttiger ,  Kleine  Schriften 
archäoL  und  antiquar.  Inhalts,  1.  Band,  S.  373,  mit  Note  2,  zur  Ab- 
handlung „Der  den  Jupiter  ti'agende  Herkules'' ;  „man  sagt,  es  hätten 
die  Olympier  einmal  bei  einer  Anwandlung  ausserordentlicher  Lustig- 
keit allerlei  kurzweilige  Spiele  getrieben.  Unter  diesen  befand  sich 
nun  auch  unstreitig  das  Auf  hockespiel  oder  das  Huckepacktragen, 
welches  bei  den  Alten  sehr  gewöhnlich  war  und  sogar  in  Lustspielen 
zur  erbaulichen  Zwerchfcllerschütterung  des  ganzen  zuschauenden  .  .  . 
Pöbels  zuweilen  auf  die  Bühne  gebracht  wurde.  Wenigstens  gibt  es 
ein  ziemlich  langes  Intermezzo  in  der  Asinaria  oder  Eselskomödie  des 
Plautus  (Asin.  III,  3,  109 :  vehes  pol  hodie  me  ...  sie  isti  superbi 
solent  subdomari,  coli.  Terent.  Heaut.  IV,  3,  15),  wo  ein  verliebter 
Jüngling,  um  das  Geld  zur  Loskaufung  einer  geliebten  Sklavin  in 
seine  Hände  zu  bekommen,  sich  endlich  bequemt,  seinen  eigenen  Skla- 
ven aufzuhocken,  der  ihn  dann  unter  allerlei  Scurrihtäten  und  Bocks- 
sprüngen wacker  herumtraben  lässt.  Es  war  seiner  Natur  nach  ein 
bäuerisches  Spiel ,  weswegen  es  auch  unter  die  Attitüden  gehörte,  die 
man  bei  Bakchanalen  und  Weinlesefesten  am  häufigsten  vornahm  und 

Althellenische  Kuabeuspiele.  8 
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die  man  noch  jetzt  unter  den  sog.  sclierzi  faunescliJ  auf  alten  Denk- 
mälern abgebildet  findet.''  Auch  Böttiger  bezieht  die  erwähnte  Dar- 
stellung bei  Caylus  auf  einen  Faunenspass,  was  uns,  wie  gesagt,  nicht 
bloss  aus  dem  einen  Grund  unrichtig  scheint,  weil  es  in  jener  Dar- 
stellung an  allen  faunenhaften  Abzeichen  mangelt.  Als  einfaches  llathe- 
spiel  gestaltet  sich  das  sog.  „Eselbereiten",  vgl.  oben  S.  54  und  im 
Folgenden. 


XXXn.  Rathe  wer  hat  dich  geschlagen  (xoAAaß''C2tv,  xoAÄaßuijiGc). 

Nach  ilf^wmMS  1.  c.  p.  26:  quidam  sibi  planis  manibus  ipse  oculos 
comprimebat,  et  interrogabat  alter,  utrum  percussisset,  wäre  dieses 
Spiel  wohl  ganz  und  gar  unverständlich  und  sinnlos;  nach  dem  ver- 
besserten Texte  bei  Pollux  jedoch  [Pollux  IX,  129:  to  ös  xo/J.aßi'Csiv 
£3Tiv,  oxav  0  }X£v  TiXaTc''«'.?  xaT?  yi^'ii  xac,  O'^tzic,  iTriXaßvj  xac,  sauxou,  ö  ös 
Tzaiaac,  ETCspwxa  Tioxspa  xsxuTixyj/cV.]  stellt  sich  das  Spiel  als  ein  derbes 
ßathespiel  heraus,  das  man  wiegen  der  Handbewegung  dabei  allenfalls 
mit  dem  Spiele  Grad  oder  Ungrad  [dpv.d^Z'y,  ludere  par  impar,  cf. 
No.  XLIV)  vergleichen  kann.  Einer  hielt  sich  mit  der  flachen  Hand 
die  Augen  zu,  während  ihm  der  Spielgenosse  einen  Backenstreich  ver- 
setzte und  fragte,  mit  welcher  Hand  dieses  geschehen  sei.  Vgl.  auch 
oxav&api'Cs'.v  und  a/poxs'-P'-Cs^v  (Athen.  IV,  40,  p.  154,  b:  Q-Aiaiiayouai 
xal  Tiipo;  aÄAifjAou;  dxpoyßipiQovTrxi,  ttoxs  dk  xat  |Jt£/p'.  xpau/iaxo;  Tipoiaaiv), 
und  über  das  Augenverdecken  oben  zu  mehreren  Spielen,  z.  B.  S.  48 
zu  aTioStSpaaxtvSa,  S.  107  zum  icpsöpto/jioi;.  Ganz  einleuchtend  ist  übri- 
gens die  Sache  auch  nach  dem  jetzigen  Texte  nicht.  Der  Geblendete, 
wird  man  denken,  ist  in  einem  solchen  Spiel  doch  nrg  im  Nachtheil 
gegenüber  seinem  Spielkameraden;  auch  bleibt  es  nicht  bei  blossen 
Täuschungen,  wne  im  Rathespiel  apxta'Cstv  und  andern.  Dies  hat  Papas- 
liotis  wohl  gefühlt,  wenn  er  a.  a.  0.  Seite  15,  Note  ß)  das  entschei- 
dende Wort  in  xoXa(p''Cc'.v  ändern  will,  oder  das  Ganze  lieber  für  ein 
Zungenspiel  (von  xoÄXaßog)  zu  halten  geneigt  ist.  Allein  letzteres  ist 
unstatthaft  schon  wegen  des  bestimmten  Ausdruckes  xexuTixr^Xcv  bei 
Pollux;  womit  zu  vergleichen  Eustath.  1817,  55:  xoAÄaß&c,  apxou 
xo^jjia,  oxc  Tiapa  xö  xoÄoustv,  o  iaxt  xoTixstv,  Wir  werden  also 
gleichwohl  an  obiger  Erklärung  des  xoXAaßio;ji&i;  festhalten,  zumal  da 
ausser  den  Finger-Rathespielen  auch  solche  mit  Uebergängen  zum 
Schlagen .  nicht  eben  selten  sind.  Man  vergleiche  bei  Handelmann  a. 
a.  0.  Seite  37,  No.  49  das  Spiel:  „Rath  wer  hat  dich  geschlagen?" 
oder  (nach  Fischart,  Gargantua  cap.  25) :    „Wer   hat  dich  geschlagen, 
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ist  mir  leid  für  den  Schaden;  ich  rechne  meine  Unschuld'',  wobei  einer 
mit  verbundenen  Augen  oder  verdecktem  Gesicht  rathen  muss,  wer 
ihn  geschlagen  oder  berührt  hat.  Der  Blinde  erhält  entweder  Ohr- 
feigen oder  Handpiätzer  (franz.  la  main  chaude,  englisch  hot-cockles, 
holländ.  handslag)  oder  Schläge  auf  den  Rücken ;  erräth  er  den  Schlä- 
ger, so  wird  er  von  diesem  abgelöst.  Bei  Meier  S.  130,  No.  417 
„Pätscherlis"  setzt  einer  der  Mitspielenden  sich  hin,  ein  zweiter  legt 
ihm  seinen  Kopf  in  den  Schoos,  während  jener  ihm  mit  beiden  Hän- 
den die  Augen  zuhält.  Dann  schlägt  jeder  der  will  den  Blinden  auf 
den  Rücken  und  dieser  muss  den  jeweiligen  Schläger  rathen;  erräth 
er  ihn,  so  wird  er  von  ihm  in  seiner  Rolle  abgelöst.  Setzt  sich  statt 
eines  Schlägers  einer  als  Reiter  dem  Blinden  auf  den  Rücken  und  lässt 
rathen,  wer  er  sei,  so  heisst  diese  Spielart  „Eselbereiten".  Vgl.  auch 
oben  unter  icps^ptap-o?  und  sv  xoxuatj,  besonders  S.  107  undS.  111.  Mehr 
hierüber  bei  Klumpp  S.  222,  wo  dieses  Spiel  nebst  andern  Vortheilen 
auch  den  bieten  soll,  dass  es  Knaben,  die  weder  Schmerz  noch  Ge- 
lächter ertragen  mögen,  ihre  Emjifindlichkeit  benimmt.  Ebenda  wird 
dieses  Spiel  kurzweg  benannt:  „AVer  war's?"  weil  dies  die  Hauptfrage 
dabei  sei. 


XXXIU.    Das  Nasenstübern  (axtv&apt'Csiv,  oxapta). 

Dieses  nicht  minder  derbe  Spiel  heisst  bei  Pollux  oxavDaptCs'-v 
[Pollux  IX,  126:  10  Ö£  oxavO-aptCeiv  laxt  xw  [xlaco  x^c  x^'-po?  SaxxuXw  uico 
xou  jxsc'Covoc  a'fs&svxi  xr/;  plva  rcatciv.J,  Hesychius  dagegen  und  Eustathius 
nennen  es  axivöapiC^'-v.  Hesych.  s.  v.  oxivöapiCcW  •  Ivtot  axapt'Csiv.  xo  yocp 
xüT  {J.I3W  SaxxuA(t)  xov  jiuxx^pa  natV.v  SrjAoT,  wc  AtSajjio?.  Ferner  s.  v. 
oxap''a'  Tiatöic«,  wozu  Alberti  bemerkt:  ita  se  habebat,  ut  medio  digito 
nasum  ferirent.  Eustath.  ad  Iliad.  XI,  535  (861,  10):  soxi  yap  cpaat 
ox'.vDapt'Cs'.v  jjisv  xw  .usac)  8a/x'JAw  Tcatstv  |iuxx/Jpa  xtvoc.  Auch  die  Formen 
ox'.v8ap£'Jco,  a/.wSapsto,  ax'.vSapi'C'o  bei  Hesych.  scheinen  sich  darauf  zu 
beziehen  i'ialmasius  bemerkte  zu  a/'.vdapiCs'.v  hoc  vocabant  xaxaSax- 
xuAi'C^iv,  w^orübcr  jedoch  Bckk.  Anecd.  Gr.  48  [xaxaSaxx'jXt'Cs'-v '  '^^  dozK- 
yco?  x(u  ^axxuÄoj  ir^c  xoO  ulXa;  s'Sp«;  aTi-sa&ai.  xoüxo  xai  oxtjJiaAtCs'-v  ot 
'Axx'.xot  Älyouo'.v.j  zu  vergleichen  und  Aristoph.  Fax  549  axt|jiaX''C£w,  da- 
zu im  Artikel  Päderastie  von  J/eier  in  Erscli  und  Grub.  Encyklop.  HI. 
Sect.,  9.  Tbl.,  S.  154. 

Mehr  wissen  wir  von  diesem  Spiele  nicht,  obwohl  es  nicht  den 
Anschein  hat,  dasselbe  sei  identisch  mit  dem  vorigen.  Nach  Hesychius 
besonders  .s.  v.  3xap''C£Tai,  lapdrxtzai,  und  wenn  man  die  Bezeichnung 
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Qxapia.  und  oxapiCs'-v  mit  axatpoi,  cxap&ijioc;  und  axapSaijtoxxoj  zusam- 
menhält (vgl.  Eustath.  352,  2.  5 ;  1663,  35),  sclieint  es,  als  ob  dies 
eigentlich  ein  Blinzespiel  gewesen  wäre:  dass  man  nämlich  gewisse 
Handbewegungen  oder  auch  eine  Berührung  der  Nase  aushielt,  ohne 
mit  den  Lidern  zu  zucken  oder  zu  blinzeln  So  z.  B.  bei  Meier  S. 
121,  No.  396:  zwei  sitzen  oder  stehen  sich  gegenüber;  der  eine  fährt 
dem  andern  mit  der  Hand  vor  dem  Gesichte  hin  und  her,  wobei  fol- 
gendes Gespräch  stattfindet:  Gabst  au  in  Wald  u.  s.  w.  Behält  der 
Angeredete  hiebel  die  Augen  offen,  so  hat  er  bewiesen,  dass  er  den 
Wolf  nicht  fürchtet;  blinzelt  er  aber,  so  fürchtet  er  ihn.  Damit  ver- 
wandt Ist  das  Lachspiel  ebenda  S.  129.  Indessen,  mag  ein  förmliches 
Schlagen  mit  dem  Mittelfinger  (nach  Art  der  „Kopfnüsse")  oder  ein 
fingirtes  gemeint  sein,  immerhin  werden  uns  beide  Spielarten,  xoÄXotß''- 
Csw  und  axtv9aptC-'v,  wenn  auch  etwas  derb  und  volksthümllch,  so  doch 
manchen  andern  palästrlschen  Spielen  nicht  zu  ferne  stehend  er- 
scheinen. 

HIemit  vergleiche  man  noch  bei  Eochkolz  S.  455  No.  80  »„Knö- 
delen,  Feuerschlagen  und  Fingertätsche,  wobei  zwei  sich  Faust  gegen 
Faust  die  Fingerknöchel  (Knödel)  schlagen  und  nach  dem  längeren 
Ertragen  des  Schmerzes  Ihre  Willensstärke  bemessen.  Das  Flngerll- 
tätsche  oder  Tätzchengeben  geschieht  mit  der  Breite  des  Zeige-  und 
Mittelfingers  auf  die  dargehaltenen  des  andern." 

Zugleich  aber  sind  wir  hiemit  zu  Ende  mit  jenen  Turnspielen  Im 
engern  Sinn,  die  nach  den  Angaben  noch  als  eigentliche  Knaben- 
spiele, sei  es  In  der  Palästra,  sei  es  ausser  derselben,  geübt  wurden 
und  unter  denen  einige,  z.  B.  axauspSa,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  Hegt,  als  Uebungen,  die  eine  besondere  Kraftanstrengung  erfor- 
ten,  gelegentlich  bei  den  Erwachsenen  besonders  beliebt  sein  mochten, 
wenn  auch  die  letztere  Annahme  unsers  Wissens  durcli  kein  ausdrück- 
liches Zeugniss  bestätigt  wird,  die  Spiele  s'fsSpca/jioc  und  Iv  xotJaijj 
selbstverständlich  ausgenonnnen. 


XXXIV.    Die  Strickschaukel  (atojpa). 

Unter  den  Turnspielen,  die  bereits  entschieden  einige  Gewandt- 
heit, grössere  Bewegung  und  mitunter  sogar  Kühnheit  und  Unverzag- 
helt  der  Spielenden  erfordern,  mögen  hier  auch  die  verschiedenen 
Arten  des  Schaukeins  Ihren  Platz  finden.  Bezeichnend  für  diese  aller- 
dings nicht  ungetährliche,  aber  doch  als  Spiel  beglaubigte  Leibesübung 
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ist  es  daher,  wenn  der  für  unsern  Gegenstand  so  ergiebige  Pollux  die- 
selbe unter  den  eigentlichen  Kinderspielen  (TiaiStat)  gar  nicht  erwähnt 
und  nur  anderswo  die  Schaukel  als  Schwung-  und  Schwebemaschine 
überhaupt  anführt  [Pollux  IV,  131:  ot'.ojpa;  8'  av  sniotc  tou?  xaXw?  ot 
■/.a-y^p-'r^'/zai  tz,  G'd&'jc  ivt/tv^  tou?  st^I  tou  aspo;  (plpsa&at  öo/ouviac  ^'pw? 
^  Osou'c].  und  selbst  in  diesem  Falle  so,  dass  seine  Erklärung  sich 
lediglich  auf  die  kurz  vorher  von  ihm  erwähnte  Flugmaschine  der 
Theaterbühne  zu  beziehen  scheint,  mittelst  welcher  Götter-  und  Heroen- 
erscheinungen in  Scene  gesetzt  wurden,  wie  uns  aus  der  Geschichte 
des  attischen  Dramas  hinlänglich  bekannt  ist.  [Pollux  IV,  130:  r]  ^t 
yspavoc  fjLr^/avv^jjia  iariv  Ix  ijictsojpou  xotta9spotj.£v&v  scp'  dp~a^(YJ  aojjjiaTOCj 
oj  y.iyjjrj~a'.  'Hcij;  czpTiaCoua«  xo  oojijia  to  Ms/jiv&voc.  Und  IV,  129 :  S  ö' 
IotIv  £v  Tpaywota  iirf/avq^  touto  sv  xojjjlojS''«  xpaöry  xta.]  Genauer  genom- 
men wäre  Cfuopa  nach  Pollux  bloss  die  Vorrichtung  der  Seile,  durch 
welche  der  Schauspieler  schwebend  gehalten  wurde;  ylpavo?  dagegen 
eine  eigenthche  Sitz-  und  Hebemaschine,  deren  Beschreibung  sofort 
an  unsere  Krahnen  erinnert  (vgl.  Hesych.  s.  v.  otkopa,  attopoutisvoc, 
cv.iopy'iou:,  und  Biittmann  im  Lexilog.  I,  293  über  die  Ableitung  von 
dz'.po)).  Zu  dieser  Unterscheidung,  nach  welcher  also  die  Bezeichnung 
atwpa  überhaupt  vorzugsweise  im  abstrakten  Sinn  zu  fassen  und  erst 
mittelbar  auf  unsere  Schaukel  bezogen  werden  zu  müssen  scheint, 
stimmt  auch  die  Bemerkung  des  Olympiodoros  zu  Piaton.  Phaed.  p. 
111,  e:  -lyj;  toTv  'juoys^wv  psu'xaTiov  avTtÖsosco?  attiav  sivcc'  cprjot  tyjv 
aiojpav,  r[  ioT'.v  avT'.-aXavtojj'.c.  Also  wäre  atojpa  an  dieser  Stelle  zu 
verstehen  wie  oscillatio,  obwohl  der  Ausdruck  avt'.-a/vävTwai?  bei  Olym- 
piodor  stark  an  unsere  Brettschaukel  gemahnt.  Man  vergleiche  hiemit 
No.  XXXV,  über  TisTaupov.  Im  Allgemeinen,  auch  bei  Theophrast.  de 
vertig.  7 :  oi  -zdq  atcopac  xal  to'jc  tpoxot);  {)2(op&uvT£C  r^  xal  ouji'Jisp'/fs- 
povTS?  X7]v  o^j/'.v  xcc/u  oxoTOüviat  xtÄ.  Mit  der  attupa  als  Tragsessel, 
Sänfte  u.  s,  w.  für  die  besonders  bei  den  Römern  beliebte  gestatio 
haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun,  vgl.  Becker  im  Charikles  I,  S.  224 
und  im  Gallus  III,  S.  30;  ferner  Döring  zu  Plin.  Epp.  I,  3,  1  und 
n,  17,  13. 

Deutlicher  indessen  ist  die  von  Pollux  gemeinte  erstere  und  ein- 
fachere Art  des  Schaukeins,  beschrieben  bei  Pausanias  X,  29,  3:  opa 
ÖS  (sc.  Ty  'ApiaSvr^  auf  einem  Gemälde)  sc  Tr)v  a3£X9r]v  ^atSpav,  xo  x£ 
KAAo  aiojpoujjLsvr^v  aoijüia  iv  astpa  xal  icO-C,  /spotv  ajicpoxipco^sv  x-qc, 
asipä:;  £XO}ji.£VT;V  xxX.  Das  ist:  sie  blickt  auf  die  Pliädra,  deren  Körper 
auf  einem  Seile  schwebt,  während  sie  mit  den  Händen  hüben  und 
drüben  das  Seil  festhält.  Das  Seil  kann  hiebei  einfach  (wie  auf  einem 
sogleich  zu  erwähnenden  Vasengemälde  im  Bullet,  dell'  Instit.  archeol. 


118 

1829,  p.  78)  oder  doppelt  anfgcspannt  sein.  Bei  der  zweiten  und  be- 
quemeren Art  oder  der  eigentlichen  Schaukel  ist  dagegen  auf  dem 
doppelt  gespannten  Seile  noch  eine  Vorrichtung  zum  Sitzen,  ein  Schemel 
oder  Sessel,  angebracht,  während  die  Beine  gleichfalls  freischweben 
(cf.  TO  äXho  a?(i)pouijisvT;V  ooTtia). 

Ein  solcher  Schaukelstuhl  mit  vier  Beinen  und  an  vier  Stricken 
aufgehängt  erscheint  deutlich  auf  einem  Vasengemälde,  beschrieben  bei 
Panofka  a.  a.  0.  Seite  39,  Taf.  XVIII,  No.  2:  eine  junge  Athenerin 
auf  einem  Stuhle  sitzend  in  einer  Strickschaukcl  in  der  Luft  schwe- 
bend; die  ältere  dui'ch  eine  Haube  charakterisirt ,  vielleicht  die  Er- 
zieherin, hält  in  gebeugter  Stellung  die  beiden  Hände  vor  sich  hinge- 
streckt, um  sogleich  dem  annahenden  Stuhl  einen  neuen  Schwung  zu 
geben.  Das  Geräth  in  der  Mitte  der  Scene  am  Boden  scheint  dazu 
bestimmt,  das  Ein-  und  Aussteigen  aus  der  Schaukel  zu  erleichtern. 
Diese  Deutung  des  Geräthes  scheint  uns  jedoch  nicht  ganz  richtig  zu 
sein,  denn  dasselbe  dürfte  für  den  angegebenen  Zweck  schwerlich  ge- 
eignet sein,  da  es,  wenigstens  nach  der  Zeichnung  bei  Panofka,  als  zu 
hoch  und  oben  zu  schmal  erscheint.  Ebenda  No.  3,  Seite  39,  wfrd  uns 
avich  die  Darstellung  einer  Brettschaukel  geboten :  zwei  Frauen,  deren 
eine  ebenfalls  durcli  eine  TIaube  sich  als  die  ältere  zu  erkennen  gibt, 
stehen  auf  den  Enden  eines  in  der  Mitte  auf  einem  in  den  Boden  be- 
festigten Pfahl  oder  Klotz  aufruhenden  Brettes.  Auf  jene  erstere  Art, 
die  bequemere  Schaukel,  beziehen  sich  übrigens  auch  die  Anspielungen 
auf  ähnliche  schwebende  Vorrichtungen  bei  Aristophanes  in  den  Achar- 
nern  v.  399:  avaßaSrjV  tco'.sT  TpaycoStav  und  v.  409:  avaßaSr^v  uoisT?, 
üov  Y.o.xa^'xhi\v,  vgl.  Plut.  1123,  und  noch  deutlicher,  ohne  die  Zwei- 
deutigkeit in  avaßaSr^v,  in  den  Wolken  v.  226  acpoßaxälv,  v.  237  /.ata- 
ßr^&'.  und  vss.  289  und  868  die  7.ps}j.ai}pa  oder  xpsfjiaoTpa,  der  Hängekorb 
des  Sokrates.  Dazu  die  Stelle  aus  Pollux  X,  156  über  7i£xsupov  oder 
TCETaupov,  unter  No.  XXXV. 

Ueber  das  Schaukeln  als  religiös-symbolischen  Brauch  vergleiche 
man  Ilesych.  s.  v.  atcopa*  sopTr^  'Aör^vr^ow  ...  liii  'Hp'.yovyj  'AÄr^Tt^t  ttj 
'Ixap''ou,  und  Hygin.  Fab.  130  die  Geschichte  von  der  Erigone,  die 
sich  aus  Verzweiflung  über  die  Ermordung  ihres  Vaters  Ikarios  an 
einem  Baum  erhcnkte,  weshalb  die  Athener  Erigonae  diem  festum  os- 
cillationis  pestilentiae  causae  instituerunt ;  hierüber  urtheilt  Zell^  Fe- 
rienschriften I,  S.  62,  es  sei  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  einzelnen 
Umstände  der  Erzählung  aus  dem  (bei  dem  Schaukel-  oder  Eorenfeste 
gesungenen)  Liede  selbst  genommen  seien.  Vgl.  das  Fest  der  Phal- 
lenschaukel,  iopn]  aXrJTi-  (bei  Otfr.  Müller^  Dor.  IL  S.  340  der  Ausg. 
•von   Sc}meidewin)\    Athen.   XIV,    10  (p.    618,   c) :    tjv  Ss  xat  Im  taT; 
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lü/patr  -.'.:  liz'  'Hp'.yov^,  -^v  y.a\  aXiJ-'.  v  Xsyooatv  q'8rjv.  Und  Boulez 
(Bullet,  de  l'Acaddm.  royale  des  sciences  et  belles-lettres  de  Bruxelles, 
tome  XII,  p.  286)  bemerkt  zur  Erklärung  zweier  auf  dieErigone  be- 
zogenen Vasengemälde:  les  personnes  qui  prenaient  part  h  cette  fete,  se 
livraient  au  jeu  de  Tescarpolette  (alo'ipr^o'.c,  a'copr^jjia),  par  allusion  au  genre 
de  mort  de  linfortunee  orpheline  dont  les  vents  avaient  balance  le  corps 
. .  • .  cet  exercice  etait  donc  une  expiation,  une  purification  par  l'air.  Eine 
Deutung  indess,  vor  welcher  als  einer  vorschnellen  bereits  K.  Fr.  Her- 
mann gewarnt  hat  im  Lehrb.  der  griech.  Antlquit.  III,  S.  166,  Anm.  22. 
Dagegen  vergleiche  man  die  zierliche  Allegorie  auf  einem  von  Gerhard 
(Bulletino  degli  Annali  delllnstituto  arch.,  1829,  p.  78  sq.)  beschriebenen 
Yasengemälde :  Eros  von  der  IJ7.to:a  geschaukelt  (che  inclinata  del 
corpo  in  avanti  tien  tese  le  bracoia  per  dar  nuovo  impulso  ad  un' 
altalena,  la  quäle  sospesa  in  aria  ciondola  dal  lato  opposto,  e  su  cui  un 
aniorino  sta  comodamente  seduto.).  Eine  andere,  der  italischen  Mytho- 
logie entnommene  Erklärung  der  Schaukel  gibt  Festus  [s.  v.  oscillum 
(p.  194  ed.  Müller) :  oscillum  Santra  dici  ait,  quod  os  cillent,  id  est  in- 
clinent,  praecipitesque  efierantur.  oscillantes ,  ait  Cornificius,  ab  eo 
quod  os  celare  sint  soliti  personis  propter  verecundiam,  qui  eo  genere 
lusus  utebantur.  causa  autem  ejus  jaetationis  proditur  Latinus  rex, 
qui  proelio,  quod  ei  fuit  adversus  Mezentium,  Caeritum  regem,  nusquam 
apparuerit,  judicatusque  sit  Jupiter  factus  Latiaris.  itaque  solitos  iis 
diebus  feriatos  liberos  servosque  requirere  eum  non  solum  in  terris,  sed 
etiam  qua  videretur  caelum  posse  adiri  per  oscillationem,  velut  imagi- 
nem  quandam  vitae  humanae,  in  qua  altissima  ad  infimum  interdum, 
infima  ad  summum  efferuntur.  atque  ideo  memoriam  quoque  redinte- 
grari  initio  acceptae  vitae  per  motus  cunarum  lactisque  alimentum,  quia 
per  eos  dies  feriarum  et  oscillis  moveantur  et  lactata  potione  utantur. 
nee  desunt  qui  exemplum  Graecorum  secutos  putent  Italos,  c|uod  illi 
quoque,  injuria  interfecto  Icaro  (corr.  Icario),  cum  Erigone  filia  ejus 
dolore  impulsa  suspendio  periisset,  per  simulationem  (arboribus  suspen- 
sos    se    agitassent,    suppl.    Müller.)].    Nach  Vergil.  Georg.  II,  388  sq.: 

et  te,  Bacche,  vocant  per  carmina  laeta,  tibique 

oscilla  ex  alta  suspendunt  mollia  pinu, 
war  das  Schaukelspiel  auch  bei  ländlichen  Bakchosfesten  üblich ;  allein 
Servius  bemerkt  zu  dieser  Stelle  (tom.  II,  p.  254  ed.  Lion):  pruden- 
tioribus  tamen  aliud  placet,  qui  dicunt  sacra  Liberi  patris  ad  purgatio- 
nem  animae  pertinere.  omnis  autem  purgatio  aut  per  aquam  fit,  aut 
per  ignem,  aut  per  aerem  .  .  .  ut  nunc  per  oscilla  genus  pm-gationis 
(videlicet  aeris)  quod  est  maximum  intelligamus.  —  üeber  eine  ganz 
verschiedene  Erklärung  jener  oscilla,   als  kleiner  Bilder  oder  Masken, 
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vgl.  Macrob.  Sat.  I,  7  und  11  extr,  dazu  Visconti  zum  Mus.  Pio  Cle- 
mentino  tom.  IV,  tav.  20,  und  wegen  des  Epitheton  mollia  cf.  Gii-o- 
lamo  Bianconi  in  Annali  delF  Inst,  di  corrisp.  archool.  1832,  tom.  IV, 
p.  310. 

Die  verschiedenen  modernen  Arten  dieser  passiven  Bewegung  des 
Schaukeins,  die  ohne  Zweifel  auch  von  der  männlichen  griechischen 
und  römischen  Jugend  fleissig  geübt  wurde  und  nicht  etwa,  nach  den 
erhaltenen  Darstellungen  zu  schliessen,  bloss  eine  Vergnügung  der 
Mädchen  und  Frauen  war,  beschreibt  Vieth  a.  a.  0.  Seite  110  ff.:  Wiege, 
Schaukelpferd,  Schaukelbrett,  Pendclscliaukel.  Bei  den  Neugräken 
heisst  die  Schaukel,  nach  Pajjcisliofis  S.  20,  xouvtai.  Vgl.  auch  Han- 
delmann S.  101,  No.  141 :  „Im  Schokregen  fahren.  Unsere  Schaukel- 
reime enthalten  gewöhnlicli  das  Wort  Sigesage,  welches  dem  englischen 
Namen  der  Schaukel  see-saw  entspricht."  Natürlich  wurde  dieses  Spiel 
bei  Knaben  von  selbst  zum  Turnspiel  durch  verschiedene  Erschwerun- 
gen (vgl.  unter  us-uaupov),  wie  sie  noch  heute  bei  Volksfesten  hie  und 
da  vorkommen.  So  schildert  uns  llocliJiolz  S.  456,  No.  81  ein  ähn- 
liches Spiel  aus  dem  Bernerlande :  „Das  Fädmen.  Ein  Knabe  \\*ird  in 
einen  Korb  gesetzt  und  dieser  in  der  Schwebe  heftig  hin  und  her 
geschaukelt.  Der  drinnen  Sitzende  erhält  einen  Preis,  wenn  er  wäh- 
renddem eine  Nähnadel  einfildelt.  Das  Stechen  darf  er  freilich  nicht 
scheuen." 

Die  zuletzt  eiwähnte  Schaukelart  erinnert  uns  übrigens  auch  an 
die  Mulde  {pvA'^y^  oder  Korbschwinge  (Xtxvov),  welche  bei  den  Alten 
den  Neugebornen  als  Wiege  diente  und  die  man  in  südlichen  Ländern 
mitunter  als  Schaukelwiege  an  dem  vorspringenden  Ast  eines  Baumes 
aufgehängt  sehen  kann,  während  die  Eltern  des  Kleinen  in  der  Nähe 
arbeiten.  Cf.  Verg.  Georg  11,  389:  oscilla  ex  alta  suspendunt  mollia 
pinu.  Aehnlicher  bei  derartigen  Volksbelustigungen  üblicher  Erschwe- 
rungen des  Spiels  soll  unten  gedacht  werden  unter  -puyooicprjat?. 


XXXV.    Das  Schaukelgerüst  (TCSTO'.oprjv). 

Die  allgemeine  deutsche  Benennung,  die  wir  hier  für  das  grie- 
chische TCsxa'jpov  gewählt  haben,  rechtfertigt  sich  von  selbst  aus  den 
mancherlei  noch  nicht  genügend  erklärten  Arten  des  Kletterns  und 
Schaukeins,  welche  unter  diesem  Ausdruck  begriffen  worden  zu  sein 
scheinen.  Abgeleitet  wurde  das  Wort  vom  Stamme  tist,  so  dass  es 
eine    Stange,    Latte   oder  Sprosse    bezeichnen   soll,    worauf  sich    des 
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Nachts  die  Hühner  setzen.  [Pollux  IX,  156  extr.:  TtsTsupov  Sl,  oJ  xa^ 
ivöixiSi'a;  opv.&ctc  iy/.aOsuösw  G'jijiß2ßr//.s'.v,  'Ap'.aTOcpavr^?  aIys'-,  wgtiso  xat 
•/.ps,ua3Tpav  iv  tc(Tc  Ns^j^sX«'.«;,  cf.  Scholiast.  ad  v.  870  und  oben  S.  118 
miter  ahvpa.  und  über  die  Bedeutung  von  Tcsraupov  als  Sjjrosse,  von 
welcher  der  Halm  herabkräht,  nach  Pollux,  vgl.  Babrii  Fragm.  18, 
p.  121  ed.  Knoch.  et  p.  124;  Phot.  Lexik,  p.  313  Herrn.:  Tilxsupov, 
Tiav  t6  [jiaxpov  xal  ÜTionAaTu  xal  lasTscupov  ^üXov.  Hesych.  s.v.  Tiltaupov 
clSo?  Tza-^iboc,.  Suid.  Tiitaupov  Tiaytc,  ßaOoc,  aavt';-  oiov  7:i7SU'5ov,  uapa 
TO  suSsw  iv  auToT  -a  TisTswa.  Allein  bei  Aristot.  Rhet.  III,  11,  5 
(ed.  Did.  1,  p.  398)  lesen  wir:  7^'  zX  v.c,  '^air^  ayxuoav  za>.  xpsiaaöpav 
tÖ  ab-6  slvac  ^iji'fo)  yap  Taü-o  71,  äXXa  Sta'fsps'.  tw  avoj&sv  xal  xaTtoösv 
(alterum  inferne,  alteruni  superne  pendet).  Nach  Aelius  Stilo  bei 
Festus  s.  V.  petauristac  wären  die  Spielenden  petauristae  genannt 
worden,  weil  sie  in  die  Höhe  fliegen,  gegen  die  Luft,  r^po;  aspa  oder 

TZpOi    oZpClZ    TiSTOVTCC..] 

Wir  verniuthen  nun  aber  (und  deshalb  haben  wir  die  allgemeine 
Bezeichnung  „Gerüst-  gewählt),  dass  jener  Name  von  der  Unterlage 
oder  den  Strebepfählen  herrühre,  deren,  wenn  wir  uns  das  Gerüst 
als  ein  versetzbares  denken,  wenigstens  vier  nothwendig  sind,  also 
zusammenhänge  mit  dem  keltischen  Worte  petoar  oder  pedwar  (vgl. 
Bnllefs  Lexik.,  Festus  p.  207  ed.  Müller)  =  quattuor,  TSTrapsc,  äolisch 
und  homerisch  T^iyjpzQ,  Titaups?,  wie  das  bekannte,  bei  den  Römern 
übliche  petorritum  von  petoar  und  rit  (Rad)  abzuleiten  ist.  Auch  die 
zwischen  -staopov  und  TisTSUpov  schwankende  Schreibart  dürfte  für 
diese  Annahme  sprechen.  Die  verschiedenen  Stellen  nun  freilich,  an 
denen  petauruni  erwähnt  wird,  lassen  sich  unmöglich  für  eine  einzige 
Wortbedeutung  einigen;  vielmehr  deutet  Alles  darauf  hin,  dass  mit 
TtsTCtupov  in  der  Regel  ein  Gerüst  für  gewisse  Kunststücke  von  Gauklern, 
Seiltänzern,  nebst  den  Vorrichtungen  für  derartige  Leute,  bestehend  in 
Stangen,  Reifen,  Stricken  u.  s.  f.  bezeichnet  wurde,  und  hie  und  da  noch 
eine  Art  Schleuder.  Krause  S.  325  versteht  darunter  ganz  allgemein 
eine  unserer  Schaukel  ähnliche  A'^orrichtung,  durch  welche  man  in  die 
Höhe  geschwungen  oder  geschnellt  worden  sei.  Allein  diese  übrigens 
naheliegende  Verwechslung  des  petaurum  mit  der  Strickschaukel  oder 
Schleuder  beruht  gleichwohl  auf  einem  Irrthum ,  der  bereits  von 
K.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  Seite  \QQ.,  Note  22,  gerügt  wurde.  Dem- 
nach haben  wir ,  wie  dunkel  auch  manche  Stelle  noch  sein  mag ,  im 
Allgemeinen  unter  TisTczupov  unsere  Brett-  und  Wippschaukel  zu  ver- 
stehen, und  erst  in  specie  jenes  Gerüst  für  Gauklerkünste,  wie  sie  in 
der  späteren  Zeit  und  überhaupt  mehr  bei  den  Römern  als  bei  den 
Griechen  im  Schwange  waren.     Diese  Schaukelart  besteht  bekanntlich 
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darin,  dass  sich  zwei  auf  einem  Brett,  das  horizontal  in  der  Mitte  auf 
einer  senkrechten  Unterlage  (einem  sog.  Bock  oder  selbst  über  einem 
Kahn,  wie  z.  B.  an  der  See  zu  sehen  ist)  aufliegt,  durch  ihr  Gewicht 
abwechselnd  emporheben  und  niedersinken  lassen.  Ygl.  Handelmann 
8.  101,  No.  141:  „dem  Schaukeln  nah  verwandt  ist  das  Wiegel- 
wagehi,  wackeln,  hin  und  her  schwanken,  z.  B.  im  Kahn  oder  auch 
auf  einem  los  über  einem  Bock  liegenden  Balken."  Vgl.  auch  Durivier 
et  Javfret  1.  c.  p.  186:  la  bascule.  Les  femmes  de  Jenisseik  en 
Siberie  prennent  souvent  plaisir  ä  s'amuser  de  cette  maniere. 

Auch  dieser  Art  des  Schaukeins  wollte  Boidez  1.  c.  p.  287  einen 
mystischen  Sinn  unterlegen  und  auf  dem  erstem  der  zwei  daselbst 
besprochenen  Yasengemälde  einen  ''Eopo?  (pour  aXopoc ,  le  genie  ou  la 
personnification  du  jeu  de  la  balangoire,  ibid.  note  4)  erkennen ;  \gl. 
jedoch  Panofka  zu  der  oben  S.  118  mitgetheilten  Stelle.  Höchst 
merkwürdig  aber  ist  die  Darstellung  der  Brett-  oder  Balancirschaukel 
auf  dem  zweiten  Vasengemälde  bei  Eovlez  p.  288  sq.:  les  acteurs 
sont  deux  satyres  barbus,  d'un  äge  mür,  caracterises  par  leur  queue, 
par  leur  front  chauve  et  par  leurs  oreilles  pointues  corame  cellles  des 
chevres.  Ils  sont  a,  genoux  sur  la  balan^oire,  et  relevent 
fortement  les  pieds.  Afin  de  pouvoir  conserver  l'equilibre  dans 
une  Position  aussi  difficile,  ils  se  trouvent  oblige's  de  se  tenir 
par  les  mains.  Mais,  alors  que  la  machine  etait  en  mouvement, 
cette  precaution  ne  les  preservait  probablement  pas  de  chutes  fre- 
quentes ,  qui  e::citaient  Thilarite  des  assistans.  Boidez  bringt  diese 
Spielart  mit  dem  Askoliasmos  in  Verbindung,  auti'e  jeu  usite  aussi 
dans  les  bacchanales;  eine  Vermuthung,  die  sich  schliesshch  auf  jede 
Volksbelustigung  ausdehnen  Hesse;  allein  es  fehlen  uns  hierüber  die 
näheren  Andeutungen. 

Auf  schwierige  Seiltänzer-  oder  Petauristenkünste  dagegen,  die 
mit  obigem  einfachen  Spiel  wenig  oder  nichts  gemein  haben  (denn 
der  Spieler  im  eigentlichen  Sinne ,  der  Taschenspieler ,  Jongleur, 
Akrobat  zeigt  nur  seine  eigene  Virtuosität,  durch  welche  der  Zu- 
schauer nicht  mit  einem  idealen  geistigen  Gehalt  erfüllt,  sondern  nur 
erheitert  wird),  beziehen  sich  die  folgenden,  uns  bekannt  gewordenen 
Stellen.  [Lucilius  Sat.  fragm.  incert.  No.  40:  sicut  mechanici  quum 
alte  exsiluere  petauro.  Juvenalis  XIV,  265:  an  magis  oblectant  ani- 
mum  jactata  petauro  corpora.  Martialis  Epigr.  XI,  21,  3:  quam  rota 
transmisso  toties  intacta  petauro.  Polybius  VIII,  6,  8  (p.  391  ed. 
Firm.  Did.)  von  der  Sambuca:  iut  ös  ir^c,  v.ki\i.a.xoQ  a/pa:;  ÜTiapxsi 
usTsupov  Tja'faXtotilvov  Ysppoi?  xhc,  xpü^  sTitcpavstac  (tabula  tria  latera 
cratibus  munita  habens).     Festus  s.  v.  pctauristas   (p.  206  ed.  Midier): 
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Lucilius  a  petauro  appellatos  existimare  videtur,  quom  ait  „sicuti 
meclianici,  cum  alto  exsiluere  petauro.'*'  At  Aelius  8tilo  quod  in  aere 
volent,  cum  ait  „petaurista  propi'ie  graece  ideo  quod  is  upo?  alpa 
us-axa'.."     Manil.  Astron.  V,  434: 

Corpora  quae  valido  saliunt  excussa  petauro 
alternosque  cient  motus:  elatus  et  ille 
nunc  jacet  atque  hujus  casu  suspenditur  ille. 
Letztere  Stelle  jedoch  lässt  sich  auch  auf  die  gewöhnliche  Brettschaukel 
deuten.     Petauristae  werden  ferner  erwähnt  bei  Varro  ap.  Non.  s.  v. ; 
petauristarii  bei  Petronius  ^Vi'bit.  Sat.  47  (p,  54  ed.  BuecheL),  53  (p.  61) 
60  (p.  71),  im  Sinne  von  x}auixci-OTiO'.o'.,  wie  auch  bei  Julius  Firmicus ; 
dagegen   wird    die  Wortform  petaurus   bei    einem  Glossator  unter  den 
Fragmenten  des  Petronius  (cf.  p.  210  ed.  Buech.:   petam'us  genus  ludi. 
Petronius  *.petauroque  jubente  modo  superior'*)    sich  schwerlich    durch 
ein  weiteres  Beispiel  rechtfertigen  lassen.    Vgl.  übrigens  auch  Hieron. 
Mercurial.  JH,  8.J 

Hienach  war  petaurum  auch  ein  Rad,  dessen  Mittelpunkt  in  der 
Ai't  befestigt  war,  dass  es  sich  durch  die  Last  zweier  daraufstehenden 
Gaukler  umdrehte,  so  dass  diese,  während  der  eine  oben  der  andere 
unten  schwebte,  im  Umschwung  allerlei  schwierige  Kunstücke  aus- 
führten; oder  das  Rad  drehte  sich  in  horizontaler  Lage,  nach  Art 
einer  Töpferscheibe,  mit  entsprechender  Geschwindigkeit,  indess  die 
daraufstehenden  Petauristen  sich  producirten.  Fehlt  es  nun  auch 
unseres  Wissens  an  einer  unzweideutigen  Abbildung  (denn  die  bei 
Mercurialis  1.  c.  p.  164  ist  doch  sehr  unbestimmt),  so  glauben  wir 
doch  eine  solche  mit  Recht  zu  erkennen ,  freilich  in  einer  nur  mittel- 
mässigen,  eher  schlechten  Darstellung,  auf  einem  Karneol,  beschrieben 
von  Caylus  1.  c.  tom.  V,   pl.  LXXKYI,  No.  II,  p.  241—243.*)     Da 


*)  Caylus:  oa  y  trouve  une  machine  construite  en  charpente,  qui  semblable  ä 
une  tour  ou  ä  iine  colonne  s'eleve  en  hauteur  et  s'elargissaut  par  ]e  bas  forme  sur  un 
des  cotes  un  assez  large  empatement,  porte  par  quatre  pieds  (vgl.  unsere  Ableitung  des 
Wortes  itsraupov  S.  121),  sous  charnn  desquels  il  est  permis  de  siipposer  des  roues 
pour  promener  la  machine  dans  tous  les  lieux  oü  l'on  vouloit  doimer  le  spectacle:  des 
echelles  sont  posees  sur  le  haut  et  sur  un  des  cotes ;  et  dans  la  partie  opposee  on  voit 
un  homme,  qui  parait  se  precipiter  du  haut  de  la  machiue  en  bas.  Cette  flgure  est 
certainemeut  beaucoup  trop  grande  et  n'a  aucune  proportion  avec  la  machiue  (ein  ge- 
wöhnlicher Fehler  mittelmässiger  Künstler).  On  remarque  entre  la  flgure  de  Thomme 
et  !a  machine  une  espece  de  corps  6toile,  que  je  soup^onne  etre  un  groupe  des  lames 
d'epees,  disposees  comme  les  rayons  d'une  roue.  Le  sauteur  les  trouvo't  en  son 
chemin  dans  sa  chute ,  et  il  etoit  oblige  de  les  franchir  sans  se  blesser ,  avant  que  de 
parvenir  a  terre  et  de  reprendre  son  ^quilibre.     Peut-etre  qu'  ä  la  suite  de  cet  exercice 
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indessen  die  Figur,  welche  an  der  daselbst  abgebildeten  Maschine 
schwebt,  einen  Soldaten  mit  Helm  und  Schild  darzustellen  scheint, 
zweifelt  Catjlus  gleichwohl  an  seiner  Erklärung  und  ist  geneigt,  mit 
andern  Auslegern  das  Ganze  für  eine  Belagerungsmaschine  zu  halten, 
wie  eine  solche  vorhin  aus  Polybius  erwähnt  wurde;  auch  die  ange- 
brachten Leitern,  meint  er,  sprechen  dafür,  und  die  Verlängerung 
unten  wäre  ein  Versteck  für  die  Arbeiter  zum  Fortschieben  der  Ma- 
schine; jene  Figur  wäre  also  ein  Soldat,  der  zum  Tode  getroffen 
stürzt.  Allein  das  ■Missverhältniss  in  der  Zeichnung  wäre  denn  doch 
nach  der  letzteren  Erklärung  ungleich  ärger  als  nach  der  ersteren, 
A'on  uns  acceptirten  Deutung.  Helm  und  Schild  der  Figur  bew^eisen 
nichts,  da  derartige  Abzeichen  einerseits  gerade  so  gut,  wie  heutzu- 
tage ,  auch  in  alter  Zeit  zur  blendenden  Ausrüstung  solcher  Gaukler 
gehörten,  andererseits  bei  der  Gefährlichkeit  dieser  Gaukelstücke  mit- 
unter ihre  guten  Dienste  geleistet  haben  mögen.  Vollends  hätten  jene 
Dolche  und  Messer,  die  in  einer  gewissen  Reihenfolge  an  der  Maschine 
angebracht  sind,  kaum  einen  Sinn,  wTnn  das  Ganze  ausschliesslich 
eine  Wurf-  oder  Belaeerunasmaschine  darstellen  sollte;  wohl  aber 
konnte  der  Schild  zur  Erleichterung  der  Sprünge  so  gut  als  zum 
Schutze  gegen  jene  Dolche  dienen  Leitern  konnten  ausserdem  zum 
Ersteigen  der  Maschine  nothwendig  sein  oder  auch  für  unvorherge- 
sehene Fälle  vmd  Ilülfeleistungen  an  der  Maschine  oder  bei  dem 
Petauristen  selbst.  [Cf.  Petron.  Arbit.  Sat.  53,  p.  61  ed.  Buecheler: 
baro  insulsissimus  cum  scalis  constitit  puerumque  jussit  per  gradus  et 
in  summa  parte  odaria  saltare,  circulos  dcinde  ardentes  transire  et 
dentibus  amphoram  sustinere.] 

Vergleicht  man  nun  aber  die  obige  Darstellung  dieses  gefähr- 
lichen Spiels  mit  manchen  heutzutage  üblichen  Seilänzcrkünsten  oder 
auch  einzelnen  bedenklichen  Turnübungen,  so  ergibt  sich  als  wahr- 
scheinlich ,  dass  auf  einem  solchen  Gerüst  -sraupov  und  mittelst  des- 
selben verschiedene  Hebungen  im  Sprung  und  mit  dem  Seil  ausge- 
fahrt  wurden  (vgl.  oben  S.  105  ä\appv/äo^a.i  diä  a^owtou).  Selbst  Be- 
lustigungen gleich  unserm  Fuchsprellen  oder  ein  ähnliches  Empor- 
schnellen mit  einem  Stück  Tuch  oder  mit  dem  Mantel  waren  nicht 
unbekannt;  wie  wir  ersehen  aus  Sueton.  Otho  c.  2:  invalidum  qiiem- 
que  obviorum  vel  potulentum  corripere  ac  distento  sago  impositum 
in  sublime  jactare.     Martial.  Epigr.  I,  4,  8:    ibis  ab  excusso  missus  in 


et  apres  avoir  fait  s<ir  les  echelles  divers  tours,  il  eu  faisoit  eiicore  d'autres  sur  Vcm- 
patemeut  qui  est  au  pied  de  la  tour  et  qui  pouvoit  renfermer  les  ressorts,  dont  il  em- 
pruutoit  le  secours  pour  niieux  s'elancer  en  l'air.  Plus  le  p6tauriste  couroit  de  danger, 
plus  ses  spectateurs  prenoieut  de  plaisir  a  son  exercice  etc. 
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astra  sago  (von  einem  Buche).  Man  vergleiche  hiemit  die  Beschrei- 
bung des  „Fuchsprellens",  mit  Angabe  der  Regeln  und  Fährlichkeiten 
dieses  Spiels  bei  lögeli,  Die  Leibesübungen,  Züvich  1843,  S.  198  f. 
Für  die  Alten  gibt  Krause  S.  325,  Anm.  3  nur  ungenaue  Citate. 

Ebenso  ist  -wahrscheinlich,  dass  auf  dem  Petauron  ausser  den  an= 
gegebenen  noch  viele  ähnliche  Sprung-  und  Kletterübungen  vorge- 
nommen wurden,  welche  alle  mit  unserm  Seil-  und  Mast-Klettern  und 
-Beschreiten,  mit  der  Strickleiter,  mit  dem  sogen.  Ueberschlagen  im 
Sprung,  sowie  dem  Radschlagen  zusammenhängen  und  die  ohne 
Zweifel  wegen  der  vielen  absichtlich  angebrachten  Erschwerungen 
an  das  Ausserordentlichste  reichten,  was  die  equilibristischen  Künste 
der  neueren  Zeiten  hierin  aufzuweisen  haben.  Vgl.  Durivier  et  Jauffret 
p.  175  über  die  Strickleiter,  das  Gehen  auf  einem  glatten  Balken 
p.  180,  das  Purzelbaum-  und  Radschlagen  (la  culbute  et  la  roue) 
p.  195.  Ebenso  dürften  hieher  gehören  einige  Arten  des  Reitens,  die 
zum  Schaukelspiel  gehören,  wie  das  unter  Knaben  beliebte  Schau- 
kelpferd und  die  Katschein  oder  perpendikulären  Radschaukeln, 
welche  in  Asien  und  Aegypten  sehr  gebräuchlich  sein  sollen ,  nach 
Vieth  a.  a.  0.  S.  115  f.  und  in  desselben  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Leibesübungen.  Auch  von  der  vielbesprochenen  Quellmalzischen 
Reitmaschine  [Cf.  D.  Sam.  Theod.  QueUmalzii  Anat.  et  Chir.  P.  P.  E. 
Lips.  novum  sanitatis  praesidiuni  ex  equitatione  machinae  beneficio  in- 
stituenda,  auch  deutsch,  Leipz.  1735]  vermuthet  Vieth  a.a.O.  S.  119, 
dass  sie  wenigstens  von  ähnlicher  Art  gewesen  sei,  wie  ein  paar  räthsel- 
hafte  von  Hieron.  Mercurial.  de  arte  gyninastica  III,  8  angeführte  und 
mit  dem  petaurum  oder  der  Schaukel  zusammengestellte  Schwung-  oder 
Schleudermaschinen  (quäle  instrumentum  fuerit  illud  nmchinamentum 
raptorium,  macron  spar  ton  a  Caelio  Aurehano  vocatum,  qualisque 
apud  eundem  recussabilis  fera  Italica,  quibus  duobus  gcstabantur, 
non  satis  compertum  est,  nisi  forte  idem  quod  petaurum  sive  oscella). 
Möglicherweise  beruhen  beide  Benennungen  auf  verderbter  Lesart,  so 
dass  für  sparton  geradezu  petauron  zu  schreiben  wäre.  —  Aus  einer 
Maschine  mit  hölzernen  Pferden ,  die  im  Kreise  herumgetrieben  ohne 
Fährlichkeit  zu  reiten  waren,  bildeten  sich  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  bekannten  Karussel,  auf  welche  behufs  der  Motion  wohl- 
beleibter Leute  bedeutende  Summen  verwendet  wurden  (vgl.  Montaniis, 
Die  deutschen  Volksfeste  und  Volksgebräuche  I,  62). 

Zu  den  Sprüngen  der  Seiltänzer  und  Gaukler  auf  dem  Gerüst 
oder  auch  auf  einer  einfachen  Planke,  die  gleich  der  vorhin  erwähn- 
ten Brettschaukel  auf  einer  senkrechten  Unterlage  ruhte,  gehörte  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach   auch    das  Spiel  M  o  n  o  b  o  1  o  n ,   bei  welchem 
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ohne  Balancirstange,  Halteren  oder  sonstige  Bclhülfe  gesprungen  wurde 
unter  Ausführung  verschiedener  Kunststücke,  wie  bei  den  salti  mortali 
der  heutigen  Seiltänzer.*)  Nach  einer  Abbildung  auf  einem  geschnit- 
tenen Stein,  mitgetlicilt  von  Bich,  Illustr.  Wörterbuch  der  römischen 
Alterth.,  Paris  und  Leipzig,  1862,  s.  v.  monobolon,  die  jedenfalls  viel 
älter  ist  als  die  Benennung  monobolon  selbst  nachgewiesen  werden 
kann,  befindet  sich  an  jedem  Ende  einer  solchen  beweglichen  Planke 
ein  Mann,  während  ein  dritter,  der  unmittelbar  vorher  in  der  Mitte 
stand,  über  den  Kopf  desjenigen,  der  gerade  das  Brett  niedergedrückt 
hat,  wegspringt,  dann  wahrscheinlich  zurück  u.  s.  f.  Vgl.  Imp.  Justin. 
Cod.  3,  43,  3;  Caylus  1.  c.  tom.  V,  pl.  LXXXVI,  No.  3,  p.  243; 
Meursius  1.  e.  p.  43,  wornach  indcss  obige  Bezeichnung  auch  von 
einem  gewissen  Wurf  beim  W^ürfclspiel  zu  verstehen  sein  dürfte. 
Vgl.  ferner  Meursius  p.  27  s.  v.  xovT&|jiov6ßoXov ,  xovrai,  xuvxavo?,  und 
unten  über  einige  ungewisse  Spiele. 

Endlich  haben  wir  obigen  Petauristenkünsten  noch  einige  moderne 
Uebungen  beizuzählen,  die  bei  den  Alten  auch  als  Uebungen  der 
Knaben  wenigstens  theilweise  bekannt  gewesen  sein  müssen,  ohne 
dass  sie  gerade  zu  den  erwerbsmässig  betriebenen  k  üb is  tischen 
Künsten  oder  zur  \iaxaiQxzyyia  (cf.  Bekk.  Anecd.  Gr.  II,  p.  652,  8: 
liaxaiOTS/via  8s  rj  a/otvoßaxtxyj  —  r^youv  6  iv  t-q  oyjAvm  mpiizaTOC,  — 
xat  (ooTTSp  6  •/ovTOTia''xTr^?)  gehörten ,  zu  deren  Darstellung  wir  erst 
später  gelangen  können.  Wir  meinen  hier  verschiedene,  das  Spiel 
erheiternde  oder  auch  erschwerende  Uebungen  von  meist  volksthüm- 
lichcm  Charakter,  gleich  der  im  Folgenden  aufgeführten  Volksbe- 
lustigung des  Hefendurchsuchens.  Solche  „vermischte  Uebungen '', 
wie  sie  Vieih  a.  a.  0.  S.  456  bezeichnet,  die  ebenso  zur  Belustigung 
wie  zur  körperlichen  Bildung  beitragen  und  grossentheils  den  Zeit- 
vertreib einer  rüstigen  Dorfjugend  ausmachen ,  bisweilen  auch  hart  an 
bekannte  Gaukler-  und  Jongleurkünste  reichen,  sind:  1)  das  Bock- 
springen oder  der  Gesellschaftssprung,  ein  Spiel  kräftiger  und  ge- 
wandter Knaben,  indem  sich  einer  mit  niedei'gebücktem  Kopf  und  auf 
die  Knie  gestemmten  Händen  hinstellt  und  die  andern  von  hinten  an- 
gelaufen kommen,  ihre  Hände  auf  den  Rücken  des  stillstehenden 
„Bockes"  setzen  und  so  über  diesen  hinwegspringen.  Betheiligen 
sich    mehrere    an    diesem    Sprungspiel,    so    macht  jeder    nach   jedem 


*)  Von  den  Spningübuugcn  der  Eplieben  mit  Springstäben  wird  später  die  Rede 
sein.  Darstellungen  dieser  Art  vergleiche  man  z.  B.  in  Otto  Jahn^s  Besclireibung  der 
Vasensammluug  König  Ludwigs,  3.  Saal,  No.  408,  B;  4.  Saal,  No.   516,  B. 
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Sprung  in  einem  Zwisclienraum  von  ungefähr  einer  Ruthe  Halt  und 
wird  für  diesen  Augenblick  zum  Bock.  Beim  Turnen  wird  diese  be- 
kannte Uebung  am  Sprungbock  vorgenommen,  während  im  Spiele 
jeder  Spieler  selbst  den  Bock  darstellt.  Genauer  beschreibt  dieses 
Spiel  Kloss  a.  a.  O.  Seite  72  ff.  mit  Angabe  der  zu  beachtenden 
Vorsichtsmassregeln.  Als  Wettkampf  zwischen  zwei  Parteien  ge- 
staltet sich  dagegen  dieses  Spiel  in  der  Beschreibung  bei  Meier  S.  134  f. 
No.  422  „Bomhopsen'^  Das  Ganze  ist,  wie  man  sieht,  eine  Voltigir- 
übung,  worüber  im  Einzelnen  die  schöne,  klare  und  gründliche  Dar- 
stellung in  dem  mehrerwähnten  Werke  Vieth's  II,  S.  247  —  284  zu 
vergleichen  ist.  Vgl.  auch  liochholz  S.  455  zu  No.  77  über  das 
Appenzeller  Brückenpurzeln;  und  wegen  der  Bezeichnung  „Bock 
stehen"  die  merkwürdigen  provinziellen  Benennungen  bei  llaiidelmann 
S.  84  zu  No.  111.  Dagegen  den  Namen  des  sogleich  zu  erwähnen- 
den „Bockschindens"  leitet  Rochholz  S.  457,  No.  85  daher,  dass  den 
geschlachteten  Böcken  in  ähnlicher  herabhangender  Stellung  die  Haut 
abgeschunden  wird.  2)  Das  Laufen  und  Springen  im  Seil, 
mit  verschiedenen  Abänderungen,  worüber  Kloss  S.  68  fl'.  zu  ver- 
gleichen ist.  3)  Dieselben  Sprungübungen  mit  einem  an  beiden  Enden 
angefassten  Stock  ausgeführt,  mit  Sprung  vor-  und  rückwärts.  Oder 
es  wird  ein  dicker  Stock  auf  den  Boden  gestemmt,  worauf  man  den- 
selben mit  einer  Hand  oben  und  mit  der  andern  nach  unten  etwa 
zwei  bis  drei  Fuss  vom  Boden  anfasst  und  sich  so,  ohne  loszulassen, 
mit  dem  Kopfe  unter  der  unten  anfassenden  Hand  hindurchzwängt 
und  wieder  zurück.  Vgl.  Vietli  S.  459.  4)  Mit  an  die  Wand  ge- 
setzter Hand  ein  Stück  Geld  vor  den  Fussspitzen  aufzuheben.  5) 
Springen  über  Stuhllehnen,  wobei  die  Lehnen  um  den  Zwischenraum 
des  Sitzes  von  einander  entfernt  sind.  Vgl.  No.  1  Bockspringen  und 
Vietli  S.  460.  6)  Sitzen  mit  übergeschlagenen  Beinen  auf  einem 
dicken  cylindrischen  oder  runden  Körper,  wobei  eine  Nadel  einge- 
fädelt oder  ein  Licht  angezündet  werden  soll  u.  dgl.  (Vgl.  auch  die 
Erschwerungen  beim  Spiel  unten  zu  No.  XLII  Tpu^oS^fr^ati;.)  7)  Um- 
drehen bei  eingestecktem  Messer  neben  der  kleinen  Zehe,  ohne  die 
Füsse  zu  verrücken,  so  dass  das  Messer  mit  der  rechten  Hand  erreicht 
wird.  Vieth  S.  461.  8)  Man  fasst  mit  der  rechten  Hand  den  linken 
Fuss  und  springt  mit  dem  rechten  Fusse  hinüber.  Dasselbe  umgekehrt. 
Vieth  S.  462.  9)  Auf  dem  Kopfe  stehen,  das  Rad  schlagen,  den 
Purzelbaum  machen.  Vieth  nennt  dazu  S.  462  f.  noch  mehrere 
Uebungen,  die  mehr  für  Gaukler  geeignet  sind,  z.  B.  das  schwierige 
auf  den  Händen  laufen;  oder  ein  Stück  Geld  aufheben,  wobei  die 
Erde   nur   mit  Mund   und  Füssen   berührt  wird  u.  dgl.     Um    so   be- 
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llebter  bei  Knaben  sind  aber  bekauntlicli  die  unter  9)  genannten 
lustigen  Spiele,  wenn  sie  auf  weichem  Rasen  ohne  zu  grosse  Gefahr  aus- 
geführt werden  können.  N ^\.  Handelmann  S.  85,  No.  113,  114,  115.  Nach 
Mocliholz  S.  455,  No.  78  war  das  Radschlagen  vor  einem  Menschen- 
alter noch  Uebung  für  Männer  bis  in  ihr  fünfzigstes  Jahr.  Indessen 
wurde  schon  frühzeitig  vor  dieser  gefährlichen  Belustigung  gewarnt, 
vgl.  Durivier  et  Javffret  p.  195 :  la  roue  est  un  exercice  tres  -  dan- 
gereux  etc.;  vgl.  ebenda  über  den  Purzelbaum,  la  culbute,  in  der 
Schweiz  „Hauburzi"  [liochholz  No.  78),  in  Holstein  ;,Koppheister 
scheten"  (Handelmann  No.  115).  In  Süddeutschland  ist  auch  hie 
und  da  noch  das  „Bockschinden'^  zu  sehen,  nändich:  die  Knie  über 
eine  Zaunlatte  oder  über  einen  andern  erhöhten  Gegenstand  schlagen, 
und  nach  und  nach  den  Körper  samnit  den  Armen  herabhängen 
lassen,  so  dass  man  mit  im  Freien  und  unten  schwebenden  Kopfe 
nur  noch  an  den  Knien  und  Unterschenkeln  hängt.  Vgl.  Rochholz 
S.  457,  No.  85. 


XXXVI.    Die  Stelzen  (xcoAoßaöpa). 

Ursprünglich,  berichtet  uns  Festus,  waren  die  Stelzen  für  Schau- 
spieler erfunden ,  die  Pan  oder  die  Satyrn  auf  der  Bühne  darstellten, 
um  mit  den  langen  magern  Beinen  dieser  ziegenfüssigen  Gottheiten 
aufticten  zu  können.  [Festus  VII,  72,  p.  97  ed.  Müller:  grallatores 
appellabantur  pantomimi,  qui,  ut  in  saltatione  imitarentur  Aegipanas, 
adiectis  perticis  furculas  habcntibus  atque  in  his  superstantes,  ob  simi- 
litudinem  crurum  ejus  gcneris,  gradicbantur,  utique  propter  difficul- 
tatem  consistendi.  Plautus :  vinceretis  cursu  cervas  et  grallatorem 
gradu.  Cf.  Plaut.  Poenul.  III,  1,  27.  Der  römische  Name  für  die 
Stelzen  war  nämlich  grallae  (Non.  p.  115,  9),  für  den  Stelzengänger 
grallator  (Varro  ap.  Non.  p.  115,  20),  d.  i.  gradulator  „a  gradu  magno 
dictus"  (Varro  de  ling.  lat.  VII,  94,  p.  350  ed.  8pe7igel\  von  dem  eigen- 
thümlichen  Fortholpern  Schritt  für  Schritt.  Zwischen  der  Schreibung 
gralator  und  grallator  schwanken  übrigens  die  Handschriften,  vgl. 
Spengel  a.  a.  0.,  wo  der  erstem  der  Vorzug  ertheilt  wird,  während 
die  letztere  wegen  der  Verquickung  einer  Sylbe  vielleicht  richtiger 
sein  dürfte,  wie  in  rallum  für  radulum,  rallus  für  rarulus  u.  dgl.  Ist 
dagegen  der  Stammvokal  i  eines  Wortes  von  Natur  lang,  dann  lassen 
allerdings  Inschriften  und  die  besten  Handschriften  das  eine  1  vor  i 
weg,  z.  B.  in  vilicus  von  villa,  vgl.  Haases  Ausgabe  des  Seneca  s.  v. 
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und  Urlichs  Cbrestom.  Pliniana  p.  227.  Wiederum  zeigen  aus  dem- 
selben Grunde  den  verdoppelten  Consonanten  im  GriechiscLen  /aßßa- 
Asiv,  xa85s,  /aTiircas,  y.a)Xzi'^a\~a  [Gruter.  Thes.  Inscriptt.  p.  1136,  4) 
und  Aehnlicbes.  Müller  fiibrt  nocb  an  zum  Festus:  Placidus  ap. 
Maium  p.  468 :  grallae,  perticae,  ad  quas  cruribus  colligatis  ambulantes 
grallatores  dicuntur,  in  welcber  Stelle  colligatis  offenbar  mit  den  per- 
ticae in  Verbindung  zu  bringen  ist ;  ferner  Gloss.  Lahh. :  grallatores, 
Tiav'.xa  9'>poüvT£c,  mit  der  Erklärung :  iiavtxa  intellige  perticas  illas  cum 
furculis,  gracilia  Panum  crura  imitantes.] 

Wenn  Artemidor  unter  seinen  vielen  Traumdeutungen  aucb  eine 
über  das  Stelzenlaufen  beibringt ,  so  dürfen  wir  bieraus  scbliessen, 
dass  diese  Uebung  nicbt  gerade  allzu  selten  war ;  und  wenn  er  zugleicb 
auf  die  damit  verbundene  Gefabr  hindeutet ,  so  darf  uns  als  wabr- 
scbeinlich  gelten,  dass  das  Stelzengeben  wohl  aucb  von  den  Petauristen, 
gleich  vielen  andern  obigen  Gauklerkünsten ,  besonders  geübt  wurde, 
ohne  Zweifel  mit  ungewöhnlich  hoben  Stelzen  und  überhaupt  mit 
Hindernissen ,  während  Knaben  oder  Anfänger  solche  Stelzen  ge- 
brauchten ,  deren  Knaggen  (Tritte)  einen  oder  höchstens  zwei  Fuss 
hoch  vom  Boden  aus  angebracht  waren.  [Cf.  Artemidor.  Oneirocrit. 
III,  1"),  p.  269  ed.  Reiff:  xal  yao  TiposSsIta!,  xa  xcoXoßa&pa  toTc  t^ooI 
xat  tÖv  TisptTraTOV  aiJjjvA-  zo'.;  bk  XomrR;  voaov  -^  qsvtTstav  Tzpobr^Xoi  8ta 
ta:  auTa;  alv.cnQ.] 

Eigene  Schuhe,  xKOLizai,  die  man  auf  dieses  Spiel  bezogen  hat, 
nennt  Dio  Cassius  [LXXVII,  4,  p.  405  ed.  Bekk. :  xXauotc  ts  ütioSs- 
5s,ulvov  (iv  ßaAavs''(M  yäp  olv  s.vj'/e,  sc.  6  ^AvtojvTvo;)  xal  /'"wvtaxov  Ivbz- 
»S'jiJisvov  xtX.],  vielleicht  zum  bessern  Halt  für  den  Fuss  auf  jener  Gabel 
(furcula),  oder  etwa  den  Schuhen  unserer  Seiltänzer  gleichkommend; 
wenn  es  nicht  geradezu  Holzschuhe  (vgl.  auch  den  in  manchen  Ge- 
genden übbchen  Ausdruck  „Schlappen"),  d.  i.  die  Stelzen  selbst 
waren,  wofür  man  nach  Suidas  s.  v.  xojÄoßaOpou,  x?^;  ÄeyoiJiEvirjc  xXaTiTjc, 
sich  entscheiden  möchte.  Auf  keinen  Fall  werden  dieselben  mit  jenen 
dicken  Sohlen  zu  identificiren  sein ,  welche  manche  Frauen  trugen, 
um  grösser  zu  scheinen  als  sie  w^aren;  vgl.  Böttiger ^  Kleine  Schrift. 
Th.  III,  S.  69  ff.  über  die  Stelzenschuhe  der  alten  Griechinnen; 
ebenso  wenig  mit  den  xpo'jTrsC«'-,  xpo'JTriC'.a,  d.  i.  den  hölzernen  Schuhen 
mit  dicken  Sohlen,  in  denen  zur  Angabe  des  Taktes  für  Tänzer  und 
Flötenspieler  eine  Vorrichtung  von  Metall  angebracht  war.  [Vgl. 
Cicero  pro  Caelio  27  extr. :  scabella  concrepant.  Pollux  VH ,  87 : 
xpouusCcKpopo'JS  ö'  sIks  xoü;  Bo'.üjxou;  Kpaxlvo:;  bia  xa  Iv  auXrjxuij  xpou- 
|xaxa.  X,  153:  xpouTcsCt«  xa  xcuv  auXTjxoüv  ÜTroSyjiJiaxa.  Sueton.  Calig, 
c.  54:    magno   tibiarum   et  scabellorum   crepitu;    dazu  Abbildung  und 

Althellenisclie  Knabenspiele.  9 
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Beschreibung  bei  Eich  a.  a.  O.  Seite  541  s.  v.  scabellum.  Zwei 
Knaben  mit  eigenen  Tanzschuhen  In  komischer  Stellung,  mit  einer 
Art  Castagnetten  in  einer  Hand,  erscheinen  bei  Caylus  1.  c.  tom.  ü, 
pl.  LXXXII,  pag.  289,  No.  III  et  IV.*)] 

Aus  den  dürftigen  Angaben  der  Alten  lässt  sich  nun  freilich 
nicht  ermitteln,  ob  etwa  beide  Arten  der  Stelzen  bekannt  waren ,  die 
beweglichen,  wobei  die  Stangen  beim  Gehen  über  die  Schultern 
herausragen,  oder  die  sogen.  Hand-  oder  Krückenstelzen,  die  bis  an 
die  Hüften  reichen,  und  die  unbeweglichen  Stelzen,  welche  beim 
Gehen  nur  bis  an  die  Kniee  reichen  und  an  den  Aussenseiten  des 
Unterbeins  sowie  an  den  Füssen  festgebunden  werden.  An  die  letzteren 
denkt  man  jedoch  unwillkürlich  bei  einer  Stelle  des  Pollux  über  die 
spartanischen  Tänze  [IV,  104:  ol  Ss  '(-uTitovs;  ^uXt'vwv  xwXtov  lizi- 
ßacvovTSc;  öipxooM-o,  S'.acpavr;  xapavTtvtöia  a/jLTisx^Vsvot] :  die  Gyponen 
standen  auf  hölzernen  Füssen  und  tanzten  in  durchscheinenden  Taran- 
tinidien.  BekJcer  in  seiner  Ausgabe  hat  aus  Cod.  A  tcoSojv  für  xcoXcov 
aufgenommen,  während  BC  xcuXtov  bieten,  M  aber  xaXojv,  mit  einer 
Schwankung  wie  bei  X(y}.oßa&pov  und  xaXoßai>pGV ,  xcuXoßa/JicV;  und 
xaXoßa|ji(uv.  Jedenfalls  sind  an  der  Stelle  Stelzen  oder  auch  Stelzen- 
schuhe gemeint,  ob  man  nun  xcoXojv  beibehalten  oder  nach  unserm 
Vorschlag  xXaTcojv  lesen  will ;  Indess  auch  die  ^uAtvot  izodz^  nach  Bekk. 
lassen  sich  schwerlich  anders  deuten. 

Dagegen  müssen  nach  unserm  Dafürhalten  die  Wortformen  xaXo- 
ßajjicov  und  xaXoßaupov  bei  Man.  4,  287  und  5,  146  allei'dings  von 
einem  Gang  auf  dem  Seil ,  dem  ausgespannten  Tau  verstanden ,  also 
auf  xaXojc  und  nicht  auf  xcoXov  bezogen  werden,  da  z.  B.  an  der  erst- 
genannten Stelle  xaXoßctfxcüv  mit  kurzer  erster  Sylbe  gelesen  wird. 
Sehr  verdächtig,  wenn  nicht  aus  der  Volkssprache,  Ist  auch  bei  Hesych. 
s.  V.  xaSaXttov  xtuXoßaOp'.aTvj«:,  wofür  man  xaXoßa/jicov  zu  substituiren 
sich  versucht  fühlt,  wenn  nicht  vielleicht  abermals  an  xaXcpSwv  und 
an  eine  Uebung  auf  dem  Seil  zu  denken  ist.  Ausserdem  erinnern 
Formen    wie    xojXoßa&pioTTj^    oder    xojXoßaStoTv^c    bei    Hesychius    und 


*)  Wahrsrheiulich  junge  Mimen,   wie  der  auf  einem  Monument  ans  Antibes,  ibid. 
No.  VI  genannte 

D.  M. 
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o/(üXoßaT''Cco  bei  Epicharm.  im  Etym,  Magn,  (doch  wohl  cxcuXoßaSi'Cw 
oder  axojAOTiaTSü)  ?)  auch  an  das  Hüpfen  überhaupt  (vgl.  die  oben 
unter  «axco/aäCsw  S.  37  aus  dem  Etymol.  Magn.  niitgetheilte  Stelle) 
und  lassen  sich  schwerlich  mit  gleicher  Sicherheit  auf  das  Stelzen, 
gehen  beziehen. 

Leber  das  Stelzenlaufen  als  Knabenspiel  vergleiche  man  noch 
Vieth  a.  a.  0.  S.  226—229,  und  Kloss  S.  41.  Sind  auch  die  Stelzen 
(niederdeutsch  Stehen,  englisch  stilts)  bei  uns  nur  ein  Knabenspiel- 
zeug, so  dienen  sie  dagegen  den  Hirten  in  den  grossen  Haiden  des 
südwestlichen  Frankreichs  (les  Landes)  beinahe  zu  jeder  Jahreszeit 
und  für  jedes  Alter  und  Geschlecht,  um  während  des  Sommers  über 
den  heissen  Sand,  im  Winter  aber  über  die  vielen  Wassertümpel  und 
Moorstrecken  leichter  hinwegzukommen.  Vgl.  auch  Handelma7in  S.  86, 
No.  117  über  den  Springstock  (Klootstock,  Klüverstock),  mittelst  dessen 
in  den  niederdeutschen  Marschen  Knaben  und  Männer  über  die  breiten 
und  tiefen  Gräben  hinwegsetzen.  Für  das  Mittelalter  weist  das  Stelzen- 
gehen der  Knaben  nach  Bockhoh  No.  87 ,  S.  458 ,  aus  Bullinger 
Chronic.  Tigurin.  I,  lib.  7,  cap.  19,  vom  Jahre  1349. 


E)  Spieltexte  und  Volkstliüinliches. 

XXXVII.   Erschein'  uns,  holder  Sonnengott  (s^ex'  cu  cptT  ^"Xte). 

So  riefen  die  hellenischen  Knaben  unter  Händeklatschen,  wann 
bei  trübem  Wetter  Wolken  die  Sonne  verhüllten.  [Pollux  IX,  123: 
ri  ö  £qex  0)  cpt'X'  rpdz  TratSta  xpoxov  s/si  xcuv  TiatSouv  oüv  toJ  lizi^o^iaxi 
TOüTO),  oTioiav  vecpo?  STii^pafjiij  xov  dcov  oösv  xal  SxpaTxi«;  iv  Ootvtaaat? 
cfi}'  YJ'Xto;;  \i.\v  Tusc'Osxai  xoT?  TiatSto'.;, 
oxav  Xlycuaov  ^iizx  t»  9''X'  r)dz"-. 
Suidas  s.  V.  l'ik/ß.iv  xov  r^Aiov  xo  sutXcxaAxsvat.  s^ex'  w  91X'  i^'Xis,  X(u- 
Xapiov  Tcapot|JLtoI8£; ,  ütco  xüjv  uatöcov  Xsyo/Jicvov,  oxav  £7riv£<pij  (J^u^ou? 
ovxo?.     'AptoxocpavTfjc  Ntjooci; 

kiizic,  apa 
uJ'oTisp  xd  TiaiSt"  "E^Ex'  w  9^'X'  rjXts. 

a* 
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Cf.  Valcken.  ad  Eurip.  Phoen.  549.  —  Eustath.  ad  Iliad.  XI,  733 
(881,  42):  xcüXapiov  ouv  zi  Trapotiatol^e?  ADito?  Aiovu-iog  (py^atv  ütto  uat- 
Scov  Asysciöai,  ötjXoüv  l^i/siv,  o  saTtv  sTitTSxaXxsvat  xov  rJXtov  xtX.  wie 
bei  Saiidas.J  Ohne  Zweifel  haben  wir  hier  ein  Bruchstück  eines  Kin- 
derliedchens  vor  uns,  das  mit  taktmässigem  Klatschen  der  Hände  und 
tanzenden  Bewegungen,  gleich  andern  derartigen  Liedern  der  Kinder- 
welt, besonders  im  Frühling  geübt  werden  mochte.  Frühlingslieder 
von  ähnlicher  Art  gibt  es  bekanntlich  allenthalben ;  haben  sich  doch 
nicht  selten  ähnliche  Liederklänge  auch  bei  uns  aus  der  Kindheit 
unsers  Volkslebens,  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  germanischer 
Geschichte  erhalten.  Auch  in  unsern  Kinderliedern  lassen  sich  übri- 
gens Beziehungen  auf  den  alten  Sonnencultus  nachweisen,  vgl.  z.  B. 
Woesie  a.  a.  O.  Seite  5,  No.  2.  Ja  das  altgriechische  Schwalbenlied 
(XsXtSoviaijia),  dessen  Text,  wenn  auch  nicht  diese  Bezeichnung,  Athe- 
näus  (VIII,  360,  a)  uns  aufbewahrt  hat,  und  womit  die  Knaben  auf 
Rhodus  im  Monat  Boedromion  die  Wiederkehr  der  Schwalben  und 
des  Frühlings  anzusingen  pflegten,  hat  sich  in  Griechenland  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten.  Am  ersten  März  tragen  die  Kindef  eine 
grob  aus  Holz  geschnitzte  Schwalbe  umher,  die  durch  einen  einfachen 
Mechanismus  sich  um  eine  kleine  Mühle  drehen  muss ,  und  sammeln 
sich  unter  Gesängen  zum  Preise  des  Frühlings vogels  kleine  Geschenke 
an  den  Häusern  ein.  Rochholz  S.  477;  vgl.  Eustath.  ad  Odjss.  XXI. 
p.  1914,  45.  Daher  die  ganz  bestimmte  Beziehung  hierauf  in  alten 
Vasengemälden,  z.  B.  bei  Panofka  a.  a.  0.  Taf.  XVH,  No.  6,  wo 
ein  auf  einem  Klappstuhl  sitzender  Ephebe  die  erste  Schwalbe  sieht, 
daneben  die  Umschrift:  sap,  lap!  —  Ein  anderes  Knabenhed,  Eiresione, 
wurde  an  den  Pyanepsien  gesungen  bei  einem  Umzug  von  Haus  zu 
Plaus  mit  einem  wolleumwlckclten  Oel-  oder  Lorbeerkranz,  wobei 
gleichfalls  Glückwünsche  ausgetheilt  und  Gaben  eingesammelt  wurden; 
daher  Eiresione  später  den  Begriff  eines  Bettlerliedes  erhielt.  Ebenso 
hat  uns  Athenäus  (VIII,  360,  b)  die  Bruchstücke  des  Krähenhedes 
(xopwvtojüia,  vgl.  Hesych.  s.  v.)  aufbewahrt,  bei  dessen  Absingen  die 
Knaben  mit  einer  Krähe  herumzogen  und  Gaben  einsammelten  (vgl. 
die  Uebersetzung  des  Krähenliedes  in  den  Klassischen  Studien  von 
Geihel  und  Curtius,  Bonn  1840,  S.  104).  Unter  die  Spiele  aber  neh- 
men wir  hier  geradezu  einige  solcher  Liederbruchstücke  auf,  weil  sich 
diese  letzteren  nach  Form  und  Bedeutung  als  Bestandtheile  solcher 
Lieder  erweisen,  wie  sie  zumal  im  lustigen  Maispiel  für  taktmässiges 
Hüpfen,  für  Tanz-  und  Rcigenverschlingung  von  der  Jugend  immer 
wieder  gesungen  und  geübt  werden.  Vgl.  die  vielen  ähnlichen  Spiel- 
texte  bei  Rochholz,   besonders   in   den   Maispielen    S.  467  ff.   und  bei 
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E.  Meier  a.  a.  0.  Seite  18  ff.,   auch  für  Einzelspiele,   wie  S.  104  ff. 
114  ff. 


XXXVIII.   Die  Schildkröte  (x^lq^M^f})- 

Wenn  das  vorige  Spiel  vorherrschend  den  Knaben  zugesprochen 
wird,  so  wird  dagegen  dieses  von  Pollux  ausdrücklich  als  Mädchen- 
spiel bezeichnet  und  mit  dem  Topfspiel  (xutpivSa,  oben  S.  49  ff.)  ver- 
glichen, während  Eustathius  gegen  eine  etwaige  Zusammenstellung 
mit  dem  xsXtSövta/jtdc  sich  ausspricht.  Warum  wir  indessen  dieses 
Spiel  gleichwohl  an  dieser  Stelle  einreihen  und  nicht  oben  beim  x^- 
Tpiv8a,  leuchtet  ein.  Wir  haben  nämlich  hier  zwar  nicht  einen  aus- 
drücklichen Beleg  für  die  Behauptung  Meiers,  (a.  a.  0.  S.  92),  dass 
im  Allgemeinen  die  Spiele  der  Mädchen  reicher  und  sinniger  seien 
als  die  der  Knaben ,  wohl  aber  eine  bei  diesem  Spiel  gebräuchliche 
Formel  für  den  Ringeltanz,  also  das  Bruchstück  eines  Reigens  der 
spielenden  Mädchen  (woraus  man  am  liebsten  auf  einen  spartanischen 
oder  doch  dorischen  Ursprung  dieses  und  des  folgenden  Spieles 
schliessen  möchte),  und  zwar  vollständiger  als  bei  irgend  einem  andern 
Spiel,  z,  B.  bei  /aX/^  fxuTa  S.  40  und  x^ipivba  S.  50.  [Pollux 
IX,  125:  ri  Ss  xs^^'Zsäcovtj,  7:apÖ£vojv  ioxlv  t]  Ticct^ta,  Tiapoiioiov  tc  s^ouaa 
Tig  X*^*^??"  Tl  V-^'^  T^P  ^«urj-at  xal  xaXslTat  '/ßM^-q,  ai  bk  Tcspixplxo^^atv 
avspü)-(uaai 

yßxj(ß\mf]^  Tt  TcotsTi;  Iv  tw  jxsoü); 

epia  jiapüOjUai  xat  xpox>jv  MiXvjat'av. 
eiT  IxsTvai  uaXtv  ixßowoiv 

6  8'  Ixyovo?  aou  xt  iroicüv  aTwXexo; 
ri  5s  97)01 

Xsuxäv  acp'  Ttitiiov  st?  ^aXaooav  aXaxo. 
Eustath.  ad  Odjss.  XXI,  411,  p.  1914,  56  sqq.:  st  tk  ziz  orsxat,  xal 
xd  x^^^S'  yßM'/fj  xou  x^^^'^^'''^'^!^^'^  £X£o9-ai,  loxcu  wg  «XXo  xt  loxt  xoüxo. 
xa^yjjjilvirjc  yap  xivog  Iv  jjiIow,  t^v  cpaot  yz)Mvr^v  sxaXouv,  Tcsptxpsxouaat 
TiapOsvot  luuv&avovxo  xai  avTrixouov  bi  a|jio'.ßa''(uv  lotjxßojv  ouxw  x^^^' 
XsXtuvTj,  xt  TiotsT?  Iv  xtp  [jLsaoj;  sp'.a  |j.apuo{xai,  ^^youv  xXcu&w,  xal  xpo'xr/^ 
MiXTjotav.  6  8'  SYY^'^'&C  ac(u  xt  Ttoiouv  a-wXsxo ;  Xs'j/av  (sie  edid.  Weigel.) 
acp'  iTiTicuv  SIC  {^ctXaaaav  aXaxo.  loxi  6'  Iv  xouxoi<;  xo  x^^^='  npooxaxxtxov 
8^0sv,  uapTTjx&ujisv&v  xig  xs^wvij.] 

Das  Spiel  verlief  in  der  Art,  dass  wie  beim  x^x^ivba.  ein  Knabe, 
so  bei  dieser  jungfräulichen  Belustigung  ein  Mädchen  mit  dem  Spiel- 
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namen  xs^^tovrj   in    die  Mitte   der  Spielgesellschaft  sich   setzte  und  als- 
dann von  dieser  im  Kreise  umschwärmt  wurde  mit  der  Frage: 

Chelichelone ,  was  treibst  du  in  der  Mitte  hier? 
Worauf  jene  zur  Antwort  gab : 

Ich  wickle  Wolle  mit  Einschlagfaden  von  Milet. 
Abermals  riefen  die  andern: 

Dein  Enkel  aber,  wie  denn  fand  er  seinen  Tod? 
Und  die  Erwiederung  lautete: 

Vom  weissen  Rosse  sprang  er  in  die  Meeresflut. 
Leider  lässt  sich  für  die  Erklärung  dieses  Spieltextes  aus  den 
dürftigen  und  verworrenen  Notizen  der  Alten  soviel  als  nichts  ge- 
winnen, wie  denn  auch  Meursius  1.  c.  p.  68  und  Bvlenger  im  Thes. 
Oron.  VII,  c.  41  auf  Erläuterungen  verzichtet  haben.  Dass  irgend 
ein  alter  Mythus  den  Inhalt  zu  dieser  Wechselrede  hergegeben,  ist 
freilich  schon  aus  den  analogen  Sprüchen  z,  B.  beim  Topfspiel  wahr- 
scheinlich. Auch  die  Bezeichnung  j^oXiyßXtovri  ist  wegen  der  Assonanz 
der  Anfangssylben  (vgl.  Eustath.  a.  a.  0.)  charakteristisch  für^  volks- 
thümliche  Spieltexte,  wie  solche  aus  dem  germanischen  Volksleben  in 
reicher  Auswahl  gesammelt  sind  z.  B.  bei  liochholz  S.  373  ff.  und 
bei  Handelmann  S.  51  ff.  und  wie  sie,  durch  gesungene  oder  ge- 
trällerte Worte  begleitet  und  geregelt,  uns  nicht  selten  ein  Bild  der 
altheidnischen  Festtänze  und  chorischen  Aufzüge  geben.  Denn  diese 
kindlichen  Reigen  bewahren  noch  immer  einen  uralten  einheimischen 
Grund,  und  lehrreich  ist  besonders  die  genaue  Verbindung  der  Worte 
mit  der  mehr  schreitenden  als  hüpfenden  Bewegung  dieser  Kinder- 
tänze. (Meier,  Vorrede  S.  XIII,  und  dessen  Sammlung  S.  97  ff.;  ferner 
Woeste  a.  a.  0.  S.  ll  f.)  Wenn  übrigens  im  letzten  der  erhaltenen 
Verse  von  Meursius  nach  Eustathius  Xsuxav  (&aXaaaav)  anstatt  Asuxäv 
acp'  mTicüv  gelesen  wird,  so  ziehen  wir  (mit  Bekker  im  Texte  des 
Pollux)  die  letztere  Lesart  vor,  nicht  so  fast  wegen  der  Stellung  des 
schmückenden  Beiworts,  als  darum,  weil  dasselbe  in  der  That  als  Bei- 
wort der  Rosse  wirksamer  erscheint,  wie  in  der  Beschreibung  der 
Rosse  des  Rhesos,  Iliad.  X,  437. 

Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dass  nach  Beendigung  der  an- 
gegebenen Wechselrede  das  eigentliche  Spiel  als  eine  Art  Ringel- 
tanz oder  auch  als  Lauf-  und  Fangspiel  sich  entwickelte.  Hiezu  ver- 
gleiche man  unsere  Deutung  des  Spieltextes  s^ay"  X<*^/^^^^  xpaytoxov 
unter  No.  XLVIII;  ferner  bei  Meier  S.  127,  No.  410  ^Was  thut  der 
Bock  im  Garten",  wobei  ein  Mädchen  mitten  im  Ki*eise  den  Bock 
vorstellt  und  ein  Knabe  als  „Schütz''  ausserhalb  des  Kreises  den 
zwischen   den  Spielgenossen    herumspringenden  „Bock"  verfolgen  und 
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fangen  muss.  Aelmlicli  bei  Handelmann  ein  Spiel  aus  der  Stadt 
Schleswig,  S.  75,  No.  99:  Die  Raubbienc.  Ein  sitzendes  Mädchen  ist 
die  Ranbbicne;  die  andern  kommen  als  Tauben  aus  der  Ferne, 
machen  eine  fliegende  Bewegung  mit  den  Ai'men  und  singen: 

Wir  Tauben,  wir  kommen  geflogen. 
Raubbiene:  Woher  kommt  ihr  gezogen? 

Nehmt  euch  in  Acht, 

Raubbiene  wacht. 
Dann  springt  sie  plötzlich  auf  und  sucht  die  Tauben  zu  haschen.  — 
Auf  ähnhche  Art,  vermuthen  wir,  wurde  im  altgriechischen  Spiele, 
vielleicht  durch  :das  letzte  Wort  aXaxo  das  Zeichen  zu  einer  raschen 
Entwickelung  des  ganzen  scherzhaften  Umkrcisens  in  der  angedeuteten 
Weise  gegeben.  Geradeso  bildet  für  das  Spiel  Eherne  Mücke  (jß-hä] 
jjLuTa)  das  Schlagwort  aXX'  ou  XTg']/£i  (vgl.  S.  40),  wie  noch  heutzutage 
der  muthige  Ruf:  Nein!  auf  die  herausfordernde  Frage:  Fürchtet  ihr 
euch  vor  dem  schwarzen  Mann? 


XXXIX.    Husch  ihr  Maliaden,  husch  ihr  Rhöen,  husch  ihr  Melischen! 
(OiTTÄ  MaX'.aös?  'f  tixa  Totat  ^kxa  MsXt'at). 

Mit  diesem  Zuruf  ermunterten  die  spielenden  Mädchen  einander 
zu  rascherem  Spiel  oder  zum  Lauf  [Pollux  IX,  127:  oToTisp  xai  i] 
(pizTOL  MaX'.aSe?  cpiTT«  '?oiai  cptTta  Mellon  Tiapö'svouv  i^v  (sc.  izaidid).  xa? 
ydp  vu|ji9a?  sucpy^lJiciuaat  ölouat,  uapo^uvouaat  dXX-qXac,  sU  xaxo;.  Eustath. 
ad  Odyss.  XXIV,  340  (p.  1963,  35):  ext  ex  iTj^  jJirjXeac  xal  MtjXiSs? 
xal  xaxa  AwpisTi;  MaXiSs;  Nujuicpat,  at  xat  xsxpaauXXctßtu?  MaXtaSs?  xaxa 
TO  cpt'xxa  MaXiotSsc  9ixxa  'Potat  cptxxa  MsXiar  sv  ol;;  Nujjicpiüv  fiev  siatv 
ovojjiaxa  xcc  dyjXov.d,  xo  8s  cpt'xxa  sTitppir]}ia  xa^oug  8>jX(i)xtxov,  xada  xal 
%apd  Ocoxpixw  xo  oixxa  (cf.  Theocrit.  Idyll.  IV,  46;  V,  3.  100;  VIH, 
69).  Eustath.  ad  Iliad.  XI,  43S  (p.  855,  25):  xal  xo  cptxxa  SyjXcuxixov 
^aot  xa^ouc"  oTov  cptxxa  MaXtaSs?,  cpixxa  'Potar  NujjLcpoJv  81  (paat  xauxa 
l7iü)vu]i''ac.]  Jener  Zuruf  otxxa  oder  <\iixra,  äolisch  cptxxa  (cf  Schol.  ad 
Theoer.  IV,  46:  ETCt'cpö-eyjjta  ßooxoXcxov,  oksp  Xs^ouaiv  ol  ßouxo'Xot*  ojjtot'wi; 
xal  xo  (|;txxa,  daher  Eustath.  1631,  5:  «|^txxaCc'.v  xo  tio'.jjisvixcö?  «psyyea&at 
Tzapd.  ösoxpixco,  und  in  Papes  Wörterbuch  s.  v. ;  dazu  Lucian.  Lexiph.  3 : 
(uj(0[jL7]v  (|;6xxa  xaxaxctva?,  citissime  tendens) ,  soU  noch  heute  bei  den 
Hirten  in  Sizilien  und  Unteritalien  üblich  sein.  In  welchem  lokalen 
Zusammenhang  aber  jene  angeblichen  Nymphennamen  unter  einander 
stehen,   bleibt    dunkel   und  für  uns  wohl  auch  bedeutungslos,  ob  nun 
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die  malische  Landschaft  oder  Stadt  und  Insel  Melos  oder  auch  eine 
andere  gleichnamige  Gegend  ursprünglich  gemeint  war.  Der  räthsel- 
hafte  Name  Totai  erinnert  übrigens  an  den  Namen  einer  Tochter  des 
Staphylos  Toioj  in  Parthen.  Erot.  I,  med.  Ausserdem  vergleiche 
man  die  Sammlung  von  Reimformeln  und  Laufspielen  bei  RocJiholz 
S.  22ff. ,  und  die  ähnlichen  Spieltextc  z.B.  zum  ^jSeilgumpen'^  S.  456, 
No.  82,  oder  zum  „Kugelitrölen"  S.  459: 

„loufä,  kugele  vrouwe 

liebiu  ^Tou,  nu  zouwe!'' 
Einiges  bietet  auch  Meier  a.  a.  O.  Seite  18  ff. 


XL.    Das  Kussspiel  (/uvr^ttvi^a). 

Kinder,  die  man  küssen  wollte,  fasste  man  bei  den  Ohren  oder 
liess  sich  auch  von  ihnen  anfassen,  nach  einer  Angabe  bei  Plutarch 
und  Clemens  Alexandrinus,  und  dieser  beglaubigten  Sitte  scheint  auch 
das  Spiel  xovy^T''v5a   seinen  Ursprung   zu  verdanken.    [Pollux  IX*  114: 

T\  Ss  xuvTj-tvSa  «Tio  Tou  y.uvstv,  0  laTt  ■/aTacp'.Ac'iv,  oi\ö\xazxa<.,  i^Ttsp  ÜTioör^ 
Xouv  soixs  Kpaxvji;  sv  JlaiS'.alc.  0X£'5&v  §2  v.rA  Tispl  tojv  ttasio-wv  6  tco'.tjty^ 
ouTog  slpyjxsv  EV  tojSe  xoT  öpajxaxr    (pTjal  8'  ouv 

TKxiCßi  3'  £v  dv^pv/.O.c,  yopoloi 

XT^V    XUVTJXtvS',     (UOTTcp    clXOs 

xcuv;  xaXoü«;  cpiXoua  asi. 
Und  im  X.  Buch,  100  gibt  Pollux  an:  ciösvat  §£  oü  cpauÄov  (vgl.  oben 
unter  X'JxptvSa  S.  51)  oxt  X'Ji^po'  'tat  (ptXig|Jiaxo<;  slöo?  v^v,  ottoxs  xa  Tzat-^ia 
cptXotirj  xtüv  cuxwv  i7itXa|jißavo|xsva  •    Gir&Sr^AoI  'S!  Euv.xOs  iv  'Avxst'a, 

Xaßoüaa  xcov  (oxojv  cpiXrjOOv  xt^v  x^^^p'^''-'- 
Auch  Theokrit  bezieht  sich  auf  diese  Art  des  Küssens,  Idyll.  V,  132: 
oux  Ipafx'  'AXxmTcac,  ext  fis  upav  oux  scpoXaosv 
xoTv  coxtuv  xaOcAoTa'  oxa   ol  xav  (paoaav  sScoxa, 
wozu  der  Scholiast   (bei  Dühner  S.  45)  bemerkt:    Xaßoüoa  ,u£  «tio  xtüv 
(üxcüV  xal  Tipo?  ectuxr^v  v.\ivaQOL.     Bestimmter  äussern  sich,  in  Bezug  auf 
den   Volksgebrauch    bei    Kindern,    an    den    schon    von  Meursius  1.  c. 
p.  41  hervorgehobenen   Stellen   Plutarch.    de  recta   audiendi  ratione  2 
(script.   mor.    ed.  Did.  I,  p.  47):   u(  xs   tioaaoI   xa   /jitxpd   7:at(5ta   xaxa- 
cptAOuvxsc   auxot  xs  xcJv  u)X(üV   OTixovxat,    xa/sTva  xoüxo  nötsTv   xsAsuoua'.v, 
atvixx6|ji£vot  fxsxa  Tiatö'.äc,  oxi  5ct  cptAcTv  /jiccAtaxa  xoo;  öia  xoJv  tuxwv  w^e- 
Xoüvxa^,  und  Clemens  Alex.  Strom.  V:  ouxouv  dvai  xol?  T;a'.§tot;  Trapa- 
xeXeuojJis^a  xtuv  wxwv  Xa/Jißavofisvot?  9tX£~v  xotic  upoai^xovxac,  xoüxo  öigTiou 
aivixxo'jjsvot  bi  dxo^;  lyYiYvsoOat  xf;^  ayaTTTj?  xv^v  auvaiaOvjatv.] 
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Lässt  uns  nun  auch  die  Angabe  bei  Pollux  aus  den  „Spielen"  des 
Krates  im  Unklaren  über  etwaige  Regeln  dieses  Spiels,  so  leidet  es 
gleichwohl,  nach  der  Analogie  ähnlicher  scherzhafter  Spiele  und  Be- 
lustigungen unter  den  germanischen  Völkerschaften,  keinen  Zweifel, 
dass  es  im  x'Jvr^tivSa  der  Erwachsenen  oder  der  Knaben  und  Mädchen 
auf  eine  gewisse  Gew^andtheit  im  Verschränken  der  Arme,  wahr- 
scheinlich obendrein  mit  wechselseitigem  Anklatschen  der  Hände  an- 
kam (vgl.  S.  114  unter  xoAÄaß'.ajji&r);  dass  demnach  das  Küssen  selbst 
nur  ein  gelegentliches  Moment  war,  zumal  wenn  das  Spiel  unter 
Mädchen  gespielt  wurde.  Nach  c'ner  Bemeikung  von  Papaslioiis 
a.  a.  0.  Seite  16  wird  noch  im  heutigen  Hellas  ein  ganz  ähnliches 
oder  vielleicht  genau  dasselbe  Spiel  geübt,  wornach  ihrer  Zwei  kreuz- 
weise die  Hände  zusammenschlagen  und  sich  küssen,  wobei  es  darauf 
ankommt,  dass  während  dieser  raschen  Bewegung  des  Oberkörpers 
Mund  und  Mund  sich  einander  zu  nähern  vermögen.  [S6iu  svaXXäi  ouy- 
xpo~C/uat  xa;  '/zIoo-q  xctl  a'j|icp'.AO'JVTaf  to  ö  aaislov  auvtaxaiai  cl? 
TO  v'  aTtavTyjDtoat  xaxa  tt^v  Taytio^j  <popav  xcov  TipootuT^cov  xa  axo|J.axa.] 
In  Betreff  des  sonderbaren  Anfassens  der  Ohren  sei  uns  die  Erwäh- 
nung eines  damit  verwandten  Scherzes  gestattet,  wie  derselbe  vor 
Kurzem  noch  in  Oberbayern  hie  und  da  in  Schwang  war.  Mancher 
Knabe  wurde  im  Alter  von  4  —  G  Jahren  wohl  irgend  einmal  von 
einem  launigen  Paten  oder  Vetter,  der  auf  Besuch  gekommen  war, 
gefragt,  ob  er  nicht  zufällig  Lust  hätte,  einmal  „Freising"  (die  Stadt 
Freising  an  der  Isar)  zu  sehen.  Kannte  nun  der  Gefragte  das  Ver- 
fahren noch  nicht  und  bezeigte  er  halb  und  halb  seine  Zustimmung, 
so  wurde  er  mit  beiden  Händen  fest  an  den  Ohren  gefasst,  in  die 
Höhe  gehoben  und  in  der  Richtung  umgewendet,  in  welcher  Freising 
liegen  sollte;  endlich  wurde  er,  noch  ehe  der  Spass  eine  bedenkliche 
Wendung  annahm ,  mit  einem  Kusse  entlassen.  Dies  nannte  man 
„Freising  zeigen." 


XLI.    Blattklatschen  (TtXaxaYwvtov). 

Eine  bekannte  volksthümliche  Unterhaltung,  die  noch  heutzutage 
in  Uebung  ist  unter  Knaben  und  Mädchen,  wenn  auch  nicht  ganz 
in  demselben  Sinne  wie  in  der  alten  Zeit,  wo  dieses  Spiel  als  eine 
Art  Liebesorakel  angesehen  wurde.  [Pollux  IX,  127  —  128:  xo  öe 
TiXa-aycov  10  V  oi  spcüvTSs  ^  oX  spolaat  sTcatCov  xaXsTxat  \ih  ouxw  xal 
xo  xpo'xaXov  xal  xo  osTaxpov,  oJ  xaxaßauxotXcoatv  a\  xt'xOat  (lux^'T^^T'^'^'^*'^' 
xd   Suauuvouvxa   xolv  TiatStiov.    aXXd  xal  na  xou  xTjXecpt'Xol)  xaXoujJievou 
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cpuXXa  37:1  ro'jc  TcpojTO'j;  8uo  tv^c  Xs'.cz:;  ^axruXouc  £tc  xuxXciv  oufxßXriOsvta; 

ETIC&IvTSC,    TW    y.'j'./M    -"?yC    STSpaC    X-'P''^'    SK'.XpO'JaaVTc; ,    £?    XTUTIOV    '7:o'.igasi£v 

auxpoTOV  ü-oaxtoölv  ttj  ti/.tjytj  to  9'JXXov,  iji£|jivrya{}at  xou^  spo^jalvou?  aOtcüv 
uTtsXctiißavov.    xa'i    ,ur/>    xcti    to  xpivov    S'.tcXo'jv   ov    xal    ^'.ctxsvov   £v8o{>ev 
ix^'Jorj'aavTc?  u)C  Ü7:o7:/.r^oc.'.  Tivsu^aTor,  Tcpo^  xot  jisTtoTra  pTjYvuvxsc  ior^fJia''-  , 
vovTO  xa   Tuapa^Xr^ata    xoi   xxu7:o).    Ixt   xoivuv   xo    OTilpfia   xojv    |jn^Atov, 
OTTsp  sYXStxa'.  xoT;  jJiTf^AO'.?  svSoHsv,  ay.po'.q  zolc  7:pa»xo'.c  x^;  SsS'.ä?  8'jo  Sa- 
xxuXoi;  aujjiu'.lCovxcC  Ixi  Staßpoxov  xat  oXio&r^pöv  ov,  et  Tipo;  u^j/oc  Ixirr^Sig- 
ostsv^  saYjijLatvovxo  xrv  suvotav  xou'xo  xt^v  Ttotpa  xoTv  Ttat^txoTv,    woTcsp  xal 
xitT  xxuTzw  x(ov  Xctxayojv,  st  x6  Xst-ictvov  xo'J  Troxou  xoxxaßtaavxojv  xTUTn^asiEV.] 
Was   Pollux    angibt,    besteht    eigentlich    nur   in    zweierlei    x\rten 
eines  Liebesorakels,  einmal  mittelst  des  breiten  Blattes  der  Mohnblume, 
Klatschrose,  Anemone;   und  dann  mittelst  des  Kernes  von  Kernfrüch- 
ten,  besonders  Aepfcln.     Im   erstcren   Fall   wurde   das  Blatt   (uXaxa- 
YCüviov)  hohl    über  den  Daumen  und  den  Zeigefinger  der  linken  Hand 
gelegt   und   hierauf  mit   der   flachen   rechten  rasch   daraufgeschlagen, 
um  aus  dem  mehr  oder  minder  hellen  Geklatsch  ein  günstiges  Zeichen 
einer  Vorbedeutung   zu    entnehmen.     Vgl.  Meursius  1.  c.  s.  v.  icXaxu- 
Yt'Cs'.v ,   p.  54  sq. :    si  sonum  edidisset  (folium),  cum  rumperetur,  amari 
sese  ab  amasiis  arbitrabantur ;    sin  autem,  contra.     Schol.  ad  Aristoph. 
Equ.  830:    TiXaxuytCstv   Ss  xuptw;  xo   l7itxt{>evat  irXaxotYwvtov  xtj  äptoxspa 
Xstpt   xat   Tiatstv   xtj    diz'.d   xat   r,yov   otTioxsXsTv.     Nach  dem  Sinne  eines 
andern  Scholions  zur  Stelle  bedeutet  TrXax'JYtCstv  mit  dem  breiten  Ende 
des   Ruders    auf   das  Wasser    klatschen ,    während   man    beim  Rudern 
mit  der  Schneide  eintaucht  und  dann   wagrecht  die  breite  Fläche  fort- 
stösst.     Wenn  aber  Meursius  1.  c.  hervorhebt,  dass  Hesych.  s.  v.  ganz 
allein  (seorsim  ab  omnibus)  von  einem  Tiatyv'-ov  ^u'Xtvov    spreche,  einem 
Spiel    mit    einer    hölzernen   Vorrichtung    [Hesych.   s.  v.    eTzXaxaYr^asv 
£']yOcp7jo£v,  Iv&cv  XO  TrXaxaytüvtov,  TiatYvtov  ^JXtvov,  oI  ^o(foooiv  •  s.  v.  iiXa- 
xaYelv,  xpox£Tv    s,  v.  TrXaxaYwvigaac,    airoXr//.u9taac   xal  (|;ocpTr^aa? ,    das- 
selbe dem  Sinne  nach  bei  Suidas  s.  v.,  vgl.  auch  Eubul.  apud  Athen. 
Xn,  16  (519,  a):    y]  yjf.a  TiXaxuYt'C&vxa  xat  xEX^jvo'xa.     Bei  Phot.  wird 
nXax'JYt'Cs'.v  erklärt  durch    Tixspol?  xpoxsTv.     Vgl.  hiemit  auch  xaYaxt'Cwv, 
xt/XtCtov  bei  Hesych.  s.  v.,  gegenüber  der  Erklärung  von  Schwenck  im 
Philol.  III,  p.  407.,    dazu  Hesych.  s.  v.  XaaxaYcl  oder  XaxaYcT-    «j/ocpst, 
xtJ7:xct,  s.  v.  'KO.zcv^zi-    (|/Ocp£T  xxuiicl,    und  s.  v.  iiaxaYoc,  '\>ö^oc,,  xxutio?], 
so  lag  eine  Verwechslung  der  geräuschvollen  Kinderklapper  (TtXaxaYry, 
TrXaxaYtuvtov)  mit  diesem  Blätterklatschen  nahe  genug;  auch  Pollux  1.  c. 
bemerkt   von   vornherein,    der  Ausdruck    rtXaxaYWviov    habe    auch    das 
Sistrum   und  die  Kinderklapper  bezeichnet,  also  jedes  Klatschen  über- 
haupt.    Gerade   zum  Unterschied  vom  Allgemeinen    und  zur  Speziali- 
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sirung  der  hier  in  Frage  stehenden  Spielart  fährt  er  deshalb  fort :  a  /,  X  a 
xal  -7.  ~o'j  x-TjXz'^ujjü  cpuA/.a  xtÄ.  Die  Bezeichnung  TTj/i'fi/.ov  nämlich 
(„Liebe  in  der  Ferne''  oder-^i;, ferne  Liebe")  geht  lediglich  auf  die  Be- 
deutung dieses  Spiels  als  Liebesorakel,  daher  Theokrit.  Idyll.  III,  28 — 30: 
lyvojv  Tcpav,  oxc?  las'j  ijisuvcfusvto  S'.  o'.aIs'.c  ijis 

a/X  a'JTOj;  aTiaAoI  ttoti  Tzy.yio:  £;3;jiapav9Tj, 
zu  welcher  Stelle  die  Schohen  bei  Dühner  (Scholia  in  Theocrit.  ed. 
Firmin  Dich  Paris  1859)  p.  30  gleichfalls  einige  Variationen  des 
Spiels  erwähnen,  mit  der  Bemerkung:  zipr^-ai  dz  Tr/icpiAOv  -/.y-a  xo'- 
vüjv'av  Tou  7  lipo?  To  8,  clovcl  <5rjAiCp'.A0v  T'.  ov,  TO  '57JAOU  Tov  cp'.Xov.  oder 
70  xrj";  xrJÄo'j  cp'JÄÄov,  einer  sinnlosen  Erklärung;  denn  jene  Bezeich- 
nung wird  ausserdem  geschützt  durch  den  Ausdruck  rriXi'Mjjv  iz/^aza- 
YTjijia  in  einem  Epigramm  des  Agathias  Schol.  in  der  Anthol.  Gr.  ed. 
Jacobs,  tom.  I,  p.  178,  No.  290: 

l?o-s  ryjXs'fiX'j'j  TcÄataYr^iia-oc  y^'/i'y.  ßo.ußo; 
yaoTspa  jjiavxw&'j  iidzcnzo  xtaauß^ou, 

lyvojv  tu?  cpiXssj?  fic  '/TA. 
Die  nämliche  Spielart  wurde  übrigens  auch  durch  zusammengelegte 
Lilienblätter  (to  xpivov)  geübt,  in  deren  Höhlung  man  hineinblies  und 
hierauf  aus  dem  Klatschen  derselben  durch  einen  Schlag  wider  die 
Stirn  dieselbe  Vorbedeutung  zu  finden  glaubte.  Mevrsius  1.  c.  p.  56. 
Eine  zweite  Spielart  dagegen  bestand  in  dem  Werfen  oder  Em- 
porschnellen von  Apfelkernen.  Wie  unter  Umständen  die  Aepfel 
selber  (vgl.  Becker,  Charikles  I,  S.  331,  Anm.  36),  so  hatten  dem- 
nach auch  die  Kerne  erotische  Bedeutung;  ebenso  bekanntlich  auch 
Nüsse.  Nach  römischer  Sitte  z.  B.  verlangten  die  Knaben  vor  dem 
Hause  des  Bräutigams  bei  dem  Umzüge  der  Braut  mit  lautem  Ge- 
schrei, dass  unter  sie  Nüsse  ausgeworfen  würden;  vgl.  Catull.  LXl, 
128:  neu  nuces  pueris  neget  (concubinus) ;  v.  131 :  da  nuces  pueris  etc. 
Französische  Sitte  ist  es,  mit  einem  Teller  voll  Nüsse  den  Heiraths- 
antrag  eines  Unbegehrten  abzuweisen  (Rochholz  S.  477).  Bei  diesem 
Spiel  mit  Apfelkernen  wurden  demnach  dieselben,  noch  glatt  und 
eben  der  frischen  Frucht  entnommen,  mit  Daumen  und  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  gefasst  und  so,  weil  sie  schlüpfrig  waren,  mit  Leich- 
tigkeit in  die  Höhe  geschnellt.  Aus  dem  Klatschen  beim  Anwerfen 
an  die  Wand  entnahm  man  sodann  die  gleiche  Vorbedeutung  wie  bei 
der  ersten  Spielart.  In  Bezug  auf  diese  erinnern  wir  noch  an  das  be- 
kannte Liebesorakel  durch  Zerzupfen  der  Sternblumenblätter,  wie  es 
z.  B.  in  Göthe's  Faust  von  Margaretens  Händen  vollzogen  wird,  wo- 
bei Faust  ausruft: 
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„Ja,  mein  Kind!  Lass  dieses  Blumenwort 
Dir  Götterausspruch  sein.     Er  liebt  Dich!'' 
Wie   hier   Gretchen   rupft   und  dazu  murmelt:    „Liebt  mich  —  Nicht 
—  Liebt  mich  —  Nicht,"  so  erzählt  uns    Walther  von  der  Vogeliveide, 
dass    er  als  Liebender  das   Halmziehen    (bei   Fischart  c.   25:    „Hälmli- 
ziehen")  um  sein  Glück  befragt  habe: 

^Mich  hat  ein  halm  gemachet  fro: 

er  gibt,  ich  sül  genäde  vinden. 

ich  maz  daz  selbe  kleine  strö, 

als  ich  hie  vor  gesach  von  kinden. 

nü  boeret  und  merket  ob  siz  denne  tuo. 

„si  tuet,  si  entuot,  si  tuet,  si  entuot,  si  tuot," 

swie  dicke  ichz  tete,  so  was  ie  daz  ende  guot. 

daz  troestet  mich:  da  hoeret  ouch  geloube  zuo." 
Gedichte  Walthers  von  der  Vogehveide,  2.  Ausg.  von  Karl  Lachmami, 
S.  66.  Auch  das  sogen,  grosse  Gänsblümlein  (Kalbsauge,  belhs  major, 
eigentl,  Chrysanthemum  leucanthemum,  das  grosse  Masslieb)  diente  be- 
kanntlich als  Orakel,  indem  immer  fünf  Blätter  abgezupft  und  dazu 
Formeln  gesprochen  wurden,  wie  dergleichen  mitgetheilt  werden  bei 
E.  Meier  a.  a.  0.  Seite  94.  Vgl.  auch  Rochhoh  S.  172  über  das 
„Spiessli  zücha"  (Hölzchen  ziehen,  wovon  das  Sprüchwort  den  Kür- 
zeren ziehen)  und  mehrere  Arten  ähnlicher  Blumenorakel  daselbst 
S.  170 — 174.  Obiges  Blätterklatschen  aber  ist  bekanntlich  noch  allent- 
halben in  Uebung  und  wird  bald  mittelst  junger  frischer  Buchen- 
blätter, bald  durch  Zerschlagen  des  Kelches  kleiner  Blümlein  von  der 
Gattung  der  Sileneen  (Species:  Lychnis,  Lichtnelke)  ausgeführt.  In  ähn- 
licher Weise  wird  auf  den  scharfen  Rändern  von  Korn  oder  Gras- 
halmen geblasen  oder  „geblättelt'^'^ ;  vgl.  auch  das  „Klopfen"  und 
„Lichter  ausblasen"  bei  E.  Meier  a.  a.  0.  S.  93;  femer  die  Belustig- 
ungen „einen  Hexentanz  machen"  und  ;,das  Hexenklavier"  ebenda  S.  96. 


XLII.   Das  Hefendurchsuchen  (xpuYoSt'cpyjot?). 

Bei  dieser  volksthümlichen  Belustigung  musste  man  mit  auf  den 
Rücken  gebundenen  Händen  einen  kleinen  Gegenstand  aus  einer  mit 
Hefen  angefüllten  Schüssel   mit  den  Lippen  herausholen.     [Pollux  IX, 

124:  i]  öe  xpüYoötcpr^atc  xoü  yeXoioo  yßpv^  e^suprjxar  öel  yap  xi  sc  Tpuyo? 
Xexavrjv  xataSsSu/oc:,  TtepiaYayovxa  oticoü)  to)  X^^pSj  '^(JJ  o-cdfiaxi  aveXeoO'at.] 
Offenbar  wegen  des  komischen  Anblickes  für  die  Zuschauer,  wenn  der 
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Spieler,  die  Hände  auf  dem  Rücken,  mit  dem  Gesichte  gleichsam 
untertauchte,  ward  auch  diese  Bezeichnung  gewählt  durch  rpu^  und 
öt'fav  oder  8t'f sTv  (vgl.  im  Englischen  to  dive)  aufspüren,  durch  Unter- 
tauchen aufsuchen.  Aehnliche  scherzhafte  Spiele  werden  bekanntlich 
anderwärts  mit  Mehl  oder  mit  andern  Hindernissen  zur  allgemeinen 
Belustigung  ausgeführt.  So  beschreibt  Handehnan7i  S.  26  No.  23 
eine  weit  verbreitete  Volksbelustigung  „  S  e  m  m  e  l  b  e  i  s  s  e  n, "  Eine 
Semmel  wird  ausgehöhlt  und  mit  Syrup  gefüllt  und  dann  an  einem 
Faden  hoch  aufgehängt.  Die  Preisbewerber,  mit  auf  den  Rücken  ge- 
haltenen oder  gebundenen  Händen ,  stehen  davor  und  versuchen ,  in- 
dem sie  in  die  Höhe  hüpfen,  die  Semmel  anzubeissen.  Wem  das  ge- 
lingt, der  hat  den  Preis  gewonnen,  aber  ihm  tröpfelt  der  Syrup  ins 
Gesicht.  Ganz  ähnlich  ist  ferner  ein  englisches  Volksspiel ,  das 
Aepfeltauchen  (diving  at  apples),  wobei  die  Aepfel  in  einer  Kufe 
voll  Wasser  schwimmen;  einer,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden, 
schnappt  darnach,  indess  die  muthwilligen  Gespielen  ihm  oft  unver- 
sehens zum  allgemeinen  Gelächter  den  Kopf  untertauchen  {Handel- 
mann ebenda  S.  27).  Eine  weitere  Volksbelustigung  dieser  Art  ist 
das  Mastbaumklettern ,  indem  die  Jugend  an  einer  ganz  glatten  oder 
auch  mit  Fett  bestrichenen  Stange  in  die  Wette  emporklettert,  wie 
man  noch  in  Schwaben  hie  und  da  ersehen  kann,  um  die  auf  der 
Spitze  angebrachten  Preise:  Schuhe,  Strümpfe,  Schürzen,  Halstücher 
u.  s.  w.  herabzuholen  (vgl.  Brinckmann  a.  a.  O.  Seite  138).  Eine 
ähnliche  mit  der  TpuYoSicpyja'.?  vergleichbare  Erschwerung  des  Spiels 
haben  wir  oben  S.  120  bei  der  Schaukel  erwähnt,  das  „Fädmen". 
Vgl.  auch  unter  Tcs-aupov  S.  127  von  den  daselbst  angegebenen  ver- 
mischten Uebungen  No.  6. 


XLIII.    Das  Riemenwickeln  (tfjLctvrsXtyjjioc). 

Wie  unsicher  und  unklar  auch  die  Beschreibung  dieser  Unter- 
haltung nach  dem  jetzigen  Texte  des  Pollux  erscheinen  muss,  so 
dürfen  wir  gleichwohl  annehmen,  dass  damit  eine,  in  ähnlicher  Weise 
noch  in  manchen  Gegenden  bekannte,  künstliche  Verschlingung  zweier 
Riemen  gemeint  sei,  durch  welche  ein  Pflock  auf  künstlichem  Wege 
hindurch  gesteckt  wurde,  ohne  dass  hiebei  die  verknüpften  Riemen 
aufgelöst  wurden.  [Pollux  IX,  118:  6  <3'  ifjtavxsX'.Yfjio;  öltiaou  1\x6.vxqc, 
Xaßupivdco'5irj(;  lic,  saxi  TrspioxpocpTg ,  xaö''  t^c  £§£t  xaOevT«  TiaxxaXtov  x^i; 
StTiXoTjc  xu^eTv  •  £?  yap  jjivj  Xü^evxog  e^JLUspistXrjTixo  xüj  t^iavxi  xo  7:axxaXiov, 
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^'tttjto  6  xaOcL:.  Eustatli.  ad  IHad.  XXIV,  214  (979,  29):  5  i|jLavT£- 
Xtyjio;,  oc  'ZTjC,  TiatSt,«!;  xtvo;  zidot;'  rj-{(jo\  SotXou  tiiccvco?  axoXta  t'.g  cTAtjoic, 
Mq  cpaow  Ol  TtaXaio''.]  Nach  dem  Bekker sehen  Texte  wäre  nämlich 
die  Beschreibung  bei  Pollux  etwa  folgendermassen  zu  übersetzen: 
das  Riemenwickeln  ist  eine  eigenthümliche  künstliche  Verknüpfung 
zweier  Riemen ,  durch  welche  hindurch  man  einen  hölzernen  Pflock 
in  einer  OefFnung  oder  Spalte  durchzustecken  suchte;  wurde  eine  solche 
ohne  Zerreissen  nicht  gefunden  und  blieb  der  Pflock  in  der  Verkno- 
tung der  Riemen  stecken,  so  hatte  der  Spieler  verloren.  Zu  dieser 
allerdings  auftallenden  Uebersetzung  des  Zusatzes  st  -{dp  la-rj  XoOsvto? 
zwingt  uns  gleichwohl  die  Schlussbemerkung  des  Pollux  T^rxrjTO  6 
xaOsti;,  durch  welche  die  sonst  näherliegende  xiuffassung  für  J^udsvxog 
xxX. :  wenn  der  Pflock ,  ohne  dass  der  Riemen  zerrissen  worden  war, 
ringsum  von  letzterem  umwickelt  war,  unmöglich  wnrd.  Denn  nach  diesem 
Sinne  war  ja  das  Durchstecken  gelungen.  Darum  verstehen  w^ir  mit  Be- 
dacht: denn  wenn  jene  Lösung  nicht  eintrat  d.  i.  das  Durchstecken  nicht 
gelang,  und  der  Pflock  vielmehr  mit  dem  Bohrende  mitten  in  der 
Verschlingung  stecken  blieb  (i/xTicpisi'AT^Ttxo),  dann  galt  der  gai:fze  Ver- 
such als  misslungen.  Ist  man  mit  dieser  Deutung  einverstanden,  dann 
allerdings  bedarf  es  keiner  Verdächtigung  der  Worte  des  Textes 
mehr.  Ganz  anders  jedoch  versteht  Meursius  1.  c.  p.  20  unsere  Stelle, 
wenn  er  übersetzt:  duplex  lorum  inter  se  circumvolvebant,  cui,  inserto 
paxillo,  nisi  is,  soluto  loro,  obvolutus  eo  esset,  is,  qui  inseruisset,  vin- 
cebatur.  Meursins  hat  hiernach  die  Negation  jjirj  nicht  mit  Xudivxoc, 
sondern  mit  e|xTi£pts[Ar^7rxo  verbunden,  was  grammatisch  allerdings  näher 
liegt,  aber  auch  eine  klare  Vorstellung  der  ganzen  Manipulation 
schwerlich  aufkommen  lässt.  Denn  soviel  muss  doch  zugegeben  wer- 
den, dass  eine  Auflösung  beider  Riemen  (soluto  loro)  nicht  stattfinden 
durfte,  da  bei  einer  solchen  an  eine  Schwierigkeit  für  das  Durchstecken 
des  Pflockes  nicht  zu  denken  wäre;  letzteres  musste  vielmehr  in  der 
Weise  vor  sich  gehen,  dass  dei"  Pflock  ohne  gewaltsame  Lösung 
den  Durchweg  fand  (xaUsvta  rr^:  5i-Äoyjc  tu/eIv)  und  ohne  in  den  un- 
zähligen Verschlingungen  und  Verknotungen  (Xaßupivflw^r^?  irepiaxp&cprj) 
stecken  zu  bleiben.  Becker  im  Charikl.  II,  S.  299  erklärt  ebenfalls 
unsicher  genug :  es  wurde  dabei  ein  doppelt  gelegter  Riemen  scheiben- 
artig oder  vielleicht  auch  auf  andere  Weise  künstlich  gewickelt. 
Dann  stach  man  mit  einem  Pflock  oder  Nagel  dazwischen,  und  fand 
es  sich  beim  Abwickeln,  dass  der  Pflock  zwischen  der  doppelten  Lage 
des  Riemens  stak,  so  hatte  man  gewonnen.  —  Das  Ganze  war  jeden- 
falls ein  eigentliches  Vexirspiel,'  ähnlich  dem  in  Süddeutschland  hie 
und    da    noch    üblichen   Spiel   mit    ineinander    verschobenen    eisernen 
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Ringen   an    einem    eisernen  Stäbchen,    wofür  uns  zur  Zeit  leider  kein 
besserer  Name  als  „Zankeisen"  bekannt  ist. 

Nach  Pollux  YII,  206  bedeutet  das  Wort  tfxavxsAtYfio;  übrigens 
auch  eine  Art  des  Würfeins,  indem  es  daselbst  unter  den  sXbf]  xu- 
ßsia?  aufgeführt  wird.  Eine  derartige  Uebertragung  einer  Bezeich- 
nung auf  ein  ganz  verschiedenaitiges  Spiel  wird  uns  noch  öfter  be- 
gegnen; so  z.B.  wird  der  Ausdruck  „Bockschinden''  (vgl.  oben  S.  128) 
auch  beim  Würfel-  oder  Dominospiel  gebraucht  für  zweimal  sechs 
oder  den  Zwölfer,  vgl.  Eochhols  S.  457,  zu  No.  85. 


XLIV.  Grad  oder  TJngrad  (cipTtaCstv,  ap-ctaa/io;). 

Wir  beschliessen  diese  Reihe  volksthümlicher  Spiele,  die  zugleich 
als  Jugendspiele   beglaubigt   sind,    mit   einem    eigenthümlichen   Rathe- 
oder  Hazardspiel,  welches  uns  wegen  des  von  den  Knaben  biebei  ge- 
wöhnlich eingesetzten  Materials:  Bohnen,  Nüsse  oder  Mandeln,  Knöchel, 
Schusser,    Geldstücke  u.  s.  w.  am  passendsten  den  Grenzübergang  zu 
den  erst  später  zu  beschreibenden  Gesellschaftsspielen  im    engern  Sinn 
oder   den    eigenthchen  Gewinnspiclen    (vgl.  oben  zu  No.  XXI,  S.  73) 
vorbereiten   mag.     Es    ist   dies    ein    bei    Griechen    und  Römern  volks- 
thümliches    und    bei  Jung   und  Alt  beliebtes  Spiel,  der  apTtaoixOs  oder 
das  Spiel  Gleich  oder  Ungleich,  apiia  rj  Ttspt-cxa  Tca^Cscv  (eiTrsw),  ludere 
par    impar.     Einer   lässt   nämlich    seinen  Gegner   rathen,    ob    er    eine 
gerade  oder   ungerade  Zahl  Geldstücke   in  der  Hand  halte;    oder  ein 
Knabe  z.  B.  nimmt  Bohnen  in  die  Hand  und  lässt  rathen :  Grad  oder 
Ungrad?  Erräth  es  der  andere,  so  bekommt  er  sie;  trifft  er  es  nicht, 
so  muss  er  eine  Bohne  darauf  geben ,  damit  es  das  wird ,    was  er  an- 
gegeben.    Vgl.  E.  Meier  a.  a.  O.   Seite  126,    No.   408    und    S.  124, 
No.  405:  „Gippe  Geppe  Dreifuss",  ebenfalls  ein  Rathespiel  mit  Bohnen 
in    einer    der   festgeschlossenen    Hände.     [Cf.  Piaton.  Lys.  p.  206,   e: 
siaeXftovTS?   Ss  (sc.    st;  xr^v    Tia/.cttaxpav)  xaTsXcfßojjLsv  aozö^i  T£{^üxoxac  ts 
xou;  TzaidaQ   xal  xa  izspl  xa  ispsTa  axsSov  xt  rjdq  TicTtongjxIva,  aoxpcqaXi- 
Covxcc?  Xc  St)  xal  x£xoa,ur^ji£vouc  «Kavxac.    r/i  |ji£v  ouv  ttoaao'.  £v  t-q  auX-jf 
sTcaiCov    ei«),    ol   81    znzc,  xoü  aTioSuxTjpi'ou    h   Yojv'a   TjpxtaC^^v  aaxpa- 
■^akoic,  TtajiTioXÄoi; ,   ix  cpopfit'axwv  xivojv  Tcpoatpoufx£vo!,  •    xou'xou-  ös  Tcspi- 
soxaaav  aXXot  {}£U)pouvx£?  xtX.     Pollux  IX,  101:    xat  |i7jv  x«!  apxtaCsiv 
aaxpaYczAou?  ex  cpopfitaxwv  xax£poj|ji£vou(;  (so  Bekker;    lies  nach  Piaton: 
xa{)aipO|i£VOUi;)  h  xw  aTzob'JT-Qpio)  tooq  izcäbac,  6  ÜXaxtov  £(prj*    xo  8'  ap- 
xtaCs'.v  Iv  aaxpayaXwv  7iAig'{>£'.  x£xpujjifji£vwv  üuo    xalv  -/epovj,  jjtavxsTav  el^s 
Tüjv  apxtcov  yj  xai  Treptxxcüv.  xauxo  ^k  xouxo  xat  xuaiion;  -^  xapuotg  ig  gcjjlui'- 
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SaXat^,  ot  8s  xal  apyupüo   TcpaxTöiv  yj^touv,    si   tiiotoi;  'Apiaxo^avr^:;  ev  (toj) 

0':atr)poi  ö  oi  ilspaTiovtc;;  C(pT'.dC'>[ji3v. 
In  welchem  Sinne  die  zuletzt  angeführte  Stelle  aus  Aristoph.  Plut.  816 
zu  würdigen  ist,  ergibt  sich  von  selbst;  vgl.  unser  „mit  Dublonen 
spielen"  u.  dgl.  und  den  Scholiasten  zur  Stelle.  Ferner  PoUux  VII, 
105:  xaAxiCitv  ok  -aiS'.c/i;  v.  slöo;,  £v  tj  vo]üit'o|jiaT'.  rJpxtaCov  (vgl. 
auch  oben  No.  XX,  S.  70  über  yaXx'.(^zw)  ]  und  bei  Aristoteles  Rhet. 
III,  5,  4  (ed.  Did.  tom.  I,  p.  391):  xuxo'-  yap  av  xi;  jiaXXov  Iv  xoT? 
dpxtaajiol:;  apx'.a  y^  Tiiptasa  sitcojv  jictAAov  i^  7:007.  s/st  (nam  qui  ludit 
par  impar,  facilius  divinat  vel  paria  vel  iniparia  dicens,  quam  si  cer- 
tum  numerum  explicat).  Dazu  De  divin.  p.  somn.  2.  Hesychius  hat 
bloss  s.  V.  apx'.aCiiv  •  oxs'jaCs'.v,  Tia-'Csw  mit  einer  Corruptel*).  Suidas 
s.  V.  apx'.a*  apx'.ocCs'.v,  xo  7:a''C£'.v  apiiot.  rj  Tzzp'.z-d.  Auf  die  Beschreibung 
des  Spiels  in  Gloss.  Paris,  zu  Aristoph.  Plut.  v.  1057:  Tioaooi;  oSovxa? 
SOTEv  avxl  xou  Tioaa  c/ctg  /apua  •  TiaiSta  y^P  ^3"^-  xoiauxrj  •  Spaiä/jisvoi;  xt? 
xap'jcüv  xal  £xxe''va?  x/]v  X-'P^  ipwxa,  Tioaa;  xal  säv  suixux^?  Aa;jißav£i 
oaa  £X£'.  EV  xij  X^'P^'  £^^  ^s  «jjiapxij  xaxa  xy)v  auoxp'.o'.v,  a7i:ox''v£'.  oaa  av 
d  spojxrjoa;  cJp£i)£C7j  sx^'^'-'s  ^^^^  Becker  im  Charikles  II,  S.  305  auf- 
merksam gemacht;  vgl.  ausserdem  Schneider  zu  Xenoph.  Hipparch.  V, 
10,  p.  734  ed.  Firm.  Did.:  -/.al  ol  ■Koidz^  oxav  Tiac'CciO'.  Tioacvöa  (nach 
Dindorf^  Emendation),  düvavxai  a7:axäv  Tipoioxovxs;  o7ai£  oÄc'you;;  x'  IX'^v- 
xs;:  TioXXoü;  öoxsiv  £X£iv  xal  TtoÄÄo'j;  Tipolxovxs^  oÄiy^^u-  9cztv£a&a',  Ixstv. 
Dazu  Tcoot'vSa  in  l?p/t-it.  An.  (Ar.  p.  1353  s.  v.  ßaai>.iv8a.  Von  römi- 
schen Schriftstellern  erwähnen  das  Spiel  Horat.  Serm  II,  3,  248 : 
ludere  par  impar.  Aut.  Nucis  Eleg.  v.  79  (vgl.  oben  S.  QQ).  Sueton. 
Aug.  71:  misi  tibi  denarios  ducentos  quinquaginta,  quos  singulis  con- 
vivis  dederam,  si  vellent  inter  se  inter  cenam  vel  talis  vel  par  impar 
ludere;  auch  die  Stelle  c.  83:  modo  talis  aut  ocellatis  nucibusque  lu- 
debat cum  pueris  minutis,  scheint  sich  auf  unser  Spiel  zu  beziehen, 
vgl.  jedoch  oben  zu  No.  XXI,  S.  71  f.] 

Das  Spiel  hiess  übrigens  auch  C,^^a  r]  aCsi^^a  oder  jiova  xat  C'JT°') 
CuY«  \>~0'A  in  der  Volkssprache,  vgl.  Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  816. 
Was  jedoch  die  vielerlei  Kunstdarstellungen  von  Kindern  betrifft,  die 
mit  diesem  Spiele  beschäftigt  sind,  wie  sie  bei  Becker  im  Charikl.  a.  a.  O. 
und  im  Gallus  III,  S.  265  extr.  angeführt  werden,  so  dürften  diesel- 
ben grösstentheils  auf  einen    bekannten  Lieblingsgegenstand    der  Bild- 

*)  Mir  scheiut  dieses  axcuäCsiv  verdorben  zu  seiu  aus  dem  mit  dem  vürliergeheiideii 
äpTidCsiv  und  mit  äsTpayaMCiiv  synonymen  Verbnm  otarpi^iv,  cf.  Pollux  IX,  99:  to  [i£v 
ouv  doTpaY(i)^ot;  tiüiCe'-v  xat  aarpaYaXtCe'-v  xal  aoTptiJleiv  evioi  töJv  uoiTjrüiv  sipi^xaatv,  oti 
TOu;  aOTpaYctAQu;  xai  aSTpiai  etsiv  0"  u)v6[JiaCov. 
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hauer  und  Maler  Griechenlands,   das  eigentliclie  Knöchel-  oder  Wür- 
felspiel (aoTpayaX'.^iioc)  zu  deuten  sein_,  womit  wir  es  hier  nicht  zu  thun 
haben ;  wohl  aber  gehört  hieher  das  Spiel  zwischen  Eros  und  Anteros, 
bei  Panofka   Bild.  ant.  Lebens  Taf.  X,  No.    9.     Ungenau   ist   endhch 
auch  die    bezügliche    Erklärung    unsers    Spieles  bei   Bochliolz   a.    a.  0. 
Seite  424,  No.  41 ;  das  dort  Mitgetheilte  ist   vielmehr   mit  den  Wurf- 
spielen  oTpsTtitvöa  und  cojjitXÄa  (vgl.  oben  S.  63  ff.)  zusammenzustellen, 
während    im   Spiele   par  impar,    wenn  der  Zusanunenhang   nicht  aus- 
drücklich auf  ein  Spielmaterial  hinweist,    offenbar  auch  das  italienische 
Morraspiel  (fare  alla  morra,  al  tocco),  oder  das  altrömische  micare  digitis, 
unser  deutsches  „Fingerlein  snellen",    bekannt  durch   den  sprüchwört- 
lichen Ausdruck  Dignus  est  quicum  in  tenebris  mices  (Cicero  de  offic. 
ni,  19,  77;  anders  jedoch  ibid.  19,  75    digitis  concrepare:    vgl.  auch 
Müller,  Rom,  Römer  und  Römerinnen   II,  S.  213  ff".),    zu    suchen  ist, 
bei  RocJiholz  „Fingerspiel"    No.  54,    S.  434,   wo   indessen,    wie  schon 
Handelmavn  S.  27  zu  No.  24    erinnert    hat,    der    Name   „Fingerlein- 
oder Ringleinschnellen"  irrthümlich  auf  das  Finger-Rathespiel  bezogen 
wird.     Denn  Fingerlein  ist  der  alte  Ausdruck  für  Ring  (vgl.  im  Grie- 
chischen öaxTüX'.oc   von  hay.-'S/jjt),  und  das  Ringschnellen  besteht  darin, 
dass  ein  an  einem  Faden  aufgehängter  Ring  nach  einem  irgendwo  be- 
festigten Haken    so  lange  geworfen  wird,  bis  er  an  demselben  hängen 
bleibt.     Man    sieht    die  Vorrichtung    dazu    noch    hin    und  wieder    auf 
Spielplätzen.  Vgl.  auch  Handelmann  No.  48,  S.  36  „Finger-Rathespiel.'' 
Uebrigens   handelte    es   sich^    wie  bei   uns   um  Nüsse,    Schusser, 
Pfennige  u.  dgl.,  bei  diesem  Spiel  und  bei  den  obigen  Wurfspielen  für 
die  hellenischen  Knaben  dem  Anscheine    nach  ganz  besonders  um  die 
beliebten  Astragalen  (aatpayaAoi,  tali),    die   wohl  auch,    wie  heutzutage 
die  Schupser,  in  grosser  Menge  angesammelt   und   mitunter    sogar   als 
Belohnung    des    Fleisses    ausgetheilt    wurden.     Vgl.    das    oben    S.  80 
angeführte  Epigramm  der  Anthologie,  wo  neben  Klapper  und  Kreisel 
die  Worte  aoTpayaXac   ö'  ali;  tioää'  lTii\ir^va.zfj  nicht  etwa   an  die  Spiel- 
wuth    eines  Erwachsenen   zu   denken   gestatten,    und   dazu  No.    308, 
p.  289  tom.  I,  ed.  Jacobs: 

Von  Spielkuöchelchen  trug,  obsiegend  unter  den  Knaben 
Durch  preiswürdige  Schrift,  Konnaros  achtzig  davon.*) 

Auch  tom.  II,  p.  462,   No.  44  werden    als  Knabengeschenke  er- 
wähnt: opt'j;  y.aX  paTir/j  acpaTpa  xai  aarpayaAoi. 


Althellenische  Knabeuspicle. 
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F)  Einige  Ungewisse  Jugeiidspiele. 


XLV.      Das    Häkelspiel     (sij.ßaXX2   /uXXTrj). 

Die  zu  No.  XLIII  erwähnte  Unsicherheit  bezüglich  des  ijjiavcc- 
Xiyjxoi;  lässt  es  begreiHich  finden,  warum  wir  im  Folgenden  eine  eigene 
Abtheilung  für  mehrere  von  unsern  Berichterstattern  nur  angedeutete 
und  unsicher  .überlieferte  Spiele  oder  Spielarten  bilden.  Dass  aber 
ausser  den  hier  vorzufüln-enden  Benennungen  und  zweifeliiaften  An- 
gaben noch  viel  Aehnliches  in  den  alten  Scholien  und  bei  den  Lexiko- 
graphen, zumal  bei  Hesychius  in  den  Lacunen  und  Verderbnissen  des 
Textes  sich  berge,  wird  man  bei  dem  traurigen  Zustande  der  meisten 
dieser  eigenthümlichen  und  für  die  Kenntniss  alten  Volkslebens  doch 
so  wichtigen  Quellen  gerne  zugeben.  Einige  solche  zweifelhafte^  Spiel- 
benennungen mögen  gleichwohl  hier  folgen ,  wobei  freilich  unsere 
deutsche  Bezeichnung  keineswegs  erschöpfend  sein,  sondern  nur  pro 
rata  parte  eine  bekannte,  einigermassen  entsprechende  Spielart  be- 
zeichnen soll.  Den  Anfang  machen  wir  mit  der  Stelle  des  Hesychius 
über  ejißaAXc  xuÄAir^.  [Hesych.  s.  v.  sjjißaÄÄc  xuäät;;-  ot  k^toovtcC  xaxa 
Tcaiö'.av  TY^v  yjipoi  ixwg  TrsptaYC/VTsg  xal  y,a/jjwxe^  TiapaxaÄooaiv  sijißaAXs'.v.J 

Man  hat  dieses  Wort  erklärt  durch  sijißaAAs  xuaXtj,  sc.  yeipi,  vgl. 
die  Noten  bei  Alherti  zum  Hesychius^  und  besondei's  Valesius:  videtur 
dictum  in  avaros,  qui  cavam  manum  porrigunt.  ex  quo  patet,  in  ludo 
isto  bajulum  bis  vocibus  invitasse  victorem,  ut  cavo  manus  genu  ira- 
poneret;  quod  deinde  ad  omnes  qui  aliquid  petunt,  translatum.  Aehn- 
lich  Kuhn  ad  Polluc.  IX,  122,  nämlich  zum  Spiel  h  xoTUÄrj  (oben 
S.  110)  nnd  Phavorinus  s.  v.  i;jißaAÄs/uAAO'..  Wenn  man  nun  auch  zu- 
geben will,  dass,  da  xüÄXrj  von  X'jÄao?  übcrhaujit  auf  krumme  oder 
verrenkte  Glieder  zu  deuten  ist,  auch  das  Spiel  h  •/otuXtj  gemeint  sein 
könnte,  so  spricht  doch  wiederum  gegen  diese  Annahme  entschieden 
der  Umstand,  dass  in  der  Bezeichnung  durch  eine  Imperativform  nur 
ein  Moment  jenes  Spiels  hervorgehoben  würde,  dessen  abermalige  Er- 
wähnung unter  einer  eigenen  Rubrik,  anstatt  unter  dem  betreffenden 
Spiele  selber  (wie  dieses  sonst  geschieht  bei  Pullux  und  Hesychius, 
vgl.  S.  40.  49.  57.  78.),  doch  gar  zu  willkürlich  und  unmotivirt  erscheinen 
müsste.  Jene  Wortform  glauben  wir  dcsshalb  ab  Aufforderung  zu 
einem  eigenen  Spiel  verstehen    zu   müssen,   und   zwar    entweder  zum 
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Werfen,  zu  einem  Wurfspiel  in's  Grübchen  (xuaXyj,  xuXtj,  von  xoTXoc, 
vgl.  Hesych.  s.  v.  x'jXof  •  xotXw.uaTo:,  oben  S.  68  und  Uochholz  S.  458, 
No.  88  „Kugeltrölen"),  wovon  es  bekanntlich  eine  Menge  Abarten  je  nach 
den  augenblicklichen  Launen  und  Bedürfnissen  der  spielenden  Kinderwelt 
gibt ;  oder  aber  wörtlich  als  Spiel  mit  der  hohlen  Hand  oder  mit  der  ge- 
ballten Faust,  nach  Art  des  bekannten  Fingerhäkeins,  oder  mit  entgegen- 
gesetzter Bewegung-,  indem  zwei  Spieler  auf  einer  Tischplatte  die  Kraft 
ihrer  Muskeln  erproben  und  eine  Faust  die  des  Gegners,  gleichsam  wie 
im  Widderstoss,  zu  verdrängen  sucht,  welch  letztere  Art  unter  dem 
Namen  „Hinschieben"  hie  und  da  unter  dem  Volke  geübt  wird.  Zu 
dieser  Deutung  stimmen  aber  auch  die  vielerlei  Anspielungen  bei  den 
Alten  auf  die  xo'.Xt^  vM9i  ^^^  hohle  Hand.  Vgl.  Aristoph.  Equ.  1082  sqq. : 

Tiotav  KuXXi^vrjv:  x^^v  toutoo  X^'-9  i7:o''yjasv 

KuaXtj'vtjv  opOtur,   dtiig  '-^jiyp    „liJißaXsx'jXÄ'^", 
wo   Voss  das  Wortspiel  in  passender  Weise   durch    „Hohlland''   nach- 
geahmt hat.     Oder  Aristoph.  Thesmoph.  v.  936: 

Tipo?  Tr);   ösi'.a;,    r^'v-sp    (ptAsT; 

xcc'Xtjv  Tipoxeivctv,  dpyuptov  -^v  ziz  öt'Jtu  xta. 
Ueberhaupt  scheint  der  Ausdruck  für  dieses  Spiel  weiterhin  üblich  ge- 
wesen zu  sein  als  Bezeichnung  für  dir  Handlungen  krummer  Finger, 
der  „Langfinger"  und  Bestechlichen  so  gut.  wie  für  die  vorgestreckte 
Hand  des  zudringlichen  Bettlers ;  so  dass ,  an  obiges  Wortspiel  bei 
Aristophanes  von  der  hohlen  Hand  erinnernd,  leicht  witzige  Rede- 
wendungen daraus  entnommen  werden  konnten,  von  der  Art  wie  bei 
Handelma7in  S.  85,  Xo.  113:  Auf  dem  Kopfe  stehen.  „Warum  stehst 
du  auf  dem  Kopf"  wird  ein  bettelnder  Knabe  gefragt.  „J,  Herr!'' 
antwortet  er,  „sta  ik  up  den  Kopp,  so  fallt  Geld  ut  de  Taschen";  aus 
des  Gebers  Taschen  nämhch. 


XLVI    Ein  Grülichenspiel  (s;  ßoöüv). 

Längst  haben  die  Erklärer  des  Hesychius  diesen  Spielnamen  in 
dem  angedeuteten  Sinn  aufgefasst,  so  dass  sie  bald  s?  ßoUpov,  bald  mit 
Vossivs  Iq  ßoOuvov  verbessern  wollten.  [Hesych.  s.  v.  sv  ßoOuv  slöoc 
uatö'.ct?  Tapav-i'vo'.c,  wo  offenbar  vor  Tapavxivot;  die  Präposition  r^apd 
ausgeblieben  ist.  Dazu  Is.  Voss,  hei  Älberti:  simile  ludi  genus  etiam  nunc 
viget,  quo  scrobem  globulis  primum  contingere  pueri  sive  manu  sive 
pcde  Student,  vulgo  kuiltjecknickeren  vel  schoppen.]  Die  Form  ßo^uv 
scheint  allerdings  mit  ßat>o?,  ßoUpo?,   ßdöuvo?  zusammenzuhängen,    und 
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■würde  also,  da  nach  Behh.  Anecd.  Gr.  85  die  Attikiston  die  letzte 
Wortform  verwarfen,  wohl  aus  dem  italischen  Dialekte  aufgenommen  sein. 
Demgemäss  hätten  wir  nach  unserer  Auifassung  genau  das  oben  !S.  68 
als  xpoTia  (vgl.  daselbst  in  der  Stelle  aus  Pollux:  oTOXaCovxat  ßo&pou 
Ttvo;  XTA.  und  unten  im  Nachtrag)  beschriebene  Wurfspiel.  Indessen 
könnte  möglicherweise  auch  ein  ganz  verschiedener  verderbter  Spiel- 
name unter  dieser  Bezeichnung   verborgen  sein. 


XL VII.    Stierhaupt?  (-rauoir^öa,  Tauptvöa?). 

Bei  Hesychius  s.  v.  xa'jp''7j5a  liest  man:  xs9aA7j  •  r]  TiaiSia  Tiapd 
TapavTwot!;.  Hai^iot  statt  Tzaihzia  korrigirte  bereits  Meursius  \.  c.  p.  60, 
ohne  indessen  über  das  räthselhafte  Wort  TaupiTj^a  eine  Vermuthung 
zu  äussern.  In  Alherti's  Ausgabe  wird  vorgeschlagen  TOt-jpsr,  Sopa,  in 
welchem  Sinn,  wird  nicht  gesagt.  Aus  dem  w^eitern  Inhalt  übrigens 
der  mitgetheilten  Stelle :  -/sccaAr)  xtä.  glauben  wir  allen  Ernstes  schlies- 
sen  zu  können,  dass  in  jenem  Anfangswort  ein  mit  xscpaXr^  Sinnver- 
wandter Ausdruck  sich  berge,  etwa  laopeir^  y.pä;  (denn  nach  den 
Scholl,  ad  Eurip.  Hec.  429,  Phoen.  1159  sagte  man  auch  r]  xgä^  = 
xapT]  =  xap,  und  besonders  im  Akkusat.  y.paza.,  vgl.  Anthol.  Gr.  ed. 
Jacohs  11,  p.  875,  No.  377:  asi  xpata  T-.uxaCojaev&v,  und  Pope's  Wörterb. 
s.  V. ;  vgl.  ferner  das  verderbte  ßap  bei  Hesychius,  wofür  Meineke  im 
Philol.  XII,  p.  606,  No.  24  xap  vorschlägt,  während  Sparschnh  ebenda 
V,  p.  257  das  Wort  aus  dem  Keltischen  erklärt:  vgl.  auch  Schäfer 
ad  Gregor.  Corinth.  p.  124  über  xaitoxczpa  und  p.  125  ßata  xapac.), 
aber  nicht  als  Bekleidungsstück  oder  Kopfbedeckung,  wie  dies  bei 
obiger  Conjectur  'zctuptir^  dopd  gemeint  zu  sein  scheint,  sondern  als 
eine  Art  Maske,  wie  solche  auch  im  Kinderspiel  jederzeit  zur  An- 
wendung gelangt  ist,  und  dann  als  Spielname  auch  ohne  Maske. 
Hierüber  vergleiche  man  oben  zu  yßA'/.rj  ,uuTa  S.  41  und  über  eine 
Pompejanische  Darstellung  S.  42.  Eine  dem  Anfangsworte  näher  lie- 
gende Vermuthung  auf  die  Peitsche  der  Lauf-  und  Fangspiele  (vgl. 
Artemidor.  Oneirocr.  I,  70,  p.  98  ed.  Beiff,  und  taurea  bei  Festus)  ist 
eben  wiegen  des  folgenden  xccpaAr^  von  vornherein  abzuweisen. 


XLVni.  Ich  treib'  ein  hinkendes  Böcklein  aus  (i^ayoj  /(oÄov  tpaycaxov). 

Hesychius  s,  v.  iiotyoj  vcuÄov  tpaYtax'.ov  7:ai8i5c  siooc  Tio.poi.  Tapav- 
Ti'votc.     So  theilt  Meursiiia  p.  13  die  Stelle  mit  ohne  jede  Bemerkung; 
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Salmasius  dagegen  will,  nsioh  Älherti,  T&ayi'o/ov  lesen:  wohl  mit  Recht, 
denn  -t'oxtov  ist  keine  Deminutivform  wie  -i'Stov,  -dpiov^  -u'Sptov,  -uÄXiov 
u.  dgl.  Wenn  wir  nun  auch  keine  weitere  Andeutung  über  das  hier 
gemeinte  Spiel  besitzen,  so  ist  dennoch  selbst  dieses  Bruchstück  vom 
„hinkenden  Böcklein"  nicht  ohne  Interesse,  sobald  man  sich  an  das 
oben  S.  132.  134  über  das  Volksthümliche  und  Bedeutsame  in  den  Kinder- 
liedern Beigebrachte  erinnert.  Auf  die  Bedeutung  des  Bocks  für  die 
germanische  Mythologie  macht  auch  Handelmann  S.  74,  zu  No.  96 
;,der  Bock'',  als  Lauf-  oder  Fangspiel,  und  in  der  Note  zu  No.  97, 
S.  75  aufmerksam;  am  nächsten  kam  jedoch  unser  Spiel  höchst  wahr- 
scheinlich dem  ebenda  unter  No.  97  beschriebenen  „Hinkebockspiel.'^ 
Ein  Ausgezählter  heisst  der  hinkende  Bock;  er  muss  auf  einem  Bein 
hüpfend  die  übrigen  verfolgen  und  mit  der  Hand  oder  dem  Plump- 
sack einen  zu  berühren  suchen ;  wer  so  gefangen  wird,  muss  nun  sei- 
nerseits Hinkebock  sein.  Der  Hinkende  darf  sich  jederzeit,  wo  er 
will,  auf  einem  Beine  stehend,  ausruhen;  aber  so  wie  er  einmal  auch 
den  andern  Fuss  zu  Boden  setzt,  treiben  die  andern  ihn  mit  Schlägen 
auf  seinen  Freiplatz  zurück;  ebenso  wenn  er  seinen  Plumpsack  fehl- 
wirft und  wieder  aufsammelt.  Auf  der  Flucht  darf  er  sich  jedoch 
beider  Beine  bedienen.  Vgl.  oben  S.  39:  „Fuchs  aus  dem  Loch"; 
anders  jedoch  verhält  es  mit  dem,  hier  nur  wegen  der  Benennung  zu 
erwähnenden  „Bockschinden",  worüber  zu  vergleichen  S.  128. 

Ist  nun  aber  unsere  Deutung  des  mitgcthellten  Spielnamens  rich- 
tig, so  haben  wir  an  ihm  offenbar  einen  jener  Spieltexte  vor  uns,  wie 
wir  deren  bereits  mehrere  in  Knaben-  und  Mädchenspielen  kennen 
gelernt  haben.  Mit  dem  Ruf  s;c«Y(i)  '/m/Jjv  Tpayiaxov  entwickelte  sich 
das  betreffende  Lauf-  und  Fangspiel ;  dieser  Ruf  wurde  aber  von  dem 
„Bock''  des  Spieles  erhoben  (vgl.  S.  40  x^äxtJv  jji'jlav  Or^paat«),  nicht 
von  der  Schaar  der  Mitspielenden,  wenngleich  derselbe  im  Munde 
jedes  Einzelnen  auch  einen  Sinn  hätte,  ohne  dass  man  eine  Aenderung 
in  i^aYOfjicv  ■/-},.  nöthig  hätte.  Indessen  die  Analogie  im  alten  und 
neuen  Spiel  (vgl.  z.B.  unser:  „Schau  nicht  um,  der  Fuchs  geht  um") 
spricht  für  die  erstere  Auffassung.    Vgl.  auch  oben  S.  135. 


XLIX.    Ein  Suchspiel  (fjtüaTsa). 

Hesychius  s.  v.  'jt^aTsa*  Trcc.^ia  v.z  iTr'.TcAouixsv/j  y.axahjovza  toui; 
i^ap/ovxa?.  Von  diesen  unverständlichen  Worten  der  Ueberlieferung 
ist  jedenfalls  xaiaÄuGvca  in  xaxaÄ'Jouaa  zu   ändern,    wie   schon  Alberti 
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in  seiner  Ausgabe  vermutliet  hat;  man  vergleiche  die  ähnliche  Aus- 
drucksweise in  der  oben  S.  53  aus  Eustathius  angeführten  Stelle,  Dann 
wäre  also  dui'ch  liooTsa  ein  Spiel  bezeichnet^  das  mit  seiner  Beendigung 
die  Eröffner  des  Spiels  ablöst.  Eine  solche  höchst  allgemeine  Bezeich- 
nung bleibt  aber  sinnlos,  wenn  man  nicht  das  Ganze  als  ein  Spiel  im 
Kreise  oder  im  Ringelreihen  sämmtlicher  Genossen  sich  denkt,  wobei 
zwei  oder  allenfalls  drei  Vorspieler,  welche  Träger  der  Hauptrollen 
sind,  dui'ch  eine  gewisse  Leistung  im  Laufen,  im  Fangen  oder  Auf- 
finden von  Spielgenossen  auch  zugleich  diejenigen  bestimmen,  die  so- 
fort an  ihre  Stelle  zu  treten  haben.  Man  könnte  nun  freilich  bei  dem 
Worte  jüLua-la  an  das  bekannte  Spiel  „Katze  und  Maus"  (ijlüc,  denn 
|i'jtv5a  glauben  wir,  nach  der  Analogie  dieser  griechischen  Spielnamen, 
auf  jjiustv  beziehen  zu  müssen,  vgl.  oben  S.  43)  sich  erinnern,  das  in 
der  angegebenen  Weise  im  geschlossenen  Kreis  gespielt  wird  (vgl. 
Handdmaim  S.  79,  No.  104;  S.  78,  No.  103  „Hase  und  Jäger«; 
ebenso  S.  80,  Xo.  105  „Häschen  in  der  Grube",  und  bei  Rochholz 
S.  412  f.  No.  30  „Biberagärtla^-  uud  die  „böse  Katze").  Indessen  scheint 
uns  aber  eine  Wortform  fiujTsa  unhaltbar;  nach  der  Analogie  erwartet 
man  doch  eher  jiuaTsi'a.  Allein  nachdem  es  unter  den  hellenischen 
Spielen  an  jedem  Anhaltspunkte  für  ein  den  modernen  Bezeich- 
nungen entsprechendes  von  Maus  oder  Katze  benanntes  gänzlich  fehlt, 
geht  unsere  Meinung  dahin,  es  sei  in  jenem  iji'joTsa  nichts  weiter  zu 
suchen  als  \xaz~iio.,  die  kürzeste  und  passendste  Benennung  für  einen 
in  den  Kinderspielen  in  veischiedenen  Abänderungen  sich  wiederho- 
lenden Vorgang,  für  welchen  wir  obendrein  im  Bisherigen  noch  gar 
keinen  einfachen  und  geradezu  die  Sache  bezeichnenden  Ausdruck 
vorgefunden  haben.  In  den  besprochenen  Lauf-  und  Fangspielen  näm- 
lich wird  von  unsern  alten  Gewährsmännern  in  der  Regel  derjenige 
Moment  des  Spieles  hervorgehoben,  nach  welchem  wir  auch  unsere 
Ueberschrift  für  derartige  Spiele  gewählt  haben,  das  Maallaufen  und 
Einfangen  vor  Erreichung  des  Zieles.  MoiaTsia  würde  nun  gerade  das 
eigentliche  Versteckspiel,  das  Suchen  oder  Aufsuchen  der  versteckten 
Spielgenossen,  das  nach  Pollux  auch  ein  Anfangsmoment  des  Myinda- 
und  des  Apodidraskindaspiels  ausmachte,  durch  die  kürzeste  und  ge- 
eignetste Wortform  bezeichnen.  Vgl.  oben  S.  43  aus  Pollux  IX,  113: 
xp'jcpOevTa;  avsps'jva  zta.  und  S.  47  aus  IX,  117:  stci  tr^v  i^cps'jvr^otv 
y.TA. ;  ferner  S.  45  über  das  „Gutzbergl einsspielen",  im  Neugriechischen 
xpucpTOÜAt  oder  xp'JcpTaxta.  Dazu  Ilesych.  s.v.  liaa-susr  ^y^iü,  Ipsuva, 


151 


L.    Ein    Schwimmspiel   (-«'.5'.«  h  G'^a-:'.). 

Nach  Galenus  [De  locls  afl.  ]ib.  lY,  8:  7i'ji>o;jLc9-a  h  ttj  ^trjr^os'. 
biwzpi^ai  tov  av&pwTiov  sv  Ät'ijivijj  -wt  xat  ^ypov.  (»rpa  Ospo'jr  jxs-a  xivtov 
ixlpcov  TratC^^vta  YujjLvaaTtxac  TiatSic«;,  o-oictc  sko&aa'.v  ot  vso'.  uatCstv  ev 
u'Sati]  nimmt  Melusins  1.  c.  p.  49  an,  mit  dieser  höchst  unbestimmten 
Andeutung-  sei  ein  gymnastisches  Spiel  gemeint.  Allein  Galenus  drückt 
sich  so  allgemein  aus,  dass  jede  spezielle  Deutung  unmöglich  wird. 
Es  dürften  also  Uebungen  im  Wasser  selbst,  nicht  am  Wasser,  (wie 
beim  27io:;-pa/'.a,urj?,  vgl.  S.  61)  gemeint  sein,  vielleicht  von  einer  Art, 
die  nur  zu  leicht  ausartet  in  eine  allgemeine  derbe  Bekistigung  der 
Schwimmenden,  wovon  uns  später  unter  dem  Titel  xaT«  /.o'Jtpov  to 
'AOrjvYja;  Traiyvcov  [Meurs.  p,  22  sqq.)  ein  auffallendes  Beispiel  über- 
müthigen  Scherzes  begegnen  wird.  Von  einer  ähnlichen  Uebung  der 
spartanischen  Epheben  berichtet  Pausanias  III,  14,  10  extr. :  adpooi  ös 
lli-ir^-o'jo'.  ^'.aioiQ  xal  i:  to  •jdo)p  (oOo'jatv  aXÄy.O'jr.  So  kämpften  in  Sparta 
die  Epheben  wie  in  einer  förmlichen  Schlacht  im  Platanistas  (einer 
mit  Platanen  umgebenen  Insel)  mit  grosser  Heftigkeit  ohne  Waffen 
mit  Fäusten,  Beinen  und  Zähnen,  bald  Mann  gegen  Mann,  bald  die 
ganzen  Schaaren  gegen  einander,  wobei  sie  sich  in's  Wasser  zu  drän- 
gen suchten  (vgl.  Haase  a,  a,  O.  S.  370,  1;  Lucian.  Anachars.  c.  38; 
Cic.  Tuscul.  V,  27,  77;  Plat.  de  legg.  I,  p.  633,  d:  x«v  tolIq  y'jijivo- 
Ttat  "5'.  aT  ?  ösivai  xa-zprpi'.z  xtä.  0.  Müller^  Dor.  II,  S.  312,  der 
Schneidewin  sehen  Ausgabe  S.  307).  Ein  förmlicher  Wettkampf  im 
Schwimmen  wird  beschrieben  bei  Nonnus  Dionys.  X,  9  sqq.  Uebrigens 
wissen  wir  von  der  Schwimmart  der  Hellenen  so  viel  wie  nichts  (vgl. 
Krause  S.  631,  Anm.  3)  und  bleiben  deshalb  ähnliche  Angaben  wie 
die  vorliegende  nutzlos.  Sprachlich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Aus- 
druck [JL£-a  T'.vcov  stlpcuv  in  der  Stelle  des  Galenus  einfach  die  Theilung 
in  zwei  kämpfende  Parteien  bezeichnet,  wie  öfter  in  derartigen  Spielen 
(vgl.  oben  S.  57  unter  JaTpoixivöaJ,  also  nicht  etwa  in  axatpcov  ge- 
ändert werden  darf. 


LI.    Das  Feigenwerfen   (ipiTioSiCsiv). 

Hesychius  s.  v.  und  die  Scholl,  ad  Aristoph.  Ecju.  755  geben  die 
seltsamsten  Erklärungen  von  stirtO^iCs'-v.  [Hesych.  s.  v.  Ijji-oSiCor;  loyd- 
$«(;•  [JLoraoj'iJicvo:.  toüto  ös  cpaatv  etpv^o})«'-  ItzI  tcöv  ix'.aOo)  zaXc  [x£X''aa<zi:  ?o- 
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Xa8ac  }iaa(})fiEV(«v  toOto  Ss  (paot  ttvsc  sr<5&;  elvai  Traiöiä?.  Ibid.  s.  v.  IfiTio- 
SiCeiv  •  fjiaaaaöai.  oi  81  loydbac,  jmaoäa&at  xaTc  /JieXtaaaic,  ^'  {^Aißeiv  toT? 
TOoi  Tag  taxaSotr.    Scholl,  ad  Aristoph,  Eqii.  \.  755: 

bemerken:  s;ji7:o5t'Cwv  toxaSac •  aü/ot.  cuaTisp  cpyjaiv  ot  'za.c,lQyaM(;  lo^iov- 
TcC  av£,u7iöSiaT0j?  xai  Aotßpojg  a'ixac  iaÖtouat,  -ov  aJ-rov  xpoTTOv  xal  o  Ö7j|j,o?, 
e7tc'.5av  Iv  ttj  -kvu/.I  '/aflcO&ij,  xataxpivs'.  xat  ÖTjjusui!.  xai  oTausp  oi  xai; 
lO'/abac,  eo&iovTs;  oux  av  fJisTaSoTsv  z'jyzpiiic,  xivt,  oStax;  oJöe  d  S'^jüioc  sxsTos 
5'.xaCiov  oux  av  'piXav^pomcüaa'.-o  paS-'w;.  "AXaojc.  Itic'.öt]  shoö-s  t«  Tta'.Sta 
TiatC'^vTa  avaßaXXciv  rot;  taxaiJa;  xac  sv  xoJ  o-ö\xax<.  «utojv  SsxsaOat.  'Apt- 
axapxo;  8s  xo  £;ji7to8''Cwv  avxi  xou  juiaoojfjisvog  t]  s|ji?popoüfji£vo<;.  svtot  8s,  «tio 
xo'J  xov  oüxa  Xajißavovxa  x«o"/-S-v.  f^t  8s,  izai^iäv  iiva.  "AXXojg.  2utji|jLaxoc 
ouxw;*  «710  xojv  iJisX'.aaojv  tj  jjisxa'fopa.  c^ojOaat  yap  oi  fisXiaaoupyo'.  tox«- 
8ai;  ouYXsxo|ji;jisva;  ptTixstv  xaT?  jisXtaaa'.r,  sTiav  8'.«  xpJo;  f]  ysiixiova.  I^isvat 
xaxor/vwaiv  Ix  xwv  ao;jißXojv,  iva  IvooÖsv  soOcoja'.v.  xsxv-'aat  ^s  oi  /asoo)- 
fisvot.  Apiaxapxo;  os,  oxc  ;jiaat>j';jisvo'.  xa?  laxaSa;  xaTc  ,usX''xxa'.c  p''7ixo'jatv 
a  ToT;  7100'.  xptßouo'.v.  "AXXoj;;.  s7L£t8r)  ot  7:oc'iös?  7cspixci)£vxs?  xalc  puxaTs 
ßpoxov  s'.ojOaotv  iaScsiv  sTtt&'jjio'Jvxsc  xolv  ouxojv,  stxa  uro  xoü  ticcvu  yXi- 
XsoOat  y.tyrvaoo.  ry  o'jxojc,  ort  suoös  xa  7:ai8''a  7ia''Covxa  avto  ptTixstv  xa<; 
iaxa8a;  yj  xa«;  xojv  ßoxpucov  pdfyar,  xal  xol  axdjiaxt  auxa(;  xax'.ouoac  8sxc0^at 
Xacvovxa.  •^  oxi  xa  liv.  xaT?  ouxaTc  o'Jxa  8'.a  xaXa;jicov  a7:oa7:üJvxa,  xsx>jvdxa 
xauxa  üTco8sx£Tai  xw  oxotjiax'..  Cf.  Scliolia  Graeca  in  Aristoph.  ed.  Fir- 
min Did.  p.  60.] 

Man  erklärt  demgemäss  jene  Stelle  des  Dichters  in  folgender 
Weise :  der  Demos  sitzt  gaffend  auf  der  Pnyx ,  gedankenlos  hin- 
stierend, wie  ein  blödsinniger  Greis,  den  man  zu  nichts  mehr  brauchen 
kann  als  zu  dem  Geschäft,  die  Feigen  zum  Trocknen  an  einen  Faden 
aneinander  zu  reihen.  Letzteres  Verfahren  beim  Trocknen  und  Ver- 
senden der  Feigen  wird  allerdings  bezeugt,  z.  B.  bei  Varro  R.  R.  I, 
41:  ut  si  quis  quando  trans  mare  semina  mittere  aut  inde  petere  vult: 
tum  resticulas  per  ficus,  quas  edimus,  maturas  perserunt  et 
eas,  cum  inaruerunt,  complicant  ac  quo  volunt  mittunt.  Wie  aber 
das  Verbum  l,a7:o8''C2'.v  zu  der  verlangten  Bedeutung  ^am  Stengel  an- 
binden" (vgl  die  Bedeutungen  von  itou;;  und  t:o'8£;  und  Pollux  11, 
194  sqq.),  oder  gar  „auf  einen  Faden  reihen",  oder  endlich,  wie  es 
allenfalls  bei  Kindern  geschieht,  „Feigen  in  die  Höhe  werfen  und  sie 
mit  offenem  Munde  auffangen"  (entsprechend  dem  modernen  .,die  ge- 
bratenen Tauben  in  den  Mund  fliegen  lassen")  gekommen  sein  sollte, 
vermögen  wir  nicht  abzusehen.  Aus  diesem  Grunde  vermuthet  auch 
Theod.  Kock  (in  seiner  Schulausgabe  der  Ritter  des  Aristoph.  Leipz. 
1853,  S.  120),  dass  sfißpox''C£iv,    von  ßpo'xoc,    der  Ausdruck    dafür  ge- 
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wesen  sein  dürfte.  Meursius  1.  c.  p.  13  hatte  aucli  hier  auf  alle  Er- 
klärung verzichtet.  Allein  wozu  denn  die  vriederholte  Erläuterung  bei 
Hesychius  durch  /xaaao&ai  =  kauen,  essen?  Gegenüber  seiner  Erklä- 
rung s.v.  ffvairoStCs'-V  tö  axp'.ßo)?  sictaCsiv  xa-.  ouy/.oousiv  tioSi'Cs'.v  yap 
-0  iisTpEiv,  denkt  man  vielmehr  an  jjiaaaaöai  =  zerdrücken,  zusammen- 
kneten, vgl.  Hesych.  s.  v.  ^aaoaaöar  jjta/sa&ai,  /.aßso&ai,  avaYxaCsaOat, 
s'-pa^cta^ai,  und  wegen  no^tCs'-'^  auch  Hesych.  s.  v.  ^r^\l'X■-J.Z,^<.•') '  to 
Tol?  Tioal  jjLcTpclv.  Wir  schliessen  daher,  indem  wir  von  jenen  ver- 
worrenen Angaben  der  Scholiasten,  die  uns  nicht  einmal  geradezu 
widersprechen,  Umgang  nehmen,  dass  obiges  IjitioSiCs'.v  ganz  wörtlich 
zu  fassen  sei,  also  ein  Daraufspringen,  ein  Hüpfen  bedeute,  äbnlich 
vielleicht  dem  Askoliasmos,  wenn  auch  mit  andern  Hindernissen  als 
bei  diesem,  wahrscheinlich  zwischen  hingelegten  Feigen  oder  mit  Auf- 
fangen derselben  verbunden,  indem  diese  in  die  Höhe  geworfen  wurden. 
Endlich  würde  sich  auch  in  der  Stelle  bei  Aristoplianes  aus  der  ange- 
gebenen Bedeutung  von  jjiaTTEo&at  dieses  IjatioSlCs'-v  auf  die  einförmige 
Beschäftigung  jener  Feigenzubereitung  beziehen  lassen. 


LH.    Das  Bockstehen   (ycOvo:). 

Hesychius  s.  v.  ycovo?'  youvor.  s8oc.  xoti  r.y.'.^>Ä  xic,  iraAa'.aTp'.XTj  • 
Ol  8s  xdJKTfj,  d.  i.  -(Clvoc,  bedeutet  Winkel,  KJrümmung,  Biegung  und 
weiterhin  ein  gewisses  Tumspiel,  nach  Andern  auch  ein  Geräth.  Wir 
verstehen  nämlich  rA  5s  xcout^v  hi'iQKiZKv,  ebenso  z.  B.  bei  Hesychius  s. 
V.  oxcfj7:s?"  cl^og  opvs'uv  •  o?  dz  xoäO'.O'jc*  xal  siöc:;  <]p'/ipnaz.  Vielleicht 
ist  aber  auch  an  unserer  Stelle  für  das  verdächtige  sSo?  zu  schreiben 
£i8oc,  und  yo'jvoc  als  Genetiv  anzusehen:  vgl.  zu  dieser  Form  Schäfer 
ad  Gregor.  Corinth.  p.  489.  Ausserdem  vermuthen  wir,  dass  jenes 
nach  seiner  Bedeutung  ganz  unpassende  Wort  xo/Tir^  in  xutitj  (Kufe)  zu 
verbessern  sei.  Uebrigens  hatte  yoTvcic  bei  den  Alten  wirkhch  die 
Bedeutung  von  yojv'a,  angulus;  cf.  Hesych.  s.  v.  -{(Ti^opj  yojvta,  Aaxcu- 
vsc,  s.  v.  /cövoc'  ßouvo?,  TOTIOC  (?),  ßo&uvoc,  und  6'cÄa^er  a.  a.  0.  p.  595, 
Note  3.  Also  bezeichnete  es  überhaupt  eine  Ecke  oder  einen  Yor- 
sprung,  Hügel  u.  dgl.  und  galt  daher  in  der  Bedeutung  Hügelland 
=  joavo:;  =  ßo'jv&c,  einem  kyrenäischen  Worte,  das  noch  im  Neugrie- 
chischen gebräuchlich  ist.  Vgl.  Herodot.  IV,  199  xct  ßouvoi];  xaXsouat, 
und  Salmasius  zu  Herod.  IV,  99  tov  youvov  -rov  Souvtaxo'v.  Eustath. 
p.  1854,  21  gibt  ebenfalls  an,  o-i  A'.ßoxr)  saxi  Xl;:;.  Dagegen  will 
Meineke  im  Philol.  XII,    p.  625  für  Ao^iou  ßouvo'c  bei  Hesychius  sub- 
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stituiren  Ao^iou  poofio?.  Einiges  über  dies  Wort  auch  bei  Jacobs  zur 
Anthol.  Gr.  tora.  III,  p,  814  \mdi  Sjjarschuh  im  Philol.  V,  p.  269  med. 

Als  'Kix'.b:a  TiaAccoTpr/,-/;  bezeichnet  also  dieses  yüjvoc  bei  Hesychius 
wahrscheinlich  eines  der  lustigen  Turnspiele,  bei  welchen  einer  in 
mehr  oder  minder  gebückter  Haltung-  „Bock  stebf,  indess  die  andern 
über  ihn  hinwegsetzen;  eine  von  den  S.  127  unter  Tii-raupov  erwähnten 
Sprungübungen,  oder  auch  das  anstrengende  ^Bockschinden"  [Bochholz 
No.  85,  und  No.  77,  S.  454  „GuHium'^),  bei  welchem  man  mit  frei- 
schwebendem Kopfe  an  den  Knieen  oder  Unterschenkeln  hängt  und 
solchergestalt  einen  Winkel  bildet.  In  diesem  Fall  würde  dieses  palä- 
strische  Spiel  den  jetzigen  Stemm-  und  Hangübungen  am  Barren  und 
Reck  oder  auch  den  Uebungen  am  Schwingel  und  Bock  (vgl.  Adolf 
Sjpiess,  Das  Turnen  in  den  Stenjmübungen,  S.  39  ff.j  ziemlich  nahe 
kommen. 

Ausser  obigen  Spielnamen  finden  sich  weiterhin  noch  einige,  die 
ebenso  unsicher  und  ohne  jegliche  Erklärung  überliefert  worden  sind 
und  deren  Anzahl  bei  genauerer  Durchsuchung  mancher  uns  zur  Zeit 
unzugänglicher  Schriften,  zum  Beispiel  jener  des  Moschopulos  Csp' 
o/soti)v,  sich  wohl  noch  vermehren  liesse.  Wir  heben  für  jetzt  nur 
noch  die  folgenden  hervor: 

bei  Theognost  in  Bekker's  An.  Gr.  p.  1353  s.  v,  ßcza'.Ä''v8a,  wörtlich 
ein  Bettelspiel,  wenn  nicht  etwa,  nach  unserer  Vermuthung,  durch  eine 
kleine  Aenderung  in  i-KclzivSa  ein  geläufigeres  oder  ein  Sprungspiel 
darunter  zu  verstehen  ist.     Ebenda  wird  ausserdem  eigens  erwähnt 

Tc  0  a  t  V  5  a 

eine  Bezeichnung,  die  wahrscheinlich  kein  selbstständiges  Spiel  an- 
deutet, sondern  überhaupt  auf  die  Rathe-  und  Gewinnspiele,  wie  „Grad- 
oder Ungrad''  und  andere  sich  bezieht.  Vgl.  oben  zu  No.  XLIII 
apTtocajior,  S.  144  und  dazu  die  Stelle  aus  BeJck.  An.  Gr.  S.  43  über 
jjLUivöa,  sowie  die  treffliche  Emcndation  Dindorfs  zu  Xenoph.  Ilipparch. 
V,  10  Tiooiv'ja.     Merkwürdig-  ist  auch  die  Benennung 

AT,  xtv^a 

bei  ApoUon.  in  Bekk.  An.  Gr.  p.  562,  18,  aufgeführt  unter  den  w6- 
[xata  Tiottoicuv  neben  oaxpa/cvSa,  und  bei  Lucian.  Lexiphan.  8:  6  dk 
Ar^xcv^a  euatCsv  (ludebat  crepitu,  nach  Dindorf)^  also  von  Aaxstv,  Xaa- 
7.£'.v,  ein  Geräusch  machen,  vielleicht  ein  Schnalzen  mit  der  Zunge 
oder  mit  den   Fmgern,    wie    unser    ,Ein  Schnippchen   schlagen"  oder 
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das  römische  digitis  concrepare,  bei  Cic.  de  offic.  III.  19,  75.  Vgl.  bei 
Hesychius  s.  v.  Xaxslv  d/O'fy^acci,  s.  v.  Xa'y.o?*  r^/oc,  «i/O'spo?,  s.  v.  atjxsi* 
(poßsT,  ßoa,  xpo-sT,  s.  v.  XsAaxula-  r^x^Jacc.  s.  v.  Är,x:^aai  •  Tiataic^». 
u/.OiXTi^aa'.,  dagegen  s,  v.  Är//.äv  to  irpoc  ojör)v  o  pv  sT a{}at.  Theognost 
nennt  übrigens  bei  Behker  1.  c.  p.  135.S  auch  ein  Spiel  ^aXr^xtvdot, 
worüber  Schmidt  a.  a.  0.  Seite  270  richtig  vermuthet  hat,  da?s  dieser 
Xanie  nur  durch  ungeschickte  Anfügung  der  letzten  Sylbe  des  vor- 
hergehenden Wortes  (^'/fiv^a  '5'zay]X''vSc()  entstanden  ist  und  somit 
keine  weitere  Berücksichtigung  verdient.  —  An  derselben  Stelle  des 
Theognost  findet  sich  auch 

^'.(p  IV  Sa 
was  ohne  Zweifel  mit  dem  Schwertertanz ,  gi^tauoc ,  zusammenhängt ; 
vgl.  i)fM.  An.  Gr.  p,  432:  aTioirjitoaaöa'.-  aTiop/rl^aai^at.  o  yap  ;f-p'.a;jioc 
s'.So;  o'p/TJosojr,  und  Athen.  XIV,  27  (629,  f.):  ax'/uata  8'  ioTiv  op/i^- 
OcOjg  ?tcptojjio?  XTA.  Ilesych.  s.  v.  ^tcptCsiv  ava:£''vs'.v  tt]v  X^\'^'''j  '•'^'^ 
op/slaOai,  s.  v.  ^i'-pta^uoc '  ^X^^.ua  fjp'/(^z~v/.w  rT^z  Azyo'xvn^c  sufisXsia;  op- 
Xr/Ocwc,  und  s.  v.  ctcp'.aaaTOJv  •  op/^j.'J.aTtuv.  Ferner  s.v.  ax'.'-p''C£- '  cicpiCsr 
sa-!,  Ö£  ox^fxa  ,aax  <^^'5^''-^?  ^pyyjozoj  t.  und.  s.  v.  auo^'-cptCstv  op- 
Xs^.aOa'.  Ttoiav  opxr^oiv.  o  yap  £rfia;xoc  ^xvj.ua  ti^c  sfxiJLsXsiai;  'zpa'p.y.y,:  op- 
Xr[as(«(:.  Etwas  anders  dagegen  erklären  Suid.  s.  v.  und  Eiistath.  p. 
1604,  51.  —  Auf  irgend  ein  volksthümhches  Spiel  scheint  sich  ferner 
zu  beziehen  das  seltsame 

IXOG'/i'jboL 

welches  Hesychius  erklärt:  to  izr^;  xoct  avsXXtTCoIr,  und  Schmidt  a.  a  0. 
Seite  271  zusammenstellt  mit  iioT/oiai  /'jyoto'.v,  Iliad.  XI,  105,  wo  in- 
dessen die  Erklärer  schwanken.  Uns  bedünkt  es.  dass  auch  dieser 
Ausdruck,  wenn  auch  nicht  mit  Bezug  auf  die  Erklärung  bei  Hesy- 
chius an  unsern  „Gänsemarsch'',  so  doch  in  erster  Linie  an  eine  Hüpf- 
oder Sprungweise  erinnert,  indem  bei  dem  Worte  jjioaxo;  doch  wohl 
an  das  Thier  und  nicht  an  Pflanzen  u.  dgl.  zu  denken  sein  dürfte. 
Vgl.  auch  xa'jpv^da  im  Nachtrag  zu  S.  148. 

Uebrigens  gibt  es  auch  einige  ähnhche  Wortformen,  die  gar  kein 
Spiel  bezeichnen  und  uns  hier  nichts  angehen,  die  aber  nicht  selten 
zur  Verwirrung  in  den  alten  iVngaben  beigetragen  zu  haben  scheinen, 
wie  z.  B.  op'.vSa  bei  Athen.  III,  75  (p.  110  e)  und  in  Bekker's  An. 
Gr.  54,  bei  Hesychius  opivör/; ;  vgl.  oben  S.  62.  103. 

Weitere  Spielnamen  endlich  auf  -''v6a,  die  sich  nicht  ausschliess- 
lich oder  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Knabenspiele  beziehen  las- 
sen, sondern  evident  mit  Würfel-  und  Gewinnspielca  der  Erwachsenen 
zusammenhängen,  z.B.TiXsiOToßoXtvöa,  können  erst  später  erörtert  werden. 


Nachtrag 

zu    den   Knabenspielen. 


Die  neue  Ausgabe  des  Ilesychius  von  Moriz  Schmidt  ist  mir  leider 
erst  dann  zugänglich  geworden,  als  die  Drucklegung  der  vorausgehen- 
den Knabenspiele  bereits  beendigt  war;  weshalb  ich  mich  genöthigt 
sehe,  einige  Bemerkungen  zu  solchen  Stellen,  für  welche  mir,  nach- 
dem ich  bisher  nur  Älbertis  Bearbeitung  des  Hesychius  benutzen  konnte, 
die  Erklärungen  bei  Schmidt  irgendwie  neue  Gesichtspunkte  zu  eröffnen 
oder  auch  meine  eigene  Auslegung  eines  und  des  andern  Spielnamens 
zu  unterstützen  schienen,  nunmehr  nachträglich  an  dieser  Stelle  folgen 
zu  lassen. 

Zu  S.  32:  Tzivf/dCz'y.  Hieher  gehören  auch  die  Stellen  bei  Hesychius 
s.  V.  a/poßaCst'' '  oixpoi^  xoT^  tüooIv  Im^armv,  und  s.  v,  a/poßYjijiaTiCs ' 
Itz  ctxpot?  TO^ir  ßr^jjiaatv  tbraoo.  Für  axpopaCsiv  conjicirt  M.  Schmidt 
d/poßaxsiv.  Mir  scheint  dieses  Verbum  eher  aus  axpoßaöc'Cstv  ver- 
schrieben zu  sein ;  vgl.  indess  auch  die  Ausdrücke  über  das  Stel- 
zengehen oben  S.  130  f.  Anders  lautet  dagegen  Hesych.  s.  v. 
ßyjtjiaTtCs'-v  ■  'C'i  "^^^C  '^f^^l  ixt-ptlv,  und  nur  auf  Athletisches  beziehen 
sich  die  Stellen  s.  v.  TziioAOi;-  JpviOaptov  rt  rJr(p>.ov.  y]  auaxpocpr]  t"^? 
Xstpo'c,  orav  ■jx'.xpoTc;  sTicfSpr^xat,  und  s.  v.  tiixuXoo?*  oi  aKtlizxrxi  rar 
h  izzp'.odo)  xaxaßoÄa?  xwv  ttat^ycöv,  sc.  A£youat,v. 
Zu  S.  34  med.  Als  weitere  Beispiele  zur  Erläuterung  der  obigen  Er- 
klärung des  Anfersens  dienen  die  Stellen  bei  Hesychius  s.  v. 
Xa^ar  Xaxxtoat,  s.  v.  X«|-  Aa/xiojjia,  wofür  Loheck  Parall.  p.  96 
XaxxtojJiaxi  verlangt,  gleichwie  s.  v.  XaB,  ivxctvtov  •  Äaxx''afxaxt  zon- 
Twv,.    Wegen  jener  milderen  Art    des  Anstossens   vergleiche  man 
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ganz  besonders  Hesych.  s.  v.  Äa?  tio^I  xtvTjoa^"  toT  TCÄaTSi  xou  tioöo? 
vucac  xal  oiaxtvryoac,  ou/,  ußp'. axtxol;  ^axT^aar.  Ferner  s.  y. 
avao'f aöaCs-v ■  dvainfidv ,  avaXXeaöai,  AaxxtCstv,  s,  v.  hax-a-rpw.' 
Xaxxiaai ,  xa'zaizaxfpai ,  avaxpst];«'.,  s,  v.  axtvö^tCsTa-.  •  Aay->.Cz.~ai, 
wofür  Nauck  ox'.vOapt'Cs"«^  verlangt,  ich  glaube  mit  unrecht,  ge- 
rade wegen  der  hiemit  hinlänglich  nachgewiesenen  Bedeutung 
dieses  ka'/.-ziQv.v.  Das  Nämliche  gilt  wohl  auch  von  Hesych.  s.  v. 
oxuötCcf  Xaxti'Cs'-)  und  s.  v.  ox'JVi'Ccr  Äax-t'C^--  Ganz  anders  lautet 
dagegen  die  Erklärung  von  ax!.v^ap''C£!.v,  vgl.  darüber  S.  115  f. 

Zu  S.  36.  In  der  Frage,  ob  das  Anfersen  bei  den  Alten  -svcchsel- 
beinig  oder  beidbeinig  geübt  worden  sei ,  scheinen  sich  wirklich, 
gegenüber  der  oben  mitgetheilten  Ansicht  Fr.  Haases  über  die 
Bibasis,  die  neueren  Turner  für  das  ungleich  schwierigere  An- 
fersen mit  beiden  Beinen  zu  entscheiden.  Zwar  Krause  a.  a.  0. 
Seite  842  spricht  sich  hierüber  undeutlich  genug  aus:  „man  sprang 
in  die  Höhe,  schlug  dabei  mit  den  Füssen  aus'*  u.  s.  f.  Dagegen 
erklärte  sich  unlängst  Hr.  Prof.  Max  Lechner  von  Erlangen  in 
einer  Vorlesung  über  Geschichte  der  Gymnastik  ausdrücklich 
dafür,  dass  unter  der  Bibasis  ein  beidbeiniges  Anfersen  zu  ver- 
stehen sei,  und  zwar  mit  Berufung  auf  eigene  Beobachtungen. 
Krause  glaubt  a.  a.  O.  sogar  den  ixÄaxT'.ajiog  bei  Pollux  (vgl. 
oben  S.  3Ö  und  Hesychius  s.  v.)  wörtlich  verstehen  zu  sollen  und 
hält  ihn  demnach  für  einen  noch  gewaltigeren  Sprung  als  die 
Bibasis,  „indem  man  sich  sogar  über  die  Schultern  eines 
oder  einer  andern  hinweg  zu  schwingen  hatte";  bemerkt 
aber  gleichwohl:  „vielleicht  warf  man  bloss  den  einen  Fuss  wäh- 
rend des  Sprunges  über  die  Schulter  hinüber-.  Ich  dächte,  eine 
so  beispiellose  Leistung^  wie  das  obenerwähnte  tausendmalige  An- 
fersen einer  Spartiatin,  wäre  doch  schon  merkwürdig  genug,  wenn 
wir  dasselbe  auch  nur  als  ein  wechselbeiniges  verstanden  wissen 
wollen. 

Zu  S.  37  extr.  Vgl.  ferner  bei  Hesych.  s.  v.  ayxcoXi7.Cwv  6.)lrj\xzvoc, 
T(u  iTspw  Tt&öt,  s.  V.  AtaC^Jtjisvor  oxtpxüJVTS?,  s.  V.  aa^aXtaC^vTsc 
(sie  cod.,  Salmasius  verbesserte  in  asxcüAiaCov-s:)'  ■/(dXs'jovtsc, 
£(p'  i\6:;  xcoXou  ßaoiCovrs:,  und  wegen  jenes  Vorschlagsalpha  vgl. 
noch  Hesych.  s.  v.  a/XtSiav  (cod.  a/XüStav)-  &pd'Kt£a&a[,  wozu 
M.  Schmidt  bemerkt:  x^-'-^'^'-'  po^^  Giiyetum  Lobeck.  Path.  El. 
p.  17,  omissa  vocali,  quae  a  librariis  saepe  importune  addita 
est.  Ich  halte  nun  jenen  Vokal  allerdings  für  berechtigt  nach 
den  vielen  analogen  Beispielen ;  auch  Hesych.  s.  v.  Tioppcu?*  dü6^~ 
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poia  scheint  hieber   zu   gehören.     Beispiele  wie  s.  v.    ßao/apiCstv 
c/ap^'Cstv  befestigen  nur  meine  Ansicht;   vgL  Koen  ad  Greg.  Co- 
rinth.  p.  454,  Ahrens  de  diah  dorica  p.  45. 
Zu  S.  41.    -xuvafjiuta.    Wegen  xuvo|iüia    vgh  jetzt   auch  bei  M.  Schmidt 

in  den  Quaestt.  Hesychian.  p,  CXXXVI. 
Zu  S.  43.  Der  Codex  hat  allerdings  s.  v.  jjiuivSa  auch  nach  Schmidt 
To  £p tuTOj^svov.  Mir  scheint  jedoch  die  bereits  oben  aufgenom- 
mene Aenderung  in  xov  Ipco-.  nothwendig  zu  sein,  nach  dem 
ganzen  Charakter  dieses  und  der  ähnlichen  Rathespiele,  wie  sie 
noch  immer  in  üebung  sind.  Nicht  alles  Beliebige  soll  ja  von 
dem  geblendeten  Vorspieler  errathen  werden,  sondern  der  Name 
gerade  desjenigen,  der  an  ihn  neckend  und  zupfend  oder  auch 
mit  verstellter  Stimme  herantritt.  Die  gleichfalls  auf  S.  43  mit- 
getheilte  Stelle  aus  Pollux  IX,  113  ist  einer  solchen  Auslegung 
keineswegs  entgegen. 
Zu  S.  53,  Anmerk.    Vgl.  auch  Sueton.  Tiber.  12.  M.  Lolli  comitis  et 

rectoris  ejus  sqq. 
Zu  S.  65.  Zum  Omillaspiel  vgl.  ferner  Schol.  Plat.  p.  320:  r]  coptXXa 
soTiv  oxav  Ttsptypa'lavTs;  y.u/Xov  £7iipp''7:-:oja'.v  aoTpayaXou?  "^  «aao  xt, 
oji;  XTj  |JL£V  hizuc,  ßoXij  vtxojvxcov,  zrj  ö'  sxxos  r^xxwjjilvojv.  Obige  Stelle 
aus  Hesychius  ist  übrigens  nach  der  Verbesserung  des  M.  Musurus 
mitgetheilt;  nach  dem  Worte  xapua  bietet  der  Codex:  sixa  sv  xco 
xuxXto  |x  .  .  .  .  Xajjißavct.  tj  suaUXov,  weshalb  Schmidt  conjicirt  XajJi- 
ßav^  ETiailAov.  Indessen  würde  man  wenigstens  xouTia&Aov  erwarten. 
Erstere  Schreibung  mit  dem  Indikativ  verdient  daher  wohl  den 
Vorzug;  auch  findet  sich  dieselbe  Wendung  mit  slxa  z.  B.  bei 
Hesychius  s.  v.  y^ix^i^ha. 
Zu  S.  68  und  147.  xpoTia.  Vgl.  Schol.  Plat.  Lys.  p.  320:  liiatCov  Ss 
ciaTpajaXo'.c,  xai  uöAÄo'ti;  xa^a.Tzzp  xapuoir,  xat  oXt'yot?.  xou  5s  si^ouc 
xtuv  tioXaojv  xo  jJLSV  apxcaajjiov  lÄsyov,    xo   3s  xpoiia,   xo   dk  tojji'.AAa 

xpoTia  0    lov.v  -fj  Et?  ßfjö'uvov  sx  ötaoxrjijLaxo?  ßoA"/].    \\pa- 

xTvo?  xxA.  Wenn  indessen  Schmidt  zu  Hesychius  s.  v.  xpoTia  die 
Alternative  aufstellt,  dass  an  einer  Stelle  beiPhotius  606,  8:  xpo- 
TiaSia  •  ciaxpaYaÄcov  TiaiS'.a,  entweder  xpo'ua  öt'  aaxpayaAtov  xxX.  oder 
mit  Theognost  164,  26  xpouaSsia  zu  schreiben  sei,  so  dürfte  man  sich 
nach  obiger  Erläuterung  des  Spieles  unschwer  für  das  erstere  ent- 
scheiden, da  der  letztere  Ausdruck  als  Spielname  sehr  verdächtig 
klingt.  Vgl.  übrigens  Pollux  IX,  139:  nai^ta  5t'  aaxpayaXüjv  xxa., 
und  wegen  derWortform  allenffdls  Ilesych.  s.  v.  syxptxaösia  und  s.  v. 
xpixdösia.  Wenn  aber  Loheck  Parall.  p.  154  sq.  für  xpoTzd  sich 
entschied,  so  lag  seiner  Ansicht  wohl  dieselbe  Verwechslung  von 
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xpoTza  und  rpoTir^    zu  Grunde,    die  wir  in    der    oben  S.    68   ange- 
führten Stelle  des  Hesychius  erkannt  haben. 

Zu  S.  70.  '/akv.bi^oi.  Neuerdings  hat  auch  M.  Schmidt  in  der  Note  zu 
Hesych,  s.  v.  yakv.iv^a  nicht  unterschieden  zwischen  dem  oben 
beschriebenen  Münzendrehen  als  Gesellschaftsspiel  und  dem  yßk- 
x'^da,  yaKvJ.C,zw,  als  Gewinnspiel  im  engeren  Sinne;  vgl.  ausser 
den  mitgetheilten  Stellen  noch  in  Bekkers  An.  Gr.  Antiatt.  p.  116, 
10 :  '/ai:/J.(^ZKv  •    cc  v  x  t  -  o  u  ^  a  X  x  oT  x  i>  ß  s  J  s ',  v. 

Zu  S.  72  med.  Mit  der  oben  auseinandergesetzten  Bedeutung  der 
Fünfzahl  vergleiche  man  auch  die  Stellen  bei  Hesychius  s.  v. 
sjji^j  Ti£v-o'Ci|J"  '/ß'-P- ^P-'^i  ^^on  der  Hand  als  Fünfzack  oder  Gabel 
mit  fünf  Zinken,  vgl.  Hesiod.  spy.  xat  rjfx,  v.  742,  p.  238  ed. 
Göttling,  und  s.  v.  r^zviä/a'  r^^  /stp,  y^  tisvts  [lip'/j ,  welchem 
Worte  M.  Schmidt  gegenüber  von  rAviaya  (fünffach,  vgl.  lliad. 
XII,  87)  die  Berechtigung  abspricht,  als  ob  dasselbe  eine  Cor- 
ruptel  aus  iisvioCoc  wäre.  Sollte  es  nicht  vielmehr  aus  nsvraoxo; 
abzuleiten  sein,  wie  tiIvtoCo?  aus  TicVTCtöCoc? 

Zu  S.  73  init.  Wegen  eines  Stückes  HaiÖtai  des  Komödiendichters  Krates, 
auch  auf  S.  136  erwähnt,  vgl.  Meineke  Fr.  Com.  Gr.  I,  p.  65. 

Zu  S.  77  ff.  In  Betreff  der  vielen  Benennungen  des  Kreisels  vgl. 
ferner  Hesych.  s.  v.  ßifiß».:;-  pofxßoc,  otpsßXa,  öt'vr^.  s.  v.  ßi|jißixo; 
öt'xryV  poijißou  -poTicv.  s.v.  ßs|iß'.y.tC£'.*  po.ußs'i,  axpicpci,  ötcuxs',.  s  v. 
ßt|jiß!.xiC£~af  'i:spixpou£-ai.  s.  v.  ßs/jißcusr  6'.v£U£i.  Ausserdem 
noch  s.  V.  ß£|jiop'.;  •  xojvoc,  a'jaxpocpr)  aviji&u,  pofißo?,  axpsßXa,  rpo- 
yo;,  mit  derselben  Verwechslung  von  "zpo/o:;  und  xpüxo;,  wie 
s.  V.  xpoyoq-  ii£ptßoX«tov,  ':£^xo?,  rj  xuxÄo;  y)  öp&ixo^,  vgl.  s.  v. 
xuxXou?  xai  -po^ou'?"  xa  xzlyr^' 

Weiterhin  zu  S.  79  vergleiche  man  auch  Hesych.  s.  v.  po,a- 
ßo;-  <|>090c,  a-pocpog,  r)x^?5  SIvo<;,  xojvo:;,  q-jatjP'.ov,  o-J  ür^Tixat  a/ot- 
vtov,  xal  £V  xai:;  xzXzxai;  öivsTxai  tva  po>.C,-Q,  zu  welcher  Stelle  J/. 
Schmidt  die  Herkunft  des  oben  mitgetheilten  Scholions  genauer 
nachweist,  ebenso  in  den  Quaestt.  Hesychian.  p.  LXXXIX  und 
p.  XCVI.  Ferner  vgl.  s.  v.  axp&ißo;  •  Ösivo;.  s.  v.  oxpo/aßo?,  s.  v. 
oxpofxß'.Xov ,  s.  V.  axpo/ißol,  endlich  wegen  axpoßtÄ&c  in  der  Be- 
deutung Tanz  s.  v.  oxpoßctÄoc  (sie)"  O'JoxpocpTj  «cÄacuöt^;.  y.al  r^ 
■ütx'jg.  xat  0  xapiioc  aux:^;*    xat   stöo?    xt   opX'/ia£tu;,    xal  Y'J'''°^'-''-2^a? 

XPUOTJ?. 

Zu  S.  89  extr.  iTzioy.opoc;.  Vgl.  Hesychius  s.  v.  iTiiaxupo?-  o  jjisxa  iioX- 
Aüjv  acpaip'.aijiog,  s.  v.  axupoj{}oja'- •  Äii>tuöcu3'.v.  Vielleicht  steht  auch 
der  Ausdruck  öiacpopr^^ua,  bei  Hesychius  s.  v.  ö'.a'fo'pvj/aa-  Ttaiyviov, 
in  Beziehung  zu  diesem  Spiel. 
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Zu  S.  93.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  jenem  sonderbaren 
oJpaviör/;  •  auo  toü  oupavou  bei  Hesycbius  s.  v.  auch  eine  Bezieh- 
ung auf  diese  Art  des  Ballspiels  enthalten  sei  und,  insoferne  jenes 
Wort  nicht  geradezu  für  oupavoöi  oder  oupavoösv  verschrieben  und 
demgemäss  glossirt  worden  wäre,  die  analoge  Spielbezeichnung 
oupav'vSa. 
Zu  S.  102.  oxaTispöa.  Sinnverwandt  ist  ohne  Zweifel  auch  das  selt- 
same «Tcoitapöaxa  bei  liesychius,  mit  der  Erklärung  xoüto  sipr^xcti 
Tiapa  TO  «TtOTiapöciv,  wofür  indessen  Meinehe  Com,  Graec.  Fragm.  IV, 
p.631  auoTiapöaxavon  «TiOTiapöa^  begehrte.  Vgl.  hiemit  einen  andern 
Spielausdruck  TiatCcov  xovöaxa  in  der  Anthol.Palat.  ed.  Jacobs  tom.  I, 
p.  101;  No.  61 ;  dazu  Hesyciiius  s.  v.  Trapöaxoc,  bei  Strabon  XIII, 
619  TiopSaxo'c,  und  apöa  ■  iJioXuajio?  bei  Hesycbius  s,  v.  Der 
schwankende  Wurzclvokal  darf  nicht  irre  machen. 
Zu  S,  103.  Zu  a/.opaxi'Cs'v  vgl.  noch  Hesych.  s.  v.  aTieay.opcfxiOTO  •  xa- 
xaTiscppovvjTO,  und  s.  v.  aTtoaxopaxia/io:;'   slouSsvcuair. 

Weitere  Beispiele  für  jenes  Vorschlagsigma  sind  Hesych.  s.  v. 
axoÄuTiTsiv  xoXousiv,  s.  V.  axoAU(];ar  xoXouaai,  ferner  s.  v.  »oxop- 
b6)ai'  xopdoX-q,  s,  v,  oxöpvöc*  xopvo^,  s.  v.  atjiapayva'  udoxi^, 
paßöo;'    xal  xojpli;   xou    a,    s.  v.    o,a'jXT7]p'  }i.uxTyjp. 

Wegen  meiner  Annahme  axanspSa  für  sxaTnispöa  vgl.  ausser- 
dem Hesych.  s.  v.  xaji|jilvsiv,    s.  v.  xaTtiiSKov,  s.  v.  xapps^at,  s.  v. 
xap  poov,  und  Ahrens  de  dial.  aeol.  p.  212,  de  dial.  dorica,  p.  355  sq. 
Zu  S.  105.    avappt/aoöai.    Vgl.    auch    die   bestimmte   Erklärung    bei 

Hesycbius  s.  v.  dppiyäobai'  £?;  u(|;oc  avaßacvs'.v  /spal  xat  Tioatv. 
Zu  S.  106  extr.  \^gl.  übrigens  Hesych.  s.  v.  sYxpixaösta*  aüvacpv)  x^^- 
po)V  £?c  TouTttow,  und  s.  V.  xptxaSsia*  lo  svaXXaiai  tou?  ^axTuXou; 
(üOTtsp  xp^jßoJc.  —  Man  kann  sich  nunmehr  bei  Schmidt  überzeu- 
gen, dass  jene  Ergänzung  Küsters  in  die  vorhandene  Lücke  der 
Handschrift  von  4 — 5  Buchstaben  nach  aXXoi  8i  nicht  passt,  son- 
dern bloss  ein  kürzerer  allgemeiner  Ausdruck,  etwa  cpaat.  Zudem 
wäre  nach  syxpixaötav  rj  das  folgende  Tiapa  tov  xpixtöov  abermals 
unerträglich  und  dafür  jedenfalls,  wie  auch  Schmidt  vermuthet, 
an  eine  Adverbialform  xpixr^6ov  oder  xpixaöov  zu  denken. 
Zu  S.  109  init.  Anderswo  sagt  Hesycbius  selbst  s.  v.  v  coTioaaOai- 
avaOlaOat  £71 1  T(ov  wjjKov.  aTiovojTt'caoö-ai  dk  TO  xaTaO^laöai, 
entsprechend  dem  Ausdruck  tTmaait  xad-'Xciv  Zxa.v  ot  naTöe?  iul 
TciJv  oj|j,o)V  TiepißaÖYjV  xai>£CovTai,  Vgl.  S.  111. 
Zu  S.  112.  xußrjatvSa.  Ich  sehe  nunmehr,  dass  HMch  M.  Schmidt  starke 
Zweifel  an  der  Berechtigung  von  xußrjatvS«  hegt:  vereor  ne  vox 
nihili  sit.     Meiner  Ansicht  nach  bezieht  sich  jedenfalls  die  Glosse 


161 

STii  "/s^cfÄyj'v  bei  Hesych.  s.  v.  nicht  auf  un?«-  Spiel  sv  xotuÄ^y,  son- 
dern auf  das  „Purzelbaunisclilagen-  (vo-1.  ^;.  128  oben)  oder  /'jßTj- 
a:iv5a,  das  Stehen  auf  den  Händen,  dem  Kopfe  u.  s.  w.  Die  zweite 
Glosse  dagegen  r]  to  oopsiv  stiI  vwtoj  -z^'  y.orA  vojt&ü  geht  denn  doch 
deutlich  genug  nicht  auf  ein  blosses  Gauklerspiel  des  üeber- 
schlagens  u.  s.  w.,  sondern  auf  das  eigentliche  Ilückentragcn. 

Zu  S.  113  oben.  Die  fehlerhafte  Schreibung  im  Codex  des  Hesychius 
«Y  xOTüXvj  hat  neuerdings  auch  M.  Srhrnidt  „uo  industria"  beibe- 
halten, niimlich  wegen  der  alphabetischen  Wortfolge  des  Lexikons. 

Zu  S.  115  extr.  axivt^aotCs^v.  Man  vergleiche  ausser  den  angeführten 
Stellen  bei  Piesych.  s.  v.  saxaTaiitCsv  •  saxapi C^'-'^^  ^vas  natürlich 
auf  ■z'/.a^jl'j-.K-i  zu  beziehen  ist,  so  dass  es  weder  der  Conjectur 
Kmtet^'s  £3xa&0|ji'.Csv  bedarf,  noch  des  neueren  Vorschlags  bei  M. 
Schmidt:  soTiapiCstv.  Dagegen  gehört  die  Stelle  s.  r.  axtvOt'CsTat, 
welche  Nauck  auf  a/.ivüapi^s-ra',  deuten  w^ollte.  vielmehr  zum  An- 
fersen^ insofern  dieses  auch  mit  Äa/.-iaat  bezeichnet  wurde,  vgl. 
oben  S.  34  und  S.  157.     Vgl.   ferner  Hesych.    s.    v.    si^a/TUAiCov 

söa"/.x'j/.ooc''xto'jv,    s.    v.    z'/C'V.'y.zo!.:'    y.':/.-'y.07.y--//J.Cz'.\ oioviotaat 

ouv  z'j  axi|jiaA''c3ai,  s.  v.  a  /.  t  v  ö  ap s  'j  s  a  0  a  t '  xaxoa/oXs'JcO&a'.,  öax- 
TUAiCcS&at,  axifjiczAtCcO&ai,  ebenso  s.  v.  a  x iv  oap  t'aai.  Lauter 
Stellen,  an  welchen  der  Finger-  oder  Faustschlag  und  das  An- 
stossen  mit  der  Ferse  .(accc)  ganz  bestimmt  von  einander  unter- 
schieden werden. 

Zu  S.  117,  zu  Pollux  IV,  129.  y.pdor^.  Iliezu  vergleiche  auch  Hesy- 
chius  s.  V.  vcpaoyj-  a'jxy;'  xÄaoo:;  *  xat  ayx'jp'';,  si  7^;  avr^-TOVTO  oi 
SV  -yX;,  Tpayixa!?  ixrj'/av'v.^  s7t'.(patvo,a£voi. 

Zu  S.  118.  d'^oi.pddrj\.  Hesych.  s.  v,  av7ßaö-/;v  •  Tio^a  xaOlC-oOat  ava- 
ßata  xac  jjicTsojpa,  dazu  die  Erörterung  bei  21.  Schmidt. 

Zu  S.  129  extr.  v.yj'jrAQ.y..  ^gh  hiemit  ferner  Ilesychius  s.  v.  xoo'j- 
-ava"  c'jÄiva  'JTZoSvjfiaTa,  xat  xpO'jTci^ia  xal  xpo'jrs^ocpopo;,  und  s.  v. 
xpOü7i£C^j'j,usv&(;'  xd  i'jAtva  oavöctAia  xpo'jTisC'.a  Äsys-at,  y.al  'j7:o6/^- 
jjta-ra  cu/.iva,  fxcti'  ojv  -ca?  lÄcc'a?  TiaT&'Jai.  Dazu  s.  v.  xpo'j7i£-a' 
u  6 7}  A  a  rj  z_ 'j  Ä  i  V  7_  -j  -  0  07^ ;ji  7. t a ,  r  -j"jvcr'.x£ta,  und  s.  v.  dixoihva 
xpou-ccXa. 

Zu  S.  130.  xaoaÄ''cf)V.  A'gl.  jetzt  Ji.  Schmidt  s.  v.  y.dda'/M'  xoiÄo/- 
liaT'z.  xcoAoßai/pa,  wo  gleichfalls  xcfÄoßaTct'.  oder  xaÄoßc^jjiovs;  an- 
geführt werden  aus  Maneth.  IV,  287  und  V,  146,  und  caloba- 
thrarii  oder  colobathi-arii  aus  Xonius  p.  115,  20.  Schmidt  will 
überdies  zu  Hesych.  s.v.  y.d\dy.AOi-  xuOA^mrj.,  ßaElpa,  xcj/.&ßadpa, 
die  erstere  Glosse  ändern  in  xaÄoßaTOU  ^d\)oy.  =  xäccticc.  Wegen 
der  Benennung  xco//ßc<Op(z,  die  der  Codex  überall  bietet  und  wo- 
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für  bereits  Salmasius  -/(»Xoßa&pai  verlangte,  vgl.  nunnwhr  Schmidt 
zu  Ilesychius  s.  v.  xavScfXoi  und  s.  v.  «Tioßadpa. 
Zu  8.   135.     'fiTTa.    Vgl.  auch  PJesychius  ?.  v.  (fiTTCf    ~ay_io)C,    cuOswc, 
und    s.     v,    '^itTaCwv     <^<~7a    sra'spOsyYo'juisvo;.    OTisp    äaii   ixoiijisvtxov 

Z.  S.  138  extr.  TiÄa-aYcuviov.  Für  das  bereits  angeführte  /,c«araYS'.  bei 
Hesychius  verlangte  Küster  XaTaysT,  während  nunmehr  M.  Schmidt 
mit  Recht  das  sikelische  '^'kao-a'^Z'.  darunter  vermuthet,  von  der- 
selben Bedeutung  wie  TiXazaywviov.  Vgl.  Hesych.  s.  v.  ßAaaia' 
ßXaoxYj|jiaTa,  uXaxaYOj'via,  und  s.  v.  ßXaraYi'Couaa  •  iuixpOTOÖcot,  dazu 
.  die  ebenfalls  S.  138  angeführte  Glosse  zu  IrCKo.-ä-i-iflzv,  und  zu 
xaYaTtCwv,  wofür '/.  Th.  Schneider  Anal.  crit.  p.  44  «TxaYtCwv  oder 
aTTayaCov  begehrte,  Koyir.  Schwenck  aber  a.  a.  0.  uti'Cov.  End- 
lich steht  auch  noch  eine  andere  Stelle  bei  Hesychius  s.  v.  iv- 
TiAccTc'.aaaoa  •  sv  TiXaTStai;  x'jTi-ro'jaa  Talt;  yßpoiv  t]  Tpuipspc'JoialvT] 
(Suidas:  ijmXaTciaaaaa  •  TJ'j'fcpcoaajisvT^)  wahrscheinlich  mit  der 
obigen  Tändelei  im  Zusammenhang. 

Zu  S.  144,  Anmerk.  Wie  ich  sehe,  hat  M.  Schmidt  an  jener  Stelle 
des  Hesychius  die  Glosse  axsoaCstv  eingcklannnert,  indejn  er  auf  eine 
Verwechslung  zwischen  apTiaCsiv  und  dp~iQeiv  =  o-KsodQziv  schliesst. 
Gleichwohl  glaube  ich  meine  obige  einfachere  Erklärung:  apxta- 
Ci'.v  aa-p''Cs!.v,   Tiai^siv,  aufrecht  halten  zu  können. 

Zu  kS.  148.  xa'jp'.voa.  Seit  Musurus  uud  Metirsius  las  man  nändich 
Taupsir^  öa,  der  Codex  hat  aber  nach  M.  Schmidt  Taupty^Sa,  woraus 
bereits  Valcke7i.  ad  Eurip.  Phoen.  1304,  p.  439  laupivSa  conjicirte. 
Weiterhin  suchte  man  alsdann  dadurch  nachzuhelfen,  dass  man  die 
der  Stelle  des  Hesychius  beigefügte  unbequeme  Glosse  /.z'j^aky] 
ander  wo  unterbrachte;  yg\.  Schmidt:  Sopingus  TispiXcCpaÄccta  scribe- 
bat  et  ad  -aupzirj  (im  Vorausgehenden)  referebat,  Thes.  ad  aliam 
glossam  cum  Tauptv^a  confusam  pertinere  suspicatur.  xscp aXvj  beeret 
ad  xaupyjöov  referre.  Allein  im  Grunde  wäre  die  Sache  auch 
mit  einer  solchen  Gewalttbätigkeit  keineswegs  bereinigt;  denn 
ohne  jene  Glosse  bliebe  ja  die  Bedeutung  des  W' ortes  xaupivöa  noch 
unsicherer  als  die  des  analogen  ixoo/ivdu.  auf  S.  155,  weshalb  ich 
gleichwohl  auf  der  oben  S.  148  ausgesprochenen  Vermuthung 
über  den  Sinn  der  Stelle  mit  und  ohne  Zusatz  von  -/scpaXv^'  be- 
harre. Obendrein  fehlt  es  keineswegs  in  den  Turnspielen  an  Ana- 
logien, die  eine  solche  Auslegung  zu  rechtfertigen  geeignet  sind, 
vgl.  z.  B.  S.  100.  104.  128. 

Zu  S.  150.  |j.aox£a.  M.  Schmidt  vermuthet  zur  Stelle  des  Hesychius 
y.ax7.|a'Jovxa  für  xaxotÄüovxct,  unter  Ilinweisung  auf  die  iiolct.   /aX/-^, 
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wogegen  jedoch  die  sämmtUchen  über  das  Myindaspiel  und  die 
Eherne  Fliege  oben  licigebrachten  Stellen  sich  sträuben.  Auch 
ist  nicht  abzusehen,  inwiefern  die  Stelle  durch  eine  Aenderung 
in  y.azaixoovza  irgendwie  an  Deutlichkeit  gewinnen  könnte. 

Zu  S.  153.  -/.oKf]  für  y.ojTiTj  hat,  wie  ich  j'tzt  sehe,  auch  M.  Schmidt 
zu  Hesych.  s.  v.  ywvoc;  vorgeschlagen. 

Zu  S.  156.  Eine  adverbiale  Lautbezeichnuiig,  gleich  dem  obigen  ät]- 
xivöa  S.  154,  scheint  mir  bei  Hesychius  s.  v.  xp2|Ji'£'5a*  -ff^ii  oJ? 
\{ak)d\i.o.ybz,  gemeint  zusein.  Zwar  wollte  ?>q\\oi\  Salmasius  dafür: 
Xpeijisra*  yf/ß-,  ebenso  Is.  Vossius;  allein  dieses  Verbum  mit  sei- 
ner Glosse  folgt  ohnedies  bei  Hesychius  nach  und  dazu  7psp,STtC£i, 
Xps/jiSTt.a!jLo;  und  "/psM^'s"  XP^I^^"^^^-  ^^-  Schmidt  vermuthet:  /ps- 
fjiaSi  yij  =  x-PP'^'^^  TU?  =^  tumulo.  Allein  abgesehen  von  einem 
solchen  Metaplasmus  des  Wortes  mit  Metathesis,  der  auch  aus 
einem  metrischen  Bedenken  für  Kalliniachus  nicht  recht  passend 
erscheint  und  erst  nachzuweisen  wäre,  weisen  gerade  die  nach- 
folgenden Glossen  darauf  hin,  dass  auch  jenem  '/ipz\iiba  eine  ono- 
matopöische  Bedeutung  eigen  ist,  also  Bendey  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  wenn  er  zu  Callim.  fragm.  CCCII,  p.  555  verlangte: 
Xps|Ji£Sa"  rixy]-  Jedoch  wird,  nach  meinem  Dafürhalten,  dem  Worte 
eine  adverbiale  Bedeutung  beizumessen  sein,  so  dass  also  xp^^söa 
wie  xp^.tJL^'^^^  ^  /psfASTivöa  zu  verstehen  und  die  folgende  Glosse 
in  rj'/'Q^  gleichsam  für  rf^/r^^6v^  zu  ändern  wäre. 

Endlich  noch  eine  Vermuthung  zu  Hesychius  s.  v.  (iT^ÄacpTj- 
xot-C(|jiot.  Nach  M.  Schmidt  bietet  der  Codex  Marc,  nach  diesem 
sonderbaren  Wort  anstatt  der  zu  erwartenden  Glosse  eine  Lücke 
von  etwa  sechs  Buchstaben.  Schmidt  erinnert  nun  an  «J^r^XaitpT^TOV 
oxoTo;,  Exod.  X,  21.  Mir  scheint  vielmehr  jene  Wortform  in 
zwei  aufgelöst  werden  zu  müssen,  und  zwar  so,  dass  die  ^andere 
Hälfte  mit  einer  kleinen  Aenderung  bereits  als  Glosse  der  erstem 
aufgefasst  und  demgemäss  geschrieben  würde:  4*^X7.97;' •  xok'AOißo^, 
xo^vcccpo^  oder  vielleicht  (l'T^'Xa^Gi  ■  xoÄÄctßoi,  -/ovöuägi,  natürlich  nicht 
im  Sinne  des  obigen  Rathespieles  '|rjXa'fivSa  auf  S.  46,  sondern 
jener  etwas  derben  Unterhaltung  auf  S.  114  f. 
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lieber  das  Turnen  der  Knaben. 

Im  vorausgegangenen  Absclinitt  Hessen  wir  unserem  Plane  gemäss 
die  leibliche  Erziehung  bei  den  Alten ,  einstweilen  ohne  besondere 
Rücksichtnahme  auf  die  bei  allen  Culturvölkern  sich  ziemlich  gleich- 
bleibende allererste  Wartung  und  Pflege  der  Kinder,  mit  dem  Kin- 
derspiel beginnen ,  und  basirten  dieselbe  in  der  dortigen  Einleitung 
hauptsächlich  auf  das  Spiel bedürfniss  der  Kleinen,  auf  die  Freude 
an  dem  ersten  thätigen  Ausdruck  der  innern  Stinnnung  und  an  der 
Gewissheit  der  individuellen  Bedeutung  des  Menschen.  Nunmehr  aber 
wird  es  sich  um  den  Ernst  des  Spiels  und  der  leiblichen  Hebungen 
handeln ,  in  gewissem  Sinne  zwar  noch  immer  um  Spiele ,  aber  doch 
um  solche,  die  zugleich  als  regelrechte  Vorübungen  für  die  Bestim- 
mung der  Erwachsenen  oder  als  gymnastischer  Unterrichtsgegenstand 
mit  der  Gymnastik  selbst  in  Zusammenhang  treten,  und  die  daher  bei 
der  Wichtigkeit  der  letztern  im  Leben  der  Alten  systematisch  geleiirt 
und  eingeschult  wurden.  Zwar  hat  sich  bereits  in  dem  Abschnitt 
über  die  Knabenspiele  zu  wiederholten  Malen  gezeigt,  wie  die  Aus- 
scheidung zwischen  gymnastischem  Spiel  und  den  strengeren  Uebungen 
der  Gymnastik  nur  eine  schwankende  sein  kann ;  so  besonders  bei 
jenen  palästrischen  Spielen,  die  wir  nach  ihrer  Beschaffenheit  wie 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten  geradezu  als  Turnspiele  vorzuführen 
uns  genöthigt  sahen  ^).  Dieser  auifallende  Missstand  ist  indessen  in 
der  Natur    unseres  Gegenstandes    sowohl    als    in    seiner    lückenhaften 


i)  Vgl.  S.  98  ff.  und  die  Bemerkung  auf  S.    104. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knaljenpalästra).  12 
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Ueberlieferung  begründet,  weshalb  jener  schwankende  Grenzübergang 
vom  Knabenspiel  zum  palästrischen ,  durch  welchen  überdies  eine  Er- 
örterung der  beiden  Gebiete  durch  die  gegenseitigen  Beziehungen  bei 
dem  bekannten  Zustande  der  einschlägigen  Quellen  nur  gewinnen 
kann,  auch  von  uns  nicht  einseitig  aufgehoben  werden  konnte.  Da- 
gegen lässt  diesmal  allerdings  schon  unsre  Ueberschrift  ersehen,  dass 
im  Folgenden  nicht  mehr  die  Keime  der  Leibesübungen  oder  die  früheste 
Blüthe  der  Knabenpalästrik,  sondern  die  systematisch  betriebene 
leibliche  Erziehung  und  Ausbildung  der  Knaben  im  Alterthum 
zur  Darstellung  gelangen  soll,  oder  die  von  Erziehern  und  Lehrern 
geregelte  gymnastische  Uebung  und  der  Unterricht  in  der  Palästra ;  und 
zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  athenischen  Verhältnisse  ,  wo- 
rüber wir  am  besten  berichtet  sind ,  für  die  Zeit  vom  Beginne  dieses 
Unterrichts  bis  zum  Eintritt  des  hellenischen  Knaben  in  die  Ephebie, 
und  damit  in  den  theilweisen  Genuss  der  staatsbürgerlichen  Rechte. 
Denn  was  die  Epheben  selbst  anlangt,  so  sehen  wir  uns  schon 
wegen  der  ungewöhnlichen  Menge  und  Reichhaltigkeit  der  bezüglichen 
in  neuester  Zeit  erschlossenen  Quellen ,  die  wir  in  einer  vorläufigen 
Ausbeute  attischer  Ephebeninschriften  ■•)  bei  weitem  nicht  alle  zu 
Rathe  ziehen  konnten,  genöthigt,  ihnen  einen  eigenen  Abschnitt  vor- 
zubehalten. 

Werden  wir  nun  etwa  von  hierab  in  fortwährenden  Widerspruch 
gerathen  mit  unserer  in  der  Einleitung  zu  den  Knabenspielen  S.  10  fF. 
ausgesprochenen  Zurückweisung  einer  einseitigen  Leitung  der  Spiele, 
also  gewissermassen  auch  der  palästrischen  Spiele?  Wir  glau- 
ben nicht,  nachdem  wir  wenigstens  an  den  bezeichneten  Stellen  unsere 
Ansicht  über  den  Werth  eines  kindlich  fröhlichen  Knabenspiels  nach 
seiner  allgemein  menschlichen  Bedeutung  gegenüber  der  päda- 
gogischen und  dem  eigentlichen  Lernen  und  Unterrichten  als  eine 
Forderung  ernster  Erziehung  und  wahrer  Kinderzucht  bestimmt  genug 
angedeutet  haben.  Uebrigens  wird  es  wohl  auch  im  Folgenden  nicht 
an  passenden  Gelegenheiten  fehlen ,  die  obige  Ansicht  abermals  und 
gerade  dm'ch  das  für  die  spätere  Entwickelung  des  Knaben  geforderte 
und  auch  aus  der  Praxis  der  Alten  nachweisbare  rechtzeitige  Eingrei- 
fen einer  strengen  Disciplin  nicht  etwa  herabzustimmen ,  sondern  viel- 
mehr des  Weitern  zu  begründen  und  zu  beleuchten. 

Vor  Allem  jedoch  wird  hier,  zur  nothwendigen  Verständigung 
über   unsere   Auffassung   und   Behandlung   dieses  Gegenstandes,    eine 


1)  Vgl.  Verhaadlungen  der  Philologischen  Gesellschaft  in  Wüizburg,    herausgegeben 
von  L.   Vrlichs,  Würzb.   1862,  S.   1  —  75. 
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Erörterung  über  das  Knabenturnen  überhaupt  vorauszuschicken  sein, 
wobei  wir  dem  Leser  wohl  nicht  erst  zu  versichern  brauchen,  wie  es 
durchaus  nicht  in  unserer  Absicht  liegt,  das  oft  Gesagte  lediglich  zu 
wiederholen ,  um  doch  auch  über  das  Turnen  geschrieben  zu  haben ; 
vielmehr  glauben  wir  an  dieser  Stelle  in  Hinsicht  auf  die  uns  vorlie- 
gende Aufgabe,  die  Leibesübungen  der  hellenischen  Knaben  als  hoch- 
wichtigen Bestandtheil  der  gesammten  Bildung  (Tcaiösia)  und  als  äus- 
sere Disciplin  überhaupt  quellenmässig  zu  schildern,  dieBedeutung 
des  Unterrichts  in  denselben,  sowie  des  ihnen  eingeräumten 
Lokals,  der  Palästra,  ebenso  nach  der  einen  Seite  der  menschlichen 
Natur ,  der  leiblichen  nämlich ,  besprechen  zu  müssen,  wie  wir  dies 
in  der  Folge  nach  der  vorherrschend  geistigen  Seite,  oder  so  zu 
sagen  mit  dem  Correctiv  einseitig  leiblicher  Ausbildung  i),  das  ist  mit 
dem  Unterricht  hu  modernen  Sinn ,  in  Grammatik  und  Musik,  vorzu- 
nehmen beabsichtigen. 

Soviel  steht  fest:  seit  Lot-iyis er  s  lautem  Nothruf  „zum  Schutze  der 
Gesundheit  in  Schulen'^,  wodurch  in  vielleicht  allzu  grelle)*,  aber  durch 
die  Umstände  gerechtfertigter  Weise  zum  erstenmal  von  einem  Sach- 
verständigen ,  einem  Arzte ,  das  unleugbare  Missverhältniss  zwischen 
leiblicher  Pflege  und  geistiger  Anstrengung  in  unserer  Zeit  hervorge- 
hoben wurde,  bis  auf  die  vielen,  nicht  minder  eindringlichen  Schriften 
Schrebers  oder  die  neueste  hieher  gehörige  von  Passavant"^)  hat  sich 
Vieles  in  dieser  Erziehungsangelegenheit  zum  Bessern  gewendet  und 
ist  die  Ueberzeugung  von  der  Notliwendigkeit  einer  Repression  der 
einseitigen  geistigen  Einwirkung  auf  die  Jugend  in  Unterricht  und 
Schule  durch  das  Gegengewicht  der  Leibesübungen  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  allerdings  in  die  „öffentliche  Meinung"  übergegangen. 
Man  hat  nunmehr  gründlich  eingesehen  und  die  stete  Wiederkehr  ge- 
wisser pädagogischer  Erfahrungen  nicht  minder,  als  die  ganze  Menge 
der  von  uns  über  den  Gegenstand  verglichenen  und  zu  Rathe  gezo- 
genen Erziehungs-  und  Turnschriften  bezeugt  es  mit  geringen  Aus- 
nahmen, auf  deren  Einrede  wir  unten  zu  sprechen  kommen,  dass  der 
blosse  Unterricht  nicht  ausreicht,  um  Menschen  zu  bil- 
den 3),  dass  vielmehr  die  Hebung  des  ganzen  Erziehungswe- 
sens das  dringendste  Bedürfniss  des  gegenwärtigen  Culturzustandes 
ist.     Vgl.  Einleit.  zu  den  Knabensp.  S.  12  f. 


1)  Vgl.  die  Hauptstellen  liiefür    bei  Piaton  de  rep.  III,  p.  411,  D;  und  bei  Aristo- 
teles Polit.  VIII.  c.  5. 

2)  Vgl.  Einleit.  zu  den  Knabenspielen  S.  23,  Anmerk. 

3)  Cf.  LepeUetier  1.  c.  p.  14 :  pour  former  des  hommes  etc. 

12* 
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Das  grosse  Geheimniss  der  Erziehung  besteht  nach  Rousseau  da- 
rin, dass  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  einander  wechselweise  zur 
Erholung  dienen  i).  Der  Satz  kann  sogar  trivial  erscheinen ;  denn  als 
blosse  Erholung  jene  Thätigkeiten  aufzufassen,  dies  widerspricht  am  Ende 
doch  einer  tieferen  Begründung  der  nothwendigen  Wechselwirkung 
zwischen  der  leibhchen  Gesundheit  des  Menschen  und  einer  ungetrüb- 
ten Heiterkeit  seines  Geistes.  Allein  die  tiefer  liegende  Wahrheit 
dieses  Axioms  richtet  sich  eben  gegen  jene  fortdauernde  und  schreiende 
Einseitigkeit  in  der  modernen  Erziehung,  die  wir  früher  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Knabenspielen  S.  10  ff.  als  ein  unausgesetztes  Gängeln 
und  Massregeln,  das  den  jungen  Menschen  am  liebsten  gar  nie  sich 
selber  überlassen  möchte,  signalisirten  und  womit  wir  hier  abermals 
und  immer  wieder  in  Berührung  kommen,  wenn  es  sich  handelt  von 
dem  ebenso  einseitigen  als  allgemein  üblichen  und  unablässigen  Schu- 
len und  Unterrichten  von  Kindesbeinen  auf,  wie  dies  in  unseren  Tagen 
in  ungleich  grellerem  Masse  als  beim  Spiel,  auf  dem  anstrengenderen 
geistigen  Gebiet  über  die  Jugend  möglichst  frühzeitig  vorhängt  wird. 
Man  bedenkt  eben  fast  nirgends  die  Wichtigkeit  des  Satzes,  dass  das- 
jenige, was  der  Lehrer  für  sich  selbst  ausrichtet,  wenig  zu  bedeuten 
hat,  dagegen  Alles,  was  er  veranlasst  oder  wozu  er  anzuregen  ver- 
steht; der  Zögling  kann  mit  aller  Gewalt  untei'richtet  werden,  ohne 
indessen  damit  auch  schon  erzogen  und  durchgebildet  zu  sein 2).  Wo- 
her denn  auch  die  allgemeinen  Klagen  über  Mangel  an  Unterhaltung 
bei  der  Jugend?  Sind  wir  nicht  in  den  meisten  Fällen  selber  Schuld 
daran,  w^enn  wir  immer  nur  einen  Theil  der  Thätigkeit  des 
jungen  Menschen,  die  des  Geistes ,  besorgen  oder  vielleicht  gar  nur 
die  des  Gedächtnisses  und  der  Einbildungskraft ,  die  andre  dagegen, 
die  des  Köipers,  als  die  minder  wichtige  dem  Zufall  überlassen?     In 


1)  Cf.  Rousseau,  6mile  lü,  81;  Pkt.  de  rep.  HI,  p.  411  K:  p.  412  A;  in  Betreff 
der  Spiele  jedoch  vgl.  Eiuleit.  zu  den  Kuabeiisp.  S.  14. 

2)  Cf.  Dupanloup  1.  c.  tome  I,  p.  36;  daus  l'ediication,  ce  qiie  fait  riiistituteur  par 
lui-meiue  est  peu  de  chose.  ce  qu'il  fait  faire  est  tout.  Ibid.  p.  38 :  l'eufarit  pourrait  a 
toute  force  etre  instruit,  il  ue  serait  pas  elevel  Hiemit  vergleiche  man  auch  die  beacli- 
tenswerthe  Stelle  bei  Tommasio  1.  c.  p.  15:  ediicare  vale  a  me  emancipare,  liberare  il 
corpo  dalla  inerzia  e  dalla  mollezza,  malattic  contagiose  e  mortali;  liberare  l'ingegno  dal 
vezzo  della  troppo  facile  imiuzionc,  dalla  pigrizia  in  attendere,  dalla  soverchia  rredulitä 
che  conduce  all'  iucredulitä  dircttauieute  etc.  Vgl.  von  Neueren  bes.  „Grundlage  zur 
Lehre  vom  erziehenden  Unterricht",  von  Prüf.  Dr.  Zillcr ,  Leipz.  1865;  Gymna- 
sialpädagogik von  7t.  L.  Roth,  Stuttgart  1865,  S.  143:  „Der  Werth  alles  und  jedes 
Unterrichts  ist  nach  seiner  ethischen  Wirksamkeit  zu  berechnen.  Ein  Unterricht,  in 
welchem  der  Lehrer  nur  mitzutheilen  hat,  was  in  dem  Buche  oder  auch  in  seinem  Ma- 
nuskripte steht,  kann  auf  den  Willen  des  Schülers  nicht  einwirken." 
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unsern  Städten  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  Knaben  von  kaum 
fünf  Jaliren  in  ein  Zimmer  gesperrt  werden,  wo  sie  mit  Lesen  und 
Schreiben  das  Bedürfniss  nach  Bewegung,  das  natürliche  Spielbedürf- 
niss,  und  ihre  traurige  Langeweile  bekämpfen  sollen ,  da  sobald  als 
nur  immer  möglich  der  Geist  und  irgend  eine  besondere  Geschicklich- 
keit auf  Kosten  der  leiblichen  Entwickolung  cultivirt  werden  soll!  Ja 
die  Mehrzahl  der  Kinder  wird  bekanntermassen  gegen  das  Ende  des 
sechsten,  oft  sogar  schon  des  fünften  Lebensjahres  und  je  eher  je  lie- 
ber in  das  Lernjoch  gespannt,  weil  die  Eltern,  wie  sie  häufig  selber 
eingestehen,  nicht  wissen,  was  sie  mit  dem  unruhigen  vier-  bis  fünf- 
jährigen Kind  im  Hause  anfangen  sollen. 

Wir  haben  nun  schon  früher  in  der  Einleitung  zu  den  Knaben- 
spielen S.  12  mit  allem  Ernst  und  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  dass 
der  eigentliche  segenvolle  Boden  für  die  Erziehung  das  Haus  ist  und 
die  Familie.  Denn  dass  für  die  erste  Pflege  der  Menschennatur, 
für  die  leisen  Anfänge  der  Gemüths-  und  Willensbildung  nichts  zu 
finden  sei,  was  in  gleich  wohlthätiger  Weise  auf  das  Kind  einzuwirken 
vermöchte,  das  leugnet  Niemand  i).  Nicht  leicht  finden  wir  auch  heut- 
zutage einen  bedeutenden  Erzieher  oder  Erziehungsschriftsteller;  der 
sich  nicht  schon  mit  dem  Gedanken  getragen  hätte,  dass  der  geradezu  uner- 
setzliche Familieneinfluss  in  andern  Anstalten  nur  insoweit  annähernd 
erreicht  wird,  als  diese  selbst  eine  Familie  nachahmen  und  unter  günstigen 
Verhältnissen  möglichst  getreu  darstellen.  Wenn  nun  aber  unter  Umstän- 
den ohne  Frage  die  Familie  vielfach  durch  andre  Anstalten  ersetzt  werden 
muss;  weil  eine  gute  Listitutserziehung  am  Ende  doch  immer  noch 
höher  stehen  wird  als  eine  schlechte  Familienerziehung,  wenn  fer- 
ner bei  unsern  complicirten  Verhältnissen  häufig  genug  die  Familien- 
erziehung mit  ihrem  engeren  Gesichtskrelse  nicht  einmal  mehr  aus- 
reicht für  eine  allgemeine  Vorbildung  der  Knaben ,  geschweige  denn 
mit  Rücksicht  auf  das  spätere  Auseinandergehen  der  Berufsarten,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  am  allerwenigsten  in  unsern  Zeiten, 
wie  bereits  in  der  Einleitung  zu  den  Knabenspielen  S.  20  ff.  ange- 
deutet  wurde,    der   erzieherische   Einfluss    der   Schule    be- 


1)  Vgl.  auch  die  schone  Bemerkung  über  mütterliche  Zucht  bei  Tommnseo  1.  c.  p. 
108:  certo  e  che  a  bene  ed  intimamente  educare  richiedesi  il  cuor  della 
donna,  und  überhaupt  über  diese  hochwichtige  Erziehungsfrage  die  von  der  Akademie 
der  politischen  und  moralischen  "Wissenschaften  zu  Paris  gekrönte  Preisschrift  von  Theo- 
dore Barrau,  Du  role  de  la  faniille  dans  l'dducation,  übersetzt  von  Döhler,  Brandenburg 
1858,  unter  dem  Titel  „Theorie  der  öffentlichen  und  Privaterziehung,  oder  von  der  Rolle 
der  Familie  in  der  Erziehung." 
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schränkt  werden  sollte,  dass  vielmehr,  sobald  aus  irgend  einem  Grunde 
der  Zögling  von  Haus  aus  einer  angemessenen,  oder  doch  einer  abge- 
schlossenen leiblichen  Ausbildung  ermangelt,  die  Schule  ihm  gegen- 
über nicht  lediglich  ihr  Hauptziel,  den  Unterricht  und  die  intellektuelle 
Bildung,  allein  verfolgen  und  betreiben  darf,  sondern  im  gegebenen 
Falle  der^Erziehung  sogar  mehr  als  bisher  sich  annehmen  muss,  einer- 
seits und  „namentlich  durch  möglichste  Mitbesorgung  der  körperlichen 
Erziehung ,  andrerseits  durch  Entwickelung  der  selbständigen  und 
praktischen  Denkkraft,  durch  Veredlung  des  Gemliths  und  Belebung 
des  ethischen  und  ästhetischen  Schönheitssinnes,  besonders  des  Sinnes 
für  das  Allgemeine  zu  wirken  und  zu  leben,  durch  Ent- 
wickelung  des  Charakters  und  der  Thatkraff  ^),  Oder  ist  es  nicht 
gerade  das  Letztere,  wodurch  uns  die  grossen  Culturvölker  des  Altcr- 
thums  übertreffen?  Wo  denn  wurde  bei  ihnen  auf  Kosten  des  We- 
sentlichen in  ihrer  Knabenerziehung  der  Unterricht  zum  Flandwerk?  2) 
Hierin  liegt  er  ja  hauptsächlich,  der  alte  Gegensatz  zwischen  Hagion- 
Oros  und  Olympia,  Denn  „vor  und  nach  den  Hellenen  hat  es  kein 
Volk  gegeben,  welchem  die  freie  und  volle  Entfaltung  der  mensch- 
lichen Kräfte  das  Lebensziel  und  zugleich  der  Höhepunkt  irdischer 
Glückseligkeit  gewesen  ist.  Im  Gegensatz  zu  dem  ausschliesslich 
nur  auf  geistigeAnlagen  sich  beschränkenden  Bil- 
dung s  b  e  g  r  i  f  f  neuerer  Völker  war  griechischem  Sinnen  der  Ge- 
danke durchaus  fremd:  dass  der  Mensch  aus  zwei  ungleich  berechtig- 
ten Hälften  bestehe  und  dass  mit  völliger  Vernachlässigung 
des  Körpers  der  Geist  allein  zu  pflegen  und  zu  veredeln  sei. 
Die  alten  Griechen  erkannten  im  Bau  des  menschlichen  Leibes  und  in 
der  hohen  Bildungsfähigkeit  seiner  Organe  eine  gleich  wichtige  und 
unabweisliche  Forderung  der  Gottheit,  beiden  gleich  gerecht  zu  sein. 
Die  frische  leibliche  Gesundheit,  Schönheit  der  Gestalt,  ein  fester  und 
leichter  Schritt,  Gewandtheit  und  Schwungkraft  der  Glieder,  Ausdauer 
im  Laufe  und  im  Kampf,  ein  helles  muthiges  Auge  und  jene  Beson- 
nenheit und  Geistesgegenwart,  welche  nur  in  täglicher  Gewohnheit 
und  Gefahr  erworben  w^ird,  —  diese  Vorzüge  galten  bei  den  Hellenen 
nicht  geringer,  als  Geistesbildung,  Schärfe  des  Urthcils ,  Uebung  in 
den  Künsten  der  Musen.  Das  Gleichgewicht  des  leiblichen  und  gei- 
stigen Lebens,    die  harmonische   Ausbildung  aller    natürlichen  Kräfte 


1)  Vgl.  Dr.  Schreier,  Ueber  Volkserzicbung,  Leipzig  1860,  S.  12,  und  oben  in  der 
Eiiileit.  zu  den  Knabensp.  S.   15  f. 

2)  Cf.  Dupanloup  1.  c.  p.  436  sqq.  über  das  Thema:  qu'il  ne  faut   pas   sacri- 
fier  l'edncation  essentielle  ä  l'instr uction  professionale. 
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und  Triebe  war  in  Hellas  Aufgabe  der  Erziehung-,  und  darum  stand 
neben  der  -Musik''  die  Gymnastik,  um  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
eine  an  Leib  und  Seele  gesunde  Jugend  heranzubilden.  Darauf  be- 
ruhte das  Gedeihen  der  Staaten,  in  welchem  die  Sorge  für  jene  Dop- 
pelerziehung überall  als  wichtigster  Theil  der  öftentlichen  Angelegen- 
heiten galf*  1). 

Obendrein  verliess  man  sich  im  Alterthum ,  wie  jene  allseitige 
und  andauernde  Schulung  der  Knaben  in  körperlichem  Anstand 
(euoxTfiiiOO'JvTj,  £!J/03jiia,  cup'j^,ata,  £'j-:a;ta,  vh^'.a,  suap.uoaTta)  bekundet, 
keineswegs  mit  ähnlicher  Zuversicht,  wie  so  viele  Eltern  heutzutage, 
auf  einen  dritten  Faktor  der  Ausbildung  des  Menschen^  der  in  unserer 
Zeit  nicht  selten  zur  Entschuldigung  aller  möglichen  Versäumnisse 
und  Hintansetzungen  häuslicher  oder  öffentlicher  Knabenerziehung, 
vielleicht  wohlgemeint,  aber  schwerlich  ernstgemeint,  zur  Geltung  ge- 
bracht wird,  nämlich  auf  den  erzieherischen  Einfluss  des  spätem  gros- 
sen Lebens,  nach  dem  Dichterwort  (Göthe^s  im  Tasso  I,  2) : 
„Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille, 
sich  ein  Charakter  in  dem  Strom  der  Welt.^ 

Die  Erfahrung  dürfte  gleichw^ohl  bezeugen,  dass  dieser  allerdings 
grosse,  aber  unberechenbare  Einfluss  des  Lebens  gleich  einer  Natur- 
gewalt (wie  Sclweber  a.  a.  O.  S.  12  sich  ausdrückt)  wenigstens  ebenso 
häufig  vernichtend  als  aufbauend  sich  erweise ,  wo  nicht  durch  eine 
tüchtige  Familienerziehung  oder  durch  den  nachhaltigen  Einfluss  einer 
guten  Schulbildung  ein  fester  Grund  gelegt  worden  war. 

Wir  erwarten  nach  dem  Gesagten  durchaus  nicht,  dass  wir  bei 
dem  Leser  den  Verdacht  erregt  haben  könnten ,  als  ob  wir  wohl  gar 
in  einer  Wiedererweckung  und  Erneuerung  der  alten  Gymnastik 
ausschliesslich  das  Heil  für  die  heutige  Jugenderziehung  erblickten. 
Denn  nicht  bloss  die  Zeiten,  die  gcsammte  Cultur  hat  sich  geändert, 
in  einer  Weise ,  dass  sich  nicht  leicht  eine  grössere  Verkehrtheit  er- 
sinnen lässt,  als  sie  diejenigen  auf  den  Markt  gebracht  haben,  die  noch 
vor  Jahrzehnten,  freilich  nicht  etwa  aus  kurzsichtigem  Philhellenismus, 
sondern  gewissermassen  im  Aerger  über  die  Einseitigkeiten  unseres 
Unterrichtswesens  von  damals,  mit  einschlägigen  Entw^ürfen  sich  trugen 
und  augenscheinlich  zum  entgegengesetzten  Extrem  übersprangen.  Wie 
bei  dem  beginnenden  Verfall  des  echten  Hellenismus  selber  ein  Xeno- 
phon  z.  B.  nur  mittelst  der  nationalen  Gymnastik  und  durch  die  s  p  a  r- 


<)  Fallmeraytr,  Gesamnj.  Werke,  II,  S.  419;    vgl.  auch  Eiuleitung  zu  den  Knaben- 
spielen S.  16. 


174 

tanische  Zucht  die  wachsende  Verderbniss  aufhalten  zu  können  hoffte, 
so  jene  Verirrten,  bei  denen  sich  zu  ihrem  unhistorischen  Sinne  wahr- 
lich ein  höchst  bescheidener  Begriff  von  der  neuen  christlichen  Welt- 
ordnung gesellte,  welcher  das  Altcrthum  gewichen  und  durch  welche 
die  Menschheit  überhaupt,  wenigstens  die  europäische,  entschieden  in 
eine  mehr  geistige  Richtung  gelenkt  worden  ist.  Zudem  bedurften  ja 
die  Träger  und  Vermittler  der  christlichen  Ideen,  die  germanischen 
Völker,  sicherlich  keiner  künstlichen  Gymnastik,  so  lange  die  Jagd 
und  frische  kriegerische  Spiele,  wie  solche  von  jeher  ihrem  ganzen 
Wesen  zusagten,  ihre  Hauptbeschäftigung  ausmachten  und  eine  der 
wichtigsten  Körperübungen ,  nämlich  das  Schwimmen  in  den  Flüssen, 
sogar  mehr  als  anderswo  bei  ihnen  gepflegt  wurde.  Dass  übrigens 
derartige  Uebungcn  ursprünglich  im  Charakter  dieser  Völker  lagen, 
also  national  waren,  bezeugt  eine  bekannte  interessante  Stelle  bei  Ta- 
citus  über  ein  Spiel ,  das  in  kunstvollen  Sprüngen  nackter  Jünglinge 
zwischen  Schwertern  und  Pfriemen  bestand  i). 

Die  einfache  Wahrheit  jedoch ,  dass  nach  unserer  nationalen 
EigenthUmlichkeit  und  nach  Massgabe  unserer  gesammten  Lebsnsan- 
schauung,  sowie  der  verschiedensten  äussern  Umstände  die  antike  Gy- 
mnastik, oder  vollends,  wie  ja  der  Name  sagt,  die  nackte  Leibesübung, 
nie  wieder  unser  germanisches  Gefühl  einzunehmen  vermochte  noch 
sollte,  wurde  in  unsern  Zeiten  gegenüber  einer  einseitigen  Vorliebe 
für  die  hellenische  Gymnastik  hauptsächlich  nach  zwei  Seiten  hin  ver- 
kannt und  sogar  zu  einer  hartnäckigen  Anfeindung  der  Leibesübungen 
oder  des  modernen  Turnens  ausgebeutet,  deren  Betrachtung  wir  im 
Interesse  unserer  Aufgabe  hier  nicht  umgehen  können.  Einmal  näm- 
lich wurde  eine  gewisse  hergebrachte  Polemik  gegen  alle  Leibes- 
übungen überhaupt  unermüdlich  fortgeführt,  und  weiterhin  die  Bedeu- 
tung des  Turnens  als  eines  selbsteigenen  nationalen  Entwickelungsmo- 
mentes  der  letzten  Jahrzehnte  beharrlich  geleugnet.  Die  Turnfeinde 
der  ersteren  Klasse,  welchen  selbstverständlich  die  Leibesübungen 
nicht  als  das  letzte  der  vielen  zweideutigen  oder  auch  gefährlichen 
Erbstücke  galten,  die  durch  den  neugepflegten  Hellenismus  auf  uns 
Occidentalen  einen  nachhaltigen  Einfluss  äussern  könnten,  deren  be- 
kannte nicht  etwa  nur  manchen  bedenklichen  Erscheinungen  und  de- 
structiven  Tendenzen  unter  den  ersten  Humanisten,  sondern  den  huma- 
nistischen Studien  überhauj)t  geltenden  Ausfälle  uns  übrigens  hier 
nichts  angehen,  machten  kurz  nach  Jah7is  Auftreten   und   zum  Theil 


1)  Vgl.  Tacit.  Germ.  c.  24;  Klumpp  a.  a.  0.  S.  223. 
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schon  vor  den  Karlsbader  Beschlüssen  ihre  Opposition  gegen  die  Tur- 
nerei geltend,  nicht  selten  mit  einem  Wortschwall  ohne  Gleichen,  in- 
dem sie  hier  den  fremden  Ausdruck  Gymnastik,  anderswo  den  neuge- 
wählten der  Turnkunst  ins  Lächerliche  zogen  und  wahrscheinlich  nicht 
einmal  ahnten ,  wie  sehr  sie  durch  eine  Reihe  von  Verdächtigungen 
zu  jenen  beklagenswerthen  Massrcgeln  der  hohen  Politik  die  Hände 
darboten  und  pro  rata  parte,  auf  die  Schuld  Weniger  oder  eines  Ein- 
zigen hin,  insbesondere  den  Frieden  und  die  ruhige  Entwickelung  des 
deutschen  Universitätslebens  stören  oder  auch  zerstören  halfen.  Wo 
das  Urtheil  allenfalls  glimpflicher  lautete,  wurde  die  Sache  der  gere- 
gelten Leibesübungen  dennoch  als  etwas  aus  ganz  andern,  längst  aus 
dem  Leben  verschwundenen  volksthümlichen  Verhältnissen  aufs  ge- 
rathewohl  Herausgegriffenes  bezeichnet,  das  den  Deutschen  fremd 
bleiben  müsse.  Die  blosse  Körperübung  könne  ihren  Nutzen  haben, 
wiege  aber  dem  ganzen  Einfluss  unseres  übrigen  Lebens  gegenüber 
selbst  für  ihren  Zweck  zu  wenig.  Die  Gymnastik  der  Alten  habe 
zum  Ganzen  gehört,  bei  uns  sei  sie  ein  kontrastirendes  fremdartiges 
Element,  das  durch  zu  viele  Gegengewichte  neutralisirt  werde  ^).  So 
vermengte  man  Richtiges  und  Unrichtiges,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  ge- 
langen: die  Leibesübungen  seien  unserm  Volksleben  fremd;  an- 
statt sich  immer  gegenwärtig  zu  halten ,  dnss  dieses  doch  im  Grunde 
nur  von  der  nackten  Gymnastik  der  Alten  gelten  könne.  So  fand 
man  sich  ab  mit  einer  „aufgebürdeten,  für  uns  sinnlosen  Neuerung", 
deren  fremden  Namen  ihre  Urheber  „hoffentlich  selbst  nicht  verstan- 
den" haben  sollten  (vgl.  Passow  a.  a.  0.  S.  41),  womit  offenbar  zu- 
nächst Vieth  und  Gutsmuths  gemeint  waren.  Aber  die  Erziehung 
der  Knaben  zu  rüstigen  Männern?  fragen  wir.  Anstatt  des  hoc  age 
betrieb  man  nur  um  so  eifriger  wieder  die  Anregung  des  Intellectus, 
als  ob  damit  das  tiefste  Centrum  des  Menschen  berührt  würde,  als  ob 
der  Mensch  von  abstraktem  Geistesweben  allein  lebte  und  nicht  zu- 
gleich eines  gesunden,  tüchtigen  Realismus  bedürfte  (lioth  a.  a.  O, 
S.  70).  Genug,  wer  mit  Schwindel  behaftet  war  (scherzt  Passow 
ebenda  S.  87) ,  den  wandelten  Ohnmächten  bei  den  Klettergerüsten 
an;  der  Schwindsüchtige  fühlte  Brustbeklemmungen,  wenn  er  einem 
Dauerlauf  nur  aus  der  Ferne  zusah;  wer  sich  schwächlicher  Beine 
und  eines  noch  schwächern  Kopfes  bewusst  war,  der  schalt  auf  die 
Uebungen  am  Reck,  und  was  dergleichen  abschreckende  Fährlichkeiten 


1)  Vgl.  Franz  Passow,  Turnziel,    Breslau   1818,  S.  67;   Prof.  Bulau,   bei  Schlosser 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1843,  S.  412. 
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mehr  waren.  Es  "würde  indessen  zu  weit  führen,  auch  nur  aus  der 
uns  vorh'cgenden  Littcratur  alle  die  mehr  oder  weniger  unter  dem 
obigen  einseitigen  Gesichtspunkte  abgefassten  Schriften  gegen  die 
Leibesübungen,  wie  sie  in  Deutschland  seit  dem  Erscheinen  der  Haupt- 
werke von  Gutsmuths,  Vieth ,  Jahn  und  Eiselen,  vom  Stapel  gelassen 
wurden,  einigermassen  besprechen  wollten. 

Von  den  Gegnern  der  Leibesübungen  ferner;  die  wir  einer  zwei- 
ten Klasse  beizählen  möchten ,  wurde  nicht  etwa  die  wohlberechtigte 
Frage  geprüft,  ob  die  hellenische  Gymnastik  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  zu  dem  ganz  veränderten  Standpunkte  der  heutigen  Bildung  noch 
passen  könne,  sondern  es  wurde  der  neugepflegten  Turnkunst  geradezu 
jede  nationale  Bedeutung  und  Entwickelungsfähigkeit  a])gesprochen 
und  behauptet,  ;,ilire  ersten  und  wichtigsten  Bestandtheile  habe  sie  ja 
doch  nur  aus  dem  hellenischen  Alterthum  entlehnt,  sie  sei  somit  eine 
Pflanze,  welche,  aus  der  frischen  Natur  einer  eigenthümlichen  Natio- 
nalität auf  den  ihr  fremden  Boden  der  neueren  Welt  versetzt,  hier 
nur  auf  kurze  Zeit  ein  gedeihliches  Leben  gefunden  und  bald  zu  ver- 
welken begonnen  habe"  {Krause  a.  a.  O.  S.  15).  Mit  Recht  entgeg- 
net Klvmpp  solchen  Verirrungcn  einer  einseitigen  Vorliebe  für  das 
Antike,  die  es  erklärlich  machen,  wie  man  sogar  in  gewissen  Erschci- 
nun£:en  der  hellenischen  Gvmnastik,  die  nicht  Jeder  ebenso  mild  be- 
urtheilen  dürfte ,  noch  Voi'züge  erkennen  konnte ,  dass  die  seitherige 
allgemeine  Wiederbelebung  der,  wie  Krause  meinte,  bereits  verwel- 
kenden Pflanze  jene  Ansicht  hinlänglich  widerlege  und  dass  diese 
Wiederbelebung  eben  in  der  Sache  selbst  liege :  denn  tüchtige  Körper- 
übungen und  Kampfspiele  sind  ja  urgermanisch ;  und  wenn  die  neue- 
ren Turnübungen  allerdings  von  Vieth  und  Gutsmuihs  in  ihren  ersten 
Anfängen  aus  der  griechischen  Gymnastik  entlehnt  wurden,  so  ist  dies 
zunächst  darum  geschehen,  weil  in  der  damaligen  nationalen  Verküm- 
merung und  Armseligkeit  Deutschlands  gar  keine  unmittelbaren  An- 
knüpfungspunkte mehr  dafür  da  waren*). 

Bekanntlich  fehlte  es  im  ersten  Stadium  des  erneuten  Betriebs  der 
Leibesübungen  in  Deutschland  durchaus  nicht  an  komischen  Ueber- 
treibungen  oder  mitunter  auch  gröberen  Aeusserungen  .,der  deutschen 
Kraft  im  schlichten  Turnerkleid"^ ,    welche  längere  Zeit  hindurch ,    bis 


1)  Vgl.   Gutsmuths  Gymnastik  für  die  Jugeud,    neu  eingeführt    von  F.   W.  Khtinpp, 
3.  Aufl.  1.  Hälfte,  Stuttgart  1846,  S.  14. 
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die  goldene  Idee  sich  A-on  den  Schlacken  abgelöst  hatte,  den  Gegnern 
immer  neue  Waffen  des  Witzes  und  der  Anfeindung  in  die  Hände 
drückten.  Bedenkt  man  indessen  die  nahe  Berührung  der  Extreme, 
so  erklärt  und  entschuldigt  sich  ohne  Zweifel  gar  manches  von  der 
damaligen  Erregtheit  und  Gereiztheit.  Schien  doch  von  lange  her  bis 
in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der  Körper  seine  ursprünglichen 
Rechte  völlig  verloren ,  alle  Ansprüche  auf  vernünftige  Berücksichti- 
gung eingebüsst  zu  haben.  „Frische  Leibesübungen,  wie  Klettern  und 
Ringen,  Baden  und  SchAvimmen  wurden  nicht  nur  nicht  mehr  getrie- 
ben, sondern  waren  als  überflüssig,  als  Zeitverderb,  als  Rohheiten  und 
Ungezogenheiten  von  der  Schule  förmlich  verpönt.  Dafür  erschien 
der  Knabe  in  Puder  und  Haarbeute] .  Musste  da  nicht  allmäh'g  jede 
Ahnung  eines  nach  Leib  und  Seele  frischen  Jugendlebens  verschwin- 
den!^ Vgl.  Klmnpp  in  der  Deutschen  Vicrteljahrsschrift ,  1842,  2. 
Heft,  S.  224;  und  ebenda  S.  219:  „Das  Bedürfniss  zweckmässiger 
Körperübungen  für  die  Jugend  bedurfte  erst  langer  Beweise  und  einer 
vielfachen  Apologie  gegen  eine  Menge  von  Zweifeln,  Bedenklichkeiten 
und  Opposition  aller  x\rt,  ehe  sich  die  allgemeine  Ansicht  auch  nur 
einigermasscn  damit  befreunden  konnte.  Dies  ist  nun  ganz  anders 
geworden.'-' 

Schon  mildern  darum  auch  die  wenigen  noch  ausdauernden  Geg- 
ner der  Leibesübungen,  auf  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den  alten, 
seit  dem  Verfall  der  antiken  Gymnastik  erstandenen  Feinden  derselben  wir 
noch  öfter  zu  sprechen  kommen,  ihr  gelegentliches  Urtheil ,  um  dem 
Erfolg  doch  in  etwas  Rechnung  zu  tragen.  Und  wenn  allerdings  ein 
grosser  Abstand  ist  zwischen  den  ersten  pädagogischen  Bestrebungen 
im  Philanthropin  gegen  die  Unnatur  in  der  Erziehung,  die  nicht  ein- 
mal zunächst  durch  ein  nationales  Bedürfnisse  hervorgerufen  waren, 
und  dem  jetzigen  Stand  der  Entwickelung  der  Sache,  so  zeigt  doch 
dieser  Entwickelimgsgang  selber  klar  genug,  mit  welchem  Rechte  Jahn 
auf  die  altgermanischen  Waifenübungen  hinweisen  konnte:  denn  ger- 
manisch war  ja  der  Begriff  der  Sache,  daher  man  mit  dieser  bald  auch 
den  eigenen  Namen  dafür  aus  dem  alten  Sprachschatze  wieder  auffand  ; 
germanisch  war  die  frische  Begeisterung,  mit  welcher  diese  Idee  als 
eine  vaterländische  ergriffen  wurde;  germanisch  auch  der  sittliche 
Ernst  und  die  gemüthliche  Erfassung,  die  bei  dem  freiwilligen  und 
engen  Anschluss  an  die  Idee  der  Leibesübungen  zugleich  den  Grund- 
zügen des  deutschen  Charakters  entsprachen  und  als  Beweis  dafür  gel- 
ten dürfen,  dass  „eben  diese  Gestaltung  der  Sache  etwas  Nationales 
hatte''  {Klumpp  a.  a.  0.  Seite 228).  Von  den  Leibesübungen  als  einer 
fremden  und  der  deutschen  Eigenthümlichkeit  „aufgepfropften  Sache'' 
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kann  also  angesichts  ihrer  seitherigen  Entwickelung  nicht  mehr  ernst- 
lich die  Rede  sein. 

Mögen  sie  deshalb  gänzlich  verstummen  und  für  immer,  jene 
Klagen  über  die  Unzwcckmässigkeit  der  Körperübungen,  womit  auch 
das  Gute  derselben  mit  den  gehässigsten  Namen  belegt  und  Unge- 
zwungenheit und  biderber  Sinn,  in  Hinsicht  auf  allerlei  wilde  Aus- 
wüchse der  anfänglichen  Entwickelung,  bald  als  Rohheit,  bald  als 
„grenzenloser,  leerer  Dünkel"  bezeichnet  wurden,  worin  sich  das  Kraft- 
gefühl verlieren  würde.  Mögen  sie  endlich  für  immer  schweigen,  jene 
Verdächtigungen ,  die  aus  der  bedauernswerthen  Verzerrung  einer 
volksthümlichen  Idee  ins  Gebiet  der  eigentlichen  Politik  nur  zu  gerne 
auch  heute  noch  nachtheilige  Folgerungen  für  das  Turnen  der  Knaben 
und  Jünglinge  ziehen  möchten.  Einsehen  möge  man  immer  mehr  die 
grosse  Bedeutung  der  Leibesübungen  auch  nur  als  eines  formellen  Er- 
ziehungsmittels ,  auf  dass  man  in  immer  weitern  Kreisen  auf  grössere 
Einfachheit  und  Naturgemässheit  der  Lebensweise,  auf  Wiederbelebung 
eines  jugendlich  frischen  Geistes  und  überhaupt  auf  eine  bessert,  ver- 
nünftigere Richtung  des  Jugendlebens  einwirke  und  nicht  etwa  wie- 
derum über  kurz  oder  Inng  die  Nothwendigkcit  körperlicher  Hebungen 
als  einer  unabweislichen  Bedingung  für  ein  möglichst  vollkommenes 
menschliches  Dasein  in  Abrede  zu  stellen  versucht  werde.  Denn  wahr- 
lich, die  Noth  war  gross  auf  diesem  Gebiet  und  sie  war  allgemein ; 
dafür  zeugen  die  fast  einstimmigen  von  uns  verglichenen  ärztlichen 
und  anderen  Gutachten  in  dieser  Erziehungsangelegenheit,  z.  B.  von 
Frank  (System  einer  raedicinischen  Polizei  HI,  S.  814)  und  Brinck- 
mann  an  bis  auf  Schreher  und  Passavant.  Die  Männer,  die  zuerst  in 
unserem  Jahrhundert  für  eine  angemessene  leibliche  Ausbildung  ein- 
standen, waren  eben  nicht  sammt  und  sonders  „irregeleitet  durch  die 
eigene  enge  Erfahrung'^  (vgl.  Steffens  a.  a.  O.  S.  81);  als  ob  sie  allein 
eine  trübselige  Kindheit  verlebt  und  später  ein  Geschäft  ergriffen  hät- 
ten, das  nicht  ihr  ganzes  Dasein  erfüllen  konnte,  und  deshalb  „eine 
unbestimmte  Sehnsucht  ins  Blaue  hinein  für  das  Allgemeine  zu  wirken'' 
sie  erfasst  hätte.  Die  Uebel,  an  welchen  sie  selbst  litten  oder  in  der 
Kindheit  zu  leiden  gehabt  hatten ,  waren  eben  allgemein  herrschende, 
und  gegen  diese  nahmen  sie  den  Kampf  auf,  nicht  mehr  vom  rein 
körperlichen  Gesichtspunkte ,  wie  die  Philanthropisten ,  in  deren  weit- 
aber  mattherzigem  Kosmopolitismus  das  (um  mit  Klumpp  zu  reden 
a.  a.  O.  Seite  258)  beinahe  auf  den  Gefrierpunkt  herabgesunkene 
Nationalgefühl  einige  Zeit  lang  einen  schlechten  Ersatz  gefunden  hatte, 
sondern  einen  für  die  gesammte  neuere  Jugenderziehung   folgereichen 
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Kampf,  dessen  Verlauf  nur  so  lange  schwankte,  bis  man  immer  mehr 
einsehen  lernte,  dass  diese  Uebungen  nicht  dem  Leib  allein,  sondern 
dem  ganzen  Menschen  zu  gut  kommen  sollen,  ihn  erheben 
sollen  auf  die  Stufen  einer  harmonischen  Grundrichtung,  einer  freien 
Versöhnung  zwischen  Natur  und  Geist,  ohne  welche  Würde  und  Be- 
stimmung des  Menschen  für  Bildung  und  Freiheit  ein  leerer  Schall 
bleiben. 

Also  wollt  ihr  durch  die  Pflege  der  Leibesübungen  „das  Volk, 
die  gesammte  Masse  der  Knaben  und  Jünglinge,  ja  selbst  der  Männer 
durch  ein  grenzenloses  Band,  ohne  allen  eigenthümlichen  Reiz  der 
Sonderung,  zusammenhalten?  eine  so  ungeheure  Voraussetzung,  dass 
keine  Erfahrung  in  der  Welt  sie  zu  unterstützen  vermag!"  (Steffens 
a,  a.  O.  S.  67.)  „Dass  aber  diese  ganze  Unterwerfung  den  Dünkel 
bei  den  Knaben  nähren  muss,  das  ist  an  und  für  sich  klar;  denn  was 
den  Dünkel  zurückhält  von  den  Menschen,  ist  die  bestimmte  Be- 
schäftigung mit  einem  gegebenen  Gegenstande,  dessen 
wirkliche  Darstellung  Anstrengung  und  Entsagung  fordert  und  was 
bei  jedem  Schritte  Schwierigkeiten  zeigt,  die  wir  überwinden  müssen" 
(ebenda  S.  127),  Das  ist  es  ja  gerade,  was  durch  die  Leibesübungen 
bezweckt  wird:  das  richtige  Gegengewicht  gegen  alle  einseitige 
und  dünkelhafte  Instruction  professionale  [Dupanloup  1.  c.  L  p.  436), 
als  Abwehr  der  gefährlichen  Erschlaffung  und  Langeweile  der  Jugend 
nach  anstrengendem  Lernen ,  als  Correctiv  der  heutigen  Mode  und 
Methode,  immer  und  überall  nur  die  Intelligenz  zu  entwickeln,  ohne 
rechtzeitige  Ausbildung  des  Gemüthes,  des  ethischen  Willens,  der  wah- 
ren Humanität,  und  die  Augen  des  jungen  Menschen  ungebührlich 
mehr  anzustrengen  als  den  Arm;  was  dann  auch,  wie  die  allgemeine 
Klage  unter  den  Gebildeten  lautet,  immer  mehr  befördert  ein  räson- 
nirendes,  müssiggängerisches,  mit  der  eigenen  Stellung  unzufriedenes  Ge- 
schlecht, ohne  jene  Selbständigkeit  des  Charakters ,  die  den  Kern  des 
wissrnschaftlichen  wie  des  Berufslebens  ausmacht,  voller  Ansprüche 
und  Bequemlichkeitssucht  und  jeglicher  Pflicht  sich  entziehend,  un- 
glücklich, wenn  es  sein  eigenes  Unvermögen  einsieht,  und  geradezu 
bejammernswerth,  wenn  es  desselben  nicht  einmal  inne  wird  i).  Oder 
behalten   am  Ende   diejenigen   Recht,    die    da,    wenn    auch   nicht   mit 


1)  GL  Tommaseo  1.  c.  p.  163.  non  posso  tacere  che  la  smania  odierna  d'aprire 
scuole  dove  piü  l'intelligenza  s'esercita  che  l'aft'etto,  piii  gli  occhi  che  il  braccio; 
prepara  una  generazione  d'uomini  ragionacchiauti ,  oziosa ,  scoutenta  del  proprio  stato, 
ambiziosa  di  diritti  agiati  e  sgomberi  da  doveri;  infelice  se  conosce  la  propria  impo- 
tenza,  infelicissima  se  non  la  sente. 
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selbstsüchtigen  Gedanken  an  ihre  nächsten  Interessen ,  sondern  mit 
wahrem  und  lebhaftem  Sinne  für  das  Leben,  für  die  Zukunft  eines 
gesammten  Volkes,  gleichwohl  das  immer  raschere  Fortschreiten 
der  Menschheit  bedenklich  finden  und  den  urgewaltigen  rastlosen  Tiieb 
unsers  Geschlechtes  nach  weiterer  Ausbildung,  nach  möghchster  Ver- 
wirklichung der  Idee  des  Menschen,  ungestraft  zurückhalten  zu  können 
glauben?  Erscheinen  niciit  jetzt  schon  die  unteren  Schichten  des  Vol- 
kes viel  zu  ansj3ruchsvoll  ?  Welche  Zweifel,  was  für  düstere  Schatten- 
seiten für  das  Wohl  der  Staaten  öffnen  sich  hier  dem  Blick  in  die 
Zukunft!  —  Freilich  würden  solche  Stimmen  der  Besorgniss  vollbe- 
rechtigt sein,  wenn  die  gefürchtete  Rohheit  der  untern  Klassen  immer 
nur  durch  äussere  Gewalt  beschworen  werden  könnte,  wenn  bei  einer 
zunehmenden  Vorbildung  oder  Ueberbildung  derselben ,  oder  .(wie 
Schreber  a.  a.  0.  S.  1-t  bemerkt)  bei  einer  solchen  Bildung,  die  wohl 
die.  Verfeinerungen  des  Lebens  überall  hin  eindringen  lässt  (der  ge- 
fährliche Standpunkt  mancher  Staaten  der  Gegenwart),  aber  nicht 
gleichzeitig  die  Veredlung  des  Lebens  durch  Vernunft-  und  naturge- 
mässe  Lebensanschauung,  nicht  mehr  die  wahre,  gediegene,  allgemein 
menschlich  veredelnde  Bildung  unermüdlich  in  Erziehung  und  Unter- 
richt, als  das  radikalste  Mittel  gegen  die  faulen  Auswüchse  am  Staats- 
körper, festgehalten  und  erweitert  und  fortgepflanzt  würde.  „Was 
also  von  materiellen  Kräften  auf  die  Volkserziehung  verwendet  wird, 
ist  nur  scheinbarer  Aufwand,  ist  in  Wirklichkeit  die  weiseste  Sparsam- 
keit des  Staates."  Die  Erziehung  der  Jugend  muss  daher  auf  eine 
möglichst  vollkräftige  Ausbildung  der  Körper,  auf  andauernde  und 
ausdauernde  Gesundheit,  und  ebenso  in  geistiger  Beziehung  vor  Allem 
auf  die  Entwickclung  einer  gesunden  Urtheilskraft  in  intellektueller, 
und  auf  die  Bildung  eines  festen  und  der  weiteren  Veredlung  fähigen 
Charakters  in  moi-ahscher  Beziehung  hinarbeiten;  und  „erst  in  zweiter 
Linie,  nach  der  Ausbildung  des  gesunden  Menschenverstandes,  auf  die 
Erwerbung  positiver  Kenntnisse  und  praktischer  Fähigkeiten  für  die 
etwaige  künftige  Lebensstellung'^  {Schrehcr  ebenda  S.  11).  Gehen  auf 
diese  Weise  die  körperliche  und  die  geistige  Erziehung  harmonisch 
miteinander,  dann  wird  dies  menschliche  Dasein  nicht  Gefahr  laufen, 
seinen  Zweck  zu  verfehlen,  und  besonders  die  Macht  und  Kraft  jener 
europäischen  Nationen,  deren  eigentliche  und  wahre  Stärke  auf  ihrer 
idealen  Geistesrichtung  beruht,  wird  noch  gar  manche  überraschende 
Wirkung  für  spätere  Geschlechter  erzielen.  Die  Anlagen  der  mensch- 
lichen Natur  werden  sich  durch  eine  solche  fortschreitende  Einwirkung 
der  Erziehung  fortentwickeln  und  in  harmonischer  Uebung  ein  edles 
Ganze  darstellen. 
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Damit  stehen  wir  aber  wieder  bei  unserem  Ausgangspunkte,  dass 
die  Erziehung,  wenn  sie  diese  ihre  wesentliche  Aufgabe  lösen  soll, 
nicht  bloss  die  eine  Seite,  die  intellektuelle,  mit  der  herkömmlichen 
modernen  Ausschliesslichkeit  cultiviren  darf,  sondern  dass  auch  den  an- 
erkannten Pflichten  der  physischen  Erziehung  ernsthaft  genügt  werden 
rauss,  dass  also  nicht  bei  weitem  die  grösste  Zeit,  eines  Institutsjahres 
zum  Beispiel,  durch  den  Unterricht  allein  absorbirt  werden  sollte.  Zu 
diesem  Behuf  ist  man  gerade  in  neuerer  Zeit  endlich  daran  gegangen, 
als  Gegengewicht  gegen  das  erdrückende,  nicht  selten  nur  den  Geist 
oder  nur  das  Gedächtniss  beanspruchende  Viellernen  die  Leibesübungen 
wie  jeden  andern  Lehi'gegenstand  einem  stufen  massigen  Unter- 
richt zu  unterstellen,  nachdem  Adolph  Spieas  bereits  vor  zwanzig 
Jahren  sich  dahin  ausgesprochen  hatte,  dass,  je  mehr  der  Turnunter- 
richt im  Einklang  mit  der  Verwaltung  und  ganzen  Schulordnung  des 
Jugendlebens  in  der  Schule  gehalten  wird,  auch  die  gewünschten  Er- 
folge nach  jeder  Seite  hin  erwartet  werden  dürfen.  „Es  wächst  die 
eine  Ordnung  an  der  andern,  wie  die  Kraft  des  Einzelnen  in  der  Ge- 
meinübung, deren  allgemeine  und  nach  Altersstufen  mit  Recht  geglie- 
derte Anstalt,  für  jeden  besondern  Unterricht  und  die  ganze  Jugend- 
erziehung, wir  vor  allem  in  dem  ganzen  Schulleben  erkennen,  wenn 
dieses  nämlich  auch  das  Jugendleben  ganz  umfasst  und  über 
die  blossen  Schulräume  hinaus,  auch  im  Freien  und  W^eiten  nach  all 
den  Seiten  hin  pflegt,  welche  das  Turnleben  umschliesst.  Denn  Schul- 
leben ohne  Turnleben  ist  nur  ein  halbes,  wie  auch  um- 
gekehrt Turnleben  ohne  Zusammenhang  mit  der  Schule 
ein  Nothbehelf  ist  und  bleibf*'  (vgl.  Ad.  Spiess,  Die  Lehre  der 
Turnkunst,  4.  Theil,  Basel  1846,  Einleit.  S.  14).  Die  Noth  war  eben 
allmälig  so  gross  geworden,  dass  von  Männern  aller  gebildeten  Natio- 
nen des  Occidents  und  mitunter  auch  von  solchen,  die  der  Schule 
nicht  gerade  am  nächsten  standen  oder  doch  von  der  Gymnastik  eine 
sehr  bescheidene  Meinung  hegten,  dringend  um  Abhülfe  gerufen  wurde 
(vgl.  Dupanloiip  I,  p.  206).  Freilich  war  damit  von  mancher  Seite 
nicht  viel  mehr  gemeint  als  häufigeres  „Spazierengehen'',  als  ob  die 
Ermüdung  beim  Gehen  auch  schon  eine  allseitige  Anspannung  der 
Kräfte  verriethe  und  somit  ausreichen  könnte.  Welche  wohlthätige 
Folgen  aber  bei  allgemeinerer  Einführung  jener  Massregel,  nämlich 
die  Jugend  nach  systematischem  Unterricht  wie  in  einem  gesellschaftlichen 
Verein  und  gleichsam  agonistisch  turnen  zu  lassen,  sich  ergeben  müs- 
sen, das  wird  man  erst  dann  begreifen,  wenn  man  sich  die  wohlthuen- 
den  Rückwirkungen  auf  ein  frischeres  Schulleben  aus  den  Wechsel- 
beziehungen einer  gleichgeordneten  intellektuellen   und  somasketischen 
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Unterweisung  vorstellt.  Denn  dass,  wie  schon  Spiess  ^)  behauptet ,  eine 
turnerische  Ausbildung  der  Jugend  in  die  ganze  Schule  heilsame 
Frische  und  Belebung,  Ausgleichung  und  Gleichgewicht  in  die  Schul- 
beschäftigung bringe,  also  dieser  Zweig  der  Erziehung  um  so  mehr 
von  der  Schule  zu  übernehmen  sei,  wird  man  nach  den  bereits  ge- 
machten, überwiegend  günstigen  Erfahrungen  schwerlich  in  Abrede 
stellen  wollen.  Und  wenn  Spiess  (ebenda  S.  2)  für  seine  Zeit  einen 
wesentlichen  Grund  für  die  geringere  Betheiligung  an  körperlichen 
Uebungen,  ausser  dem  vorurtheilsvollen,  schlaffen  und  verweichlichten 
Geiste  mancher  Eltern  und  Schüler,  hauptsächlich  auch  in  dem  getrennten 
VerhUltniss  des  sogenannten  öffentlichen  Turnplatzes  vieler  Orte  vom 
allgemeinen  Schulleben  erkannte,  wodurch  nur  zu  häufig  die  laue 
Theilnahme  am  Besuche  der  Ucbungsstundcn  von  Seite  der  Jugend 
verschuldet  und  gehegt  werde,  so  war  dies  ebenso  wahr  und  durch 
die  Erfahrung  allenthalben  bestätigt,  als  es  heutzutage  das  Vorhanden- 
sein eines  weiteren  Missstandes  zum  Nachtheil  des  Unterrichts  ist,  zu 
dessen  Beseitigung  nunmehr  ebenfalls  geschritten  wird,  nämlich:  ent- 
weder ein  unpassender  Lehrer  oder  eine  allzu  grosse  Schülerzahl  für 
einen  einzigen  Lehrer.  Wenn  wir  nun  allerdings,  in  dankbarster  An- 
erkennung des  Vielen,  was  von  den  hohen  Staatsregierungen  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  zur  Hebung  der  körperlichen  Erziehung 
durch  schulmässig  geregelten  Turnunterricht  neuestens  verfügt  und 
eingerichtet  worden  ist,  auch  der  verheissenen  Vorbereitung  und  Auf- 
stellung wissenschaftlich  gebildeter  Turnlehrer;  die  man  am  Ende  doch, 
nach  unserer  obigen  Ausführung,  für  gleichnothwendig  und  gleichbe- 
rechtigt mit  den  gewöhnlichen  Präccptoren  wird  halten  müssen,  mit 
Zuversicht  entgegensehen,  indem  wir  dann  erst  (mit  Spiess  a.  a.  O. 
Seite  21)  uns  der  freudigen  Hoffnung  überlassen  zu  können  glauben, 
dass  die  Lust,  nach  freiem  Antriebe  den  Leib  tüchtig  in  Uebung  und 
Kunstfertigkeit  zu  erhalten,  eine  natürliche  Folge  der  unter  beHebten 
Lehrern  von  Jugend  auf  gewohnten  Thätigkeit  sein  wird,  ja  dass  es 
zum  Bedürfniss,  zur  Freude  werden  wird,  den  Leib  wie  den  Geist 
fortzubilden:  so  ist  gleichwohl  inzwischen  der  Nachtheil,  welchen  die 
zwei  erwähnten  Uebelstände  unleugbar  und  mit  fortwährender  Rück- 
wirkung auf  den  gewöhnlichen  Unterricht  an  unsern  öffentlichen  An- 
stalten verursachen,  in  unsern  Augen  kein  geringer.  Wir  möchten 
sogar  behaupten,  dass  ein  guter  Theil  jener  Lethargie  und  Schlaölieit, 
jener  Langeweile  und  Verdrossenheit,  worüber  meistens  geklagt  wird 


1)  lu  dem  prüchtigeu  Schriftchea  „Gedanken   über  die  Einordnung   des  Tiirnwesens 
in  das  Ganze  der  Volkserziehung",  Basel  1842,  S.  1. 
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als  über  einen  heillosen  Erbfehler  unserer  Knaben  (vgl.  Einleit.  zu 
den  Knabenspielen  S.  22,  und  ausführlicher  bei  Olawsky,  Die  Wieder- 
einführung der  Leibesübungen  in  den  Gymnasien,  Lissa  u.  Leipz.  1838), 
auf  Rechnung  dieser  mangelhaften  Einrichtung  da ,  wo  sie  noch  be- 
steht, zu  setzen  sein  wird,  sobald  nämlich  der  Unterricht  in  den  Lei- 
besübungen von  einem  Lehrer  ertheilt  wird,  der,  wiewohl  nicht  ohne 
pädagogische  Vorbildung,  vielleicht  doch  in  keiner  weiteren  Verbindung 
mit  der  Schule  steht,  bei  welchem  also  gerade  von  der  vorhin  ge- 
meinten wohlthuenden  und  segenvollen  Rückwirkung  durch  den  fri- 
schen Geist  des  Lehrers  auch  auf  das  übrige  Schulleben  keine  Rede 
sein  kann.  Denn  wer  möchte  leugnen,  dass,  wenn  einmal  die  als 
zweckmässig  erkannte  Vereinigung  und  Zusammenwirkung  des  Unter- 
richts in  den  körperlichen  und  in  den  geistigen  Exercitien  erreicht 
werden  soll,  auch  dem  Lehrer  der  ersteren  der  vollständigste  und  un- 
mittelbarste Ueberblick  über  das  gesammte  planmässige  Unterrichts- 
wesen einer  Anstalt  stets  zu  Gebote  stehen  müsse  ?  Nicht  minder  dürfte 
der  andere  Nachtheil  einleuchten,  dass  auch  an  grossen  Anstalten  vor- 
läufig ein  Lehrer  ganz  allein  diesen  Unterricht  übernimmt.  Schon  der  er- 
fahrene Spiess  glaubte  deshalb  einen  andern  Ausweg  einschlagen  zu  müssen. 
So  hält  er  es  (a.  a  0.  S.  15)  in  den  Elementarklassen  für  erforderlich,  dass 
täglich  eine  Stunde  geturnt  werde,  eine  jede  Klasse  abgesondert 
unter  ihrem  Klasslehrer;  höchstens  könnten  manchmal  ausnahmsweise 
zum  Spielen  mehrere  Klassen  vereinigt  werden,  doch  sollte  in  der 
Regel  nur  immer  eine  Klasse  für  sich  turnen.  Eine  allzugrosse  Schü- 
lerschaar  zugleich  zu  unterrichten,  sei  unter  allen  Umständen  miss- 
lich, beim  Turnen  sogar  unmöglich.  Der  Lehrer  übersehe 
zuletzt  die  Einzelnen  nicht  mehr  und  dabei  könne  für  den  Zweck 
nichts  Erspriessliches  geleistet  werden.  Spiess  hält  nun  freilich  weiter- 
hin für  besser,  dass  auch  Lehrer  anderer  Fächer  einen  Theil 
des  Turnunterrichts  übernehmen.  Allein  das  Uebel  dürfte  alsdann 
wahrscheinlich  noch  ärger  werden,  als  in  den  beiden  bislang  bespro- 
chenen Fällen.  Warum  denn?  Weil  daim  wiederum  die  Gefahr  des 
schulmeisterlichen  Zwanges  drohen  würde,  der  es  ohnehin 
schon  an  manchen  Orten  nicht  unterlassen  konnte,  die  Turnstunden, 
dem  Princip  und  der  Wirkung  zuwider ,  zum  Theile  sogar  zwischen 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  hineinzuschieben. 

Der  Leser  wird  sich  hier  erinnern,  dass  wir  bereits  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Knabenspielen  S.  21  f.  uns  Andeutungen  erlaubten 
über  die  Gründe,  aus  welchen  wir,  bei  aller  Hochachtung  für  die  sel- 
tenen und  liebenswürdigen  Ausnahmen  der  eigentlichen  „Kinderväter'' 
in  den  Schulen,  protestiren  zu  sollen  glauben   gegen    die  Uebernahme 

ürasterger,  Erziehung  etc.  I.  (Knalienpalästra).  13 
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und  Leitung  wie  der  Spiele,  so  der  Leibesübungen  überhaupt,  von 
Seiten  solcher  Lehrer,  die  entweder  an  vorgerückten  Jahren  oder  durch 
gewisse  persönliche  Eigenschaften  (woran  erinnert  zu  haben  uns  nur 
derjenige  verübeln  wird,  der  unser  Interesse  für  die  Sache  selbst  in 
Zweifel  zieht)  der  frischen  und  nach  den  in  der  Regel  vorausge- 
gangenen Stunden  strenger  Aufmerksamkeit  doppelt  lachlustigen,  be- 
wegungs-  und  erholungsbedürftigen  studierenden  Jugend  doch  gar  zu 
ferne  stehen  oder  auch  jeden  Augenblick  und  mit  Argusaugen  wachen 
zu  müssen  vermeinen  über  die  Wahrung  der  eigenen  Meisterwürde 
und  des  uneilUsslichen  Respektes.  Vielmehr  dürfte  der  Wunsch  nach 
eigens  für  diesen  Unterricht  vorbereiteten  und  allgemein  wissenschaft- 
lich gebildeten  Lehrern,  die  schon  durch  ein  kräftiges  Alter,  beweg- 
licheres Naturell  und  eine  heitere  Gesundheit  der  fröhlichen  Jugend 
näher  stehen  müssten,  ohne  dass  ihnen  der  Missmuth  über  die  ver- 
meintliche Zurücksetzung  der  eigenen  genialen  Vorzüge  den  Unter- 
richt vergällte,  um  so  gerechtfertigter  erscheinen,  je  nachdrücklicher 
in  unserer  Zeit  auch  der  Laie  im  Erziehungs-  und  Unterrichtsfache  mit 
jedem  rationellen  Pädagogen  sich  zur  Ansicht  bekennen  wird,  dass 
derjenige,  der  das  frische  Leben  der  Knaben  nicht  weiter  als  auf  den 
Sitzbänken  des  Lehrsaales  und  vielleicht  auch  hier  nur  von  einem  ge- 
wissen Platz  aus,  den  niemals  in  didaktischer  oder  gemüthlicher  Ab- 
sicht während  der  Unterrichtsstunden  verlassen  zu  haben  am  Ende 
auch  noch  allen  P]rnstes  als  pädagogische  AVeisheit  gepriesen  wird  ^), 
denkend  beobachtet  hat,  unmöglich  dasselbe  in  seiner  wahren  und 
für  den  Lehrer  massgebenden  Natürlichkeit  kennen  kann,  unmöghch, 
wenn  er  auch  im  engeren  Unterricht  selbst  erfolgreich  wirken  wird, 
ebenso  auch  ausserhalb  desselben  zu  den  Turnspiclen  und  Turn- 
übungen der  Jugend  den  richtigen  Lehrtakt  und  das  hier  besonders 
nothwendige,  gemüthliche  und  unaffektirte  „Mitthun'^  einhalten  wird, 
gerade  dasjenige,  was  hauptsächlich  aus  der  Natur,  aus  dem  Leben, 
aus  der  lebensfrischen  Stimmung  quillt,  was  nicht  aus  Büchern, 
noch  aus  ein  paar  zusammengerafften  Philosophemen ,  noch  aus 
Kathedervorträgen  entnommen  wird,  wie  sie  in  vergilbter  Abschrift 
nach  so  und  so  viel  Jahren  vergessen  in  einem  Winkel  der  Ilaus- 
bibliothek  manches  Pädagogen  liegen  mögen.  Wohl  gelten  von 
solchen  Lehrern  die  bittern  Worte  bei  Tommaseo:  Habt  ihr  jemals 
gesehen,  dass  sie  einen  Unterschied  machen  zwischen  Geist,  Anlagen, 
speciellen  Zuständen  dieses  oder  jenes  Schülers?    für   alle    haben    sie 


1)    Neuerdings  mit  Recht  versvorfen  von  f.  L.  Roth,    Gymnasialpädagogik,    S.  160. 
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einerlei  Worte  und  einerlei  Strafmittel,  für  alle  o-aiiz  dieselbe  Behand- 
lung-.  Der händler  kennt  seine  Thiere  besser,  als  manclie  Leh- 
rer ihre  Zöglinge  ^).  Sic  wollen  sich,  sagt  Both  (a.  a.  0.  S.  80),  die 
sittliche  Anstrengung-  ersparen ,  wodurch  allein  auf  andrer 
Willen  eingewirkt  werden  kann ;  sie  wollen  der  Sorge,  des  Erbarmens, 
der  Geduld  und  des  Wartens  enthoben  sein,  und  rügen  und  bestrafen 
nicht  sowohl  die  A^erfehlung  des  Schülers,  als  die  Störung  ihrer 
Ruhe,  weshalb  sie  dann  auch  leicht  zu  einem  Grade  des  Zornes  hin- 
gerissen werden,  der  in  keinem  Verhältnisse  zur  Verfehlung  steht,  und 
oft  aucli  wegen  der  Schwachheit  und  des  Unvermögens  zornig  werden, 
das  nur  Mitleiden  verdient.  Mit  einem  Worte:  von  vornlierein  dürfte 
hierin  dafür  zu  sorgen  sein,  dass  die  ganze  hochwichtige  Angelegen- 
heit des  Unterrichts  in  den  Leibesübungen  nicht  Gefahr  laufe,  als 
S c h u  1  p e n s u m  behandelt  zu  werden,  sondern  als  unmittelbarer 
Bestandtheil  der  Erziehung  durch  die  öffentUche  Schule  und  damit 
auch  mittelbar  als  Bestandtheil  der  National  er  ziehung. 

Es  würde  uns  jedoch  hier  zu  weit  führen,  zu  dem  ethischen 
(icwinn  einer  solchen  Pflege  dieses  Unterrichtes  in  unsern  Schulen 
auch  noch  den  nationalen  (nicht  den  politischen!)  Gesichtspunkt  zu 
erörtern.  Auch  ist  diese  Seite  des  Turnunterrichtes  seit  Jahn  vielfach 
und  gründlich  besprochen  worden,  am  triftigsten  wohl  von  F.  \V, 
KLwnpp  durch  den  mehrerwähnten  Aufsatz  in  der  Deutschen  Viertel- 
jahrsschrift S.  253  ff. ;  ferner  vgl.  Joh.  Friedr.  Zöllner^  Ideen  über 
National-Erziehung,  1.  Theil,  Berl.  1804,  und  Dwpanloup  a.  a.  0. 
S.  453  ?i.,  der  zwar  im  Ganzen  mehr  bei  dem  Gegensatze  zwischen 
Staat  und  Kirche  verweilt,  aber  auch  in  schöner  und  eindringlicher 
Sprache  als  Grundsatz  festhält,  dass  die  Jugend  nach  dem  Bilde  der 
Nation  geformt  werden  müsse  2).  Uebertrieben  wird  die  Sache  aller- 
dings bei  Jäger  in  der  bereits  zur  Einleitung  für  die  Knabenspiele 
S.  15,  Anmerk.  erwähnten  Schrift,  und  wohl  auch  bei  Vögeli,  Die  Lei- 
besübungen nach  Clias,  Zürich  1843,  wenn  es  bei  letzterem  z.  B.  in 
der  Vorrede  S.  XXII  heisst,  dass  Niemand  von  den  Uebungen  aus- 
geschlossen werden  soll,  in  welchen  Verhältnissen  er  sich  auch  be- 
linde, „indem  wir  jene  gesunde  lebendige  Anschauung  der  Hellenen 
von   dem  Wesen    des   Einzelnen   mit    dem    bewussten   Grundsatz    des 


1)  Tomtn.  ],  c.  p.  19:  avrete  mal  osservato  dal  con\iine  de' uiaestri  farsi  distirizione 
tra  ingegno  e  ingegno,  indole  e  iudole,  stato  e  statu?  a  tutti  le  medesime  parole,  le 
niedesime  punizioni,  i  medesinii  trattameuti.  Uu  boattiere  conosce  meglio  le  sue  bestie, 
che  uon  parecchi  maestri  i  loro  allievi. 

2)  Cf.  p.  465  :    il  faut  que  la  jeunesse  soit  moulee  ä  l'efflgie  de  la  Dation. 
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Christenthums  von  der  Brüderschaft  verbindend  die  Berechtigung  und 
die  Pfliclit  allen  geben."  Eine  nationale  Bedeutung  aber  im  helleni- 
schen Sinne,  wenn  man  nicht  geradezu  die  Bedeutung  für  die  kriege- 
rische Wcluhaftigkeit  des  Volkes  meint,  wie  wir  eine  solche  später 
allerdings  als  Blüthe  der  Ephebie  in  Sparta  und  Athen  ausführlicher 
betrachten  werden,  haben  für  unsern  allgemein  pädagogischen  Stand- 
punkt die  Leibesübungen  der  Knaben  selbstverständlich  nicht. 

Dagegen  ist  es  etwas  Anderes,  was  bereits  durch  die  Disciplin 
der  Palästra  gefördert  und  in  der  gesammten  Knabenerziehung  bei 
den  Hellcnen_,  wie  überhaupt  für  alle  Manifestationen  ihres  ganzen 
nationalen  Lebens  möglichst  begünstigt  und  unterstützt  wurde,  und 
was  wir  als  ein  in  der  Erziehung  wie  im  Unterricht  bei  aller  Einrede 
schliesslich  doch,  auch  unter  den  modernen  Verhältnissen,  unentbehrliches 
Moment  geltend  machen  möchten ,  also  auch  für  die  Leibesübungen 
unserer  Jugend :  wir  meinen  das  a  g  o  n  i  s  t  i  s  c h  e  Element  oder  die 
Förderung  des  Wetteifers  im  guten  Sinn,  eines  Wetteifers,  der  erfah- 
rungsgemäss  auf  diesem  Gebiet  ohnehin  den  bekannten  pädagogischen 
Bedenklichkeiten  seiner  Anwendung  weit  weniger  unterliegt  und  sfthwer- 
lich  jemals  so  leicht  zu  jener  vielbesprochenen  moralisch-gehässigen 
und  egoistisch-verderblichen  Aemulation  entarten  dürfte,  die  auf 
dem  Felde  des  Unterrichts  durch  übermässige  Belobung  und  Beloh- 
nung des  blossen  Lernflcisses  frühzeitig  einen  schlimmen  Einfluss  auf 
die  jugendlichen  Gemüther  zu  gewinnen  und  zu  behaupten  geeignet  ist. 
Wir  sind  aufrichtig  der  Ueberzeugung,  dass  dieses  in  der  alten  Gymnastik 
charakteristische  Element  vielleicht  das  allerbeste,  wo  nicht  das  einzige 
ist,  welches  für  uns  aus  derselben,  d.  h.  hier  aus  der  bereits  in  den 
Knabenpalästren  und  bei  den  Knabenagonen  der  Hellenen  geübten 
Praxis,  mutatis  nmtandis  auch  in  den  heutigen  systematischen  Betrieb 
der  Leibesübungen  unserer  Jugend  herübergenommen  werden  kann. 
Denn  wenn  man  überhaupt  für  gut  erachtet,  dass  der  Knabe  sich  früh 
gewöhne,  von  Vielen  gesehen  und  beobachtet  zu  werden,  und  seien 
dies  lange  Zeit  auch  nur  seine  Mitschüler^  dass  er  also,  sobald  er  die 
in  der  Einleitung  zu  den  Knabenspielen  S.  4  ff.  geschilderten  Jahre 
der  harmlosen  Kinder-  und  Spielfreuden  hinter  sich  hat,  gewissermassen 
gezwungen  w<2rde,  sich  selbst  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren,  so 
dürfte  dies  um  so  mehr  von  der  unvermeidlichen  Oeffentlichkeit  des 
Turnens  gelten,  die  im  Verlauf  der  Jahre  und  mit  dem  Fortschritt  in 
den  Uebungen  naturgemäss  eine  erweiterte  sein  wird,  die  aber  auch 
ohne  eigentliche  Turnprüfungen  vortrefflich  geeignet  erscheint  bei 
Zeiten  einen  edlen  Wetteifer  zu  nähren,  und  die  ebendarum  nach  un- 
serm  Dafürhalten  mit  dem  Wesen  der  Leibesübungen  als  eines  Erzieh- 
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ungsmittels  auf  das  innigste  zusammenhängt.  Das  unvollkommene 
Genus  Mensch  bedarf  nun  einmal  einer  Anerkennung,  bei  aller 
Achtung  Tor  dem  ,,kategonschen  Imperativ";  eine  Belohnung  für  ihn  ist 
im  Grunde  ja  auch  das  Bewusstsein  einer  sittlichen  That.  Wozu  dann 
einen  Wortstreit?  Sollte  dieses  Geschöpf,  das  auch  der  Seligkeit  be- 
darf, diese  gleichfalls  aus  Bcttelstolz  verschmähen?  Oder  wer  von  uns 
würde  zum  Beispiel  so  leicht  Gefallen  fin^dcn  an  der  Unnatur  eines 
Kindes,  das  eine  Belohnung  seiner  Artigkeit  trotzig  abweisen  wollte? 
Sollte  sich  nun  auch  schon  der  Knabe  in  derselben  Weise  innerhalb 
seines  engeren  Kreises  gege^  das  allgemeine  ürtheil  seiner  Mitschüler 
und  Spielkameraden  verschliessen  oder  verwahren,  w^enn  etwas  Der- 
artiges kaum  dem  Reifsten  unter  den  Weisen  einer  Zeit  gestattet  bleibt 
und  allenfalls  nur  einem  sich  selbst  Wegwerfenden  gegönnt  wird? 

Welche  tiefe  Bedeutung  aber,  nach  dem  Bedürfniss  der  mensch- 
lichen Natur,  liegt  in  dieser  Beziehung  in  den  musischen  und 
gymnischen  Agonen  oder  öffentlichen  Wettkämpfen  des  Alter- 
thums!  Wenn  uns  dieselben  allerdings  in  erster  Linie  die  harmonische 
Gestaltung  des  hellenischen  Nationalcharakters  bekunden,  so  zeugen 
sie  doch  auch  wiederum  von  der  Lebhaftigkeit  und  Energie  dieses 
Charakters  „in  dem  Streben  jedes  Einzelnen  durch  Aeusserungen 
eines  tüchtigen  und  edlen  Selbstgefühls  sich  hervorzu- 
thun.  Dieses  letztere  ist  aber  ein  bemerkenswerther  charakteristischer 
Zug  der  Griechen.  So  wie  im  Staate  Jeder  für  sich  etwas  gelten 
wollte  und  dadurch  das  republikanische  Wesen  entstand,  so  war  über- 
haupt fast  keine  Aeusserung  leiblicher  oder  geistiger  Kraft,  keine 
Fertigkeit  nnd  Kunst,  ja  sogar  kein  natürlicher  ohne  persönliches  Ver- 
dienst zugetheilter  Vorzug,  der  sich  nicht  öffentlich  geltend  zu  machen 
und  durch  allgemeine  Anerkennung  hervorzuthun  strebte*^  (Zell,  Ferien- 
schriften 3.  Sammlung,  S.  33).  Und  wer  in  diesem  Streben  vor  allem 
Volke  Anerkennung  errungen  hatte,  fühlte  sich  reichlich  belohnt;  da- 
her an  die  Stelle  andrer  Preise  Kränze  traten,  deren  Einführung 
den  Spartiatcn  zugeschrieben  wurde ').  Auch  die  bereits  erwähnten 
gefährlichen  Spiele  der  germanischen  Jünglinge  waren  öffentliche, 
also  Wettkämpfe.  Wir  wissen  alle  gar  wohl,  was  für  Einseitigkeiten 
und  Schattenseiten  bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Agone  sich  er- 
gaben 2j.     Wie  aber,    wenn   jeder    Brauch,    der    dem    Bedürfniss    der 


1)  Otfr.  Müller,  Dor.  II,  S.  301  nach  Schneidewin's  Ausgabe;  E.  Curtius,  Göttinger 
Festreden  S.  3. 

2)  Vgl.  besonders  eine  Schrift  von  De  In  Serre ,    Discours  sur  les  jeux  et  les  exer- 
ciccs  pnbliqnes,    Dijon    1776,    hervorgerufen  durch  eine  Preisaufgabe  der  Akademie  von 
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menschlichen  Natur  fruchtbring-end  eutgegcukönimt  und  einem  grossen 
durchgreifenden  Grundzug  irgend  einer  Nation  entspriclit,  einfach  des 
Missbrauches  halber  beseitigt  werden  müsste!  Zudem  ist  in  Zeiten, 
wie  die  unsrigen  sind,  ohnedies  hinlänglich  dafür  gesorgt,  dass  in  kei- 
ner ähnlichen  Richtung  irgendwo  des  Guten  zu  viel  Platz  greifen 
könnte  oder  die  Bäume  in  den  Himmel  wachsen  möchten.  An  eigent- 
liche Knabenagone  aber  im  engeren  Sinne,  welche  eine  der  Kna- 
bennatur verderbliche  oder  wenigstens  ebenso  zuwiderlaufende  Körper- 
ausbildung erfordern  würden,  als  gewisse  Turnkünstelcien  der  Erwach- 
senen, deren  Uebertreibung  und  ungebührliche  Ausbildung  nicht  minder 
dem  reinen  leiblichen  Organismus  als  der  innern  sitthchen  Wirkung 
entgegen  zu  sein  scheinen,  wird  man  hiebei  sicher  nicht  denken,  um 
so  weniger  als  derartige  Wettkämpfe  gleich  andern  athletischen  Ausartun- 
gen auch  unter  den  Hellenen  erst  in  späterer  Zeit  bei  den  vier  grossen 
Spielen  in  Aufnahme  kamen  und  selbst  dann  keiner  sonderlichen  Ach- 
tung und  reinen  Pflege  sich  erfreuten.  Denn  bald  genug  erkannte 
man,  dass  kein  Sieger  im  Knabenwettkampfe  je  wieder  im  späteren 
Alter  als  Preisturner  aufzutreten  und  obzusiegen  vermochte,  sendern 
in  allen  die  wahre  Körpervollendung  durch  verfrühte  athletische 
Gymnastik  gebrochen  und  unmöglich  gemacht  war.  „Die  dorischen 
Hellenen  trafen  auch  hierin  mit  sicherm  Takte  das  Rechte,  sie  stellten 
zu  den  heiligen  Festen  weder  Athleten  noch  Knaben,  sondern  den  im 
Pentathlon  rein-  und  edelvollendeten  Jüngling;  die  schönsten  Preis- 
turner waren  die  Pentathlon  aus  Sparta  i).  Man  braucht  sich  also 
nicht  zu  wundern  über  entsprechende  Vorschläge  zur  Belebung  des 
gesammten  Unterrichtes  bei  den  Neueren,  wenn  diese  in  ihrem  warmen 
Erziehungsinteresse,  wie  z.  B.  Vieth  a.  a.  0.  Seite  51,  geradezu  einen 
ähnlichen  Wettstreit  in  Wissenschaften,  Künsten  nnd  gymnastischen 
Uebungen  (certamen  musicum  et  gymnicum)  für  zweckmässig  er- 
klärten und  sogar  die  Ansicht  hegten,  dass  dadurch  die  Theilnahme 
des  Publikums  stärker  erregt  werden  würde  als  durch  das  gewöhn- 
liche Examen. 

Doch  es  wäre   überflüssig,    den    ganz    unvergleichlichen,    uns  oft 
unbegreiflich  scheinenden  Einfluss  der  Oeffentlichkeit  jener  hellenischen 


Dijon  :  den  Einfluss  der  bei  den  Alten  üblichen  Leibesübungen  und  öffentlichen  Spiele 
auf  die  .Sitten  zu  untersuchen ;  ferner  die  leidenschaftliche  Diatribe  gegen  die  Gymnastik 
\ün  il.dePauw,  Kecherches  philusophiques  sur  les  Grets,  ä  Paris  1788,  I,  p.  147  sqq., 
der  sie  fast  durchgehends  mit  der  handwerksmässigeu  Athletik  verwechselt. 

1)  Vgl.  Jäger,  a.  a.  0.  S.  156;  Lucian  im  Anacharsis  c.  20  sqq.;  Ot fr.  Müller,  Dor. 
II,  S.  302  der  Schneidew.  Ausg. 
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Agone  und  den  sich  fortwährend  steigernden  Wetteifer  in  Vorbereitung 
und  Abhaltung  derselben  an  dieser  Stelle  des  Weitern  zu  betrachten. 
Ein  Beispiel  statt  vieler:  ^Yährend  die  Hunderttausende  des  Erbfeindes 
von  Hellas  durch  die  Engpässe  des  Landes  eindrangen,  wurden  wie 
'/AI  rechter  Zeit  die  Festspiele  zu  Olympia  gefeiert,  nach  der  bezeich- 
nenden Anekdote  von  den  arkadischen  Flüchtlingen  bei  Herodot  VIH,  26. 
Dort,  in  der  Festvcrsamndung  des  Volkes,  trat  alsdann  die  griechische 
Gynniastik  in  den  Dienst  der  Religion.  Denn  «wenn  zum  Andenken 
der  stadtgründenden  Heroen,  w^enn  zur  Feier  der  unsterblichen  Göt- 
ter, unter  deren  Obhut  der  Staat  fortbestand,  das  Beste  dargebracht 
wurde,  was  die  Heerden  des  Feldes  erzeugten  oder  was  der  Menschen 
erfindungsreicher  Sinn  in  der  Kunst  der  Formcnbildung,  wie  der 
Rede  und  des  Gesangs  zu  schaffen  wusste  —  wie  sollte  da  nicht  auch 
das  köstlichste  aller  Güter,  deren  sich  der  Staat  erfreute,  den  Göttern 
geheiligt  werden ,  die  männliche  Tüchtigkeit  seiner  Bürger  und  die 
Jugendkraft  des  nachwachsenden  Geschlechts !  Die  Wettkämpfe  sind 
selbst  ein  Opfer  des  Dankes  und  die  Götter,  sagt  Piaton,  sind  Freunde 
der  Kampfspiele.  Wohl  gab  es  keine  Huldigung,  welche  so  mühselige 
Ausdauer  vieler  Jahre,  so  viel  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit,  so  viel 
Entbehrung  und  Schmerzen  forderte.  Aber  die  Plellenen  haben  nie 
die  Freude  des  Lebens  in  träger  Behaglichkeit  gesucht, 
sie  fühlten  lebendig,  was  auch  unter  uns  Jeder  aus  eigener  Erfahrung 
wissen  sollte,  dass  eine  freie,  alle  Muskeln  anspannende  Bewegung  des 
Körpers  in  Luft  und  Sonnenlicht  jeden  gesunden  Menschen  freudig 
belebt  und  mit  innerer  Heiterkeit  erfüllt"  ^). 

Wu'  sind  nun  allerdings  überzeugt,  mit  dieser  Hervorhabung  des 
agonistischcn  Elements  wie  im  Leben  überhaupt,  so  auch  in  der  Kna- 
benerziehung der  Hellenen  und  vollends  in  der  Ausbildung  der  Ephe- 
ben,  wovon  später  ausführlich  die  Rede  sein  wird,  für  unsern  Zweck 
uns  keiner  Uebertreibung  schuldig  gemacht  oder  den  Boden  der  Wirk- 
lichkeit und  des  Erreichbaren  dabei  so  weit  verlassen  zu  haben,  dass 
nicht  das  Gute  und  Nachahmungswerthe  bei  einer  ähnlichen  Anwen- 
dung des  Wetteifers  auch  in  unsern  Zeiten  für  eine  tüchtige  und 
ernst-heitere  Ausbildung  der  Jugend,  gleichwie  früher  mit  Bezug  auf 
die  Spieljahre  des  Knaben,  so  jetzt  für  die  Zeit  der  Lernjahre  und 
einer  sorgsamen  Fliege  der  leiblichen  und  geistigen  Gesammtentwicke- 
lung  schon  hier  aus  dem  Gesagten  wenigstens  im  Allgemeinen  in  die 
Augen  springen  sollte. 


1)  E.  Curtiiis,  Olympia,  Beri.  1852,  S.  3  f.,  vgl.  auch  desselben  Göttinger  Festreden 
S.  1—22  „Der  Wettkampf"  ;  und  oben  in  der  Einleitung  zu  den  Knaben  spielen  S.  15  ff. 
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Ehe  wir  nun  an  einen,  dem  vorgezeichneten  Erziehungszweck  an- 
gemessenen Nachweis  im  Einzelnen  mittelst  der  Bemerkungen  zu  den 
vorzuführenden  üebungen  der  antiken  Knabenpalästra  gehen,  erscheint 
es  hier  geboten,  an  diese  allgemeine  Auseinandersetzung  von  der  Be- 
deutung der  Leibesübungen  vorerst  eine  kurze  Erörterung  über  die 
antike  Erziehung  überhaupt  anzuschhessen ,  worauf  in  den  folgenden 
Abschnitten  der  Beginn  des  Turnunterrichts  im  Alterthum  und  dann 
erst  das  Nähere  über  die  Turnschule,  die  Turnlehrer  und  die  Üebun- 
gen selbst  mit  fortwährender  Rücksicht  auf  das  entsprechende  Knaben- 
alter zur  Darstellung  gelangen  wird. 


§  1. 

Allgemeine  Charakterislik  der  antiken  Erzielinn^^. 

Wir  haben  bisher  die  Bedeutung  des  freien  Spieles  für  die 
erste  Jugend,  für  eine  fröhliche  und  gedeihliche  leibliche  Entwicke- 
lung  der  Knaben  hervorgehoben,  in  der  Einleitung  zur  ersten  Hälfte 
dieses  Bandes  S.  10  ff.  sowie  an  andern  Stellen,  Avobei  insbesondere 
vor  allzustrenger  Ueberwachung  und  Regelung  des  Kinderspiels  ge- 
-warnt  wurde.  An  das  dort  Gesagte  wollen  wir  nunmehr  wieder  an- 
knüpfen, jedoch,  wie  der  Leser  voraussetzen  wird,  nicht  mit  der 
Tendenz,  auch  dem  reiferen  Knabenalter  jene  gewisse  üngebundenheit 
des  Spiels  zuzueignen  und  dieselbe  etwa  auch  für  die  geregelten  und 
eigentlichen  Leibesübungen  zu  beanspruchen,  sondern  vielmehr  in  der 
Absicht,  einmal  die  Xothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Beaufsichtigung 
und  Leitung  dieser  L^ebungen  im  Einklang  mit  der  fortschreitenden 
Körperentwickelung  der  Jugend  darzulegen,  und  weiterhin  den  förmlichen 
und  geregelten  Unterricht  in  den  Leihesübungen  oder  die  Gymnastik 
der  griechischen  und  römischen  Knaben  vom  siebenten  bis  zum  fünf- 
zehnten oder  sechzehnten  Lebensjahre  zu  schildern.  Demnach  ist  es 
die  Zeit  des  Beginnes  einer  allseitigen  erzieherischen  Einwirkung  (TiottSEia) 
und  der  eigentlichen  Unterrichtszeit  im  Leben  des  Knaben,  welche  zu- 
nächst nach  der  leibhchen  Seite  hin  in  diesem  und  nach  der  geistigen 
im  nächstfolgenden  Bande  in  Betracht  gezogen  wird. 

Zwei  der  gelehrtesten  und  universellsten  Geister  des  klassischen 
Alterthums,  die  bei  mancher  Verschiedenheit,  der  eine  durch  seine 
spekulative  Tiefe,  der  andere  durch  seine  vielseitige  litterarische  und 
praktische  Bethätigung,  immerhin   zu   den    würdigsten  Repräsentanten 
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griechischer  und  römischer  Nationalität  zählen  werden,  Aristoteles  und 
Cicero,  haben  es  bei  Gelegenheit  ihrer  Würdigung  des  Spiels  deutlich 
genug  ausgesprochen,  wie  mit  dem  Beginne  der  eigentlichen  Erzieh- 
ung alle  Erzieher,  die  Eltern  und  deren  erziehende  Stellvertreter,  es 
nicht  dem  Zufall  überlassen  dürfen,  auf  welche  Spiele  ihre  Zöglinge 
gerathen,  sondern  ihnen  nach  einem  durchdachten  Plane,  welcher  so- 
wohl auf  das  Alter  als  die  Jahres-  und  Tages-  und  Nachtzeit,  auf  die 
freie  Natur  und  auf  die  beschränkten  Räume  Rücksicht  ninurit,  die  Er- 
scheinungen nahen  und  entfernten  Lebens  vorführen  sollen.  Alles 
Gemeine  und  Unedle  ist  darum  schon  von  den  Spielen  auszuschliessen  ^). 
Ebenso  wenig  will  Cicero  den  Kindern  unbedingte  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Spiele  lassen,  sondern  ihnen  nur  solche  gestatten,  die  einer 
guten  Aufführung  nicht  hinderlich  sind  (De  offic.  I,  29,  103).  Dies 
ist  freilich  nicht  mit  jener  in  der  Einleitung  zu  den  Knabcnspielen 
S.  11  flf.  besprochenen  Einseitigkeit  aufzufassen,  w^onach  alles  und 
jedes  Spiel  vom  P]rzieher  künstlich  geleitet  und  so  das  kindliche  Ge- 
niüth  frühzeitig  erkältet  werden  müsste.  Denn  derselbe  Cicero  hebt 
anderswo  bestimmt  genug  hervor,  dass,  wie  das  geistige  Leben 'über- 
haupt, so  auch  die  Funken,  Bilder  und  Samenkörner  der  Tugenden 
mit  dem  Alter  immer  mehr  hervortreten  (De  fm.  V,  15,  42  sq.), 
dass  also  reifere  Knaben  allerdings  auch  ihre  Spiele  nicht  mehr 
launenhaft  abändern,  sondern  hierin  schon  eine  gewisse  Gesetzlichkeit 
beobachten  sollen,  wodurch  der  Grund  zu  einem  tüchtigen,  dem  An- 
stand, guten  Sitten  und  "gesetzlicher  Ordnung  im  Staat  ergebenen 
Charakter  gelegt  und  befestigt  w^erde^).  Weit  strenger  übrigens,  wie 
bereits  erwähnt,  ist  Piaton  in  dieser  Beziehung  in  seinen  Forderungen, 
der  seine  Erwartungen  von  dem  Vortheil,  den  Knaben  von  drei  bis 
zu  sechs  Jahren  durch  Spiele  mit  ßleiwage  und  anderem  Werkzeug 
für  ihren  künftigen  Lebenscharakter  gewinnen  sollen,  ohne  Zweifel  viel 
zu  hoch  spannt,  beinahe  so  hoch  nämlich,  als  dies  im  JPrö6erschen 
Kindergarten  mitunter  geschieht.  So  heisst  es  z.  ß.  in  den  Gesetzen 
(I,  p.  643,  B  sq.):  Die  Spiele  bieten  den  Vortheil,  dass  man  durch  sie 
den  Neigungen  der  Kinder  eine  bestimmte  Richtung  auf  ilu'cn  künf- 
tigen ernsten  Beruf  geben  kann.  Der  künftige  Landwirth  oder  Bau- 
meister müsse  schon  als  Knabe  Häuser  bauen,  und  jener  den  Landwirth 
spielen,    beide   versehen   mit  kleinen  den  wirklichen  gleichkommenden 


^)  Vgl.  Alex.  Kapp,  Aristoteles'  Staatspädagogik,    Hamm  1837,    S.  125  f.    Aumerk. 
2)  Plat.  de  rep.  IV,    p.  424,  E;    de  Icgg.  VH,  797,  A;    Alex.  Kapp,    Platon's    Er- 
ziehungsichre S.  327. 


193 

Werkzeugen,  welche  ihnen  von  der  erziehenden  Umgebung  in  die 
Hände  gegeben  worden  ?ind.  Ja  schon  in  diesem  Alter  müsse  man 
Künste  erlerncU;  welche  man  im  Voraus  gelernt  haben  muss,  um  sie 
dereinst  anzuwenden ;  also  müsse  der  künftige  Zimmermeister  die  Mess- 
kimst  und  die  Kunst  mit  der  Wage  umzugehen  schon  spielend  treiben, 
ebenso  der  künftige  Krieger  das  Reiten  und  andere  zur  Kriegskunst 
gehörende  üebungen  ^). 

Was  uns  betrifft,  so  werden  wir  ebenso  wenig  derartigen  Ueber- 
treibungen  oder  einer  üeberschätzung  des  Spiels  das  Wort  reden 
wollen,  als  es  uns  einfallen  kann,  jenen  beizustimmen,  die  den  Zusam- 
menhang der  Knabenspielc  mit  der  Gymnastik  in  Abrede  stellen  oder 
höchstens  2)  eine  entfernte  Beziehung  derselben  zu  ihr  gelten  lassen 
möchten.  Wollten  wir  eine  so  allgemeine,  mehr  aus  der  modernen  Ar- 
muth  an  öffentlichen  Spielen,  wie  es  scheint,  denn  aus  der  Betrach- 
tung frischeren  Volkslebens  geschöpfte  Ansicht  näher  erörtern  und 
überhaupt  eine  solche  Auffassung  des  munteren  Knabenspiels  bekämpfen, 
so  könnte  dies  ja  nur  in  der  Voraussetzung  geschehen,  der  Leser  habe 
alle  die  unlängst  ihm  vorgeführten,  dem  alten  Volksleben  entnommenen 
und  vielfach  auch  bei  heutigen  Völkern  noch  üblichen  Ilüpf-,  Lauf-, 
Wurf-  und  Kampfspiele  bereits  wiederum  vergessen.  Wir  glauben 
darum  allerdings  die  getroffene  Anordnung  unseres  Stoffes,  wonach 
sich  an  die  Knabenspiele  die  Knabenpalästrik  anschliesst,  nicht  erst 
rechtfertigen  zu  sollen. 

Auch  hierin  wurde  in  der  Blüthczeit  der  hellenischen  Cultur, 
gegenüber  manchen  Extremen,  die  uns  begegnen  werden ,  das  Nicht- 
zuviel,  die  Mässigung,  als  der  Mittelpunkt  der  Bildung  nicht  ausser 
Acht  gelassen.  Denn  die  Hellenen  vei'gasscn  nie,  dass  man  >die  über- 
strömende Fülle  beschränken  könne,  ohne  sie  auszutrocknen,  und  dass 
das  Uebermass  der  Kraft  gezügelt,  nicht  gelähmt  werde  müsse.  Die- 
ser Ueberzeugung  gemäss  erzogen  sie  die  Jugend  3).  Demzufolge  hält 
auch  die  harmonische  Jugeiidbildung  der  bessern  Epoche  die  richtige 
Mitte  zwischen  den  beiden  Abwegen,  die  nach  dem  Verfall  der  Gy- 
mnastik für  die  spätere  und  die  römische  Zeit,  als  in  dem  veränderten 
Körper    die     Lebenskraft    der     altgriechischen    Einrichtungen    immer 


1)  Vgl.  Alex.  Kapp.  a.  a.  0.  S.  29.   167;    Eiuleitiing  zu  den  Knabenspielen  S.  8  f. 

2;  Wie  dies  z.  B.  L.  Kayser  gethan  in  seiner  Recension  des  AVause'scLen  Werkes 
über  die  Gymnastik  undAgonistik  der  Hellenen,  Wiener  Jahrb.  der  Litteratur,  95,  Band, 
1841.  S.  167. 

3)  Fr.  Jacobs,  Rede  über  die  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit.  Verm.  Schrift. 
HI.  Theil.  S.  16. 
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schwächer  wurde,  sich  aiifthaten,  nämlich  dem  einer  einseitigen  Förde- 
rung der  leibhchen  Kraft,  wie  sie  die  wandernde  Atliletik  aufweist,  als 
entartete  Gymnastik,  die  nicht  den  ganzen  Menschen  zu  bilden, 
sondern  nur  diese  oder  jene  Leibeskraft  bis  zur  höchsten  Leistungs- 
fähigkeit zu  steigern  suchte,  und  nach  der  andern  Seite  einer  Ver- 
nachlässigung des  Leiblichen  und  aller  Somasketik  überhaupt,  in  Folge 
des  gestörten  Gleichgewichtes  zwischen  Geist  und  Körper  und  einer 
der  körperlichen  Ausbildung  abgeneigten  Denkweise,  die  sich  allmälig 
bis  zur  sogenannten  Asketik  im  Sinn  einer  späteren  umgewandelten 
Welt  und  bis  zur  förmlichen  Anfeindung  nicht  etwa  der  Athletik, 
sondern  aller  Gymnastik  überhaupt^  wie  z.  B.  bei  dem  Stoiker  Seneka 
im  124.  Briefe,  potenzirte. 

Unsere  Aufgabe  wird  es  nun  aber  sein,  gerade  das  Einhalten 
dieser  richtigen  Mittc^)  für  die  bessere  und  die  Blüthezeit  nach- 
zuweisen und  für  die  unvergleichlichen  Wirkungen  der  hiedurch  be- 
dingten Erziehung,  und  zwar  vorläufig  der  körperlichen,  die  entsprech- 
endsten Belege  vorzuführen. 

Ila'.östa,  wörtlich  so  viel  als  Kinder-  und  Knabenerziehung,*  Kna- 
bcnbildung,  bedeutet  im  weitem  und  allgemeinen  Sinne  für  den  Grie- 
chen die  naturgcmässc  und  harmonische  Förderung  der  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte,  behufs  einer  allseitigen  Veredlung  nnd  Vervollkommnung 
der  menschlichen  Natur,  also  die  bildende  Erziehung  überhaupt.  Diese 
bildende  Jugenderziehung  sollte  den  Pfad  ebnen  und  vorbereiten  zu  einem 
wohlberathenen  und  glücklichen  Leben,  und  sollte  nicht 
etwa  bloss  belehren,  unterrichten,  Kenntnisse  beischaffen,  sondern  sie 
sollte  durch  ihre  gleichmässige  Praxis  hauptsächlich  den  Charakter  bil- 
den und  bestimmen,  alles  Schöne  und  Gute  zu  einem  würdigen  Leben 
(xaX(ü(;  C^v)  übermitteln  und  die  ererbten  grossen  sittlichen  und  natio- 
nalen Gedanken  dem  jüngeren  Geschlecht  überliefern,  und  dies  nicht 
so  fast  auf  theoretischem  Wege  oder  duich  Zwang  der  Gesetzgeber, 
als  vielmehr  auf  Grund  einer  volksthümlichen  Gcptiogenheit  und  natio- 
nalen Ueberlieferung2).     Unter  den  Hauptnormen   der  Gymnastik  und 


^)  Pind.  Pyth.  XI,  78:  "uJv  ^ap  «va  iiöXtv  tüpiazwv  [isaa  [xaoaovt  auv  oXßcu  TC&aXöxa. 
Phokyl.  ap.  Bergk.  Pott.  lyr.  gr.  p.  359.  Nr.  12;  Aristot.  Polit.  IV,  9;  Niconi.  Eth.  II, 
2.;  Cir.  de  offlc.  1,  25;  Horat.  Carin.  II,  10,  5:  Aiircam  quisquis  nu'diocritatf^m 
II  diligit,  tiitus  caret  obsoloti  ||  sordibus  tecti,  caret  invidenda  ||  sobrius  aula. 

2)  Daher  die  persoiiiflcirte  IlatSefa  als  eine  längst  persönlich  bekannte  eingfTiihrt 
wird,  z.  B.  in  der  so  ansprechenden  Selbstbiographie  Lncian's  (Somn.  §  9),  wo  sie  ver- 
spricht, des  rathlosen  jungen  Menschen  sich  anzunehmen,  ihn  auf  den  reclitcn  Pfad  zu 
den  Höhen  der  Weisheit  und  Bildung  zu  geleiten  und  dem  sorgenvollen  banausisclien 
Betrieb  des  Handwerks  entrücken  zu  wollen.     Ebenso    erscheint  sie    bei  Lucian    (Piscat. 
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einer  religiösen  Musik,  die  dann  im  Verlauf  des  hellenischen  Lebens, 
je  nach  der  Eigenart  und  Gruppirung  der  verschiedenen  Stämme,  bald 
eine  beschränkte  bald  eine  freiere  Entwickclung  erfuhren ,  erzog  und 
bildete  die  Knaben  und  Jünglinge  jener  für  uns  so  lehrreiche  Doppel- 
untcrricht  zu  praktisch  tüchtigen  Männern,  die,  gesund  an  Geist  und 
Leib  und  ethisch  so  gut  als  ästhetisch  gebildet,  schon  äusserlich  durch 
^vürdige  Haltung,  edlen  Anstand  und  offenes  freies  Benehmen  ihre 
innerliche  Durchbildung  bekundeten  und  in  ihrer  ganzen  Erscheinung 
ein  Abbild  der  Kraft  und  der  Milde  darstellten,  jener  vielgepriesenen 
besonnenen  Ruhe  und  Mnnnheit  (ccocppoauvTj,  xa/.ox^yadta),  die  den  ge- 
sanimten  M-enschen  nicht  als  eine  vollendete  Maschine,  sondern  als  den 
sichtbaren  Ausdruck  der  sich  selbst  vollendenden  Freiheit  erscheinen 
liessen  i). 

Die  Alten  waren  sich  der  Dichotomie  oder  Getheiltheit  des  mensch- 
lichen Organismus  in  zwei  Hälften  wohl  bew^usst;  daher  ihnen  die 
hieraus  sich  ergebende  Forderung  der  Vermittlung  einer  solchen  Tren- 
nung im  menschlichen  Wesen,  oder  auf  unserm  Gebiet  die  Frage,  wie 
zwischen  der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung  der  Jugend  das 
Gleichgewicht  herzustellen  sei,  mindestens  ebenso  bekannt  und  geläufig 
ist  als  uns  Modernen,  wie  sich  dies  unter  andeim  schon  äusserlich 
durch  eine  Unzahl  sprachlicher  Wendungen  in  ihren  philosophischen 
Schriften  kundgibt,  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Bestimmtheit.  Bei 
der  unleugbaren  tiefen  psychologischen  Bedeutung  solcher  sprachlichen 
Ausdrücke  werden  wir  es  demnach  nicht  gleichgültig  übersehen  oder 
höchstens  als  rhetorisches  Schmuckwerk  hinnehmen  wollen,  wenn  sich 
bei  allen  einschlägigen  Schriftstellern,  von  Homer  und  der  heroischen 
Zeit  an  bis  auf  Galen  und  Lucian  für  ein  förmliches  und  erkanntes 
Bedürfnlss  einer  derartigen  iVusdruckswelse  die  unzweideutigsten  Belege 
vorfinden.     Um  das  Mass  nicht  zu    überschreiten,  wollen  wir  hier  nur 


§  16)  als  Keigciiführeriu  {TipoYi'^0'Ju.i\-q)  unter  dcu  TugeiiJen,  der  raaiiuluiften  Tapferkeit, 
der  Kesoriüenbeit  uud  der  Gereehtigkeit,  der  unscheinbaren  und  schwer  zu  unterscheiden- 
den Wahrlieit  u,  s.  f.  Häufig  wird  sie  auch  personificirt  an  wirkungsvollen  Stellen  der 
Redner,  wie  hei  Deuiostiienes  in  der  Kede  vom  Kranze  §  127,  bei  Aeschines  am  Eude 
der  Rede  gegen  Ktesiphoii:  tu  Yri  %al\  "HXis  xa'i  'ApsT)^  y.a'.  2'jvsai;  xat  üaiSeia,  Tj  ä^ayt- 
YvwoxofiEv  IOC  xaXi  xa!  Ta  aia);pä     ik. 

')  Plat.  de  rep.  II,  p.  376  E:  Tic  oJv  t]  -na'.Ssia;  r^  [Jiev  sTi'i  aulfxaai  '\'j^-ia.<ixvf.t\,  r^  S' 
ETii  (j^'J'/^  fiO'jo'.xTj  xtX.  III,  p.  404  E:  xatä  ulsv  [looatxrjv  ev  'iy/aic  aw^po  ou  v  rjv, 
xarä  8s  fujj.vaoTixTjv  ev  otüfiaatv  üyieiav  "tX.  Charondas  bei  Diodor  XII,  13:  xou 
[J.5V  C'^v  TT^v  ^'jdiv  aixiav  ürvoXrjr.Tsov,  to'j  Vt  xaXujc  C^jv  tt)v  ix  twv  YpaijtaäTiuv  OJYxei[j.evTjv 
na-.Seiav.  Vgl.  Aristot.  rhct.  I,  5,  11  ;  14,  71  ;  /iücfc/t  de  raetris  Find.  III,  7.  I,  1  ; 
Philipp  de  pentathlo  sive  quinquertio,  Berol.   1827,  p.  1  sqq. 


196 

daran  erinnern,  dass  bereits  Homer  den  Erzieher  des  Achilleus,  den 
Phönix,  die  Tüchtigkeit  des  Mannes  bestimmen  lässt  durch  seine  Wirk- 
samkeit nach  Aussen  in  Wort  und  That  (II.  IX,  443:  |jLuOtov  ts  pv^ivp' 
sjjisva'.,  Tzp-r/.xfipoL  ie  Ip^tuv,  ein  oft  citirtcr  Vers,  A-gl.  Aristot.  Poht.  VII,  3  ; 
Strab.  IX,  p.  659;  Cic.  de  orat.  III,  15,  57),  also  durch  musische  oder 
g-eistig-e  Bildung  und  durch  Tapferkeit,  durch  Schönheit  und  Treff- 
hcldvcit  des  Geistes  und  des  Körpers,  vrie  sich  diese  Eigenschaften  ge- 
rade im  Achilleus,  das  ist  im  vollendeten  Griechen  auf  das  vollkom- 
menste vereinigten.  So  finden  wir  schon  im  heroischen  Zeitalter  In  ihren 
einfachen  Grundzügen  die  beiden  Ilauptstückc  der  hellenischen  Er- 
ziehung, die  gymnastische  und  die  musische  Ausbildung ').  Auch  Theo- 
krit  lässt  Idyll.  XXIV,  103  ff.  in  einer  Schilderung  der  Geburt,  Er- 
ziehung und  Ausbildung  des  jungen  Herakles  diesem  die  bewährtesten 
Lehrer  in  Gymnastik  und  Musik  zu  Theil  werden.  Ebenso  weiden 
dann  bei  Piaton  Musik  und  Gymnastik  als  der  Inbegriff  der  ganzen 
bildenden  Erziehung  vorgeführt,  und  zwar  die  Musik  in  Bezug  auf  die 
Seele,  die  Gymnastik  aber  in  Bezug  auf  den  Leib  2).  Und  um  dieser 
engen  und  innigen  Verbindung  willen  wird  die  Gymnastik  audi  eine 
Schwester  der  einfachen  Musik  genannt,  welcher  deshalb  auch  selbst 
p]infachheit  und  Anstand  gezieme  3).  Und  so  ist  es  in  späterer  Zeit 
dem  praktischen  Galen,  wenn  er  für  die  Uebungen  einzelner  Körper- 
theile  alles  Uebermass  ernstlich  untersagt  und  verpönt,  hiebei  immer 
wieder  in  Hinsicht  auf  den  Gesammtmenschen  um  das  au|ifji£~pöv  zu 
thun,  um  das  Angemessene  im  Verhältniss  zum  Ganzen,  und  jene  Ueb- 
ungen sind  dem  erfahrenen  Mann  die  willkommensten ,  die  Geist  und 
Körper  zugleich  beschäftigen  und  diesem  zur  Ermüdung,  jenem  zur 
Erholung  dienen'').  Bei  Lucian  aber  erklärt  Selon  dem  Skythen  Ana- 
charsis  umständlich  den  harmonischen  Bildungsgang  der  griechischen 
Knaben  und  wie  nach  demselben  die  erste  und  meiste  Sorgfalt  auf 
eine  tüchtige  körperliche  und,  sobald  die  Körper  erstarkt  wären_,  auf 
ernste  geistige  Ausbildung  verwendet  würde  ^). 


1)  Vgl.  Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  4G  ff. 

2)  Plat.  Grit.  p.  50,  D;  de  rep.  11,  p.  376,  E;  III,  p.  403,  C.  D. ;  YII, 
p.    521,    D,    E. 

3)  Plat.  de  rep.  III,  p.  404,  H;  p.  412,  A. 

*)  Cf.  Galen.  Ttep'.  lO'J  Stet  jx.  acp.  Y'j[jLvaa.  r.  1,  «^d.  Kühn,  Med.  Graeo.  opp.  V, 
p.  8,99 :  <pTj[Ai  yotp,  aptata  [aev  äudtvTwv  Yujivästa  efvai  rä  [ay]  [jlovov  to  otü[j.a  Siauovetv, 
ak\a  xal  xr^v  <\>oyiiw  tepizeiv  SuvotpiEva.  Ibid.  c.  3,  p.  90G :  ttqv  y«P  «[AEtpiav  i~{u)  TtavTa^ou 
t};£Y<«,  xa'i  Tiöiaav  re^vrjv  äoxeTv  ^yjiai  XP'']'"'''  "^^  a'j[jL;jLeTpov,  xal  ei  ti  [lerpou  OTepEiiat,  toüt 
oux  etvai  xaXöv.  oüxo'Jv  O'JSs  8pop.ouc  sTtaivcü  xtX. 

5)  Wir  führen  diesen  wichtigen  Schriftsteller,  der  wie  kein  anderer  aus  den  Zeiten 
des  völlig  entarteten  griechischen   Lebens  im  Römerreiche    für   eine    vollendete    geistige 


197 

Da  ^vjr  das  eigentliche  Wesen  des  Staates  in  die  Bürget'  setzen, 
bemerkt  er,  so  sinnen  wir  am  meisten  und  hauptsächlich  darauf,  wie 
die  Bürger  edel  im  Gemüth  und  stark  am  Körper  werden 
möchten;  denn  so  werden  sie  im  bürgerhchen  Zusammenleben  sich  gut 
berathen  in  Friedenszeit,  und  werden  im  Kriege  die  Vaterstadt  retten 
und  Freiheit  und  Wohlstand  beschützen.  Ihre  erste  Erziehung  über- 
lassen wir  den  Müttern,  Wärterinnen  und  Pädagogen,  um  sie  durch 
Erziehungsmittel,  wie  sie  der  Freigeborenen  würdig  sind,  heranzubilden. 
Sind  sie  aber  zur  Einsicht  des  Schönen  und  Guten  gelangt  und  die 
Keime  des  Ehrgefühles  und  der  Sittsamkeit,  der  Scheu  und  der  Be- 
gierde nach  edlen  und  grossen  Dingen  in  ihnen  aufgegangen,  nach- 
dem erst  ihre  Körper  fester  geworden  und  in  Kraft  und  Gedrungen- 
heit den  Anstrengungen  gewachsen  scheinen ,  dann  ist  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  wir  ihren  Unterricht  übernehmen  und  andei'weitige 
Beschäftigungen  und  Uebungen  des  Geistes  ihnen  zuweisen ,  während 
wir  aucli  ihre  Körper  an  die  Anstrengungen  gewöhnen.  Denn  es  ge- 
nügt nach  unserer  Ueberzeugung  nicht,  Jeden  dem  Leib  und  der 
Seele  nach  so  zu  lassen,  wie  ihn  die  Natur  geschaffen,  sondern  wir 
bedürfen  für  Jeden  der  Bildung  und  des  Unterrichts,  damit  das  von 
Natur  glücklich  Geschaffene  noch  weit  besser,  die  schlechten  Anlagen 
aber  veredelt  werden.     Und  darin  sind  uns  die  Landleutc  ein  Muster, 


und  leibliche  DiirclibildiiDg  begeistert  war,  hier  uud  anderswo  um  so  unbedenklicher  an, 
als  uns  aus  ihm  trotz  allem  Carikiren,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  gerade  ein 
fester  Punkt  entgegen  leuchtet,  ein  Grundton,  der  bei  iiim  alles  Anden-  beherrscht,  näm- 
lich die  Wertlischatzung  der  durch  Erziehung  und  Unterricht  gewonnenen  Bildung,  der 
altgriechischen  •AaXoy.a.'fa^ia.,  von  welcher  der  Mann  mit  vielen  ajidern  seiner  Zeit  allein 
Kettung  erwartete  aus  verkommenen  Zuständen.  Wenn  er  sich  in  dieser  Hoffnung 
täuschte  uud  wenn  sein  Bildungsideal  durch  die  auch  damals  weitgähnende  Kluft  zwi- 
schen Wissen  und  Handeln  rettungslos  untergehen  uiusste  vor  dem  flammenden  Gestirn 
einer  Keligion,  die  im  Gegensatze  zu  allen  Gewohnheiten  des  bisherigen  Lebens  schon 
durch  ihre  Predigt  an  die  Armen  und  Unterdrückten  die  ganze  Gesellschaft  umgestaltete 
und  unter  dem  Panier  der  Freiheit  und  Liebe  unaufhaltsam  ihren  Eroberungszug  durch 
die  alten  Culturländer  fortsetzte,  wer  möchte  in  einer  Periode  solch  beispielloser  Um- 
wälzung einem  Manne,  der  aus  niedrigen  und  halbbarbarischeu  Verhältnissen  zu  so  viel- 
seitiger JUldung  und  feiner  Beredtsamkeit  sich  emporarbeitete,  diese  Täuschung  über  die 
Möglichkeit  einer  Wiederher  Stellung  der  alten  g  riech  i  sehen  Erzi  ehung 
so  arg  verübeln,  dass  er  ihm  auch  vom  pädagogischen  Standpunkt  alle  Autorität  in 
Sachen  der  Gymnastik  uud  der  I<]rziehung  abzusprechen  geneigt  wäre,  wie  solches  ge- 
schehen von  M.  de  Pauio,  Recherches  philosophiques  sur  les  Grecs  I,  p.  149,  und  bezieh- 
ungsweise auch  \on  Bergk,  Hall.  Jahrb.  1841,  No.  91,  S.  370.  Lucian's  Schrift  über  die 
Gymnastik  ist  ja  nicht  eine  Darstellung  der  Solonischen  Erziehung,  sondern  ein  freier 
pädagogischer  Entwurf  mit  Beziehung  auf  entsprechende  Bestimmungen  Solon's,  wie  dies 
Fr.  Cramer  Gesch.  der  Erziehung  I,  S.  332  richtig  erkannt  hat. 
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welche  die  Pflanzen,  so  lange  sie  klein  und  zart  sind,  schützen  und 
umzäunen,  auf  dass  sie  nicht  von  den  Winden  verletzt  werden;  ist 
der  Schössling  aber  erstarkt^  dann  schneiden  sie  die  überflüssigen  Aus- 
wüchse ab  und  machen  den  Baum  fruclitbarer,  indem  sie  ihn  den 
Winden  zum  Bewegen  und  Schütteln  preisgeben. 

Wenn  der  weise  Gesetzgeber  überhaupt,  nach  einer  Bemerkung 
des  Aristoteles  ^),  auf  einer  bereits  gegebenen  Basis  sein  Gebäude  er- 
richten soll,  so  dürfen  wir  voraussetzen ,  dass  auch  Selon  in  seinen 
pädagogischen  Bestimmungen,  von  denen,  wie  wir  später  sehen  werden, 
einige  sich  erhalten  haben,  mit  überkommenen  Faktoren  gerechnet  habe 
und  dass  die  beiden  Hauptbestandtheile  einer  volksthümlichen  Pädagogik, 
grammatische  und  musische  oder  geistige  und  g.y mnastische  oder 
körperliche  Unterweisung  der  Kinder  in  ihren  vorbildenden  Elementen 
jedenfalls  zu  seiner  Zeit  längst  in  Geltung  waren.  Ihre  harmonische 
Vermittlung  scheint  indessen  gerade  Selon  in  gewissen  Prohibitivmass- 
regeln  seiner  Gesetzgebung  angebahnt  zu  haben,  wonach  in  Athen 
allerdings  weder  einseitig  im  dorischen  Sinne  die  Gymnastik  noch 
auch  eine  einseitige  litterarische  Bildung  cultivirt  wurde,  sondern  in 
massvoller  und  durch  einen  musikalischen  Cursus  geregelter  Sitten- 
zucht männiglich  auch  denjenigen  Grad  körperlicher  Tüchtigkeit  zu  er- 
reichen strebte,  der  „die  jugendlichen  Jahre  zum  Ebcnmass,  zu  regem 
Muth  und  stiller  Besonnenheit,  das  Mannesalter  zu  jeder  Praxis,  zum 
Kriegesdienst  und  zum  verständigen  Genuss  eines  behaglichen  Lebens, 
zuletzt  den  Greis  zur  heitern  Ansdauer  in  der  Gcgenw^art  befähigte 
und  vor  Stumpfsinn  bewahrte'"   (Bcrnh.  Griech.  Litt.  I,  S.  79). 

Vergleicht  man  endlich  mit  solchen  Aussprüchen  auch  die  man- 
nigfachen Wendungen  und  W^ortverbindungen,  deren  eine  Hälfte  bald 
auf  körperliche  bald  auf  geistige  Exercitien,  bald  auf  beiderlei  zu- 
gleich sich  bezieht  2j,  so  leuchtet  ein,  dass  hiebei  nicht  an  synonymen 


1)  Polit.  VII,  12:  avaYxalov  toJvjv  ex  tojv  eiprjjxevtuv,  ri  [xsv  •jiiäp);eiv,  ti  8s  Tapa- 
axeuäoat  tov  vofjLodeTTjv. 

2)  Z.  B.  äoze^v  -/.ai  S'.Saoxetv  (Plutaicli.  Cat.  21),  aazeTv  xai  {iavöävstv  (Plut.  Alex.  71), 
[jie/.£Tdv  xal  y^F'^'^^o^^'-  (fl'it.  Aemil.  Paul.  6),  Ütio  itaioo-pißT]  ciYa&uj  7:c7;a'.Seuji.evoc  xai 
TjOxrjxuiC  (Plat.  Lach.  p.  184,  E),  oder  auch  Specialbezeichuuiigen  mit  allgemeinen  ge- 
mischt, wie  TaiSeutal  xai  SiSaaxaXoi  (Polyb.  XXXI,  17),  sTiioTarai  xa'i  8i8äoxaXoi  (Plut. 
Aemil.  Paul.  6),  8i8äoxaXoi  xai  TiaiSaYiuY&i  (Plut.  Philopocni.  4),  tpotpsTc  xai  Ttot8aYuJY0i 
xai  SiSdoxaXoi  (Plut.  Alex.  5),  Tpa9T]vat  eXeu&cp^ujc  h  Ypo(|jiijLaai  xai  nepl  TaXafatpav  (Plut. 
Kuuieu.  1),  Y'jp^äaia  xai  8'.8aaxaXE:a  (Plat.  de  legg.  VI,  p.  764,  C;  VII,  p.  804,  0),  £v 
io-/'jpoTj  jjiaör|piao'.v  t|  ev  •^u'pa.Q'.^:^  (Plat.  de  rcp.  VII,  p.  535,  B),  SiSaazaXs'.a  xai  icaXai- 
OTpa;  (Aeschiu.  adv.  Timarch.  §  10),  xai  eis  lä  SiSaoxaXsTa  xai  ei;  rä;  TiaXaloTpac  (Theo- 
phrast.  Cbaract.  7,  ed.  Firm.  Did.  p.  6),  elc  itaXaiOTpav  i^  '■[\>)}.\ä<iKW  (Dio  Chrysost.  or. 
XXXI,  p.  398  ed.  Bind.  p.  651  ß. 
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Gebrauch  oder  an  eine  rhetorische  Erweiterung  zu  denken  sei;  wie 
wenn  in  den  letzten  der  eben  angeführten  Beispiele  die  beiden  Orte 
bezeichnet  werden,  an  denen  die  griechischen  Jünglinge  hauptsächlich 
ihre  Tage  zubrachten.  Denn  die  oiöaoxaXsla  sind  Schulen  im  modernen 
Sinn,  ein  Gymnasium  aber  war  für  die  hellenische  Jugend  das,  was 
für  den  Mann  die  Agora  war,  wohin  man  ging,  wenn  man  nicht  anderswo 
beschäftigt  war.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  ebenfalls  häufigen 
Verbindung  von  tpocpvj'  (Ernährung)  und  T^af^sia  (Erziehung),  insofern 
jenes  auf  die  erste  Pflege  und  die  häusliche  Erziehung  des  Knaben 
durch  die  Amme  und  unter  der  Aufsicht  der  Mutter  geht,  also  auf 
die  erzieherische  Thätigkeit,  die  bei  der  Entwickelung  eines  jeden 
Menschen  in  Anwendung  kömmt,  dieses  dagegen  auf  die  ernstere  oder 
mit  seinem  Austritt  aus  dem  kindlichen  Alter  eintretende  öfientliche 
Erziehung  ^). 

Wenn  übrigens  neuere  Forscher  und  Schriftsteller  als  Gegen- 
stände des  schulmässigcn  Jugendunterrichts  bei  den  Hellenen  einfach 
dreierlei  Erziehungs-  und  Unterrichtsgegenstände:  Grammatik,  Musik 
und  Gymnastik  als  iy/u/Xio;  TraiSsi'a  oder  allgemeine  Bildung  des 
gi'iechischen  Jünglings  hinstellen,  wae  iv.  Fr.  Hermann^  Gr.  Privatalt. 
S.  175,  und  Andere  gethan,  so  muss  man  sich  hüten,  hierin  etwa  eine 
ursprünglich  vorhandene  oder  bestimmt  ab.uegrenzte  Dreitheilung  des 
Unterrichtsstoffes  anerkennen  zu  wollen,  indem  nach  unserer  obigen 
Auseinandersetzung  die  Grammatik  (ypaiJLjjLaiixrJ)  eben  nur  als  Theil 
der  musischen  Bildung  (}jiouai/.y|),  das  ist  der  gesaramten  geistigen 
Ausbildung  anzusehen  ist.  Es  ist  demnach  für  unsere  Auffassung  und 
Eintheihmg  des  gcsammten  Stoffes  nicht  unerheblich ,  wenn  bei 
Piaton  Grammatik  und  Kithar  mit  der  Palästra  verbunden  und  als 
Gegenstand  des  Jugendunterrichts  überhaupt  genannt  werden  2),  oder 
wenn  auch  bei  Aristoteles  (Polit.  Till,  2,  2)  dieselben  drei  Gegen- 
stände vereinigt  er^vähnt  werden,  denen  dann  noch  die  Zeichenkunst 
(ypa^txTj)  zugesellt  wird  3).    Denn    die  Musik  stand  bei  den  Griechen, 


1)  Vgl.  Wyttenbach  Animadv.  in  Plut.  opp.  mor.  I,  p.  32.  A'.  Fr.  Hermann,  Griech. 
Piivataltertli.  S.  161  und  im  Nachtrag  zu  W.  A.  Bfckeih  Charikles,  Excurs  zur  1.  Scene, 
8.  2.  Dazu  besonders  Stellen  wie  Plat.  Grit.  p.  50,  D;  de  rep.  IV  extr.  Menex.  p.  237, 
B;  Alcib.  I,  p.  122;  vgl.  Stallbaum    zu  Plat.  Grit.  p.  50,  D. 

2)  Vgl.  de  rep.  IX,  591,  C.  D;  Protagor.  c,  15,  p.  325,  E:  s-ijjLiXeTa&ai  eü-/oo[j.tac 
-tuv  TiaiStuv  1^  Ypa[x[AaT(uv  te  xal  xidaptoetu?.  Alcib.  I,  p.  106,  E:  ^^6.)xy.oxo.  xai 
■/.i&apiCeiv  xai  TiaXatötv. 

3)  Darnach  würdige  man  auch  Xenopli.  de  rep.  Laced,  II,  1.  Vgl.  ferner  Bernhardy 
Gr.  Literaturgesch.  I,  73 ;  Einleitung  zur  Wissensch.  Syntax  der  griech.  Sprache  S.  4  f. ; 
van  dtr  Bach,  De  Institut,  veterum  graec.  schola?t.  Bonnae   1841.  p.  5. 

CJrasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalästra).  ^4 
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wie  wir  dies  später  erörtern  wollen,  auf's  innigste  mit  der  Grammatik 
in  Verbindung  und  galt  als  Basis  derselben,  und  beide  wurden,  was 
uns  schon  vom  Standpunkte  praktischer  Pädagogik  interessirt,  lange 
Zeit  von  einem  und  demselben  Lehrer  gelehrt.  Andrerseits  hängt  die 
Musik  ja  auch  mit  der  Gymnastik  zusammen  mittelst  der  Orchcstik  i).   ^ 

Aus  dieser  Zweitheilung  also  der  Erziehung  in  eine  Sorgfalt  für 
gesunde  leibliche  und  geistige  Entwickelung  der  Jugend  durch  den 
Unterricht  in  Gynmastik  und  Musik  gingen  jenes  Ebenmass  und  jene 
Harmonie  der  Menschennatur  hervor,  in  einem  Resultate ,  wie  es  Ari- 
stophanes  zusammengefasst  hat  in  den  Fröschen  2): 

„So  die  Bürger,  die  wir  kennen,  edel  durch  Geburt  und  Sinn, 
Männer,  fein,  wohlwollend,  redlich,  ehrenhaft,  gerecht  und  gut. 
Gross  gepflegt    in  Ringerschulen,  Chorgesang  und  Musenkunst^*^  etc. 
Also  Männer,  die  in  sich  selbst  die  wichtigsten  Vorbedingungen  zu 
einem  glücklichen  Leben  trugen  und  nicht  von  andern  Menschen  abhingen, 
so   dass   sie,    wenn    es  diesen  gut  oder  schlimm  erging,    gleichfalls  ins 
Schwanken  hätten  gerathen  müssen.    Denn  wer  den  goldenen  Spruch 
„Nichts  zu  viel"  (|ji-/jösv  a-^av)  recht  beherzigt,  der  hat  sich  für's  Leben  auf 
das  beste  gerüstet,  der  ist  besonnen  (aojcppcov),  tapfer  und  klug,  und  wird 
er  mit  Gütern  und  mit  Kindern  gesegnet  oder  derselben  verlustig,  so 
wird  er  die  Wahrheit  jenes  Spruches  besonders  erwägen  und  weder  in 
Freude  noch  in  Schmerz  ein  Uebermass  zur  Schau  tragen,  weil  er  sein 
festes  Bewusstseln  in  sich  trägt  3).   Und  auf  diese  zwei  Unterrichtsgegen- 
stände blieb  auch,  bei  mancher  Verschiedenheit  im  Einzelnen,  die  Erzieh- 
ung der  Hellenen  beschränkt,  wenigstens  in  den  bessern  Zeiten.    „Was 
zur  Bildung  des  Leibes  diente,  war  unter  der  Gymnastik,  was  den  Geist 
zu  bilden  geeignet  war,  unter  der  Musik    begriffen.     Das    Eine   sollte 
das  Andere  ergänzen,  ja  durchdringen,  und  aus  der  Vereinigung  von 
beiden  sollte  die  Gesinnung  hervorgehn,  die  den  Genuss  des  sinnlichen 
Lebens  veredelt,    um    würdiger  Zwecke    willen  Mühseligkeiten    über- 
nimmt,   für  Freiheit  und  Vaterland  Gefahr    und  Tod    verachtet,    und 
Glück  und  Müsse  auf  eine  freie  und  würdige  Weise  erträgt"  ■^).  Blüthe 
und  Verfall  ganzer  Staaten  aber  waren  abhängig  von  dem  kräftigeren 
oder  lässigeren  Betrieb  von  Musik  und  Gymnastik  ^).  W^ie  sehr  nun  auch 


1)  Cf.  Plat.  de  Icgg.  VII,  p,  813,  B. 

2)  V.  726  sqq.  :  tuIv  tioXituIv  ■&'  ou?  [xiv  tafisv  süjeveT?  xat  ocücppova;,  ||  avopa?  oviac  xai 
Sixdio'j;  xat  xaXou;  xe  ■)i.rxia^o'j(;,\\-Aa\.  -pacpsvcas  £v  TtaXatotpat;    xa't  yopO!«;  xai  [xouoixiq  -/.tX. 

3)  Pseuilo-Pliit.  Menexeii.  p.  248,  A. 

*)  Fr.  Jacobs,  Erziehung  der  Hell,  zur  Sittlicbk.  S.  17. 

5)    Vgl.  Fr.    Crarner,    Gesch.    der    Erzi    und    des    Uuterr.    im    Alterth.    I,  S.  304; 
II,    S.    106. 
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in  späterer  Zeit,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Palästra  -^hen  wer- 
den, die  beiderseitigen  Anstalten  für  die  Hauptfächer  des  Unterrichts 
sich  berühren  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Gymnasium  und 
der  Palästra  verdunkelt  wird,  so  muss  man  sich  immerhin  hüten,  we- 
nigstens für  die  Auffassung  des  griechischen  Lebens,  diesen  Unter- 
schied ganz  verwischen  und  aufheben  zu  wollen. 

Ebenso  galt  natürlich  auch  die  E  r  z  i  e  h  u  n  g  s  b  e  d  ü  r  f  t  i  g  k  e  i  t 
des  Menschen  in  doppelter  Hinsicht  den  Griechen  als  ausgemacht. 
Ihre  grösstcn  Denker  sprechen  es  wiederholt  aus,  wie  dasjenige  nicht 
hinreiche^  was  die  Natur  zum  Menschen  schafft,  sondern  dass  der 
Mensch  nur  wirklich  Mensch  sei,  wenn  er  hiezu  erst  menschlich  ge- 
bildet worden  ist.  So  soll  Pythagoras  gesagt  haben:  Das  Gerechteste 
ist,  zu  opfern^  das  Weiseste  die  Zahl,  das  Schönste  die  Harmonie, 
das  Stärkste  die  Einsicht^  das  Beste  die  Glückseligkeit,  das  Wahrste, 
dass  die  Menschen  von  Natur  schlecht  sind.  Und  während  er  Achtung 
des  Alters  und  Massigkeit  als  Haupteigenschaften  der  Jugend  bezeich- 
nete, hob  er  ganz  besonders  die  Nothwendigkeit  hervor,  die  geistige 
Bildung  nicht  zu  vernachlässigen,  denn  durch  diese  unterscheide  sich 
der  Mensch  vom  Thiere,  der  Freie  vom  Sklaven,  der  Philosoph  vom 
Handwerker,  der  Grieche  vom  Barbaren  (Jamblich.  18,  83;  8,  36). 
Nach  Aristoteles  beruht  die  vollkommenste  Tugend  zugleich  auf  voll- 
kommener Einsicht,  und  diese  wird  uns  im  Staate  zuerst  durch  Er- 
ziehung und  Unterricht  zu  Theil ;  denn  die  Gesetzgeber  gewöhnen  im 
Staate  an  gute  Sitten  und  bessern  dadurch  die  Bürger,  sowie  sie  auch 
durch  Belehrung  verständige  Einsicht  fördern  (Aristot.  Eth.  Nicom. 
II,  1,  ff".).  Inwiefern  etwa  die  Auffassung  eines  Seneka,  der  den 
Menschen  überhaupt  tiefer,  schwächer  und  gebrechlicher  darstellt  als 
es  gewöhnlich  geschah,  der  antiken  Zeit  nahe  steht,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Kein  lebendes  Wesen  ist  störrischer,  meint  Se- 
neka,  keines  will  mit  mehr  Kunst  behandelt  sein,  als  der  Mensch, 
Auch  starke  und  von  Natur  kräftige  Gemüther  seien  z.  B.  zum  Zorne 
gereizt,  so  lange  sie  nicht  durch  Bildung  gemildert  würden,  und 
eine  frühe  Veredlung  derselben  sei  daher  mn  so  nothwendiger,  weil 
sonst  ihre  natürliche  Kräftigkeit  und  Anlage  zur  Tapferkeit  in  unbe- 
sonnene Verwegenheit  ausarte  ^).  Ueberhaupt  empfehlen  die  Alten 
ganz  besonders  die  Beachtung,  Bildung  und  Veredlung  des  8üjj.oc,  der 


1)  Seueca  de  dem.  I,  5,  7;  de  ira  I,  1,  2;  über  deu  Einfluss  der  Lehre  \om  sün- 
digen Zustande  des  Menschen  in  der  damaligen  Zeit  vgl.  Schlosser,  Universalhistorisclie 
Uebersicht  der  Gesch.  III,  2,  p.  3. 
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edlen  Zornmüthigkeit  im  Menschen '),  und  finden  darin  eine  Hauptauf- 
gabe, aber  auch  eine  der  grössten  Schwierigkeiten  der  Erziehung, 
denn  dieser  Ou|j.0(;  bildet  eine  noth wendige  Eigenschaft  des  Mannes, 
und  soll  nur  veredelt,  nicht  aber  gebrochen  werden  2).  Jeder  muss 
bei  einem  hohen  Grade  von  Sanftmuth  zugleich  sehr  viel  Muth  und 
Erregbarkeit  besitzen.  Denn  wenn  es  mit  den  Untugenden  Anderer 
so  weit  gekommen  ist,  dass  sie  äusserst  schwer  oder  gar  nicht  mehr 
zu  heilen  sind,  so  kann  man  ihnen  nur  dadurch  entgehen,  dass  man 
sie  bekämpft,  ihre  Angriffe  zurückweist,  und  sie  besiegt  und  bestraft 
ohne  Unterlass.  Dies  vermag  aber  keine  Seele  ohne  solch  edlen  und 
tapfern  Sinn  3).  Vollends  der  Knabe  ist,  nach  Piaton,  unter  allen 
Thiercn  am  schwierigsten  zu  leiten  und  zu  beherrschen ;  welcher  merk- 
würdige Ausspruch  deutlich  genug  von  der  Erziehungskunst  verlangt, 
dass  sie  jenen  Ti-otz,  jenes  Widerstrebende  und  Spröde  in  der  Natur 
des  Knaben,  nicht  gewaltsam  breche,  sondern  durch  weise  Lenkung- 
mildere  und,  wenn  auch  mit  grossen  Schwierigkeiten,  ins  rechte  Ge- 
leis bringe  *).  An  einer  andern  Stelle  wird  ebenso  eindringlich  die 
geringe  Zahl  der  kostbaren  und  tüchtigen  und  die  grosse  der  Schlech- 
ten und  nichtswürdigen  Naturen  hervorgehoben  (l*lat.  Lach.  p.  197,  B). 
Denn  das  menschliche  Gemüth  ist  von  Natur  widerspenstig  und  zum 
Verbotenen  und  Gefährlichen  strebend  (Seneca  de  dem.  I,  24,  2). 
Alle  andern  Güter  des  Lebens  treten  deshalb  zurück,  wenn  es  sich 
von  der  Werthschätzung  einer  guten  Erziehung  handelt  ^).  Das  Be- 
dürfniss  derselben  galt  also  für  ein  unabweisbares;  und  nach  Ansichten 


1)  d.  i.  all  der  verscliiedeucn  Mutlio,  wie  sie  unsere  Spraelie  in  ilircni  iiiivergleiLli- 
licheii  Rciclitliiini  auch  an  psychologisclien  Ausdrücken  als  Freiniutli,  Tlocliuiuth,  Scliwer- 
niutli,  Sanftmutli,  Missmutli,  Langmuth,  Uiiniutli.  Wehmutb,  Anuuitb,  Demuth  zerlegt 
und  unterscheidet.  Vgl.  das  Sprichwort  i}j[j.Öj  er/atov  Yijpäaxit,  Paroeuiiogr.  gr,  U, 
p.  117.  459. 

2)  Plat.  de  legg.  V,  p.  731  B:  öy[j.o£iS^  [ijv  Sv]  "/pv^  iräv-a  ä'vSpa  etvat, 
Tipäov  8e  uii;  o',ti  [xäkiara. 

3)  av£u  öufxo'j  Ysvvato'j,  ibid.  C;  cf.  de  rep.  IX.  p.  572,  A:  ojaaJtiuj  fA  xai  t6 
öufiOötSsc  upa'jvac  xal  \).q  xioiv  eic  öpy«?  i/.öwv  xtX. 

4)  Plat.  de  legg.  VII,  p.  808,  D:  avej  iioiasvoc  Sj  o-jxs  Tipößara  ouV  aXXo  O'jSev 
Ttu)  ßiüiTEOv,  ouSs  8-}]  TiaSac  gcvs'j  tivujv  TiawaYojYwv  ti'joh  So'jXou?  aveu  SEaTtotiuv.  o  Se 
iraT?  -näviwv  ■&Y]piiuv  eoxi  8u  0[j.cTa"/£  tp  lOTÖ-aio  v  oao)  Y^p  [xaXiOTa  eyti  iirjYTjv 
tO'J  (ppovsTv  [iTjUtu  xaTrjpru[i.£vif]v,  sTtißouXov  xa'i  optjjL'J  xal  ü  ßp  toroTaTOV  &Tjp(u)v 
•^[•(^zzau  8io  8t]  TtoXXoTc  aüro  oiov  )^aXtvO'C  itci  hsX  Seoiieueiv  xtX.  De  rep.  IV,  p.  441,  B: 
xa'i  Y^p  £v  ToTc  -TtatSioi;  toüto  y'  ä'v  tu;  iooi,  on  ■&up.O'j  [aev  eu&u?  ■^s'j  6\>.£\a  jj-Earä 
EOTi,    XoYtsp-oo    8'  Evioi    [JLEV    £ijiotY£   Soxo'Jaw    oüSs-nOTE    [jL£TaXa[xßo(v£tv ,     Ol    81   TcoXXol  Ö'\)i 

TtOTE. 

^)  Pseudo-Plutarch.  de  pueror.  educat.  c.  8;  Isocrat.  ad  Deuionic.  §  12  sqq. 
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über  diesen  Gegenstand,  wie  etwa  bei  Gibbon  ^),  die  Macht  der  Er- 
zieliung-  sei  selten  von  grosser  Wirksamkeit,  ausser  in  jenen  glück- 
lichen Verhältnissen,  wo  sie  beinahe  überflüssig  sei,  haben  wir  uns  in 
der  bessern  Zeit  des  klassischen  Alterthums  vergebens  umgesehen ;  es 
sei  denn,  dass  man  gewisse  Aussprüche  gewaltsam  aus  ihrem  Zusam- 
menhang nehmen  und  hieher  ziehen  wollte.  Einem  Urtheil  gleich  dem 
des  Aurelius  Victor  im  Leben  des  Didius  Julianus  2),  dass  die  P]rfahrung 
hinlänglich  beweise,  "wie  zur  Bändigung  der  gröberen  Natur,  wenn  nicht 
Geistesanlagen  mitwirken,  die  Erziehung  nicht  ausreiche,  stellen  wir  so- 
fort die  bekannte  und  wiederholte  Auseinandersetzung  bei  Piaton  3)  gegen- 
über, wie  es  wahr  sei  und  allenthalben  in  der  Natur  sich  beobachten 
lasse,  an  Pflanzen  wie  an  Thiercn^  dass  die  beste  Begabung  bei  einer 
ihr  fremdartigen  Pflege  schlechter  wegkomme  als  die  geringe,  und 
ebenso  dass  die  bestbegabten  Seelen,  wenn  ihnen  eine  schlechte  Er- 
ziehung zu  Theil  wird,  ausnehmend  schlecht  werden  müssen,  indem 
die  grossen  Vergehen  und  die  unvermischte  Schlechtigkeit  gerade  aus 
einer  übersprudelnden  Begabung,  die  aber  durch  die  Art  ihrer  Pflege 
zu  Grunde  ging,  erwachsen  u.  s.  w.  Leicht  zu  missdeuten  wären  in 
ähnlicher  Weise  die  trefflichen  Worte  des  Dichters  Theoffnis: 

Leichter  gezeugt  und  ernährt  ist  ein  Mensch,  als  edle  Gesinnung 

In  ihn  gepflanzt:  noch  nie  wurde  von  Einem  erspäht, 
Wie  er  zum  Weisen  denThorcn,  zum  Wackeren  bilde  den  Schlechten. 

Hätte  dem  ärztlichen  Stand  solches  verliehen  ein  Gott, 
Unheilbrütenden  Sinn  und  Laster  der  Menschen  zu  heilen : 

Viel  und  reichlicher  Lohn  würde  fürwahr  ihm  zu  Theil. 
Liessc  A^crstand  sich  machen  und  dann  einimpfen  dem  Menschen, 

Stammte  vom  rechtlichen  Mann  nie  ein  verworfener  Sohn, 
Weil  er  vernünftigen  Worten  gehorchete;  —  aber  mit  Lehren 

Wirst  du  den  Schuft  niemals  bilden  zum  rechtlichen  Mann.*) 


1)  The  History  of  the  decl.  and  fall  of  the  Rom.  Empire,  Leips.  1829,  vol.  I, 
p.  117:  Biit  the  power  of  Instruction  is  seldom  of  much  cfficacy,  except  in  those  happy 
dispositions  where  it  is  almost  superfluous.  Diese  melancholische  Bemerkung  ist  ge- 
macht mit  Eücksicht  auf  die  Sorgfalt,  womit  ein  Commodus  erzogen  worden  war. 

2)  Sext.  Aurel.  Vict.  de  Caesarib.  c.  19  :  satis  compertum  cohibendae  cupidini, 
ingenium   ni    iuvet,    eruditionem  imbecillem  esse. 

3)  De  rep.  VI,  p.  491,  D  sqq.  de  legg.  VI,  p.  766,  A. 

*)  Cf.  Theogn.  ap.  Bergk  Poet,  lyric.  graec.  p.  407,  v.  429—438.  Vgl.  die  Worte 
der  Phädra  bei  Euripides  Hippol.  v.  379  sqq. 

Das  Rechte  kennen  wir  und  wissen's,   doch  es  fehlt 
An  Eifer  im  Vollzug,  so  dass  der  Schlaffheit  bald, 
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Indessen^  wenn  der  weise  Gnomiker  anderswo  wiederum  eindring- 
lich ermahnt,  nur  mit  Guten  zu  verkehren  und  von  erprobten  Männern 
zu  lernen  und  durch  ihren  Umgang  seinen  Geist  zu  bilden,  „denn  von 
den  Trefflichen  wirst  du  das  Treffliche  lernen;  in  schlechtem  Umgang 
geht  auch  der  Sinn,  den  du  besitzest,  zu  Grund  i)",  so  lässt  sich  wohl 
erkennen,  wie  jener  schroffe  Spruch  gemeint  ist,  dass  es  nämlich  nicht 
etwa  schon  genug  sei,  Lehren  der  Zucht  und  der  Ermahnung  zu 
geben,  sondern  dass  vor  allen  Dingen  die  Liebe  zur  Tugend  dem  In- 
nersten tief  eingeprägt  werden  muss;  dass  überhaupt  die  Erziehung 
nicht  eine  äussere,  sondern  vielmehr  eine  innere  sein  müsse  und  dass 
also  der  Mensch  weniger  durch  Worte  und  Lehren ,  als  durch  That 
und  Beispiel  gebessert  werden  könne 2).  Gerade  in  diesem  Sinn  soll 
Pythagoras  bei  der  Wahl  seiner  Schüler  vorzüglich  darauf  gesehen 
haben,  ob  die  jungen  Leute  frei  von  Eitelkeit  wären  oder  nicht ;  denn 
ohne  Scelenreinigung,  d.  i.  ohne  Bescheidenheit  und  Entfernung  der 
Anmassung;  werde  die  Jugend  durch  Unterricht  nur  verdorben,  nicht 
aber  gebessert  3).  So  gilt  auch  dem  Piaton  als  ausgemacht,  dass  die 
recht  Erzogenen  gewöhnlich  gut  werden,  und  dass  daher  die  Erzieh- 
ung durchaus  nicht  gering  geschätzt  werden  dürfe,  insofern  sie  unter 
den  Vorzügen,  welche  die  trefflichsten  Menschen  besitzen,  der  erste  ist 
und  von  der  Art,  dass  jeder  Mensch,  wenn  er  einmal  sinkt,  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  aus  allen  Kräften  dahin  streben  muss,  den  Fehler 
wieder  gut  zu  machen.     Ebenso   ist    es    nach    der  Ueberzeugung  des 


Bald  eiuer  andern  all  der  Schmeichellüste 

Nachsteht  das  Gute. 
Oder  die  bekannten  Verse  des  Horaz,  Epp.  I,   10,  24: 

Naturain  fiirca  expellas,  tarnen  usqiie  recurre  t 

et  mala  perruaipet  furtiin  fastidia  victrix, 
verglichen  mit  eiuer  Sentenz  Juvenal's,  Sat.  XIII,  239 : 
ad  mores  natura  recurrit 

damnatos,    fixa  et  mutari  nescia, 
und  Sat.  X,  302  sq. :     tribuat  natura  benigna 

larga  manu   —   quid  enim  puero  conferre  potest  plus 

custode  etcura  natura  potentior  omni?  — 

non  licet  esse  viris  etc. 
oder    das  vielberufene    Nitimur  in  vetitum  semper    cupimusque  uegata    (Ovid.    Am.  III, 
4,  17),  und  Video  meliora  proboque,    deteriora  sequor.     Das  Sinnen    und  Trachten  des 
Menschen  ist  böse  von  Jugend  auf,  Genes.  VIII,  21,  u.  dgl. 
.  1)  Cf.  ibid.  p.  383,  v.  35  sq. 

'Eo&Xwv  [xev  yäp  äV  ea&Xa  [la^oear  i^v  Se  ■/axoiciv 

0'j|Ji[AtaYT)?,  ÖTtoXeTs  /.olI  tov  eüvta  vöov. 
2)  Vgl.  Fr.  Cramer,  II,  S.  89. 
3^  Nach  Porphyr.  g§  13.   14;  Jamblich.  c.   17. 
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Aristoteles  unmöglich ,  dass  einem  niedrigen  und  banausischen  Sinne 
männliche  Tüchtigkeit  innewohne  und  dass  der  Ungebildete  (ctuaiSsuro;) 
ein  guter  Staatsbürger  zu  sein  vermöge  ^).  Daher  erwähnt  unter  an- 
dern schlimmen  Zeichen  der  Zeit  und  des  hereinbrechenden  Verfalls 
Aristophanes  wiederholt  ganz  besonders  den  gefährlichen  und  verderb- 
lichen Zug  einer  entarteten  Volksherrschaft,  die  wichtigsten  Staatsäm- 
ter und  Auszeichnungen  unwissenden  ^lenschcn  zu  ertheilen,  die  nie- 
mals unter  der  strengen  Zucht  des  Pädotriben  herangebildet  worden 
wären  2j. 

Erst  in  der  Zeit  des  Verfalls  dagegen,  als  die  Sophistik  und  die 
Skepsis  alles  nach  und  nach  unterwühlte,  das  Forschen  nach  der  Wahr- 
heit für  nichtig  erklärte  und  durch  äussere  Scheinbildung  den  Mangel 
an  Einsicht  und  Gründlichkeit  verdeckend  die  Jugend  systematisch 
corrumpirte,  erst  dann  konnte  freilich  auch  der  Satz  aufgeworfen  wer- 
den, dass  durch  Erziehung  und  Unterricht  eigentlich 
nichts  Reelles  erworben  w  e  r  d  e  3). 

Ohne  Naturanlage  vermag  die  Kunst  nichts,  wohl  aber  jene  oft 
viel  ohne  diese,  am  besten  wirken  aber  beide  harmonisch 
z  u  s  a  m  m  e  n.  Dieser  Satz  eines  erfahrenen  ,  in  Praxis  und  Theorie 
wohlgeschulten  römischen  Erziehers,  des  Quintilian,  scheint  uns  darum 
allein  das  Richtige  bündig  auszusprechen  *).  So  wird  das  schwierige 
Geschäft  der  Erziehung  umständUcher  bezeichnet  in  einem  bei  Sto- 
baios  erhaltenen  Bruchstück  eines  Dichters  Simy los  in  folgender  Weise : 

Für  Keinen  ist  Naturbegabung  ohne  Kunst 

Allein  genügend  zu  des  Geists  Bethätigung, 

Noch  reicht  die  Kunst  hin  ohne  angebornen  Schick. 

Und  sind  gleichmässig  sich  die  beiden  zugesellt, 

Dann  kommen  erst  noch  all  die  Mittel  in  Betracht: 

Zeit,  Neigung,  Uebung,  schickliche  Gelegenheit 

Und  Urtheil,  um  das  Wort  zu  fassen  rasch  und  scharf. 

Wenn  aber  Einem  Eins  hievon  gerade  fehlt, 

Dess  Schritte  reichen  nicht  ans  vorgesteckte  ZieP). 


1)  Cf.  Plat.  de  legg.  I,  p,  644,  B;  Aristot.  Polit.  YII.   8. 

2)  Aristoph.  Equ.  1235  sqq. 

3)  Vgl.  Fr.  Cramer,  II,  S.  155;  P.  van  Limburg  Bruuwer ,  Hlstoire  de  la  civilisa- 
tion  morale  et  religieuse  des  Grecs.  tome  III,  p.  24  sq.  verglichen  mit  Fr.  Jacobs,  Verm. 
Sehr,  m,  S.  56  ff. 

4)  Inst,  or,  II,  19  extr.  Nihil  ars  sine  materia:  materiae  etiam  sine  arte  pretium 
est.     Ars  summa,  materia  optima  melior. 

5)  Cf.  Stobaei  Serm.  LVIÜ,  p.  .^78:  statt  viele  weitere  Beispiele  vorzuführen,  ver- 
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Die  Ueberzcugung  der  Denkenden  ging  demzufolge  allerdings  dahin, 
dass  die  Erzicluing  des  Menschen  „mit  liebevoll  anerkennender  nnd 
naturgemäss  pflegender,  aber  unerbittlich  strenger  und  schweigsam 
folgerichtiger  Diätetik  und  mit  der  form-  und  massschafl^enden  vom 
Avahren  echten  Kinderspiel  allmälig  sich  herausentwickelndcn  Gymna- 
stik als  mit  ihrer  ersten  grundlegenden  nnd  fortwährend  begleitenden 
That"  zu  beginnen  habe  ^).  Nicht  als  ob  die  Alten,  in  dieser  Erkennt- 
niss  von  der  Erziehungsbedürftigkeit  der  menschlichen  Natur,  nicht  auch 
die  Bedeutung  der  ungeschulten  natürlichen  Anlage  oder  der  blossen 
Natur,  jener  so  seltenen  und  höchsten  Begabung,  die  wir  als  Genie 
bezeichnen ,  erkannt  .und  gewürdigt  hätten ;  vielmehr  lässt  noch  ein 
Schriftsteller  aus  der  späteren  Zeit,  Luklanos  in  einem  seiner  Todtcnge- 
spräche,  den  berühmten  Feldhcrrn  der  Karthager  sich  rühmen,  dass 
er  ohne  die  Erbschaft  eines  Thrones  und  ohne  einen  Ai-istoteles  zum 
Lehrer  gehabt  zu  haben,  die  rauflustigsten  Völker  bezwungen  habe,  also 
jedenfalls  über  dem  makedonischen  Alexander  stehen  müsse,  da  er 
solches  Alles  aus  sich  selbst  geleistet  habe  2).  Auch  erwiesen  die 
Alten  fast  durchgehends,  wie  wir  später  sehen  werden,  jeder  ^icnsch- 
lichen  Eigenart,  die  vielleicht  bloss  aus  sich  selber  geschöpft  hatte, 
Acbtung  genug,  sobald  dieselbe  innerlich  wahr  und  in  einer  gewissen 
weisen  Selbstbeschränkung  erschien.  Im  Grossen  und  Ganzen  fehlte 
CS  ihnen  allerdings  an  einer  modernen  und  häufig  übertriebenen  Werth- 
schätzung  der  Genialität,  so  dass  wir  wohl  von  vornherein  schllessen 
dürften,  auch  wenn  unsere  Quellen  dies  nicht  ausdrücklich  bezeugten, 
dass  im  griechischen  und  römisclien  Alterthum  eine  Auffassung  der 
Entwlckelung  des  menschlichen  Geistes ,  wonach  bloss  der  vorti'eff- 
liche  Keim  zu  wecken,  alles  Weitere  jedoch  der  freien  Selbstthätigkeit 
zu  überlassen  wäre,  also  eine  Erziehung  nach  der  sogen,  dynamischen 
Methode,  einfach  unmöglich  war. 

Bei  dieser  Anerkennung  der  Erziehungsbedürftigkeit  im 
Menschen  hatten  die  Alten  aber  auch  eine  wirkliehe  und  bil- 
dende, nicht  bloss  unterrichtende  und  lehrende  Er- 
ziehung, gleich  der  modernen,   in  welcher   nachgerade  in  einem  lieb- 


weisen wir  auf  die   ■vou   Wyltcnbach   iu  Aniraadv.    ad  Plutarcb.  opp.    nior.  I ,  p.  37  ge- 
sammelten. 

1)  Jäger  a.  a.  0.  S.  189,  I.  Aufl.  Ob  jedoch  die  hellenisclie  und  römische  Erzieh- 
ung geradeso,  wie  man  es  auch  für  die  heutige  wieder  verlangt  hat,  immer  mit  der 
Gymnastik  oder  ob  sie  mit  dem  Musischen  (mit  Grammatik  und  Musik)  begonnen  habe, 
das  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  unten  bei  der  Darstellung  des  bezüglichen  Unterrichts 
zu  sprechen  kommcu. 

2)  {A0V7J  Tig  ^ücsi  äYaft:^  )^p?]3d[Jievoi;,  cf.  Lncian.  Dial.  mort.  12,  3. 
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gewonnenen  Traum  von  Vielseitigkeit  die  ganze  eigentliche  und  ur- 
sprüngliche Aufgabe  z.  B.  unserer  Gymnasien,  die  Jugend  durch 
Unterricht  und  beim  Unterricht  zu  erziehen,  nicht  lediglich  auf 
Mittheilung  des  Wissens  auszugehen ,  also  die  Schüler  durch  Mitthei- 
lung der  geistigen  und  sittlichen  Güter  der  Menschheit  und  insbeson- 
dere der  Vergangenheit  zu  Menschen  zu  bilden,  verkümmert  und 
verflüchtigt  erscheint.  Und  doch  unterschieden  die  Alten  gar  wohl 
zwischen  einer  solchen  Erziehung  und  einem  blossen  Unterrichten  ^), 
und  sie  forderten  deshalb  vor  Allem  von  einer  sittlich-bildenden  Er- 
ziehung, dass  sie  „neben  dem  gebieterischen  Gesetze  die  Idee  des 
Schönen  und  Grossen  im  Gemüthe  aufstelle  und  belebe"  2).  Hlezu 
reicht  aber  der  vollständigste  und  gründlichste  Unterricht  nicht  aus 
und  überhaupt  keine  Erziehung,  die  „statt  die  Kräfte  des  Gcmüthcs 
frei  und  harmonisch  zu  entwickeln,  nur  die  Herrschaft  des  Verstandes 
begründen  will ,  und  zu  diesem  Zwecke  sich  in  der  Auffindung  und 
Anwendung  von  Methoden  und  mechanischen  Mitteln  erschöpft'''  ^). 
„Das  strenge  Gesetz  schafft  den  brauchbaren  Knecht,  der  sitt- 
liche Mensch  aber  soll  der  Freiheit  Gebild  sein"  •*).  Und  don- 
gemäss,  im  schönsten  Einklang  mit  einer  solchen,  tief  in  der 
Eigenart  der  ganzen  Nation  begründeten  Anschauung  von  der  Er- 
ziehung, ging  alle  hellenische  Gesetzgebung  auch  überall  von  der  Er- 
ziehung aus,  von  den  Geboten  der  Ehrfurcht  vor  den  Göttern,  des 
Gehorsams  gegen  die  Eltern,  der  Achtung  und  Scheu  vor  dem  Alter. 
Die  Gesetze  standen  In  den  alten  Republiken  in  einem  weit  innigeren 
Zusammenhang  mit  den  Sitten  als  heutzutage  und  lassen  sich  geradezu 
als  die  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Erziehung  betrachten ;  die 
Alten  selbst  waren  vollständig  dieser  Ansicht,  und  Aristoteles  findet 
darum  gerade  in  der  Erziehung  der  Jugend  das  zuverlässigste  Mittel 
zur  Aufrcchthaltung  der  staatlichen  Ordnung  und  zur  V^erhütung  von 
Umwälzungen;  denn  wenn  die  Bürger  nicht  von  Jugend  auf  gewöhnt 
sind,  den  Gesetzen  zu  gehorchen,  so  sind  die  besten  Gesetze  kraftlos 
und  nichtig  5).     Was  aber  der  Philosoph  mit  solchem  Nachdruck  aus- 


1)  Cf.  Plat.  legg.  p.  643,  E;  644,  C;  Diogenes  bei  Dio  Chrysost.  or.  XVI,  p.  151 ; 
Maxim.  Tyr.  dissert.  XXXVII,  2,  5,  7. 

2)  Jacobs  Verm.  Sehr.  UI.  S.  14. 

3)  Ebenda  S.  15. 
i)  Ebenda  S.  12. 

5)  Aristot.  Polit.  V,  7  sub  fin :  iii-(i<3-w  hh  toTv  EiprjfiEVtuv  iipoc  tö  8'.a[x£V£i.v  rä;  uoXt- 
T£iac,  O'j  vjv  öXiywpo'jai  Tcäv-sc,  xo  TtaiSe'Jsaöat  irpoc  -cä;  -noXiTsiac  'OcpeXnc  "(äp 
O'jöev  -tüv  (ucpeXijKUTaTwv  vöjicuv  xai  ^'JvSeSo^aafxEvcuv  Ütio  tioviojv  tuJv    7toXii£'JO[i£vwv,  ei  iin] 
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gesprochen,  das  wird  ebenso,  gleichsam  als  allgemeine  Ansicht,  in  ge- 
wissen volksthümlichcn  Ueberlieferungen ,  wie  in  den  vielen  Erzäh- 
lungen vom  Ycrbotc  der  Schulen  und  des  Unterrichts  als  Strafe  für 
unterworfene  Städte  und  Stämme,  bestätigt '). 

Beachtenswerth  ist  hiebei  ferner ,    dass    nicht   nur    in  der  Gesetz- 
gebung selber,  wie  z.  B,  in  den  Solonischen  Bestimmungen  über  den 
Schulbesuch,  das  Interesse  an  der  Sache  und  dieses  Vertrauen  auf  die 
^Virksamkeit   einer    methodischen    Erziehung    sich    ausspricht,    sondern 
dass  auch  bei  andern  Gelegenheiten   grosses  Gewicht   gelegt  wird  auf 
den    vortheilhaften    Einfluss ,     den    eine    g  em  einscliaftliche    Er- 
ziehung und  eine  Gewöhn  ung  durch  Schulen  auf  die  Jugend 
auszuüben  vcrmöoen.     Ganz  abgesehen  nämlich  von  dem  Unterrichts- 
Objekt  der  ersten  Knabenjahre,    erkannten    die  Alten  recht   gut,    wie 
schon  das  Idosse  Zusammensein   der  Kinder   in    der  Schule-   erziehend 
wirke,  wie  die  Schule  für  den  Knaben  gleichsam  ein  Vorspiel  sei  sei- 
nes Eintritts  in  die  Gesellschaft,  und  wie  sie  daher  durch  ihre  Gesetze, 
durch  ihre  Ordnung  in  Raum  und  Zeit,  durch  das  baldige  Erwachen 
des  Wetteifei-s ,    durch    das  Bewusstsein   einem  grössern  Ganzep  anzu- 
gehören u.  s.  f.  von  dem  grössten  Vortheil  sein  müsse  für  die  gcsammtc 
Erziehung  des  jungen  Menschen.  Daher  eine  Menge  von  Aussprüchen  in 
der  alten  Litteratur.  die  mehr  oder  weniger  auf  den  Sinn  jener  Sentenz 
bei  Shakespeare  (Hamlet  III,  4),    dass    die  Uebung   fast  da.o  Gepräge 
der  Natur  verändern  könne,  hinausgehen,  also  auf  den  geraden  Wider- 
spruch zu  jenem  S.  204  Anmerk.  angeführten  Ausspruch  eines  morosen 
Satirikers.  Auch  kann  man  in  dieser  Hinsicht  die  griechische  Erziehung 
der   älteren  Zeit   und    dann   ganz   besonders   die  Erziehung    der  alten 
Römer   selbst   geradezu   als   eine   Gewöhnung   an    die  Tugenden    und 
und  Gebräuche  der  Altvordern  bezeichnen.  Aus  dem  Prinzip  der  Ge- 
wöhnung durch  Furcht,    d.  i.  durch  sittliche  Scheu  und  Achtung  vor 
dem  Alter,  vor  der  berechtigten  Autorität  und  vor  dem  Herkommen, 
beruhten  wesentlich  die  Mittel  der  Erziehung  2).  Dieselbe  Anschauung 
gibt  sich  indessen  auch  schon  äusserlich    in    der  Sprache   kund,    denn 
wie   im   Deutschen  Sitte   und  Sittlichkeit^   sind    sich   im  Griechischen 
Tj^Oo?  und  fOo?  verwandte  Begriffe,   und  ebenso  unterschieden  die  Rö- 


eaovtai  £iöta[j.£VOi  zai   TzeiiaiS  ej  [j.£VO  i   ev   tt]   itoXiis-'a  xd.     Gf.  TAmburg  Brouwer 
Hist.  de  la  civilisation  etc.  III,   p.  14. 

1)  Vgl,  Herodot.  I,  155;  Dionys.  Halic.  Ant.  Korn.  VIF,  p.  424;  Polyaen.  Strat.  VII, 
6,  4.  ;  Aelian.  V.  H.  VII,  15  und  an  andern  Stellen. 

2)  Vgl.  die  Belegstellen  bei  K.  Fr.  Hermann  Griech.  Privatalt.  S.   169,  Anmerkung 
9  und  10. 


209 

mer  z^Yischen  Gewöhnung  oder  Zucht  und  Erziehung,  gegenüber  der 
natürlichen  und  angeborenen  Befähigung  i).  Das  römische  Recht  wurde 
sogar,  wie  bekannt,  hauptsächlich  durch  Gewohnheit  ausgebildet  und 
nicht  in  der  Schule,  sondern  mehr  oder  minder  durch  üebung  und 
im  praktischen  Leben  gelernt  und  betrieben.  Die  wichtige  Frage,  ob 
der  öffentliche  oder  der  Pri  va  tunter  rieht  vorzuziehen  sei,  be- 
spricht zwar  in  bündiger  Weise  unsers  Wissens  erst  Aristoteles,  der 
dem  öffentlichen  den  Vorzug  gibt,  ohne  dabei  zu  übersehen,  dass  auch 
manches  für  die  Privaterzielumg  spreche  2),  und  in  späterer  Zeit  aus- 
führlich der  Römer  Quintilian  in  seinem  bekannten  Werke  von  der 
Erziehung  zum  Redner;  allein  auf  den  Kern  der  Sache  wird  auch  in 
Aussprüchen  der  Aelteren  vielfach  eingegangen,  und  mit  Rücksicht 
auf  die  bereits  hervorgehobene  unvergleichliche  Wirkung  einer  Unter- 
ordnung unter  ein  Ganzes  und  unter  die  gemeinsame  Disciplin  wird  diese 
Frage  entschieden  zu  Gunsten  des  öffentlichen  und  gemeinschaftlichen 
Unterrichts,  der  Schule,  beantwortet.  Denn  der  Umgang  mit  andern 
gereicht  den  Menschen  zur  Belehrung  in  allen  Stücken  3).  Diesen  vor- 
theilhaften  Einfluss  des  Gemeingeistes,  der  Zusammengewöhnung  und 
der  ersten  Jugendfreundschaften  hebt  auch  Aristoteles  ausdrücklich 
hervor*).  Ueber  die  Zusammengehörigkeit  aber  der  Schüler  einer 
guten  Schule,  wonach  diese  selbst  ein  Abbild  der  Familie  darstellt 
und  alle  in  einem  kameradschaftlichen  und  gleichsam  verwandtschaft- 
lichen Verhältniss  (auyyivs'.7.)  zu  einander  stehen  sollen,  sind  uns  beim 
Stobaios^)  die  schönen  Worte  erhalten:  Handelt  es  sich  um  ein  wei- 
ses und  besonnenes  Urtheil,  so  sind  ja  alle  älteren  Männer  Väter  und 
alle  jüngeren  mit  einander  verwandt  (auyycveir),  sowie  alle,  die  jemals 
geboren  haben,  Mütter  sind.  Denn  besitzen  die  Kinder  feinen  Anstand  und 
Sittsamkeit,  so  stehen  sie  alle  in  einerund  derselben  Verwandtschaft 6). 


1)  Aristot.  Eth.  Nicom.  I,  9:  Ilorat.  Scrm.  1,  3,  34  sqq.:  denique  te  ipsum  ||  con- 
cute.  Dum  qua  tibi  vitiorum  inseverit  olim  ||  natura  ant  etiam  cousuetiido  mala. 
Cic.  pro  Milone  25,  68:  is  qui  ita  nattis  est  et  ita  consuevit. 

2)  Eth.  Nicom.  X.  9,  14,  15;  v.  Orelli  in  den  Phüol.  Beitr.  aus  der  Schweiz  I, 
S.  75  f. 

3)  1^  ?'  öfjLiAia  TiävTiuv  ßpo-0!(j'.  yi^vETa'.  S-.Säaza/.o?,  Euripid.  Andrem.  683  sq. 

4)  Eth.  Nicom,  YIII,  12  extr, :  Das  Gemeinsame  bildet  ein  festes  Band.  T6  hk  ttüT; 
O'jfißnuTEOv  äv3p't  Ttpos  Y'jvar/a ,  xa't  oO.ius  oum  irpoc  q)i).ov ,  o'jSsv  e-epov  cpaivstai  C'J'CE^o^a'- 
Tj  Tiiu?  Sixaiov  Ol»  yöp  xa'Jto  «paiveiai  xw  91X0}  Ttpo;  tov  ^iaov,  oOSe  "pö;  tov  ö&veTov,  Y.a>. 
Tcv  e-aipov,  xat  töv  O'jfAcpoir/jxrjv. 

5)  Florileg.  tom.  Ill,  p.  135,  no.  28  (ed.  Gaisford). 

6)  Vgl.  auch  die  artige  Anekdote  bei  Aelian,  Var.  Eist.  IV,  24,  p.  295  ed.  Kühn, 
von  einer  Knabenfreundschaft  in  der  Palästra,  und  Aristoph.  Nub.  v.  1006 :  [ietä  otä- 
9povoc  i^XixiiuTO'j,  am  Arm  des  bescheidenen  Jugendfreundes. 
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Achnlich  lässt  der  grösste  Dichter  der  Neuzeit  in  seinem  Drama  Julius 
Cäsar  (V.  Akt,  5.  Scene)  nach  verlorener  Schlacht  den  Brutus  wenige 
Augenhiicke  vor  seinem  Ende  die  Bitte  thun: 

„Volumnius,  wir  gingen  in  die  Schule 

Zusammen,  wie  du  weisst.     Ich  bitte  dich 

Um  jener  unsrcr  alten  Liebe  willen: 

Halt  du  mein  Schwert,  indess  ich  drein  mich  stürze." 
Noch  aus  der  späteren  Epoche  und  aus  der  Zeit  des  Niedergangs  der 
antiken  Cultur  werden  uns  Beispiele  der  Wirkungen  des  Condiscipu- 
latus  oder  des  gemeinsamen  Schulbesuchs  für  das  ganze  Leben  über- 
liefert, und  wie  solche  Schulfreundschaften,  gleichsam  durch  ein  reli- 
giöses Band  zusannncng'ehalten ,  bis  zum  Alter  ungeschwächt  fortge- 
dauert hätten.  Denn  es  sei  ebenso  heilig,  bemerkt  Quintilian  i),  in  die- 
selben Ilciligthümer  als  Studien  eingeweiht  zu  werden,  und  selbst  den 
sogenannten  gemeinen  Menschenverstand  könne  man  sich  nur  im  Um- 
gang aneignen.  Dazu  komme,  dass  der  Schüler  zu  Hause  nur  das 
lerne,  was  ihm  allein,  in  der  Schule  aber  auch  zugleich  das,  was  an- 
dern gesagt  werde ,  woraus  ihm ,  sei  es  Lob  oder  Tadel ,  mancher 
Nutzen  erwachse  u.  s.  w.  Auch  auf  Inschriften  findet  sich  daher  die 
Erinnerung  an  derartige  Schulfreundschaften,  sowie  an  mancher  Stelle 
der  späteren  Litteratur  2),  Einsichtsvolle  Fürsten  liessen  darum  ihre 
Prinzen  zugleich  mit  wackeren  Gespielen  erziehen  und  unterrichten, 
sicher  in  der  Erkenntniss,  dass  es,  nach  dem  Ausspruch  eines  alten 
Lehrers,  für  Prinzen  keinen  besonderen  Pfad  zur  Geometrie  gebe-^J. 
So  kam  es,  dass  auch  am  Hofe  der  römischen  Kaiser  nicht  selten 
Kinder  vornehmer  Familien  und  auswärtiger  Fürsten  erzogen  wurden, 
eine  Einrichtung,  die  sich  in  vielen  Beziehungen  in  der  Regel  als 
höchst  zweckmässig  erweisen  musste.  Augustus  liess  eine  Anzahl  frem- 
der Königskinder  gemeinschaftlich  mit  seinen  Enkeln  erziehen  und 
unterrichten  (Sueton.  Octav.  48)  und  soll  sogar  den  berühmten  Philo- 


1)  Inst.  or.  I,  2,  p,  22  ed.  Bipont. 

2)  Cf.  Inscriptt.  latin.  coli.  Orelli  et  Henzcn  no.  7392  ....  in  modum  fratcruae 
adfectionis  et  ab  ineunte  aetate  condiscipulatu  et  omiiibus  boiiis  artibus  copii- 
latissimus  ainicus  sqq.  Lugduni  rt-pert.  1844.  Ibid.  no.  4683 :  Corae  condiscipulo.  Scriptt. 
Hist.  Aug.  Jul.  Capitol,  3,  8;  aniavitqiie  (sc.  M.  Ant.  Philosoplius)  e  condiscipulis  prae- 
ripuos  senatorii  ordiuls  Seiuni  Fusclanum  sqq. 

3)  Cf.  Stob.  Florl!  ed.  Gaisford  p.  410:  Mevar/piov  tov  Yew[Ae-py]v  'AXe^avSpo;  yj*iou 
a'jv:o{jiioj  (X'jTüj  TiaptxSouvai  ttjv  '(ztoiitzpim  •  ö  Se  'ß  ßaaikfj,  e!it£,  xara  [xev  ttjv  -/ojpav  etaiv 
öÄcii  tStiuTwat  y.a'i  ßaaiXwat,  ev  Se  t^  Yetup-eTpia  7:äa(v  ecTiv  oSö;  pLia,  eine  Antwort,  die 
()fter  variiit  wird,  vgl.  Gaisford  zur  angeführten  Stelle. 
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logen  Verrius  Flaccus  mit  seiner  ganzen  Schule  in  den  Palast  aufge- 
nommen haben  (Sueton.  de  ill.  gr.  17);  so  wurde  Agrippa,  der  Enkel 
lierodes  des  Grossen,  zusammen  mit  Drusus,  des  Tiberius  Sohn,  erzo- 
gen (Jos.  Flav.  A.  J.  XVIII,  6,  1 ;  6,  6)  und  dessen  gleichnamiger 
Sohn  am  Hofe  des  Claudius  (ibid.  XIX,  9,  2);  so  wuchs  Mark  Aurel 
am  Hofe  Iladrian's  auf  (Scriptt.  II.  Aug.  vit.  M.  Anton.  4).  Nach  Sueton 
(Claud.  32)  soll  Claudius  angeordnet  haben,  dass  bei  jeder  IMahlzeit 
seine  Kinder  mit  edlen  Knaben  und  Mädchen  zu  den  Füssen  der  Er- 
wachsenen sitzend  essen  sollten;  wobei  wohl  zunächst  an  solche  Kin- 
der zu  denken  ist,  die  am  Hofe  erzogen  wurden  >). 

Hatte  man  im  klassischen  Alterthum  in  so  entschiedener  Weise  den 
Wcrth  und  die  Bedeutung  der  Schulen  für  die  Heranbildung  der 
Jugend,  für  die  Fortdauer  der  Nation  und  die  Vererbung  ihrer  edel- 
sten Güter  auf  die  Nachwelt  erkannt,   so    werden   wir   es    begreiflich 
finden,   warum  die  griechischen  Gesetzgeber   und    die   rauhen   echten 
Römer  der  älteren  Periode   stets   ihr    erstes  Augenmerk ,   wie    bereits 
angedeutet,  auf  die  öftcntliche  Zucht  richteten  und,  wie  sich,  ganz  ab- 
gesehen von  den  im  Zusammenhang  erhaltenen  Forderungen   für  den 
Platonischen  Idealstaat  oder  von  jenen  der  Aristotelischen  Staatspäda- 
gogik,   auch    aus    zerstreuten    und    fragmentarischen    Ueberlieferungen 
noch  wohl  erkennen  lässt,  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  der  Erzieh- 
ung   und    den  Schulen    und   Bildungsmitteln    zuwendeten.     Denn  wie- 
wohl für  den  Zeitraum,    worin    bei    dem  raschen  Verlauf  der  helleni- 
schen Cultur  ihre  Blüthezelt  beschlossen  werden  muss,  von  Selon  bis 
Alexander,    nirgends    einer  Schule  von  Staatswegen    oder    öffentlicher 
und  besoldeter  Lehrer  Erwähnung  geschieht,  wie  sie  Piaton  verlangt  2), 
so  ist  dennoch  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  Gesetzgeber  der  meisten 
Staaten ,    nicht   etwa    bloss  Lykurg   für  Sparta ,    auf   einer   gegebenen 
Basis    gewisser    nationaler    Sitten    und    Gewohnheiten    und    auf    dem 
Grundpfeiler    der    Erziehung    das    Gebäude    ihrer    staatlichen 
ürdimng  aufgerichtet  und,   in   ihrer  Ueberzeugung  von  der  Wichtig- 
keit der  Erhaltung   nationaler  Zucht   und  Eigenart,    nicht   selten    mit 
grösster    Strenge    die    Einhaltung    und    Beobachtung    der    bezüglichen 
Gesetzesbestimmungen  zu  überwachen  geboten  haben.    Es  ist  nun  be- 
kanntlich allerdings  auf  der  einen  Seite  ausgemacht  und  erwiesen,  dass 
für   die   treffende  Zeit  z.  B.   gerade   in  Athen    bei   aller   Oberaufsicht 
des  Staates  über   die   öffentliche  Zucht,   wie   sie    durch   den  Areopag 


1)  Vgl.  L.  Friedlaender,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms,  Leipz.   1862 
—  64,  I,  S.  119. 

2)  De  legg.  Vir,  p.  804,  E :  StSaoxäXou;  exäoTcuv,  Ttiiteioixevou?  [iio^^oi;  xtX. 
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geübt  wurde,  vollkommene  Unterrichtsfreibeit  bestand.  Wer  sich  zum 
Lebren  befähigt  glaubte  oder  wem  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
das  Geschäft  des  Unterrichts  übertrug,  der  konnte  als  Lehrer  auftre- 
ten. Die  Erziehung-  der  Jugend  war  somit  keine  öffentliche  in  dem 
Sinn,  wie  heutzutage  die  europäischen  Staaten  durch  Schulen  für  den 
Elementarunterricht,  sowie  für  höhere  Ausbildung  ihrer  Jugend  durch 
geprüfte  und  angestellte  Lehrer  soi'gen  i).  Und  doch  wäre  es  ganz 
verkehrt,  hieraus  den  Scbluss  ziehen  zu  wollen,  dass  den  Griechen  der 
Gegenstand  gleichgültiger  gewesen  sei  als  uns  und  unsern  Zeitgenos- 
sen. „Man  könnte  vielmehr  umgekehrt  einen  Beweis  darin  finden, 
dass  er  ihnen  als  ein  solcher  erschienen  sei,  der  Jedem  von  selbst  so 
nah  am  Herzen  liege,  dass  es  gar  keiner  besonderen  Verordnungen 
und  keines  Schulzwanges  bedürfe,  um  Eltern  und  Kinder  anzuhalten, 
die  dargebotenen  Gelegenheiten  zur  Ausbildung  zu  benutzen*  2).  Ganz 
gewiss  war  es  der  Gemeingeist  in  den  griechischen  Staaten,  der  in 
der  älteren  Zeit  ohne  besondern  Zwang,  die  spartanische  Staatserzieh- 
ung ausgenommen,  auf  nationaler  Grundlage  das  nachmalige  Verhält- 
niss  von  physischer  und  geistiger  (xpocpr)  v.al  TiaiSsia),  von  häuslicher 
und  öffentlicher  (nicht  im  modernen  Sinn)  Erziehung  begründet  und 
ausgebildet  hat.  Behauptete  doch  jede  Stadtgemeinde  Griechenlands 
mit  ihren  eigenen  Einrichtungen,  Staatsmännern  und  Gesetzgebern  den 
Rang  einer  ttoXic,  einer  Hauptstadt;  wobei  es  für  die  specielle  "Wür- 
digung ziemlich  gleichgültig  bleibt ,  ob  die  genannten  jedesmaligen 
Ordner  und  Gesetzgeber  für  uns  mehr  oder  weniger  apokryph  sein 
sollen  oder  nicht.  Denken  wir  uns  nun  hiczu  bei  aller  Versatilität, 
z.  B.  gerade  des  attischen  Naturells ,  das  ganze  Gefühl  der  eigenen 
Wichtigkeit,  der  Verantwortlichkeit  für  das  eigene  Belieben  mitten  in 
der  allgemeinen  Gesetzlichkeit,  den  unbestreitbaren  Opfermuth  für  den 
Staat  und  das  wirldich  edelste  Freiheitsgefühl  in  der  glücklichsten 
Mischung  der  örtlichen  und  physikalischen  Voraussetzungen  3J,  so  lässt 
sich  begreifen,  wie  im  alten  Griechenland  ein  solches  Bewusstsein  den 
Einzelnen  zu  jenen  ausserordentlichen  geistigen  Anstrengungen  stacheln 
musste,  deren  die  Geschichte  voll  ist,  und  wie  für  den  Angehörigen 
eines  solchen  Staates  in  weit  höherem  Grade  als  für  den  gewöhnlichen 
Menschen  irgend  eine  freiwillig  auferlegte  Verpflichtung  gerade  der 
stärkste  Sporn  zur  Anstrengung  werden  konnte.     In  diesem  National- 


1)  Vgl.  Schümann,  Gr.  Alt.  I,  S.  112. 

2)  Schömanti,  ebenda  S.  113. 

3)  Cf.  M.  de  Pauw,  I,    pref.  p.  XV    sqq.     Bernhard.  Gr.  Lit.  I,    S.   11   ff.    371  ff. 
Wachsmuth  Hell.  Alt.  I,  S.  44  ff,  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Privatalt.  §  3  sqq. 
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geist  1)  entwickelten  sich  darum  auch ,  oline  speciellere  Bestimmungen 
über  die  Schulpflichtigkeit,  die  athenischen  Schulen,  die  wir  im  Fol- 
genden kennen  lernen  werden,  und  zwar  auf  so  festem  Grunde ,  dass 
noch  in  der  Zeit  der  Römerherrschaft,  als  die  Bewohner  Griechen- 
lands zu  einer  abgeschlossenen  Bevölkerung  herabgesunken  waren  und 
politische  wie  moralische,  finanzielle  und  commerzielle  Ursachen  2)  den 
Wohlstand  der  Nation  längst  untergraben  hatten,  dass  sogar  in  einem 
Zustand  unauthaltsamen  Verfalls  der  Gesellschaft  und  allgemeiner  Sit- 
tenlosigkeit  die  alten  Schulen  Athens  noch  immer  ihren  alten  Ruf  be- 
haupteten. Denn  ohne  Zweifel  in  Folge  so  vieler  Ueberreste  der  al- 
ten Bildung  wurden  die  Griechen ,  seitdem  durch  Caracalla's  Edict 
allen  Unterthanen  des  Reichs  das  römische  Bürgerrecht  verliehen  wor- 
den war,  das  herrschende  Volk  im  östlichen  Theilc  des  römischen 
Imperiums,  und  unter  der  Hoheit  des  römischen  Gesetzes  regierten  zuletzt 
griechische  Institutionen  die  Gesellschaft. 

Klagen  über  Lehr  zwang  in  den  alten  Schrittstellern  be- 
ziehen sich  demnach,  wo  sie  nicht  auf  übertriebenes  Viellerncn  gehen  3), 
vielmehr  auf  die  Methode  des  Unterrichts,  wie  wenn  Piaton  (de  rep. 
p.  536,  E)  verlangt,  dass  der  Freie  keinen  Gegenstand  mit  sklavischem 
Zwang  erlernen  dürfe*). 

Ebenso  wenig  als  ein  Schulzwang  im  modernen  Sinne  des  Wortes 
hat  in  Griechenland,  mit  Ausnahme  Sparta's,  wo  bekanntlich  die  ge- 
sammte  Erziehung  allgemein  und  öffentlich  war,  oder  hat  im  alten  Rom 
vor  der  Regierung  Hadrian's  eine  Beamtenerziehung  oder  eine  Er- 
ziehung für  den  Staatsdienst  stattgefunden;  es  sei  denn,  dass  man  hier 
(mit  Grote,  übers,  von  Meissner  II,  636)  die  Tendenz  des  Pythagorei- 
schen Bundes  gute  Beamte  zu  bilden,  geltend  machen  wollte,  oder  den 
Umstand;  dass  die  hellenischen  Jünglinge  von  den  Sophisten  vorzugs- 
weise in  der  Staatskunst  (uoXttixr)  iixiaxrjtr/j  oder  xi^yt])  unterwiesen 
wurden,  oder  auch  (mit  Schlosser)  behaupten  wollte,  dass  Piaton,  der 
auch  sonst  in  die  Fussstapfen  des  Pythagoras  getreten ,  durch  seine 
Vorträge  in  der  Akademie  denselben  Zweck  wie  die  Pythagoreer  ver- 
folgt habe  und   dass   seine  Schule    als    die   allgemeine  Bildungsanstalt 


1)  Cf.  Limburci  Brouiver  III,  p.  23. 

2)  Vgl.   G.  Finlay,  Griechenland  unter  den  Römern,  Leipz.  1864,  S.  69. 

")  Vgl.  Wyttenbach  zu  Pseudo-Plutarcb.  de  pueror.  educ.  p.  lO;  Jacobs,  Verm, 
Schrift.  III,  S.  254  ff. 

4)  Vgl.  auch  de  legg.  p.  791,  E;  und  die  charakteristische  Erzählung  bei  Aelian 
von  den  Singvögeln,  die  ihre  mit  Zwang  erlernten  Weisen  im  Zustande  der  Freiheit  rasch 
wieder  vergessen  hätten,  Var.  Hist.  XIV,  30:  [Jiaxpä  ^aipsiv  ei-KÖvT£?  "Avviuvi  zai  [j.aöin- 
paai  ToI;  ev  -z-q  SouXsia. 
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für  die  zur  Regierung  der  Staaten  berufene  Klasse  anzusehen  sei. 
Unbegründet  ist  also  die  Ansicht  neuerer  Politiker^),  dass,  weil  der 
antike  Staat  und  besonders  Griechenland ,  mit  Ausnahme  von  Sparta, 
neben  dem  bürgerlichen  auch  dem  rein  menschlichen  Elemente  seiner 
Jugenderziehung  Rechnung  trug,  im  Alterthum  sogar  überhaupt  eine 
politische  Erziehung  eingeführt  gewesen  sei,  eine  Nationalerziehung 
oder  Staatscrzichung,  die  mit  Ausschluss  der  elterlichen  Erziehung 
und  nur  in  ihrem  Interesse  die  Bürger  von  öffentlichen  Lehrern  für 
den  Staatsdienst  hätte  erziehen  lassen.  Denn  wie  weitgreifend  auch  in 
mancher  Beziehung;  im  Vci'gleich  mit  dem  modernen  Staate,  die  Herr- 
schaft des  antiken  Staates  war,  eine  solche  Nationalerziehung,  wie  sie 
dem  Geiste  Platon's  vorschwebte  oder  in  der  neuern  Zeit  der  patrio- 
tischen Begeisterung  Fichtes^  ist  weder  in  Athen  noch  in  Rom  jemals 
verwirklicht  worden,  wohl  aber  auf  Kosten  der  freien  harmonischen 
Ausbildung  des  Menschen  in  Sparta.  National  war  die  antike  Erzieh- 
ung bei  den  übrigen  Staaten  vielmehr  insofern,  als  sie  dem  jedesmali- 
gen Volkscharakter  entsprach  und  seine  Pflege  und  Erhaltung  sich 
allerdings  in  einem  Grade  angelegen  sein  liess ,  dass  die  Beaufsichti- 
gung der  Schulen  von  Staatswegen  ein  Gegenstand  von  ganz  beson- 
derer Vorsicht  war^  ohne  dass  jedoch  diese  nationale  Erziehung  die 
freie  harmonische  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  sonderlich  beein- 
trächtigt hätte.  Vielmehr  war  ,, namentlich  in  Athen  bei  der  strengen 
Richtung  der  Erziehung  auf  das  Ganze  der  Individualität  ein  grösserer 
Spielraum  eingeräumt,  als  es  unsere  moderne  Bildung  mit  ihren  Selbst- 
zwecken erlaubt"  2j.  Besonders  auf  den  letzten  Gesichtspunkt  werden 
wir  später  beim  Unterricht  eingehend  zu  sprechen  kommen. 

Was  nun  aber  die  Spuren  wirklicher  Schulgesetze  in  den 
Angaben  der  Alten  betrifft,  so  ist  es  ohne  Zweifel  nur  zufällig,  dass 
die  vielberufenen  Solonischen  Schulgesetze;  deren  einige  Aeschines  in 
der  Rede  gegen  Timarchos  uns  aufbewahrt  oder  doch ,  da  die 
Fassung,  in  der  sie  dort  erhalten  sind,  immerhin  verdächtig  bleibt,  er- 
läutert hat ,  insgesammt  eigentlich  nur  prohibitiver  odor  polizeilicher 
Art  sind,  das  ist,  auf  die  Verhütung  sittlicher  Missbräuche  in  den 
Schulen,  Palästren  und  Gymnasien,  berechnet.  Auf  mehrere  einschlä- 
gige Bestimmungen  aus  früherer  Zeit  deutet  ja  auch  die  Stelle  in  Pla- 


1)  Vgl.  hierüber  Remacly,  Ueber  die  Erziehung  für  den  Staatsdienst  bei  den  Athe- 
nern, Bonn  18G4,  S.  4. 

2)  Vgl.  Remacly  a.  a.  0 ;  Nkbuhr,  Vorles.  über  Gr.  Gesch.  II.  Band,  S.  54  ;  C.  Fr. 
Hermann,  Recensiou  der  Platonischen  Erziehiingslehre  von  Alex.  Kapp,  in  d.  Zeitschr. 
f.   d.  AUerthuuiswisseusch.  1836,  P.  497—527,  besond.  no.  G2. 


215 

ton's  Kriton  p.  50,  D :  Aber  du  tadelst  die  Gesetze  über  die  Erziebung 
und  den  Unterriebt,  welcben  du  genossen  bast?  Haben  vielleicbt  die- 
jenigen von  uns  (nämb'cb  von  den  Gesetzen,  vofioi,  die  an  der  Stelle 
persönlich  eingeführt  werden),  welcbe  darüber  gesetzt  sind,  es  nicbt 
gut  angeordnet,  dass  sie  deinen  Vater  dazu  anhielten  dicb 
in  der  Musik  und  Gymnastik  ausbilden  zu  lassen?  W.  A.  Becker 
meint  allerdings  (Cbarikles  II,  S.  24),  wie  weit  ein  Zwang  dabei  auf 
die  Eltern  ausgeübt  werden  sei ,  lasse  sieb ,  zumal  bei  der  Milde  des 
Ausdrucks  ucfpayYsÄÄovTSC  (es  beisst  aber  ■npoosiaTTOV  TcapayysXXovxs?) 
nicht  abnehmen.  Indessen  es  bestanden  auf  jeden  Fall  entsprechende 
Gesetze,  wenn  es  auch  vielleicht  an  der  Controle  fehlte,  oder  wenn 
auch  diese  (nach  Herrn,  zu  Becker  a.  a.  O.)  lediglich  darin  liegen 
mochte,  dass,  wie  wir  gleichfalls  bei  Aeschines  a.  a.  0.  §  13  lesen, 
Eltern,  die  ihre  Kinder  nichts  hatten  lernen  lassen ,  dadurch  den  An- 
spruch auf  deren  Pflege  im  Alter  ^)  verscherzten.  So  viel  ist  für  uns 
ausgemacht,  dass  das  oder  die  Gesetze,  welche  die  Handschriften  des 
Aeschines  enthielten,  nur  ein  Bruchstück  der  Erziehungsverordnungen 
Solon's  sind  und  deshalb  den  Worten  des  Redners  auch  keine  aus- 
schliessliche Beziehung  auf  dieselben  untergelegt  zu  werden  braucht. 

Wir  stellen  darum  hier  als  Trümmer  der  pädagogischen  Gesetze 
Solon's  die  nachstehenden  uns  erhaltenen  und  hinlänglich  verbürgten 
Bestimmungen  zusammen,  die  sich  auf  die  Ordnung  und  Zucbt  in  den 
Palästren  und  Gymnasien,  also  in  den  Schulen  überhaupt  (iv  uaAaioxpat:; 
xal  6t8aaxaAstoic)  beziehen  und  die  geistige  und  leibhche  Ausbildung 
der  athenischen  Jugend,  besonders  aber  auch  ihre  Sittsamkeit  gegen- 
über einer  bekannten  geschlechtlichen  Yerirrung  jener  Zeiten  sichern 
und  schützen  sollen. 

1)  Jeder  Bürger  soll  dafür  sorgen,  dass  seine  Söhne  in  der  Gy- 
mnastik und  Musik  (mit  Grammatik)  unterrichtet  werden  2).  Eltern, 
welche  gegen  diese  Verordnung  handeln,  sind  tadelnswerth ;  nur  die- 
jenigen Eltern  sollen  von  ihren  erwachsenen  Söhnen  verpflegt  wer- 
den, die  sich  eine  anständige  Erziehung  ihrer  Kinder  angelegen  sein 
Hessen  3), 

2)  Keine  Schule  darf  vor  Sonnenaufgang  vom  Lehrer  geöffnet 
werden;  nach  Sonnenuntergang  müssen  alle  Schulen  geschlossen 
sein  *). 


1)  -pocpeTov.  öpjunrjp'.ov,  Y']po'<0[ita,  YnjpoTpotpia.  YnjpoTpofsTv  iiäu-ov ,  -iiaTEpa  xtX,     Cf. 
Ilc-siod.  op.  V.   188.  331  ed.  Gnüling. 

2)  Plat.  Grit.  p.  50,  D;  Aesrliiii.  adv.  Timarrh.  §  9;  Yitrnv.  Introd.  in  libr.  VI. 

3)  Vitruv.  ibid. 

4)  Aeschin.  adv.  Tim.  §  10.   12. 

Grasberger.  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalästra.)  15 
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3)  Keinem  Erwachsenen  ist  gestattet  eine  Schule  zu  betreten,  so 
lange  die  Sclniler  darin  verweilen,  ausgenommen  er  ist  des  Schul- 
meisters eigener  Sohn  oder  Knkel  oder  Schwiegersohn.  Wer  gegen 
diese  Bestimmung  verstösst,  soll  mit  dem  Tode  bestraft  werden  ^). 

4)  Keinem  Erwachsenen  darf  der  Gynmasiarch  zu  den  Schul- 
festen, an  den  Hcrmäen  und  Museen  (bei  welcher  Gelegenheit  die 
Knaben  zu  ihrer  Erholung  in  den  Gymnasien  sich  frei  umher  beweg- 
ten), den  Zutritt  gestatten;  thut  er  dieses  und  weist  er  die  Eindringen- 
den nicht  zurück,  so  soll  er  nach  demselben  (lesetze  bestraft  werden, 
das  auf  Knabenschänder  angewendet  wird  2j. 

5)  Die  Choragen,  welche  einen  Knabenchor  auf  ihre  Kosten  aus- 
rüsten, müssen  das  vierzigste  Lehensjahr  zurückgelegt  haben  ^). 

6)  Kein  Sklave  darf  sich  in  einer  Palästra  salben  oder  Leibes- 
übungen vornehmen  '^). 

7)  Wer  aus  einer  Schule  etwas  ent"\vendet,  was  über  10  Drach- 
men werth  ist,  soll  mit  dem  Tode  bestraft  werden  ^j. 

Manche  weitere  Bestimmung  dieser  Art  mag,  für  uns  kaum  mehr 
eikennbar,  in  andern  seltsamen  aber  charakteristischen  Zügen  ^und  An- 
gaben verborgen  sein,  wie  dass  in  Athen  im  Interesse  der  Sittsamkeit 
nach  vorgenommenen  Uebungen  in  den  Ringschulen  die  Spuren, 
welche  die  Leiber  der  Knaben  in  den  Sand  eingedrückt  hatten,  von 
diesen  selbst  sorgfältig  verwischt  worden  wären  u.  dgl.  6). 

Uebrigens  folgt  für  uns  aus  den  obigen  und  aus  ähnlichen  An- 
gaben selbstverständlich  nicht,  dass  etwa  vor  Solon  keine  entsprechen- 
den Schulverordnungen  vorgelegen  hätten;  denn  auf  das  Dasein  sol- 
cher auch  in  der  früheren  Zeit  wird  man  schon  aus  der  Zweckmässig- 
keit   der    Solonischen    schliessen    dürfen.      Warum    jedoch    die    von 


1)  Aescliin.   1.   r.   §  9  sqq. 

2)  Aescliin.  1.  r.  §  10.  12.  Von  tUni  fiyniiiasiaiclieii ,  einer  Art  .Scliiilbehörde  mit 
Oberaufsicht  uiul  gewissen  FiiiKtioneii  bei  IVieilirlien  Gelegenheiten,  deren  Strafgewalt  in 
der  Palästra  unter  .Vndern  aneh  von  Ilnn.te  angezweifelt  worden  ist,  wird  später  beim 
Gyninasiuni  ausführlich  gehandelt  werden. 

3)  Aescliin  1.  c.  §  11.  12.  Nach  Platoii  de  legg.  p.  7G4  sq.  sollte  überhaupt  kein 
Lehrer  unter  vierzig  .Jahre  alt  sein. 

4)  Plutarch.  Solon.  c.  1;  Aescliin.  1.  c.  §  138.  Vgl.  auch  A'.  Fr.  Hermann  zu 
Becker'?,  Charikles  11,  S.  187. 

5)  Diese  Bestinnnnng  (iiirfti^  wohl  auf  Drakon,  den  auch  Aeschines  a.  a.  0.  §  G  zu- 
gleich mit  Solon  nennt,  zurückzuriihren  sein;  anderswo  wird  nur  auf  lilrlegung  des  dop- 
pelten Werthes  des  entwendeten  oder  beschädigten  Gegenstandes  erkannt.  Vgl.  Demosth. 
in  Mid.  §  43:  av  ]xbi  exujv  ßXätj^T],  SitcXoOv  t6  ßXaßo;  xsXs'jOJaiv  (oi  v6[j.o'.)  extiveiv. 

6)  Cf.  Aristoph.  Nub.  v.  974  sq.  äviOTot[Aevov  z'j^j.i^f^i:').^  %ik.  v.  98.3  oü8'  l<r/zvi  iw 
TCO  8'  evaXXa^. 
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Aeschines  angeführten  Anordnungen,  etwca  die  zuletzt  erwähnte  aus- 
genommen, nicht  dem  Selon  angehören  könnten,  wie  K^niiise  ^)  meint, 
ist  nicht  abzusehen ;  es  wäre  denn  der  Fall,  dass  Gesetzgebung  als  ein 
völliges  Neuschafifen  verstanden  würde,  wogegen  schon  Aristoteles  in 
seiner  Politeia  VII,  12  mit  Nach-ruck  sich  ausgesprochen  hat.  Zudem 
sagt  ja  Aeschines  in  der  mehrerwähnten  Rede  §  6  ausdrücklich:  Be- 
denket nur,  o  Athenei',  w^elche  Soigfalt  jener  Gesetzgeber  der  Vorzeit, 
Solon,  w^elche  Drakon  und  die  Gesetzgeber  der  damaligen  Zeiten  auf 
die  öftentliche  Zucht  verwendeten  u.  s.  f.  Zu  demselben  Schlüsse  ge- 
langt man  auch,  wenn  man  das  hohe  Alter  des  Areopng  in  Betracht 
zieht,  jener  ehrwürdigen  Oberaufsichtsbehorde  ■  über  die  bürgerlichen 
Sitten.  Dass  nun  aber  die  gesannnte  Erziehung  so  lange  eine  gute 
war,  a-ls  diese  Solonischen  Verordnungen  respektirt  wurden,  ist  be- 
kannt und  wird  sich  auch  für  uns  aus  der  weiteren  Darstellung  er- 
geben. 

Noch  dürfte  hier  eine  Erörterung  ihre  Stelle  hndea  darüber,  dass 
wir  im  Bisherigen  gerade  Athen  und  die  athenischen  Verhältnisse  ganz 
besonders  berücksichtigt  haben.  Es  wird  sich  indessen  ein  solches  dem 
Anschein  nach  einseitiges  Verfahren  für  den  Zweck  einer  allgemeinen 
Charakteristik  der  antiken  Erziehung  w-eiterhin  in  den  x\ugen  des  Le- 
sers durch  die  einfache  Thatsache  rechtfertigen ,  dass ,  gleichwie  die 
Erziehungsgeschichte  der  übrigen  Völker  des  Alterthums  nicht  gleiches 
Interesse  mit  jener  der  Griechen  und  Römer  zu  erregen  vermag,  so 
auch  unter  den  hellenischen  Stämmen  und  Staaten  selber,  l)ei  mancher 
vorherrschenden  Eigenart,  deren  gelegentlich  gedacht  werden  soll,  die 
Athener  Alles  in  Allem  genommen  immerhin  die  reinste  Harmonie  der 
Bildung  und  das  schönste  Gleichgewicht  zwischen  geistiger  und  kör- 
perlicher Pflege  der  Jugend  überhaupt  aufzuweisen  haben.  So  weit 
wir  uns,  bei  dem  Zustande  der  meisten  einschlägigen  Quellen,  ein 
mehr  oder  weniger  klares  Bild  vom  attischen  Alltagsleben  entwerfen 
können,  verdient  gerade  das  verhältnissmässig  ziemlich  vollständige 
Gesaramtbild  der  athenischen  Entwlckelung  seit  Solon  und  Kleisthenes 
die  aufmerksamste  Beachtung  derjenigen,  die  sich  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  die  nachhaltige  Bedeutung  der  feinsten  hellenischen 
Cultur,  besonders  auch  Rom  gegenüber^  ernstlich  klar  machen  wollen, 
sowie  dasselbe  am  meisten  Anspruch  hat  auf  die  culturhistorische  Wür- 
digung jedes  Gebildeten  überhaupt.  Denn  was  einmal  den  Orient  be- 
trifi^,  so  bleibt  es,  von  dem  mächtigen  praktischen  Nutzen  des  Stu- 
diums  der   orientalischen   Sprachen    oder    von    der    wissenschaftlichen 


^)  Gesoliiclite  der  Erz.  u.  des  Unt.  S.  7(5,  Anm.  2. 
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und  speciellen  Sprachvergleichun«^  hier  selbstverständlich  abgesehen, 
für  den  denkenden  Erzieher  doch  immer  eine  höchst  bedenkliche  Sache, 
dem  bekannten  bleibenden  Grundakkorde  jener  phantastischen  Littera- 
tur  über  die  Nichtigkeit  der  menschlichen  Dinge  einen  dauerhaften 
Einfluss  einzuräumen  auf  die  Gemüther  der  jungen  Zöglinge,  die  wir 
doch  zur  Tüchtigkeit  und  Thatkraft  und  nicht  zur  blossen  Askese 
und  Meditation  heranbilden  wollen,  einen  Einfluss,  der  nach  unserer 
Ueberzeugung,  als  Bildungselement  für  unsere  Knaben  betrachtet,  aller- 
dings verwirrend  und  verderbend  wirken  müsste.  Nicht  etwa  ein  homo 
graeculus,  sondern  ein  diplomatischer  Freund  Var7ihagens  von  Ense  ist 
es,  der  in  dieser  Beziehung,  nachdem  kaum  erst  die  Pforten  des  Orien- 
tes sich  erschlossen  hatten,  bis  zu  Aeusserungen  sich  fortreissen  liess, 
wie  dass  die  Orientalen  auf  unsere  Cultur  nichts  als  verderblichen  Ein- 
fluss üben  können  und  dass  es  eine  Schande  sei,  seinen  Zöglingen 
Dichter  zu  erklären,  die  nur  hübsche  Jungen  besingen,  anstatt  seinen 
Fleiss  auf  Griechen  und  Römer  zu  verwenden;  denn  „diese  sind  die 
reinen  Quellen  fruchtbringender  Geistesbildung.  Es  lebe  der  helle  Tag, 
der  sie  umgiesst,  weg  mit  der  grauen  Dämmerung  des  Orients!"  i) 
Auf  der  andern  Seite  ist  für  denjenigen,  der  aus  geschichtsphilosophi- 
schem  Interesse  die  verschiedenen  grösseren  Stadien  und  Stufen  in 
der  Entwickelung  und  Erziehung  des  Menschengeschlechts  ins  Auge 
fasst,  eine  Stadt,  als  deren  Gründerin  Athene  gilt,  mit  ihrer  Gesammt- 
cultur  und  ihrem  vorherrschend  geistigen  Berufe  für  die  Späteren  pä- 
dagogisch am  Ende  doch  wichtiger  als  eine  andere,  die  ihren  Ursprung 
auf  einen  Gott  des  Krieges  zurückführt,  mit  einer  Religion,  die  bei 
allem  strengen  Einfluss  auf  Sitten  und  Gebräuche  und  namentlich  auf 
das  Vcrhältniss  zwischen  Vater,  Mutter  und  Kindern,  schliesslich  das 
Prinzip  der  Etiiik  doch  gänzlicli  im  Staat  aufgehen  lässt. 

Ausserdem  aber  und  was  unsern  Zweck  einer  Darstellung  der 
Jugcndbildung  im  Alterthum  anlangt,  fällt  zu  Gunsten  Athens  auch 
äusserlich  der  sehr  gewichtige  Umstand  in  die  Wagschale,  dass  seine 
Lehranstalten  selbst  in  spätester  Zeit  noch  blühten  und  eines  starken 
Zuganges  lernbegieriger  Jünglinge  aus  allen  Theilen  des  römischen 
Reiches  sich  rühmen  konnten,  die  fortwährend,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  die  gymnastischen  und  kriegerischen  Leibesübungen, 
wie  sie  in  den  altberühmten  Gymnasien  der  Vorstädte  hergebracht 
waren,  eifrig  betrieben  und  daneben  besonders  den  rhetorischen  und 
philosophischen  Studien  in  grosser  Anzahl  oblagen. 


1)    Vgl.  Briefwcclisel    zwisclioii    Yarnhatjen    vim  Ense   und  Odsncr.     Stuttgart  1865, 
S.  364. 
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Es  lässt  sich  nun  allerclings  von  der  spartanisclien  Erziehung  im 
Vergleich  zu  jener  in  den  andern  griechischen  Staaten  mit  Aristoteles 
behaupten,  dass  dieselbe  die  einzige  gewesen  sei,  welche  für  die  jun- 
gen Leute  noch  später,  und  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  auch  nach 
ihrem  Austritt  aus  der  Schule  Sorge  getragen  habe:  und  dass,  streng 
genommen,  eigentlich  nur  in  Sparta,  die  gesamiLte  Erziehung  und  Auf- 
führung der  Staatsbürger  fortwährend  unter  scharfer  Controle  des  Ge- 
setzes und  seiner  Wächter  gestanden  habe,  ist  bekannt  genug  i) ;  wäh- 
rend im  Gcgentheil  die  Schulen  zu  Athen  sich  beinahe  in  vollstän- 
diger Freiheit  aufthatcn  und  unabhängig  von  Seite  der  Behörden  ent- 
wickelten. Allein  diesem  Umstand  müssen  wir  gerade  die  äusserst 
glücklich  und  zwanglos  in  einem  natürlichen  Entwickelungsgang  ent- 
sprossenen und  darum  so  lebensfähigen  Keime  und  die  so  lang  an- 
dauernde Blüthe  dieser  pädagogischen  Institute  und  il:rcs  gesammten 
harmonischen  Betriebs  einer  geistigen  und  leiblichen  Ausbildung  der 
Jugend  zuschreiben.  Indem  die  Athener  in  ungleich  höherem  Mass 
als  anderswo  dem  Staatsbürger  auch  in  der  Erziehungspraxis  die  mög- 
lichst freie  Wahl  überliessen,  blieben  sie  eben  frei  von  gewissen  Nach- 
theilen einer  öffentlichen  und  nur  vom  Staate  besorgten  Erziehung, 
ohne  dabei  die  unleugbaren  Vortheile,  welche  dieselbe  in  mancher 
andern  Beziehung  voraus  hat,  gänzlich  zu  entbehren.  Denn  bei  ihnen 
behielt  sich  der  Staat,  wie  schon  bemerkt,  zwar  die  Oberaufsicht  durch 
eine  Art  Staatsrath  vor,  den  Areopag,  und  stellte  zu  diesem  Behufe 
auch  einige  weitere  Behörden  auf;  allein  der  Amtskreis  und  die  Be- 
fugnisse dieser  Aufseher  und  Schulvorstände  w^aren  nicht  ein  für  alle- 
mal durch  scharf  getrennte  gesetzliche  Bestimmungen  vorgezeichnet 
und  eingeschränkt,  wie  dies  zu  Sparta  der  Fall  war,  sondern  es  blieb 
im  Einzelnen  für  Lehrer  und  Eltern,  zumal  da  das  eigentliche  Lehr- 
geschäft fast  durchgehends  nur  als  eine  Privatangelegenheit  betrieben 
Avurde,  immer  so  viel  Beweglichkeit  und  Ungcbundenhcit ,  dass  es 
überhaupt  nicht  zu  einer  bureaukratischcn  oder  auf  Jahre  hinaus  fest- 
stehenden und  unabänderlichen,  damit  aber  auch  der  allmäligen  Ver- 
steifung und  Erstarrung  preisgegebenen  mechanisirtcn  Behandlung  des 


1)  Cf,  Aristot.  Etil.  Nicotn.  X,  9,  13:  ev  {jlovtj  hk  x-q  Aa-/.£5at[J.ovtiuv  tcoXei  {x£t  öXt^wv 
0  vouoOen]?  i-tjjLsXe'.av  toy.ti  •neitoiTjO&at  -pocprii;  re  xa'i  euiTrjSe'jjxctTiov  ev  hk  rat?  TtXeiarai; 
ToJv  TiöXeiov  e^TjfJLeXrjTai  Titpi  twv  toioutcdv,  xai  Q^  exaa-oc  ws  ßouXerai,  xuxXwirwuJc  de[ii- 
a-e'Ju)v  uatSiMV  t^S'  ocXö/oo.  Xeuoph.  de  rep.  Laced.  3,   1;  Plutarch.  Lycurg,  c.  13:    to  8s 

oXov  xai  uaoifjc  vo  jj.o&£a  (c.  c  sp^ov  ei;  "r^v  -rta'-Sifav  d'rq'hz,  ic  o  A'jxo'jpYOj. 
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Unterrichts  und  Zurichtung  der  künftigen  Staatsbürger  kommen 
konnte  i). 

Das  ist  es ,  diese  Berücksichtigung  einer  nationalen 
und  von  den  Altvordern  ererbten  Zucht  und  D  i  s  c  i  p  1  i  n , 
ohne  allzu  straffe  und  ungesunde  Einschnürung  durch  unwandel- 
bare gesetzliche  Vorschriften,  gegenüber  den  wandelbaren 
und  mit  organischer  Nothwendigkeit  durchzulebenden  Culturstufen  der 
Völker,  was  die  Denker  und  Schriftsteller  gewisser  Uebergangszcitcn 
meinen,  wenn  sie  in  ihrem  Lobe  der  Vorfahren  als  die  beste  Zeit  der 
öffentlichen  Zucht  diejenige  bezeichnen,  in  der  gute  Sitten  und  her- 
kömmliche Gebräuche  Gesetzeskraft  besasscn  (ubi  boni  mores  pro  legi- 
bus valebant).  Denn  die  Menge  und  die  peinliche  Genauigkeit  der 
Gesetze  galt  ihnen  als  ein  Zeichen  einer  schlechten  Staatsregierung 
und  ungesunder  Zustände  2).  Und  gerade  darin,  in  dieser  freien  Beweg- 
lichkeit innerhalb  gewisser  Schranken ,  wodurch  der  Athener ,  ohne 
sich  von  Andern  zwingen  zu  lassen,  die  Ausbildung  seiner  Kinder 
fördern  konnte,  liegt  für  uns  die  grosse  pädagogische  Bedeutung  Athens, 
vor  welcher  sogar  das  gewöhnlich  3)  hervorgehobene  Moment,  dass 
uns  nämlich  bezüglich  der  übrigen  Griechen  und  des  früheren  römi- 
schen Privatlebens  zu  wenig  Einzelschilderungcn  erhalten  sind,  bei  einer 
genaueren  Würdigung  in  den  Hintergrund  tritt,  sobald  eben  irgendwo 
die  gesammte  politische  Geschichte  zu  unvermeidlichen  Rückschlüssen 
auf  Einförmigkeit  und  Stabilität  Im  Alltagsleben  eines  Volkes  führen 
muss  oder  auf  geradezu  entgegengesetzte  Erscheinungen.  Mit  einem 
Worte  (heisst  es  gegen  den  Schluss  jener  berühmten  Rede  des  Peri- 
kles  bei  Thukydides  II,  41):  ganz  Athen  ist  eine  Schule  Grie- 
chenlands   das  beweist  die  Macht  unsres  Staates  selbst,  die 

wir  durch  unsere  Eigenschaften  gegründet  haben  ....  von  dieser 
Macht  haben  wir  grosse  Denkmäler  und  sprechende  Zeugnisse  aufge- 
stellt und  werden  dafür  v  o  n  M 1 1  -  u  n  d  N  a  c  h  w  c  1 1  B  e  w  u  n  d  e  r  u  n  g 
einernten ! 


1)  Vgl.  besonders  Ad.   Crarner,    De  educatiuue  pueroruui    apiid  Athciiieuses,    Mar- 
bnrgi  Hassor.  1833. 

2)  Isoer.  Areopag.  §   147:    inv.    za.  y^    itXiq&Tj    vtai.    tac  äxpißeiaj  tojv  vÖ[j:u)v 
or)[AeIov  £(va'.  tou  ■atj(.w<;  or/.eTa&a'.  ttjv  uoaiv  -/.tX. 

3)  Auch  von  dem  mitunter    liöclist  einseitigeu    M.    de  Pauw    in  Kecherches    philo- 
sophiques  sur  les  Grecs,  tum.  I,  praef.  p.  XIII  et  p.  248. 
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§2. 

Familien -ErzieliHiig  imd  erster  UiileiTicIit. 

Es  wurde  bereits  im  Allgemeinen  angedeutet,  dass  man  im  klassi- 
schen Alterthum,  abgesehen  von  den  Vorschlägen  einiger  Philosophen 
und  Theoretiker,  im  wirklichen  Leben  den  Anfang  der  Erziehung,  in 
dem  Sinn  einer  systematischen  und  geflissentlichen  Einwirkung  auf  das 
Kind,  in  der  Regel  nicht  vor  dem  6. — 7.  Lebensjahre  ansetzen  darf. 
Was  vorausliegt,  ist  für  uns  überhaupt  weniger  durch  seine  Eigenart 
von  Werth,  als  vielmehr  dadurch,  dass  es  ein  ethisches  und  allgemei- 
nes Literesse  erregt  durch  die  allgemein-menschliche  Uebereinstimmung, 
die  sich  bei  aller  nationalen  Ungleichheit  und  Mannigfaltigkeit  im  Ein- 
zelnen dennoch  in  den  Sitten  und  Bräuchen  urverwandter  Völker  kund 
gibt,  sobald  es  uns  gelingt,  aus  den  leider  meistens  nur  zufälligen  und 
zerstreuten  Ueberlieferungen  und  Notizen  der  verschiedensten  Schrift- 
steller des  griechischen  und  römischen  Alterthums  ein  Gcsamnitbild  der 
ersten  Kinderpflege  (tpocpr))  oder  der  Erziehung  bis  zum  Beginn  des 
eigentlichen  Schulunterrichts  zu  gewinnen  und  so  gleichsam  einen  ra- 
schen Blick  in  die  Kinderstube  bei  den  Griechen  und  Römern  zu 
werfen. 

AVie  anziehend  und  lehrreich  nun  auch  ohne  Zweifel  der  theore- 
tische und  philosophische  Theil  in  einer  Geschichte  der  Erziehung  im 
klassischen  Alterthum  ist  (^man  denke  z.  B.  nur  an  die  Werke  von 
Limburg  Bi^ouwer,  Alex.  Kapp  u.  A.),  so  kann  derselbe  für  uns,  nach 
Plan  und  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit,  doch  nicht  von  derselben 
Bedeutung  sein  wie  der  praktische  oder  die  Vergleichungen  und  Rück- 
blicke, die  sich  aus  einer  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Nutzanwendung 
unternommenen  Darstellung  des  bezüglichen  Schulunterrichts  als  beach- 
tenswerthe  culturgeschichtliche  Resultate  ergeben  dürften.  Denn  wir 
haben  uns,  wie  dies  bereits  oben  am  Schlüsse  der  Einleitung  zu  den 
Knabenspielen  erklärt  wurde,  nicht  etwa  die  Aufgabe  gestellt,  über 
die  Erziehungssysteme  der  alten  Philosophen  zu  spekuliren  oder  viel- 
leicht zu  untersuchen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Ausführbares  in  den- 
selben aus  den  alten  Staatseinrichtungen  entnommen  oder  ins  alte  Volks- 
leben wirklich  eingedrungen  sein  mag ,  oder  inwiefern  überhaupt  die 
ererbte  Ordnung  der  Dinge,  und  diese  hat  im  Alterthum  bekanntlich 
weit  mehr  als  etwa  heutzutage  zu  bedeuten,  durch  den  Einfluss  den- 
kender Gesetzgeber  und  Neuerer  im  Staat  Abänderungen  und  Neuer- 
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ungen  zulassen  mochte.  Unsere  Aufgabe  ist  es  hier  vielmehr,  indem 
wir  uns,  aus  Rücksicht  auf  gewisse  dringende  Bedürfnisse  der  heuti- 
gen Erziehungspraxis,  behufs  der  Uebcrschaulichkeit  und  klaren  Auf- 
fassung dieses  Gebiets  einen  engeren  Gesichtskreis  abgrenzen ,  aus 
allgemein-ethischem  und  culturgeschichtlichem  Interesse  die  tüchtige  und 
eigenartige,  energische  und  concentrirte  erzieherische  Praxis  zweier 
hochberühmten  Culturvölker  des  Alterthums  gegenüber  dem  immer 
bedrohlicher  sich  ausdehnenden  und  von  der  Hauptaufgabe  zumeist  ab- 
irrenden pädagogischen  Betrieb  unserer  Zeiten,  wenn  auch  nicht  er- 
schöpfend, so  doch  in  fasslichen  und  anschaulichen  Zügen  vorzuführen, 
um  auf  solche  Weise  und  durch  diese  Gegenüberstellung  schliesslich 
nicht  bloss  historische,  sondern  auch  praktisch  anwendbare  Ergebnisse, 
zumal  in  Fragen  des  nahezu  unübersehbar  zerfahrenen  und  zersplitter- 
ten modernen  Unterrichts  der  Jugend  zu  gewinnen  und  zu  vcrwerthen. 
Dieselbe  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  nöthigt  uns ,  um  nicht  zu 
weitläufig  zu  werden ,  auch  von  einer  eingehenden  und  ausführlichen 
Schilderung  der  allerersten  Familien  er  ziehung  Umgang  zu  neh- 
men, wenigstens  für  jetzt,  wenn  wir  auch  bei  unserm  Rückblick  auf's 
Ganze  nicht  ermangeln  werden,  gleichwie  zu  den  Spielen,  so  auch  für 
die  weitere  Ausbildung  der  Jugend,  den  geradezu  unersetzbaren  Werth 
der  Familie  in  gebührender  Weise  zu  würdigen.  In  der  Hauptsache 
glichen  die  Kinderstuben  des  Alterthums  so  ziemlich  den  heutigen, 
und  mancherlei  Unfug  der  alten  Ammen  und  Wärterinnen,  sow^ie  man- 
cher allgemein  menschliche  Zug  neben  einigen  charakteristischen ,  die 
sich  von  der  griechischen  und  römischen  Kinderwelt  erhalten  haben, 
wiederholt  sich  immerdar  und  wird  sich  bei  jedem  Volke  wiederholen, 
dessen  altererbte  Grundsätze  und  Gebräuche  ^)  noch  lebendig  in  ihm 
fortleben  und  in  manchem  Eigenthümlichen  allerdings  die  Nation  von 
ihren  Nachbarn  unterscheiden.  Wir  meinen  natürlich  ein  tüchtiges 
und  gesundes  Volksleben,  als  welches  uns  das  attische  vom  Anfange 
des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bis  auf  die  Katastrophe  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  und  das  römische  bis  auf  die  Bürgerkriege  im  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  erscheint,  innerhalb  welcher  Periode  Hellas 
mit  bewundernswürdiger  Kraft  und  Selbständigkeit  in  Religion  und 
in  Kunst  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfuhr,  in  der  W^issenschaft 
aber  eine  ganz  neue  Schöpfung  zu  Tage  förderte,  und  durch  Solon's 
Staats-  und  Religionsverfassung  Athen  zum  Mittelpunkt  des  geistigen 
Lebens  der  Hellenen  sich  ausbildete,  w^ährend  die  Römer  der  republi- 


1)  vö[j.i[ia,  «Ypacpoi  vö[xoi,   uDgeschriebene  und  herkömmliche  Äatzungeu,  Agl.  Perikles 
bei  Thukydides  II,  39;  Sopokles  im  Oed.  R.  v.  865;  Antig.  v.  455. 
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kanischen  Epoche  wie  mit  eiserner  Nothwendigkeit  Italien  bezwangen 
und  bald  darüber  hinausstürmten,  zwischen  Kämpfen  imd  Triumphen 
wcchsehid,  so  lange  bei  ihnen  der  alte  Götterglaube  und  der  einfache 
Sinn,  die  nationale  Zucht  und  besonders  ihr  musterhaftes  Familien- 
leben noch  nicht  durch  äussere,  ihrem  innersten  Wesen  feindliche 
Elemente  gestört ,  langsam  zersetzt  und  damit  der  Anfang  vom  Ende 
vorbereitet  wurde,  eine  allmälige  Fäulniss  des  gesammten  stnatlichen 
Organismus. 

Man  folgte  also  in  der  ersten  häuslichen  Erziehung  in  der 
Regel  dem  alten  Herkommen.  War  auch  im  Alterthum  die  Freude 
am  eigenen  Dasein  selbstverständlich  die  allgemeinste  aller  P^reuden, 
so  wurde  dieselbe  doch  bedeutend  erhöht  durch  die  Geburt  eines  Kin- 
des; denn  je  unsicherer  der  Schutz  war,  den  bei  den  Alten  der  Staat 
allen  vereinzelt  stehenden  Greisen  und  Kindern  gewähren  konnte, 
desto  höher  ward  der  Bestand  und  die  Gemeinschaft  der  Familie  ge- 
achtet, desto  dankbarer  der  Kindersegen  erkannt  ^}.  Wir  finden  dem- 
gemäss  auch  bei  den  Griechen  und  Römern  den  Brauch,  die  Geburt 
eines  Kindes  festlich  zu  begehen,  bei  welchem  Feste  die  Aeusserungcn 
der  Theilnahme  in  Glückwünschen,  Geschenken  und  Gastmählern  immer 
und  überall  im  Ganzen  als  dieselben  sich  wiederholen ,  wenn  auch  im 
Einzelnen,  vermöge  der  Eigenthümlichkeit  jedes  ^'olkes  und  in  Folge 
der  im  x\lterthum  ungleich  stärker  als  heutzutage  bestehenden  Ab- 
schliessung  der  Völker  von  einander,  manche  Verschiedenheit  der  sol- 
chen Gebräuchen  zum  Grunde  liegenden  Vorstellungen  sich  heraus- 
stellt. Dass  ausserdem  auch  noch  einiger  Unterschied  stattfand  zwi- 
schen diesen  Gebräuchen  in  wohlhabenden  Familien  und  in  den  Woh- 
nungen der  Unbemittelten  oder  weniger  Gebildeten,  versteht  sich  von 
selbst.  Die  ganz  besondere  Freude  über  die  Geburt  eines  Knaben 
wird  uns  u.  a.  auch  von  Lukianos  ausdrücklich  bezeugt  2).  ■ —  Dieses 
Geburtsfest  nun  hiess  bei  den  Griechen  Amphidromia,  d.  h.  Um- 
lauf, weil  man  mit  dem  Kinde  um  den  heiligen  Herd  lief.  Das  Fest 
vereinigte  eine  vierfache  Feier   in  sich  3),    nämlich    die  Reinigung   der 


1)  Vgl.  Chr.  Petersen  über  Urspruug,  Art  uud  Bedeutung  der  Geburtstagsfeier 
bei  den  alten  Völkern,  in  Westermanns  Illustr.  Deutsch.  Monatsh.  1860,  Decemberheft, 
S.  327  ff. 

2)  Cf.  Lucian.  Charon.  §  17:  exsTvo;  p.£v  yäp  ö  "/atptuv  oti  appeva  ualSa  tsto- 
xev  aütol  1^  YuvT]  zai  roü;  cpiXou?  8iä  touto  ianiüv  xal  TO'jvo[ia  tO'J  natpoc  Tiöejicvoj, 
El  Tj-rciOTaxo  cut  eTiTEtr]?  ^jvojicvoi;  ö  iia';  Teövrlerat,  ocpa  av  aoi  oo/ei  ^(atpeiv  iiz  aürw  ysv- 
v(u[ievoi ;  Ovid.  Metaniorph.  IX.  675. 

3)  Iltsych.  s.  u.  otficpiSpöfjL'.a •  Yjjxepa  äYOfJtev?)  ....  toT?  itaiSiotc,  £V  -q  to  ßpEcpo;  iiepi 
TTQV    euTtav    £<p£pov    -p£](ovct;   xuxXü),    xai    EiieriOEaav    autw    ovofjia,    ote    üuo    rojv 
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Wöchnerin  (Lustration,  auch  am  vierzigsten  Tage  nach  der  Geburt), 
die  Weihe  des  Kindes,  das  Dankopfer  und  die  Nainengebung.  Das 
erste  geschah  durch  ein  symboh'sches  Hände\vaschcn  bei  der  Mutter 
und  ihren  Frauen,  ^Yährend  das  Kind  um  das  brennende  Opferfeuer 
des  Herdes  getragen  wurde  und  mit  dieser  Weihe  seinen  Namen  em- 
pfing, gewöhnlich  den  des  Gross vatcrs  oder  eines  angesehenen  Ver- 
wandten, wobei  CS  von  Seite  des  Vaters  nachträglich  als  echt  (Yvr|a'.ov) 
anerkannt  wurde  i).  Dies  geschah  in  der  älteren  Zeit  am  siebenten  Tage 
nach  der  Geburt  2),  später  auch  am  zehnten  3).  Bei  den  Römern  aber 
erhielten  die  IMädchen  am  achten ,  die  Knaben  am  neunton  Tage  den 
Namen,  daher  in  letzterem  Falle  das  Fest  nach  der  Nundina  benannt 
wird ;  auch  hatte  hier  der  Tag  geradezu  von  der  Reinigung  seinen 
Namen  (dies  lustricus),  während  das  Fest  auch  als  Namensfest  (ovgijic.- 
{>£aia,  dies  nominum,  nominalia)  bezeichnet  wird  und  im  Uebrigen  den 
Amphidromien  der  Griechen  vollkommen  entspricht,  wenngleich  die 
religiöse  Grundlage  für  diese  Feier  bei  genauer  Retrachtung  so  ver- 
schieden ist,  als  es  die  Religionen  beider  Völker  überhaupt  waren*). 
Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  hiebei  auch  das  Geburt^tags- 
gcbet  an  diejenige  Göttergruppe  (9-80i  ycVsOÄ'.oi,  ■jiaTpcoo',  otxoyvio'.), 
welche  von  den  Eltern  als  Urheber  des  Kindersegens,  von  den 
Kindern  als  Beschützer  ihrer  Eltern,  von  Geschwistern  als  Zeu- 
gen ihrer  gegenseitigen  Liebe,  von  allen  als  Gründer  und  Erhalter 
des  Geschlechts  (des  Stannnes,  der  Sippe,  cpparpr^ ,  cppctTpa,  cppaTp''a) 
so  wie  seiner  Rechte  und  Pflichten  verehrt  wurden.  Diese  Götter 
(bemerkt  Petersen  S.  334)  werden  in  allen  Beziehungen  schon  von  den 
Tragikern  benannt  und  auch  von  Piaton  anerkannt  und  zwar  in  den 
Büchern  von  den  Gesetzen,  in  denen  er  so  häufig  Solonische  Einrich- 
tungen andeutend  als  bekannt  voraussetzt.  Nur  das  Gebet  zu  diesen 
Göttern  kann  Aristoteles  meinen,  wenn  er  in  der  Charakteristik  der 
Lebensalter  darauf  hinweist,  dass  am  Geburtstage   die  Gedanken  älte- 


oixeiwv  xai  cs(X(uv  Swpa  eii£[xusto.  8.  v.  Spojiiäcp'.ov  (Spopuajacpiciv  Salmas.)  rjjxap.  eoTi  8e 
•r)[iepo)v  sTiTfit  ÖtiÖ  tqc  YevvirjoEU)?,  bi  rj  to  ßps'f  o?  ßaa-äCov-£;  TOpl  rv^v  iariav  y^pol  -pr/ouot. 
Daher  auch  die  Pluralbezeichnuug  -ä  äjjLcpiSpd  p.ia  oJer  '^z^i^Kxa,  wie  sie  bei  Fest- 
Damen  überhaupt  üblich  war,  um  die  verschiedenen  Ceremonieu  und  Abstufuogen  der 
Feier  zusamnieuzufassen. 

1)  Cf.  Augustin.  de  civitate  Dei  IV,   11   über  die  Gottlieit  Levana  (levat  iufautes  de 
terra),  iind  texva  ävatpeio&at  =:  tollere,  suscipert  libcros. 

2)  Den  z.  B.  auch  Hesychios  s.  v.  8po[Aiä[jL<piov  i^ji-ap  als  solcheu  bezeichnet. 

3)  Daher    die  Ausdrücke    SexgIttjv    O'Jeiv,    scTiäv.     Hesych.  Sexä-njv  Oüo[j.ev  •    rig  SexätTj 
r||iepa  ta  övöp.aTa  xo\<;  ßpsfpcstv  etEöeaav.  ö  U  'AptOTOTeXr)?  tq  sß^op-T]  cprjot. 

4)  Vgl.   Chr.  Pdcrsni  a.  a.  0.  Seite  337, 
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rer  Leute  mehr  in  Erinnerung  vergangener  Zeiten ,  jüngerer  in  Hoff- 
nungen auf  die  Zukunft  sich  bewegten.  Der  Hauptinhalt  des  Gebets 
war,  wie  überall  und  zu  allen  Zeiten,  derselbe,  ein  langes  glückliches 
Leben.  Auch  herrschte  in  Griechenland  schon  vor  Herodot  der  Glaube, 
dass  eines  Menschen  Charakter  und  Schicksale  nach  dem  Wesen  des 
Gottes  bestimmt  seien  ,  an  dessen  Geburtstag  er  geboren  war.  Weil 
aber  die  Geburtstage  des  Hermes,  der  Bote  und  Diener  des  Zeus  war, 
und  des  Herakles ,  der  sein  Leben  in  Mühen  und  Kämpfen  für  den 
Eurvstheus  zugebracht  hatte,  am  vierten  eines  Monats  gefeiert  wurden, 
so  war  CS  schon  zu  Aristophanes  Zeiten  spriclnvörtlich  geworden  von 
einem  Menschen,  der  zum  Ruhm  und  Nutzen  Anderer  arbeitete,  er  sei 
am  vierten  geboren  {Petersen  S.  332,  2). 

Die  erhaltenen  Werke,  zumal  die  der  älteren  Epoche,  geben  uns 
freilich  nur  selten  Gelegenheit,  ins  Linere  des  alten  Familienlebens 
einen  Blick  zu  thun,  und  es  ist  darum  nicht  mehr  möglich  nachzu- 
w^eisen ,  auf  welche  Weise  nach  und  nach  eine  gewiss  ursprünglich 
stille  Familienfeier  zu  einem  grossen  Feste  („Kindstaufschmaus'')  mit 
Opfer  und  Mahl  für  die  Freunde  und  Verwandten  sich  entwickelte, 
das  zuletzt  mit  seiner  jährlichen  Wiederholung  am  Geburtstage, 
wie  dieselbe  wenigstens  seit  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  bei  den 
Griechen  nachweisbar  ist,  zu  einer  prunkenden  und  höchst  geräusch- 
vollen Feier  sich  gestaltete.  Auch  ward  es  schon  vor  dem  Zeitalter 
des  Augustus  üblich,  Geburtstagsgedichte  oder  schriftlich  abgefasste 
Glückwünsche  zu  obiger  Feier  oder  doch  einen  bezüglichen  Brief  zu 
überschicken  1) ;  ebenso  Geschenke,  als  Symbole  des  Wohlwollens,  wie 
Ringe,  mit  Namen  bezeichnetes  Spielzeug,  das  bekanntlich  öfter  als 
Mittel  diente,  woran  Eltern  ihre  Kinder  und  Geschwister  einander 
erkannten;  oder  auch  silberne  Schreibröhren  und  kostbare  Gefässe^). 
Auch  solche  Geschenke  wurden,  wie  sich  denken  lässt,  später  immer 
mehr  Veranlassung,  einander  in  ihrer  Kostbarkeit  zu  überbieten.  Auch 
in  Rom  galt  eine  entsprechende  Feier,  und  zwar  feierte  der  Mann 
dem  Jjrenius,  die  Frau  der  Juno  den  Geburtstag.     Nach  Petersen  (a.  a. 


1)  Vgl.  das  auch  als  Muster  antiken  Curialstils  interessante,  einfache  Gratulatious- 
schreibeu  des  jüngeren  Pliuius  an  seineu  kaiserlichen  Freund  Traianus ,  Epp.  X,  89; 
Opto ,  Domiue,  et  hunc  uatalem  et  plurinios  alios  quam  felicissimos  agas,  aeternaque 
laude  florentem  Airtutis  tuae  gloriam ,  incolumis  et  fürtis .  aliis  super  alia  operibus 
augeas. 

2)  Vgl.  Petersen  a.  a.  0.  Seite  335  und  W.  A.  Becker,  Gallus,  2.  Aufl.  11,  S.  54 
über  die  ävayv(upta|i.a-a ,  die  bulla  aurea  etc.  Dazu  J.  Marquardt  Rom.  Privatalterth. 
I.  Abth.  S.  83  ff. 
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O.  Seite  340)  liesse  sich  diese  Uebereinstinimung  in  so  eigenthümliclien 
Einrichtungen  und  Vorstellungen  nicht  anders  als  durch  Uebertragung 
erklären ;  ühertragen  aber  können  dieselben  nur  sein  zur  Zeit  einer 
innigen  Verbindung,  wie  sie  erst  seit  Solon  in  ihren  Folgen  sich  gel- 
tend macht,  der  in  seiner  Gesetzgebung  gar  oft  heimische  Elemente 
ruach  ägyptischem  Muster  entwickelt  und  umgebildet  hat.  Denn  ^Yie 
vieles  andere ,  ist  der  homerischen  Welt  auch  die  Sitte  den  Geburtstag 
zu  feiern  noch  fremd.  Gebet,  Opfer  und  Mahlzeit  sind  zwar  Gebräuche, 
die  bei  jeder  Festfeier  vorkommen,  und  selbst  Geschenke  waren  we- 
nigstens auch  sonst  bei  anderen  Festen  gebräuchlich.  Die  gleiche  Ver- 
bindung dieser  Gebräuche  macht  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sie  von 
einem  Volke  auf  das  andere  übergegangen  sind;  so  dass  wir  nicht  für 
jedes  Volk  Ursjnünglichkeit  und  Selbständigkeit  der  Feier  in  Anspruch 
nehmen  dürfen  (Petersen  S.  339).  Erst  durch  die  römische  Litteratur 
scheint  übrigens  die  alte  Geburtstagsfeier  der  Lebenden  in  neuerer  Zeit 
wieder  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein,  da  in  der  christlichen  Kirche 
seit  Jahrhunderten,  w^ie  in  katholischen  Ländern  noch  jetzt,  nicht  der 
Geburtstag,  sondern  der  Namenstag,  d.  h.  der  Tag  des  lleiiigeh,  des- 
sen Namen  das  Neugeborne  erhalten  hatte,  besonders  gefeiert  wird. 

Nach  dieser  Familienfeier  an  den  Amphidromien ,  die  ebenso  gut 
als  die  jährliche  Geburtstagsfeier  des  verstorbenen  Vaters  an  den  Ge- 
nesien ,  dem  häuslichen  Gottesdienst  angehörte,  blieb  für  das  Kind  die 
bei  Jonern  allgemein,  seltener  bei  den  Doriern  und  erst  in  späterer 
Zeit  bei  den  Hörnern  verwendete  Amme  (titOtj,  nutrix,  auch  mater 
Milchmutter,  genannt)  in  ihrer  Function,  bis  sie  von  der  eigentlichen 
Kinds  Wärterin  (tiO^'vtj,  ipocpoc)  abgelöst  wurde.  Das  Kind  wurde 
fortan  mit  Honig  (cf.  Böckh.  ad  Pind.  Olymp.  VI,  p.  158)  und  ähn- 
lichen süssen  und  weichen  Stoffen  ernährt,  mittelst  Vorkauens  u.  dgl. 
Auch  Wiegen  werden  erwähnt,  aber  erst  in  späterer  Zeit  (vgl.  W.  Ad. 
Becker  y  Charikl.  II,  S.  10),  wobei  indessen  w^ahrscheinlich  nur  die 
verschiedenen  Schaukelvorrichtungen  überhaupt  zu  denken  sind;  wie 
denn  auch  eine  Korbschwinge,  ein  Schild  u.  s.  w.  genannt  wer^pn  >). 
Auch  fehlte  es  nicht  an  Schaukelliedern  und  Schlummerliedern  2). 
Von  kleinem  und  grossem  Spielzeug,  Puppen  (xopat)  aus  Thon  und 
anderem  war   schon   bei  den  Knabenspielen  die  Rede.     Ebenso  wenig 


<)  Vgl.  Becker  a.  a.  0.  Seite  11,  und  oben  S.  116  in  den  Knabenspiclen ,  über 
Stiickschaukel  und  Schaukelstuhl;  Theokrit.  Id.  24,  4. 

2)  ßauxa/.r][ji.aTa ,  xaraßau^aXinoets.  Hcsych.  s.  v.  ßauxaXäv  • /.ara/oiftiCew ,  Tiörjvetv, 
TtaiSio  (AEi'  ü>S-<jS  xot[itC£iv.  s.  V.  ßa'j 'ttXiCöviwv  -i&irjvo'JvnDv.  s.  v.  zaTaßatxa/.aöv 
Aaxwve;,  zoip.if]aov,  cf.  Maurit.  Schmidt. 


227 

entbehrte  die  Kinderstube  des  Alterthums  mancherlei  Sehreckbilder 
und  Popanzen  (Mopjjio),  Mopu.oX'j-/.7p  Fopytu,  Aa'jita  oder  ^E/iTiouaa,  'Axxio 
und  andere  Namen  des  Schreckens,  vgl.  Becker  a.  a.  0.  Seite  17 j, 
und  geradezu  spricliwörtlich  sind  die  Ammenmärchen  und  Alt- 
weiberg-eschichten  (Ypacov  G'Oao:,  tit&cöv  jiu^oi),  „bestätigt  vom  Gross- 
mütterchen''',  deren  wohlthätigcn  Einfluss  man  nicht  gänzlich  leugnen 
wird,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  durch  die  Uebertreibung  alberner 
Wärterinnen  ein  zw  starkes  Grauen  erregen  und  das  zarte  Kinder- 
gcmüth  und  die  Phantasie  auf  die  Dauer  zu  zerstören  drohen.  Denn 
„erlebte  Greuel  sind  schwächer  als  das  Grauen  der  Einbildung"^  nach 
Shakespeare]  Macbeth  I,  3.  Auch  hier  galt  der  beliebte  x\nfang  „Es 
war  einmal  ein  König  und  eine  Königin"  u.  s,  f.  und  Erzählungen, 
die  sich  unserem  Ritter  Blaubart  u.  a.  an  die  Seite  stellen  lassen,  sind 
gar  nicht  selten. 

Allerdings  ist  etwas  Wahres  an  der  oft  wiederholten  Bemerkung, 
dass  im  Alterthum  die  Stabilität  der  Cultur  ungleich  grösser  und 
ihre  Entwickelungen  schon  deshalb  langsamer  waren,  weil  die  umge- 
staltenden Entdeckungen  und  Erfindungen  so  gut  w'ie  ganz  fehlten; 
oder  dass  die  südlichen  Völker  nocii  heute  in  Gebräuchen,  Sitten  und 
Einrichtungen  viel  stabiler  als  die  nördlichen  sind ,  wie  sich  dort  in 
Gegenden ,  die  von  der  modernen  Cultur  nur  oberflächlich  berührt 
worden  sind,  so  überraschend  viel  aus  dem  Alterthum  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  hat  i).  Gleichwohl  aber  dürfen  wir  doch  unseres  Er- 
achtens  das  Leben  der  Kinderstube,  %Yelches  sich  sogar  in  Sparta  den 
Augen  der  Polizei  als  undurchdringlich  erweisen  mochte  (Dionys.  Halic. 
Arch.  XX,  2)  mit  allem,  was  damit  zusammenhängt,  als  das  Stabilste 
auch  im  antiken  Leben  betrachten.  Ohne  Zweifel  waren  daher,  ausser 
mancherlei  herkömmlichen  Gebräuchen  und  Gewohnheiten  in  der  Pflege 
der  Kinder,  auch  die  meisten  jener  allgemein  menschlichen  Spiele,  die 
immer  wieder  naturgemäss  und  von  selber  sich  erneuern  2),  den  Kinder- 
stuben jener  Zeiten  mit  den  heutigen  gemein. 

Hatte  der  Kleine  solchergestalt  in  den  ersten  fünf  Jahren  sich 
müde  gespielt  mit  Klapper ,  Wachsfiguren ,  Steckenpferd ,  Umwühlen 
und  Häufeln  von  Sand  3),    und    waren    in    seinen    naiven   Sinnes-  und 


1)  Vgl.  L,  Fricdlaender .  Darstellungen  aus  der  Sittengesdiichte  Korns,  Yorr.  S.  VI. 

-)  TiatStal  aOtotp'jeTc  werden  sie  passend  genannt  von  Piaton  in  dtn  Gesetzen  p.  794, 
A  ;  vgl.  oben  in  den  Knabenspielen  Einleit.  S.  5  und  S.  28. 

3)  Cf.  Lukian,  somn.  2:    s-ex[jLaip£-o    hk  TaT;    sz    tO'j    /rjpoJ    -aiStalc 

äüoSsiuv  av  Tov  xTjpov  r^  ßoa?  i^  tTiT^ou?  in  xa'i  vi]  Ai  av&pw-o'Js  avEUA.aTTOv  xtX.  Ilerrao- 
tiui.  33:  to  TOtO'jTOv  ouioiov  av  sivai  toTc  tcuv  uaiScuv  otxoSopnfjjiaaiv,  a  xa-aaxs'j- 
asavTS«;  jxelvot  äa^Ev-J]  t'j^'Ji  cJvarpeiiO'joi  xt/.. 
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Kraftübungen,  den  ersten  Aeusserungen  der  Eigenart  und  Selbständig- 
keit, gleichsam  wie  in  spielendem  Lernen  von  den  P]ltern  und  Anver- 
wandten vielleicht  auch  schon  Vorbedeutungen  für  den  künftigen 
Lebensberuf  oder  überhaupt  eine  bezeichnende  und  vielversprechende 
geistige  Frühreife  erkannt  worden,  dann  kamen  die  Jahre  des  Lernens 
und  des  Eintritts  in  die  Schule ,  womit  die  Wärterin  vielleicht  lange 
vorher  den  wilden  Jungen  geschreckt  hatte  (z.  ß.  nach  Lukian.  Hcr- 
motim.  82.),  Alles  wie  heutzutage.  Solche  Vorbedeutung  des  Kinder- 
und  Knabcnspiels  betreffend,  mag  hier,  ausser  den  in  der  Einleitung 
zu  den  Knabenspielen  S.  6  und  S.  53  angeführten  Belegen  noch  die 
folgende  charakteristische  Erzählung  aus  dem  Leben  des  Nero  (nach 
Sueton.  Nero  c.  22)  erwähnt  worden.  Nero  zog  sich  nämlich  als 
Schul knabe  durch  sein  unablässiges  Gerede  von  den  Circusspielen  eine 
Rüge  von  seinem  Lehrer  zu,  und  als  er  einmal,  ungeachtet  des  Ver- 
botes, seinen  Mitschülern  gegenüber  einen  von  den  Pferden  geschleif- 
ten grünen  Wagcnlenker  bedauerte  und  der  Lehrer  deshalb  zankte, 
erklärte  der  hoffnungsvolle  Zögling,  er  habe  von  Ilektor's  Schleifung 
durch  Achllleus  gesprochen.  —  Es  bestätigt  uns  dieses  Beispiel  auf 
eigene  Weise ,  dass  in  Rom  nicht  etwa  erst  die  erwaclisene  Jugend 
den  Circus-  und  Fechterspielen  ein  leidenschaftliches  Interesse  schenkte, 
sondern  dass  wirklich  die  Kinder  bereits  Gladiatoren  spielten, 
wie  wir  dies  auch  aus  Epiktetos  ersehen  i).  „Nichts  zeigt  so  sehr  den 
ungeheuren  Unterschied  zwischen  der  Denk-  und  Empfindungswelse 
des  römischen  Alterthums  und  des  heutigen  Europa,  als  die  Beurthei- 
lung,  welche  die  Schauspiele  des  Amphitheaters  damals  und  jetzt  bei 
Gebildeten  fanden.  In  der  ganzen  römischen  Litteratur  begegnen  wir 
kaum  einer  Aeusserung  des  Abschens,  den  die  heutige  Welt  gegc-n 
diese  unmenschhehen  Lustbarkeiten  empfindet.'^  2j  Waren  nun  auch 
solche  Vorbilder  von  Seiten  der  Erwachsenen  ohne  Zweifel  von  un- 
günstigem Eintluss  auf  die  kindliche  Empfindung,  so  dürfen  wir  dar- 
über doch  nicht  vergessen,  dass  dies  eben  römische  Vergnügungen 
waren.  Wie  aber  der  erste  Unterricht  überhaupt  in  rationeller  Weise 
an  das  Spiel  angeknüpft  wurde,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Besitzen  wir  nun  auch,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  keine  zusam- 
menhängende und  absichtlich  entworfene  Skizze  einer  solchen  Familien- 


1)  Cf.  Manuale  29,  3;  Tacit.  dialog.  de  orat.  29:  qnos  alios  aduloscpiitnlonim  ser- 
mones  excipiuius,  si  qnando  auditoria  iiitravimiis?  —  Plin.  epp.  IX,  G,  2:  tot  miiia 
\irorum  tarn  pucriliter  ideiitideni  cupere  currentes  eqiios ,  iiisistpiitps  eiiiribiis 
homlnes  videre  sqq. 

2)  L.  Friedinender  a.  a.  0.  Seite  241. 
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crzielning  für  die  ersten  Jalire,  so  crselien  wir  gleichwohl  aus  mancher- 
lei gelegentlichen  Aeusserungen  der  Schriftstelle i-,  in  unahsichtlich  ge- 
gebenen und  deshalb  für  uns  um  so  werthvolleren  Zügen  aus  dem 
antiken  Familienleben,  dass  man  sich  der  hohen  Bedeutung  dieser 
ersten  Erziehung  der  Kinder  gar  wohl  bewusst  war,  in  den  meisten 
Familien  der  bessern  Epoche  mindestens  ebenso  gut  wie  heutzutage. 
Wahr  bleibt  es  immerhin:  des  deutschen  Lebens  Kern  ist  das  Fami- 
lienleben und  der  Kern  des  deutschen  Familienlebens  ist  die  Ach- 
tung des  Weibes,  der  würdigen  Ordnerin  des  Hauses,  die  da 
;,herrschet  weise  im  häuslichen  Kreise'-  und  vor  Allem  Hausfrau  und 
j\futter  und  dann  vielleicht  auch  eine  „Dame  von  Weif-'  ist^);  und 
solche  Eigenschaften,  wie  sie  in  dieser  Beziehung,  nach  den  bewun- 
dernden Ausdrücken  der  römischen  Berichterstattung,  schon  der  alte 
heidnische  Deutsche  besass ,  suchen  wir  vergebens  im  klassischen  Hel- 
las. Aber  dennoch  ist  es  bedeutungsvoll,  wenn  die  Sprache  der  Römer 
für  diese  erste  Ernährung  und  Behütung  des  Kindes  von  Seite  der 
Mutter  oder  einer  freien  Frau  aus  der  Familie,  nicht  einer  Sklavin, 
eine  eigene  Redensart  aufweist,  in  gremio  matris  cducari.  Wir  wollen 
zur  Erläuterung,  um  den  Leser  nicht  zu  ermüden  durch  Mittheilung 
aller  uns  bekannt  gewordenen  Belegstellen  für  die  Thatsache,  dass  we- 
nigstens im  römischen  Hause,  in  Folge  der  höheren  Würde  der  römi- 
schen Hausfrau,  weit  mehr  eigentliches  Familienleben  stattfand  als  bei 
den  Hellenen,  hier  nur  einiges  Charakteristische  anführen. 

Vor  Allem,  heisst  es  in  einer  merkNvürdigen,  vielfach  dem  Tacitus 
zugeschriebenen  und  seiner  auch  allein  würdigen  Schrift  2),  Hess  jeder 
Römer  seinen  Sohn,  das  Kind  einer  tugendhaften  Gattin,  nicht  in  der 
Kammer  einer  gekauften  Amme  auferziehen,  sondern  am  Herzen  und 
auf  dem  Schoosse  der  Mutter  (gremio  ac  sinu  matris,  cf.  Cic.  Brut.  58), 
die  ihren  grössten  Ruhm  darin  fand,  über  ihr  Haus  zu  wachen 
und  ihren  Kindern  zu  leben.  Man  wählte  eine  ältere  Verwandte 
von  edler  und  bewährter  Sinnesart  aus,  der  man  die  gesammte  Jugend 
einer  ganz  ausgebreiteten  Familie  anvertraute,  in  deren  Gegenwart  es 
kaum  möglich  war,  ein  unsittliches  Wort  auszusprechen,  eine  imanstän- 
dige  Handlung  zu  begehen.  Und  nicht  bloss  der  Arbeit  und  dem 
Fleisse  der  Knaben,  auch  ihren  Erholungen  und  Spielen  (remissiones 
lususque  puerorum)  verlieh  diese  Aufsicht  den  Charakter  der  Unschuld 
und  Sittsamkeit.     So  hat  die  Mutter  der  Gracchen,  Cornelia,  so  Cäsar's 


1)  Vgl.  Frkdr.  Gichne,  Deutsche  Zustände  u.  Interessen,  Stuttg.   1864,  I,  S.  41, 

2)  Dialog,  de  orat.  c.  28;  vgl.  damit  das  schöne  Lob  der  Mutter  des  Agricola,  Tacit. 
Agric.  c.  4. 
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Mutter  Aurelia,  so  des  Augnstus  Mutter  Atia  die  Erziehung  der  Kin- 
der g-eleitet  und  grosse  Männer  der  Welt  erzogen.  Diese  strenge 
Zueilt  hatte  zum  Zwecke,  dass  der  Knabe  in  der  Zeit,  wo  sein  Wesen 
noch  rein  und  unschuldig  war  und  noch  keine  falsche  Richtung  em- 
pfangen hatte,  mit  ganzer  Seele  edler  Beschäftigung  sich  zuwende,  und 
mochte  ihn  seine  Neigung  zur  Kriegskunst  oder  zur  Rechtswissenschaft 
und  zur  Beredtsamkeit  führen,  nur  diesem  Berufe  lebend  in  seinem 
ganzen  Umfange  ihn  erfasse.  ■ —  Dann  folgt  eine  stark  contrastirende 
Zeichnung  des  Verfassers  von  dem  Unfug  und  der  Gewissenlosigkeit 
in  der  Kindererziehung  seines  Zeitalters,  zu  der  sich  leicht  manche 
Parallele  aus  der  Gegenwart  ziehen  liesse.  —  Aber  auch  bei  den  Grie- 
chen wird  häufig  das  Glück  solcher  Kinder  gepriesen,  denen,  von  bra- 
ven Eltern  stammend,  frühzeitig  das  edle  Muster  und  Beispiel 
trefflicher  Eltern  vorschwebt,  oder  es  wird  in  demselben 
Sinne  das.  Lob  eines  edlen  und  wackeren  Stammes  überhaupt  ausge- 
sprochen 1).  So  wii'd  die  Abkunft  von  den  für's  Vaterland  Gefallenen 
besonders  hochgepriesen  in  den  Leichenreden ,  gleich  der  Mutter  und 
der  Mutter-Erde  2)  und  der  Erziehung  und  Bildung,  die  das  Vaterland 
überhaupt  seinen  Söhnen  angedeihen  lässt^). 

Uns  will  es  darum  bedünken ,  als  ob  man  im  Alterthum  den  un- 
schätzbaren Werth  der  Familien  er zi  eh ung  (vgl.  auch  die  Ein- 
leitung zu  den  Knabenspielen  S.  13)  in  mancher  Beziehung^  und  vol- 
lends in  der  Umgebung  der  römischen  Matrone,  recht  gut  erkannt 
und  durchschnittlich  wohl  ebenso  gut  zu  würdigen  verstanden  habe, 
als  es  in  unserer  fortgesclirittenen  Cultur  der  Fall  ist.  Zwar  auf  die 
Mädchenerziehung  bei  den  Griechen  und  Römern  werden  wir  erst  spä- 
ter eigens  zu  sprechen  kommen;  was  aber  die  vielberufene  Zurück- 
setzung und  Verkümmerung  der  Frauen  bei  den  Griechen  anlangt,  so 
wollen  wir  gleichwohl  schon  jetzt  andeuten,  dass  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  und  abgesehen  von  dem  im  Alterthum  überhaupt  vielfach 
vorkommenden  Recht,  die  neugebornen  Kinder  zu  tödten  oder  auszu- 


1)  Cf.  p]uripi(l.  Hei.  v.  941  sqq.  Fragni.  pliilos.  graec.  ed.  Mulfach,  p.  485,  no.  53: 
ov  tpoTiov  im  -(UV  yuxtüv,  xat  im  -(uv  vsiuv  -q  Tipoirrj  cpui^  TtpoSeixvuai  töv  {j.eXXov- 
ta  xapuöv  TT]C  dpETin?.  Ibid.  p.  221.  Ant.  Meliss.  sermo  Tispl  "(o^iuiv  ^(pijgTiuv. 
Pseudo-Plat.  Menex.  p.  2.S7,  A:  äya^ot  8'eYevovio  Stä  zo  cpüvai  i^  d'^a^dv. 

2)  [Jir]Tp!;,  cf.  Plat.  de  rep.  p.  575,  E:  iiqv  iidXai  tptXrjv  [xrjrptSa  -£,  Kpi^ief  9001,  xat 
TcarptSa  xi/.. 

3)  Eurip.  Heraclid.  v.  297  sq.  oüx  Idii  -oüSe  iraKJi  xaXXiov  ysp^C  H  i^  Tra-poc  eo&Xo-j 
xctYa&ou  TtE^uxevat  xtX.  Eurip.  in  Alciim.  ap.  Stob^  Grnt.  363;  «üc  äXiijöec,  eo&Xwv  an' 
avSpiuv  saöXoi  yipecOai  rsxva  |I  xaxwv  8'oftota  t^  tfüati  t^  toü  itaTpöc- 


231 

setzen  '),  woraus  ohnehin  nichts  folgt  für  die  Werthschätzung  der  Er- 
ziehung selbst,  die  Art  und  Weise,  womit  man  sich  in  neuer  Zeit  in 
möglichst  greller  Ausmalung  jener  alten  Zurücksetzung  nicht  etwa 
des  weiblichen  Geschlechts  überhaupt,  sondern  auch  der  Mutter  und 
Hausfrau  nicht  selten  ergangen  hat,  wie  es  scheint,  nach  dem  Satze 
von  den  Wirkungen  des  Contrastes,  sicher  überti'ieben  ist,  und  dass 
eine  derartige  üebertreibung  mittelst  des  Massstabes  orientalischer  Zu- 
stände sich  immerhin  schlecht  genug  verträgt  mit  gewissen,  ganz  dem 
natürlichen  Yerhältniss  entsprechenden  Nachrichten  und  Schilderungen. 
Am  allerwenigsten  sollte  man  aber  solche  Schattenseiten  aus  dem  Le- 
ben der  alten  Culturvölker,  als  hätte  man  „seine  Freude  dran-,  immer 
wieder  beleuchten  wollen  in  Zeiten,  in  denen  man  es  erlebt  hat,  dass 
philosophische  Väter  ihre  Kinder  ins  Findelhaus  geschickt  und  hoch- 
gebildete Mütter  ihren  Emil  oder  ihre  Emilie  mit  dem  „Manna  der 
freien  Liebe''  auferzogen  haben,  nachdem  sie  vielleicht  während  der 
ersten  Lebensjahre  ihrer  Kinder,  also  zur  entscheidenden  Zeit  der  Grund- 
legung aller  Erziehung,  wo  Gemüth  unmittelbar  auf  Gemüth  wirken 
sollte,  denselben  oft  kaum  einen  kurzen  Besuch  abgestattet  hatten. 
Die  Resultate  freilich  einer  solchen  „mutterlosen-  Erziehung  veran- 
schaulicht uns  auch  schon  Aristophanes  in  jener  Scene  der  Wolken 
Vrs.  1443  ff. ,  wo  der  ungerathene  Pheidippides ,  nachdem  er  gegen 
seinen  Vater  die  Hand  erhoben,  zu  diesem  Frevel  „einen  neuen  und 
ärgeren"  androht,  die  Mutter  zu  schlagen  wie  den  Vater.  —  Vielmehr 
erschien  die  häusliche  Erziehung  sogar  dem  in  so  vielen  Stücken  als 
frivol  geltenden  Lukianos  als  die  wichtigste  Grundlage  aller  edeln 
Bildung.  Die  erste  Erziehung,  bemerkt  bei  ihm  Solon ,  überlassen 
wir  den  Müttern,  Wärterinnen  und  Lehrern,  um  die  Kinder  durch 
Erziehungsmittel,  würdig  der  Freigeborenen,  heranzubilden 2). 
Was  um  so  bedeutsamer  ist,  je  weniger  man  sich  solcher  Anschauun- 
gen in  einer  Zeit  versehen  sollte,  in  welcher  die  wüste  Sittenlosigkeit 
der  späteren  Römer  in  der  Regel  selbst  auf  den  Schein  einer  höheren 
Bildung  verzichtete.  Die  Wichtigkeit  aber  der  ersten  Umgebung 
des  Kindes  und  der  ersten  Eindrücke,  die  sich  der  weichen  Seele 
auf  lebenslänglich  einprägen ,  wonach  also  die  grösste  Fürsorge  gebo- 
ten erschien  in  der  Wahl  der  Wärterinnen ,  die  zur  Pflege  und  Be- 
dienung  nöthig   waren,   glauben  verschiedene  Schriftsteller  der  Alten 


1)  Vgl.  Beckers  Gallus  II,  S.  50  ff.  dess.  Charikles  II,  S,  5 ;    J.  Marqunrdt  a.  a.  0. 
Seite  82. 

2)  Vgl.  Lukian.  Anach.  §  19  uad  oben  S.  229,  Aiimerk.  2. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Kuabenpalästra).  16 
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nicht  eifrig  genug  betonen  und  den  Eltern,  Erziehern  und  Lehrern  zu 
sorgfältiger  Beachtung  empfehlen  zu  können.     Denn 

„VVahiiicli  riilimvüll  ist  es,  wenn  ein  Mann  von  Keichtliuni  und  Gesclilecht 
Kinder  aiifzielit,  seinem  Stamm  ein  bleibend  Denkmal  und  sicii  selbst"  •), 
So  hebt  namentlich  Cicero,  wenn  es  ihm  auch  zunächst  um  einen  speclel- 
len  Zweck  zu  thun  ist,  um  reine  Aussprache  und  richtigen  Ausdruck 
des  künftigen  Redners,  doch  nachdrücklich  hervor,  dass  bei  der  regen 
Empfänglichkeit  und  grossen  Lebendigkeit  des  Kindergemüths  die  erste 
Umgebung  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  für  die  ganze  Erziehung 
von  dauernden  Folgen  sei.  ;,Es  ist  von  grossem  Einfluss,  wen  das 
Kind  täglich  zu  Hause  hört,  mit  wem  es  von  Jugend  auf  redet,  wie 
Väter,  Mütter  und  Pädagogen  sprechen.'*'  (Cic.  Brut.  58,  210;  womit 
auch  die  einsichtsvollen  Bemerkungen  bei  Quintilian.  Inst.  or.  I,  5  zu 
vergleichen  sind.)  Diese  Nachhaltigkeit  der  ersten  Eindrücke  in  die 
zarte  junge  Seele  verglich  man  daher  mit  einem  den  Alten  geläufigen 
Sprichwort  dem  bleibenden  Beigeschmack,  den  ein  Gefäss  von  seiner 
ersten  Füllung  her  bewahrt  2).  Dagegen  sind  uns  Klagen  über  arge 
Sorglosigkeit  der  Eltern  in  dieser  Beziehung,  wenn  wir  die 
ohnedies  ziemlich  milde  Stelle  bei  IMaton  im  Laches  p.  179,  A  aus- 
nehmen, erst  aus  der  spätem  Epoche  und  in  den  krassen  Schilderungen 
des  damaligen  sittlichen  Verfalls  und  der  Auflösung  alles  Familienlebens 
aufgezeichnet.  Am  Vater  wird  in  der  Regel  eher  eine  herbe  Strenge 
liervorgehoben,  und  dies  nicht  etwa,  wie  der  kundige  Leser  hier  vor- 
aussetzen möchte,  bloss  am  römischen  Vater,  der,  nach  seiner  patria 
potestas  und  seinem  in  einzelnen  Fällen  auch  grausam  geübten  Straf- 
und  Zuchtrecht,  die  Gewalt,  welche  die  Natur  den  Eltern  als  Pflicht 
auferlegt,  um  das  Kind  während  der  Unmündigkeit  zu  leiten  und  zu 
schützen,  als  ein  Recht  über  Freiheit,  Leben  und  Tod  in  Anspruch 
nahm  und  auf  die  ganze  Lebensdauer  ausdehnte  ^) ;  und  auch  nicht 
erst  in  jener  Periode,  auf  welche  die  manchmal  unsicheren  Streiflichter 
der  sogenannten  neueren  Komödie  fallen,  wonach  diese  Herbheit  der  Väter 
und  Pädagogen  gewöhnhch  nicht  zu  lange  vorhält.  Denn  schon  ein 
dem  Selon  zugeschriebener  Ausspruch  lautet  dahin,  dass  man  dem 
Sohne  oder  der  Tochter  nicht  zulächeln  solle,  um  nicht  später  weinen 
zu  müssen  ^).     Dass  jedoch  alle  übertriebene  Strenge,  die  sich  als  Jäh- 


1)  Plaut.  Mil.  glor.  III,  1,  109,  sq. 

2)  Vgl.  die  Ausleger  zu  Horat.   epp.  I,    2,  69 :    quo  semel  est  imbuta  recens  serva- 
bit  odorem    ||    testa  diu. 

3)  Vgl.  Becker's  GalUis,  II,  S.   47  ff. 

4)  Mullach,    Fragm.  philos.  gr.  p.  221:  'jIuJ   xal   du^aipt   [iin   TtpoajjiEtSiaoTjC ,    tva    fXY] 
uoTspov  SaxpuoY]?.     Ibid.  p.  345  ein  scliöaes  Dictum  des  Demokritos :  ixaTpö?  ouxppo- 
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zorn  u.  dgl.  äussert,  auch  den  Alten  als  verwerflich  galt,  werden  wir 
später  sehen.  Auch  die  Mütter  greifen  nicht  etwa  bloss  durch  Be- 
schwichtigen nnd  Vermitteln  ins  Werk  der  Erziehung  ein ,  sondern 
auch  durch  Züchtigungen,  im  Nothfall  selbst  mit  dem  Pantoffel  ^).  Den 
wesentlichen  Antheil  aber,  den  die  Mutter  an  der  Erziehung  nahm, 
ersehen  wir  schon  aus  den  Schilderungen  der  heroischen  Zeit  2)  in 
ebenso  charakteristischen  Zügen  wie  aus  den  späteren  historischen 
Nachrichten.  Denn  Jedermann,  die  ganze  Familie,  hilft  mit  beim 
Erziehunswerk  und  es  entspinnt  sich,  wie  das  Sokrates  im  Platonischen 
Protagoras  anschaulich  schildert,  ein  förmlicher  Wettstreit  zwi- 
schen Wärterin  und  Mutter,  dem  Pädagogen  und  dem 
Vater  selbst,  auf  welche  Weise  der  Knabe  recht  wacker  werden 
könnte  3).  Und  wie  gross  auch  die  Mutterliebe  ist  (Euripid.  Androm. 
418 — 425),  ihr  Einfluss  reicht  in  den  überlieferten  Erziehungsbeispie- 
len gerade  so  weit,  dass  er  wohl  in  der  Regel  diesseits  der  Linie 
jenes  Tadels  geblieben  zu  sein  scheint,  den  Piaton  und  Andere  aus- 
sprechen, wenn  sie  gelegentlich  die  einseitige  und  unglückliche  Ein- 
wirkung der  Weiber  auf  Prinzenerziehung,  z.  ß.  am  persischen  Hofe, 
kennzeichnen^^). 

Allerdings  ist  die  Bedeutung  der  griechischen  Hausfrau  für  das 
häushche  Leben  und  die  Kindererziehung  im  Vergleich  zu  der  Stel- 
lung der  römischen  ziemlich  herabgestimmt;  aber  eine  ganz  nichtige 
kann  sie  unmöglich  gewesen  sein.  Die  Frau  erscheint  eben  bei  der 
politischen  Rührigkeit  des  Mannes  wie  zur  Seite  geschoben ;  sie  bleibt 
ohne  alle  Kenntniss  der  täglichen  öffentlichen  Vorgänge  und  kann 
schon  deshalb  nie  zu  der  Bedeutung  einer  Veturia,  Cornelia,  Porcia 
und  anderer  römischen  Frauen   von  weittragendem  Einfluss  und  Cha- 


auvTj  [lEYiotov  xexvoto.  'Kapä'c^tk\>.a ,  und  p.  563  des  Arcliytas:    latw  6  ■Kaxrjp  irapotSeiYP-a 

1)  Vgl.  die  Belegstellen  bei  K.  Fr.  Hermann,  Gr.  Privatalt.  S.  173.  Aumerk.  13. 
Bei  Aristophanes  iu  •  den  Fröschen  Vs.  622  verbittet  sich  Jemand  als  die  leichtesten 
Arten  der  Züchtigung,  womit  die  Kinder  der  Freigebornen  gezüchtigt  wurden  und  mit- 
unter auch  selbst  einander  im  Scherze  schlugen,    die  „mit  Lauch  und  Zwiebelröhrchen." 

2)  Vgl.  z.  B.  bei  Theokritos  Idyll.  XXIV,  132:  uISs  (isv  'HpaxXfja  cpiXa  TtaiSeüaaro 
[xdirjp. 

S)  Plat.  Protag.  c.  15,  p.  325,  D  sqq.  xa'i  -pocpoc  -/at  [-irjTrjp  xa't  iiaiSaYiuYÖ;  xat  au- 
TO?  0  TtaxTjp  Ttepi  toutou  8ia[icl)(0VTai,  ot:iuc  lüc  PeXtiotoc  eorat  ö  TiaTf.  Cic.  Tuscul. 
disp.  III,  27,  64:  pueros  vero  nia<;res  et  magistri  castigare  etiani  solent,  nee  verbis  so- 
lum,  sed  etiam  verberibus  sqq.  Vgl.  auch  bei  Lukian.  Anach.  20.  med. ;  auf  den  wei- 
teren Unterricht  in  Ypä[x[j.ata  xt)..  üiio  tuIv  yovecuv,  von  den  Eltern  ertheilt,  bezieht 
sich  Dio  Chrysost.  XIII,  p.  420,  R.  desgleichen  Plutarch,  Cato  c.  20.  Hievon  wird  spä- 
ter die  Rede  sein. 

4)  Plat.  de  legg.  p.  694,  D  sq.  p.  695. 
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rakter  gelangen.  Eine  gewisse  Zurücksetzung  und  Missachtung  spricht 
sich  in  dieser  Einsicht  unsres  Erachtens  auch  aus  in  dem  öfter  wieder- 
holten Spruch:  Stillschweigen  ist  des  Weibes  Schnuick  i) ,  eine  Miss- 
achtung, die  uns  einerseits  manches  Beisjjicl  von  Entartung  der  Wei- 
ber bis  zur  Stumpfsinnigkeit  (avotioOriata)  und  ihre  gewöhnliche ,  von 
Simonides  von  Amorgos  u.  A.  verspottete  ßildungslosigkeit  erklärt, 
andererseits  auch  manche  seltsame  Erscheinung  des  Weiberhasses  und 
den  so  verbreiteten  frivolen  Umgang  mit  Hetären,  Indessen  haben 
neuere  Schriftsteller  das  ganze  VerhUltniss  immerhin  allzu  einseitig 
sich  vorgestellt;  Sklavinnen  waren  die  Ilausfrauen  denn  doch  nicht, 
wie  unfrei  und  beschränkt  sie  auch  ausser  dem  Hause  sich  bewegten. 
Aus  Anekdoten  über  des  Sokrates  Xanthippe ,  die  bekannthch  als 
lästig  genug  geschildert  wird  ,  sowie  aus  einzelnen  ähnlichen  Zeich- 
nungen hätte  man  nicht  sofort  „ftiktischc  Belege'^  entnehmen  sollen 
für  die  Allgemeinheit  einer  derartigen  Amusie  unter  den  griechischen 
Frauen  und  für  den  völligen  ^Abgang  zarter  Verhältnisse".  Man 
denke  nur  an  die  naive  und  einfache  Schilderung,  wie  sie  bei  Xeno- 
phon  im  Buche  vom  Haushalt  von  der  Heranbildung  einer  'jungen 
Hausfrau  durch  ihren  milden  und  verständigen  Mann  gegeben  wird  2). 
Da  erzählt  Ischomachos,  w^ie  die  Kenntnisse  seiner  jungen  Gattin  aller- 
dings nicht  über  die  weiblichen  Arbeiten  des  Sj^innens  und  Webens, 
der  Kleiderverfertigung  u.  dgl.  hinausgegangen  seien  und  sie  von  allen 
andern  Dingen  möglichst  wenig  gesehen  oder  gehört  gehabt  habe, 
dafür  aber  unverdorben,  massig,  keusch  und  von  gutem  Willen  gewe- 
sen sei.  Das  war  gewiss  das  Vorbild  einer  echten  Hausfrau  bei  den 
Athenern^  wenn  dasselbe  auch  bei  weitem  nicht  überall  erreicht  wor- 
den sein  mag.  ebenso  wenig  als  dies  heutzutage  nach  anderen  Anfor- 
derungen immer  der  Fall  sein  kann.  Dagegen  ist  uns,  wie  gesagt, 
von  den  römischen  Frauen  bekannt,  dass  ihre  Stellung,  schon  nach 
der  Heiligkeit  der  römischen  Ehe,  eine  weit  bessere  und  würdigere 
war.  Hier  bewirkte  die  grosse  Achtung  reiner  Weiblichkeit  und  die 
entschiedene,  dem  Germanischen  verwandte  Anerkennung  eines  hohen, 
den  Frauen  innewohnenden  Werthes  der  Keuschheit  und  Tugend,  dass 


>)  Sophokl.  Ai  293:  o  3'  tltis  iipöi  [jl£  ßai',  äei  S'  'J[jLVO'j[x£va'  ||  "C"^''°''5  •^w/a- 
t^t  /öa|jiov  Tj  aiyni  ipepsi.  Mau  criiiiicre  sich  auch  an  die  freie  Hede  des  Teleniaciios 
an  seine  Mutter,  Hom.  Od.  I.  356  ff.  des  Hektor  an  Andromaelie,  11.  VI,  490  ff.  Mehr 
hierüber  bei  Aristoteles  Polit.  T,  5. 

2)  Xenoph.  Oecouom.  VII,  5:  r^  hq  [xsv  outcw  TtsvisxatSsxa  y^Y^'^'J'''^  y]kbs  itpöc 
£[X£  xtX.  Die  Mädchen  wurden  nämlich  sehr  früh ,  oft  schon  im  fünfzehnten  Jahre  ver- 
heirathet.  Ovid.  Metam.  XI,  302:  Chione  ....  niille  procis  placuit,  bis  septem  nu- 
bilis  annis. 
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wenigstens  in  den  älteren  unverdorbenen  Zeiten  des  Staates  das  gegen- 
seitige Band  zwischen  Mann  und  Weib  als  innigstes  und  unauflösliches 
Lebensband  betrachtet  wurde.  Eine  solchergestalt  sich  ergebende  echte 
Häuslichkeit  und  Festigkeit  des  Familienlebens  fehlte  den  Griechen 
allerdings.  Für  die  rönii.schen  Eheleute  gab  es  sogar  eine  eigene 
Göttin  des  Hausfriedens,  eine  tägliche  Wächterin  mit  ihrem  Heihg- 
thum  auf  dem  Kapitol,  das  die  Gatten  besuchten,  wenn  sie  sich  ent- 
zweit hatten  und  wo  sie  nach  der  Auseinandersetzung  ihrer  Missver- 
ständnisse sich  versöhnten  i).  Der  Frau  wurden  bei  den  Römern  nach 
der  Hochzeit  die  Schlüssel  des  Hauses  übergeben ;  sie  selbst,  als  Regen- 
tin des  Hauswesens,  theilte  sich  mit  ihrem  Gemahl  auch  in  die  Erzieh- 
ung der  Kinder  und  genoss  innerhalb  ihres  Hauses  grosse  Freiheit 
und  Elhrerbietung.  Jetzt  stelle  man  sich  den  ausserordentlichen  und 
höchst  Y^ohlthätigen  Einfluss  vor,  den  unter  selchen  Voraussetzungen 
eine  tüchtige  Frau  als  Mutter  auf  ihre  Kinder  ausüben  musste !  Es  ist 
darum  schwerlich  zu  viel  gesagt,  wenn  man  gegenüber  der  griechi- 
schen Hausmutter,  die  allenfalls  in  Sparta  ihren  Sohn  lehrte,  wie  er 
recht  sterben  könnte,  während  die  römische  ihn  unterwies,  wie  er 
recht  leben  und  sterben  sollte,  in  dieser  hohen  Stellung  der  Frau  eine 
neue  Erscheinung  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
erkennt  2).  Dieser  so  unvergleichliche  mütterliche  Einfluss  auf  die 
Kinder  und  seine  an  christlich-germanische  Züge  erinnernde  Werth- 
schätzung  unter  den  Mitgliedern  einer  Familie  war  bei  den  Römern 
auch  in  der  Kaiserzeit  noch  keineswegs  erstorben,  wie  wir  uns  über- 
zeugen können  z.  B.  aus  einem  schönen  Denkmal  kindlicher  Liebe 
und  Hingebung,  wie  es  Seneka  als  Verbannter  in  Korsika  seiner  edlen 
Mutter  Helvia  errichtet  hat.  Es  ist  dies  nämlich  eine  Trostschrift  einziger 
Art,  worin  uns,  im  Gegensatze  zu  der  grössten  Krankheit  jener  Epoche, 
dem  Mangel  an  Zucht  in  der  Lebensweise  des  weiblichen  Geschlechts, 
ein  einfaches  und  ungezieites  Gemälde  von  der  stillen  Hoheit  und  dem 
kräftigen  Charakter  seiner  in  einem  alten  Hause  streng  und  gut  erzo- 
genen Mutter  überliefert  ist^j. 

Den  gesammten  Stufengang    nun    von    der   ersten  Erziehung  des 
Knaben  innerhalb  der  Familie  bis  zum  Beginn  eines  mehrfachen  Schul- 


1)  Vgl,  über  die  Dea  viriplaca  Valer.  Maxim.  IT,     I,  6;  L.  Preller,  Rom.  Mythol. 
S.  507. 

2)  Fr.  Cramer,  Gesch.  der  Erz.  u.  des  Uuterr.  f,  S.  370. 

3)  Cf.  Seneca  ad  llelviam  nintrem    de  consolatione  c.  2,  4 ;    16,    2.  3.  4;    ad  Mar- 
ciam  de  coiisolat.  c.  24,   l   sqq.;  de  bencflcüs  I,  9,  3  ;  III,    16,  2. 
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Unterrichts  erkennen  wir  am  besten  aus  einer  bekannten  klassischen 
Stelle  des  Platonischen  Protagoras,  die  wir  ihrer  Bedeutung  und  An- 
schaulichkeit wegen  hier  einfügen  wollen.  Schon  von  zarter  Kind- 
heit anfangend,  heisst  es  im  15.  Kapitel  des  genannten  Dialogs,  be- 
lehren und  ermähnen  gute  Eltern,  so  lange  sie  leben,  ein  Kind,  sobald 
es  nur  versteht,  was  zu  ihm  geredet  wird;  sowohl  die  Wärterin  als 
die  Mutter ,  der  Pädagog  i)  und  der  Vater  selbst  bemühen  sich  im 
Wetteifer  dafür,  dass  der  Knabe  auf  das  beste  gedeihe^  indem  sie  ihn 
bei  jeder  Handlung  und  Rede  belehren  und  ihm  zeigen,  dies  ist  recht, 
jenes  ist  unrecht,  dies  ist  gut,  jenes  schlecht,  dieses  fromm,  jenes  gott- 
los, dies  sollst  du  thun,  jenes  unterbleiben  lassen.  Und  wenn  er  gut- 
willig gehorcht,  ist's  gut;  wo  nicht,  so  trachten  sie  ihn  wie  ein  Holz, 
das  sich  geworfen  und  verbogen  hat,  durch  Drohungen  und  Schläge 
wieder  gerade  zu  machen.  Hernach  wenn  sie  ihn  in  die  Schule 
schicken,  schärfen  sie  dem  Lehrer  weit  dringender  ein,  für  die 
Sittsamkeit  (eu/oajjita)  der  Kinder  zu  sorgen  als  für  den  Unterricht 
im  Lesen  und  im  Kitharspiel.  Die  Lehrer  aber  achten  darauf;  und 
auch,  wenn  die  Kinder  schon  Lesen  gelernt  haben  und  bereits  das 
Geschriebene  verstehen  wie  vorher  das  Gesprochene  (cpcovrjv,  den  Laut, 
Ton),  dann  geben  sie  ihnen  auf  den  Bänkchen  die  Gedichte  ausge- 
zeichneter Dichter  zu  lesen  und  halten  sie  zum  Auswendiglernen  der- 
selben an,  in  denen  viele  Zurechtweisungen  vorkommen  und  viele  ein- 
gehende Schilderungen  sammt  dem  Preise  und  der  Verherrlichung 
trefflicher  Männer  der  Vorzeit,  auf  dass  der  Knabe  sie  bewundernd 
nachahme  und  sich  ernstlich  bestrebe,  auch  ein  solcher  zu  werden. 
Desgleichen  richten  die  M  u  s  i  k  1  e  h  r  e  r  ganz  dieselbe  Sorgfalt  auf  die 
Sittsamkeit  und  sehen  darauf,  dass  die  Knaben  keinen  Unfug  begehen. 
Ausserdem  aber,  wenn  sie  nunmehr  die  Kithar  spielen  gelernt  haben, 
unterrichten  sie  diese  wiederum  in  den  Gedichten  anderer  vortrefflichen 
Dichter,  nämlich  der  Liederdichter,  deren  Lieder  sie  den  Gesangwei- 
sen unterlegen  (der  Melodie  anpassen)  und  dann  mit  Zeitmass  und 
Wohlklang  die  Seelen  der  Kinder  vertraut  zu  machen  suchen,  damit 
sie  milder  werden  und  durch  Einhalten  von  Rhythmos  und  Harmonie 
geschickter  zum  Reden  und  Handeln.  Denn  das  gesammte  Leben 
des  Menschen  bedarf  ja  richtiges  Zeitmass  und  harmonischen  Einklang  2), 


1)  Vgl.  damit  auch  Plat.  Lys.  p.  208,  D. 

^)  Uii  -(aa  0  ßio;  xO'j  äv&pwTtou  £'jpu&jj.ia;  te  xa't  eiapfiooTiaj  Seliai.  Cf.  Cirero 
de  offic.  I,  40  extr. :  ut  in  fldibus  aiit  iu  tibiis,  quamvis  paiiUuiu  discrepent,  tainea  id 
a  sciente  auimadverti  solet:  sie  vidcndum  est  in  vita,  ne  forte  quid  discrepet;  \el  multo 
etiam  magis,  quo  maior  et  melior  actionunt.  quam  sonorum,  coucentus  est. 
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Ueberdies  schicken  sie  die  KiiKler  auch  noch  zum  Turnlehrer 
(cic  Ttat^OTptßou),  damit  sie  dem  Körper  nach  besser  ausgebildet  auch 
einer  tüchtigen  Gesinnung  dienen  können  und  nicht  nöthig  haben, 
wegen  körperlicher  Untauglichkcit,  es  sei  nun  im  Krieg  oder  bei  an- 
dern Unternehmungen,  sich  feigherzig  zurückzuziehen.  Wenn  sie 
dann  aber  ihre  Lehrer  verlassen,  so  nöthigt  wiederum  der  Staat  sie, 
die  Gesetze  zu  lernen  und  nach  diesen  zu  leben,  u.  s.  f. 

Der  Unterricht  im  eigentlichen  Sinn  oder  der  Besuch  einer  öffent- 
lichen Schule,  die  aber  nicht  „Staatsanstalt"  w^ar,  begann  für  den 
giiechischen  Knaben  in  der  Regel  mit  dem  siebenten  Jahre,  von  wel- 
cher Zeit  an  der  Pädagog  oder  Knabenführer  in  die  Function  der 
bisherigen  Wärterin  eintrat,  als  Aufseher  und  Begleiter  der  Kinder 
zur  Schule,  d.  i.  zum  ünterrichtslokal  des  Lehrers  im  engeren  Sinn 
oder  des  Grammatisten  (öiöaa/.aXelov)  und  zu  jenem  des  Turnlehrers 
oder  Pädotriben  (TiaXaioTpa).  Die  Angaben  über  diesen  Zeitpunkt 
gehen  freilich  ziemlich  auseinander,  zumal  da,  wie  es  ja  auch  in  un- 
seren heutigen  Verhältnissen  der  Fall  ist,  die  Kinder  wohlhabender 
Eltern  oft  möglichst  frühzeitig  durch  eigene  Hauslehrer  vorgebildet 
und  ebenso  zur  Schule  geschickt  worden  sein  mögen.  Darum  heisst 
es  auch  am  Schlüsse  der  obigen  aus  Piaton  angeführten  Stelle :  Dieses 
führt  am  besten  aus,  wer  es  am  besten  vermag;  am  besten  aber  ver- 
mögen es  die  Reichsten,  deren  Kinder  auch  am  frühesten-  in  ihrer 
Jugend  anfangen  die  Lehrer  zu  suchen  und  am  spätesten  damit  auf- 
hören 1).  So  will  Piaton  in  seinen  Gesetzen  (VII,  p.  793  sq.)  den 
Kindern  vom  dritten  bis  in  das  sechste  Jahr  ihre  Spiele  gestatten, 
und  nach  Aristoteles  dürfen  die  Kinder  bis  ins  fünfte  Jahr  zu  keinem 
Unterrichte,  noch  zu  mühsamen  Arbeiten  angehalten  werden,,  um  nicht 
das  Wachsthum  zu  hindern,  wohl  aber  sollen  sie  so  viel  Bewegung 
bekommen,  dass  der  Körper  nicht  unthätig  bleibe ;  diese  Bewegung 
mag  man  ihnen  theils  durch  verschiedene  kleine  Geschäfte,  theils 
durch  Spiele  verschaffen.  Vom  fünften  bis  zum  siebenten  Jahre  aber 
sollen  sie  gleich  Zuschauern  einen  Einblick,  oder  wie  w'iv  zu  sagen 
pflegen,  einen  Vorgeschmack  von  denjenigen  Kenntnissen  erhalten, 
deren  Erlernung  ihrer  wartet 2J.     Damit   stimmt  vollkommen  die  aus- 


*)  Plat.  Prütag.  p.  326,  C:  [laXiata  5s  ^jvavrai  ot  -nXo'jaiojTata'.,  xa'i  oi  toutojv  uU'.; 
upu)iat-aTa  ei;  SiSaaxdtXwv  -rjc  t^Xi/. las  äp^äuEvot  cpoiräv  o'^iiai-aza  auaXXartovTai. 

2)  Cf.  Aristot.  Polit.  VII,  15 :  ti^v  S'  £-/&[jiivT]v  TauTTj?  rjXiztav  [J-E'/pi  tievte  eiojv,  iqv 
O'JTE  Ttw  Tipos  [xa&rjaiv  /.aXtui;  syei  Ttpoacl(Y£iv  ouSeaiav  ou-e  iipoc  avaY^taiou;  uovous,  oitiu; 
(AT]  TTjV  au^i^aiv  EiiLitciSiCuja'.,  SeT  loaa'jTrjs  -j'^^/^d'is'y  y.ivii](JE(os,  tuati  StafpE'jyEtv  tt]v  äpyiav 
tojv  (3(.o;ioc:o)v  rjV  yp-q  -irapaa/ejäCE'-v  zal    Si'    aXXtov    -npä^Etov    y.al  5ia    tt]c  -KO-'-l'-d.^.     Gegen 
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drückliche  Angabe  in  einer  pseudoplatonischen  Schrift,  dass  mit  sieben 
Jahren  die  langen  Leiden  des  Knaben  unter  dem  strengen  Schulre- 
giment ihren  Anfang  nelmien  i).  Der  Pädagog  mochte  nun  allerdings 
seine  Function  schon  früher  beginnen,  wenn  auch  nicht  gerade,  wie 
Plutarch  (on  Siöaxiov  tj  apsTig,  c.  2)  vielleicht  im  bildlichen  Sinne 
berichtet,  sobald  das  Kind  entwöhnt  war  (1/  yaXc<-/.xo<;) ;  aber  der 
eigentliche  Schulunterricht  begann  nach  den  obigen  zuverlässigen  und 
übereinstimmenden  Angaben  in  der  Regel  sicher  nicht  vor  dem  sie- 
benten oder  dem  vollendeten  sechsten  Lebensjahre.  Ucbrigens  auch 
nicht  viel  später;  denn  wenn  Piaton  bei  einer  andern  Gelegenheit  (de 
legg.  VII,  p.  794 ;  p.  809)  den  Schulunterricht  im  Lesen  und  Schrei- 
ben (Iv  Ypa|Jiti.aatv)  erst  mit  dem  zehnten  Jahre  beginnen  lUsst,  so  wird 
uns  durch  diese  Aufstellung  nur  das  anfängliche  Uebergewicht 
der  körperlichen  Uebungen,  also  des  gymnastischen  Unterrichts,  für 
die  Erziehung  empfohlen,  und  ist  dasselbe,  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung^  immerhin  naturgemässer  als  die  Forderung  eines  Quintilian, 
der,  natürlich  im  Interesse  seines  zu  einem  Redner-Ideal  heranzubil- 
denden Muster-Zöglings  bereits  mit  fünf  Jahren  den  grammatischen 
Unterricht  begonnen  wissen  will  (Inst.  orat.  I,  1),  wenn  auch  dieser 
Anfang  als  Spiel  flusus)  eingeleitet  werden  mag,  wie  er  weitläufig 
auseinandersetzt.  Einen  ähnlichen  sachten  Anfang  mit  fünf  Jahren 
(auo  TtsvTs  Ixcüv)  und  einem  Uebergang  zum  eigentlichen  Lernen  vom 
siebenten  Jahre  an,  wie  Aristoteles  an  der  angeführten  Stelle,  meint 
ohne  Zweifel  auch  Piaton  in  seinen  Gesetzen  p.  789;  A,  verglichen 
mit  p.  790,  A.  —  Uebrigens  ist  es  schwerlich  bloss  zufällig,  wenn 
Aristoteles  drei  H  a  u  p  t p  e  r  i  o  d  e  n  der  Erziehung  von  sieben  zu 
sieben  Jahren  ansetzt,  also  von  der  Geburt  bis  zum  siebenten  Jahre, 
dann  bis  zur  Mannbarkeit  und  endlich  bis  zum  einundzwanzigsten 
Jahre.  Wie  manche  Dichter  nicht  mit  Unrecht  die  Menschenalter 
nach  solchen  siebenjährigen  Perioden  eingetheilt  hätten,  so  sollten 
auch  die  Kinder  bis  zum  fünften  Jahre  nichts  lernen,  bis  zum  sie- 
benten zusehen  und  zuhören,  von  da  bis  zur  Mannbarkeit  lernen  und 
leichtere  Leibesübungen  treiben,  iu  den  nächsten  drei  Jahren  nur 
musikalischen  und  wissenschaftlichen  Unterricht  erhalten,  und  endlich 
bis  zum  einundzwanzigsten  Jahre   sich   den  schweren    Uebungen    und 


das  Ende  des  Kapitels  aber  sagt  er:    SieX&Övtiov  hh  twv  tovts  etolv   ta  Suo  |j.e)(pt  tcuv 
eil  TOI  hl  öeiopo'Jt  Y^Sr]  Y'tvsoöai  tü)v  [laörjaeoiv,  ac  Serjaei  [iav&äveiv  aütou?. 

1)  Axiochos  p.  366,  E:  öuörav  hh  ei;  xi^v  eitTOSTtav  öcpixrjTai  (tö  vrjuiov)  uoXXouc 
Tiövou;  SiavtXiQoav,  Tzanhafw-^oiMi  ■{  paii.\i.axi<iTa.\  xai  uatSotpißa'.  Tupavvoüvxe«; 
xtX  ;   rf.  Pseudü-PlutarcL.  do  educat.  pueror.  c.  40. 
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einer  bestimmten  Diätetik  unterwerfen^  theils  um  den  Verirrungen  des 
Geschlechtstriebes  vorzubeugen,  theils  um  sie  für  den  Krieg  und 
andere  körperhchen  Anstrengungen  fähig  zu  machen  i).  Eine  merk- 
würdige Mahnung,  den  Knaben  ja  nicht  zu  lange  ohne  körper- 
liche Uebung  sitzen  und  damit  träge  werden  zu  lassen, 
findet  sich  schon  bei  Hcsiodos2j. 

Man  nimmt  nun  gev/öhnlich  an,  dass  der  gymnastische 
Unterricht  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  musischen 
begonnen  habe  3).  Nach  unserer  Uebcrzeugung  ist  indessen  eine 
solche  Annahme,  wenigstens  was  die  griechischen  Verhältnisse  bctrifift, 
schwerlich  richtig.  Vielmehr  scheint  uns  aus  den  verschiedenen  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller,  die  sich  auf  diesen  Punkt  beziehen 
lassen,  unzweifelhaft  hervorzugehen,  dass  mit  dem  Besuch  der  Palästra 
und  des  Unterrichtes  durch  den  Pädotriben  der  Anfang  gemacht 
wurde;  jedoch  keineswegs,  wie  sich  denken  lässt,  mit  einem  strengen 
gymnastischen  Unterricht  oder  mit  anstrengenden  Leibesübungen,  son- 
dern mit  den  wiederholt  erwähnten  leichteren  (/.oucpo-spot)  Uebungen, 
die  sich  gerade  am  natürlichsten  und  zwanglosesten  an  die  bisherige, 
mehr  eigenwillige  Bctbätigung  körperlichen  Gedeihens  und  zuneh- 
mender Gewandtheit  von  Seite  des  Knaben  anschloss.  Oder  will 
man  im  Ernst  voraussetzen,  was  keine  einzige  Nachricht  bestimmt 
andeutet,  dass  der  Knabe  sofort  von  der  angegebenen  Zeit  an  Tag 
für  Tag  zwei  verschiedene  Schullokale  besucht  habe,  und  zwar  ein 
jedes  auf  die  gleiche  Zeitdauer?  Wir  können  uns  nicht  dazu  ent- 
schliessen,  eine  solche  moderne  Anschauung  von  dur  unmittelbaren 
Aufeinanderfolge  verschiedenartiger  Unterweisung  auf  den  ersten  hel- 
lenischen Knabenunterricht  zu  übertragen.  Es  hätten  doch ,  wenn 
dieser  Unterricht  nach  seinen  beiden  Hauptrichtungen,  der  gym- 
nastischen und  der  grammatischen,  ziemlich  gleichzeitig  begonnen  und 
fortgeführt  werden  sollte,  die  betreffenden  Lokalitäten,  wie  dies  nach 
der  ausdrücklichen  Angabe  bei  Aeschines  geschah,  weder  gleichzeitig 


1)  Cf.  Aristot.  Polit.  VII,   15  extr;    VIII,  4  init. 

1)  "EpY- 750ff.  [IT]?'  in  äzivrjTOioi  /.a&tCeiv,  ou  y^p  «[letvov,  ||  uatSa  SumSexaiaTov, 
OT  avep  avTjvopa  iioisT,  ]|  [iTjSs  5'ju)?£-/(X[Ar]vov.  Vgl.  Göttling  zur  Stelle.  Selon. 
Fragm.  rec.  Bergk.  25:  uaTs  [xr>  avrjßo;  jojv  stt  vtJtcio;  sp/oc  oSovituv  ||  «p'jaac  e/.ßäXXei 
upwTOV  ev  EUT  e-£af  ||  to'jc  S'  STEpo'j;  oxe  Sy]  TeXeast  &£o;  £iit'  ivia'JTOuj  ztX.  Cf. 
Paroeraiogr.  graec.  ed.   Lcutsch.  II,  p.  626. 

3)  Vgl.  Schömann,  Griech.  Alt.  2.  Aufl.  I.  S.  521  ;  Krause,  Gesch.  der  Erz.  und 
des  Unt.  S.  99  mit  Berufung  auf  die  obige  Stelle  aus  dem  Axiochos;  noch  vorsichtiger 
aber  drückt  sich  Bcrnhnrdy  aus,  Griech.  Litt.  2.  Aufl.  I,  S.  78 :  „Auf  die  geistige  Vor- 
bildung folgte  früh,  zum  Theil  war  ihr  gleichzeitig,  der  gymnastische  Cursus." 
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eröffnet  noch  auch  geschlossen  werden  können.  Wenn  aber  die  Knaben  die 
g-ymnastlschc  Schule  zu  einer  andern  Tageszeit  besuchten,  als  die 
grammatische  oder  die  des  Musikmeisters,  wozu  dann  das  strenge 
Verbot,  eine  Palästra  oder  eine  musische  Schule  zu  einer  früheren 
Stunde  zu. öffnen  oder  später  zu  schliessen,  als  es  das  Gesetz  will?^) 
Man  mag  sich  also  zu  dieser  Frage  stellen  wie  nur  immer,  so  ergibt 
sich  die  Nothwendigkeit  verschiedene  Abtheilungen  oder  Curse  für 
den  Unterricht  vorauszusetzen,  d.  i.  für  Knaben  von  verschiedenem 
Alter  auch  eine  entsprechende  Modification  der  beiden  Ilauptarten  des 
alten  Schuhmterrichts  anzunehmen;  wie  z.  B.  Aristoteles  an  der  vor- 
hin erwähnten  Stelle  für  eine  gewisse  Lebensepoche  natui'gemäss  den 
einen  Lchrgegenstand  mit  grösserem  Nachdruck  betrieben  wissen 
möchte  als  den  andern. 

Ist  diese  \oraussetzung  richtig,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum 
wir  nicht  an  unserem  Satze  festhalten  sollten^,  den  wir,  wenn  auch  in 
verschiedener  Form,  bereits  zu  wiederholten  Malen  auszusprechen  ge- 
nöthigt  waren,  dass  nändich,  wie  in)  modernen  Jugendunterricht  die 
frühzeitige  und  fortgesetzte  Einwirkung  auf  die  geistige  Bildung 
vorhenscht,  so  im  antiken  griechischen  und  grossentheils,  wie  wir  sehen  wer- 
den, auch  im  römischen  eine  rechtzeitige  Einwirkung  auf  die  leibliche 
und  geistige  P^ntwickelung  des  gesammten  Menschen  sich  geltend 
macht.  Am  allerwenigsten  aber  konnte  es  den  Hellenen  einfallen, 
gleichzeitig  die  beiden  Hauptrichtungen  in  der  Erziehung  mit  ganz 
gleichem  Eifer  schon  vom  siebenten  Jahre  an  cultivircn  zu  wollen; 
und  was  z.  B.  Isokrates  an  einer  bedeutsamen  Stelle  (Tiöpl  avxtö. 
§  181 — 185),  die  wir  als  zu  ausgedehnt  hier  nicht  anführen  wollen, 
in  diesem  Betreif  auseinandersetzt,  ist  nicht  blosse  rhetorische  Diatribe, 
sondern  die  gemeine  Ansicht  aller  Philosophen  und  Sophisten  über- 
haupt, deren  pädagogische  Maximen  wir  kennen. 

Je  nach  der  Zahl  der  Jahre  des  Zöglhigs  und  je  nach  der  lang- 
sameren oder  rascheren  Ausbildung  der  jungen  Eigenart  musste  dem- 
nach die  eine  oder  die  andere  Richtung  in  der  Erziehung  und  im 
Unterricht  überwiegen.  Dies  gilt  uns,  wie  gesagt,  als  ein  allgemeiner 
natürlicher  Grund  und  als  ebenso  ausgemacht  wie  irgend  ein  anderes 
Axiom  es  sein  kann,  bei  dem  man  allenfalls  genöthigt  ist  mit  ein  paar 
kurzen  Worten  des  Contrastes  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen  an- 
tiker und  moderner  Cultur  zu  bezeichnen  und  festzuhalten.  Freilich 
immer   auf  die  Gefahr  hin,    dass    damit    vorerst    nur    ein    Fingerzeig 


1)  Cf.  Aeschin.  aelv.  Tim.  §  9 :  xal  to'jc  SiSaaxäXo'jc   tä   hihiXT/.aXtXa  xai   tou?   TiaiSo- 
xptßaj  ta;  itaXaloTpa;  dvoiyetv  [asv  äTiayopEjei  [at^  tipotepov  xtX. 


241 

gegeben  werde.  Nacli  Aristoteles  soll  nun  aber  entschieden  die  ethi- 
sche Vorbildung  der  litterarischen  und  dem  Schulunterricht  im  Lesen 
und  Schreiben  vorangehen,  der  Körper  A'or  dem  Geist  erzogen,  der 
Knabe  also  fürs  Erste  dem  Unterricht  des  Pädotriben  übergeben 
werden  13.  Wir  ^Yundern  uns  keineswegs  2)  darüber,  dass  Aristoteles 
sieb  nicht  zugleich  erklärt  habe,  wann  der  Anfang  mit  dem  Unter- 
richt im  Lesen  und  Scbreiben  (sv  Ypa;ji|jiaai)  gemacht  werden  soll:  er 
hatte  ja  keine  Schulregulative  zu  entwerfen,  und  er  liisst  obendrein 
den  Knaben  sogar  schon  vor  dem  siebenten  Jahr  in  die 
Gymnastik  einführen  (Polit.  YII,  17,  vgl.  Polit.  VII,  15  in  Betreff 
des  Kinderspiels).  Wie  sich  von  selbst  versteht,  war  aber  dieser  erste 
Schulunterricht  nicht  ein  einseitiger  eigentlicher  Turnunterricht,  son- 
dern ging  auf  die  allgemeine  Bildung  des  Aeussern  (EJxoa;ji''a),  aut 
die  Beobachtung  von  anständiger  Haltung  und  Sittsamkcit  von  Seite 
des  Knaben  überhaupt,  also,  wie  wii-  das  unten  im  Einzelnen  sehen 
werden,  auf  die  Zucht  und  Unterweisung  durch  den  Knabenzucht- 
meister  oder  Pädotriben,  der  gewiss  auch  den  Namen  von  diesem 
ersten  Unterricht  erhielt. 

Was  Piaton  betrifft ,  so  lässt  er  in  seinem  Staat  allerdings  den 
ersten  Unterricht  des  Knaben  mit  der  Musik  beginnen  (de  rep.  II, 
p.  376,  E;  p.  377,  A),  obwohl  er  sich  anderswo  der  frühzeitigen 
körperlichen  Ausbildung  nicht  abhold  erweist ;  dagegen  nach  den 
Gesetzen  desselben  Denkers  soll  der  Knabe  schon  nach  vollendetem 
sechsten  Jahre  zum  Lehrer  der  gymnastischen  und  kriegerischen 
Uebungen  gebracht  werden  3).  Hiebei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen, 
dass  Piaton  In  den  Gesetzen  die  ersten  Leibesübungen  auf  die  oben 
erwähnten  naturgemässcn  Kinderspiele  (ccJTO'iUcl;  Tia'.öicc')  folgen  lässt, 
also  einsichtsvoll  den  ersten  Unterricht  ans  Spiel  geknüpft  wissen 
will  (de  legg.  p.  820,  D  :  643,  D) ;  als  solcher  konnte  aber  schwerlich 
der  Lese-  und  Schreibunterricht  gemeint  sein,  aucli  w^enn  wir  voraus- 
setzen, dass  bereits  im  elterlichen  Hause  prüfende  Versuche  statt- 
gefunden hatten.  Denn  es  wird  ausserdem  bemerkt,  wie  die  hierauf 
bezüglichen    Uebungen ,    im    Interesse    der    Grundlegung    einer    ganz 


1)  Polit.  Ylir,  3 :  iiit:  hl  cp avspöv,  TtOTepov  toic  s&ia'.  TtaiSejisov  -q  tw  aÖyw  '«al 
•iispt  zo  3oJpa  Ttporepov  ^"tjv  §iävo'. av,  SiijXov  ix  to-j-wv,  o'ti  TiapaSoTeov  touc 
itaiSa;  Y'JlJ''''*<5-wiq  xai  uatSotpißi..-)^'  to'jtojv  yap  i^  [xsv  uotäv  -iva  icoiet  rrjv  e^iv  tou 
awjAaTOC,  1^  §£  ta  Ip^a  y.tX.     Womit  zu  vergleichen  VII.   LS. 

2)  Mit   W.  A.  Becker,   Cliarikles  II,  S.  24. 

3)  Cf.  de  legg.  VII,  p.  794;  Krause,  Gesch.  der  Erz.  ,S.  99  Aumerk.  2  findet  mit 
Recht  ausser  vielen  andern  auch  darin  einen  Beweis,  dass  beide  "Werke,  der  Staat  und 
die  Gesetze,  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  verfasst  sein  müssen. 
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gleichmässigen  körporliclicn  Ausbildung,  bei  gewissen  Gliedmassen 
jedesmal  nach  rechts  und  links  vorgenommen  werden  sollen  u.  dgl. 
mehr. 

Wir  beruhigen  uns  daher  nach  dem  Gesagten  durchaus  nicht  bei 
der  Annahme  Krause's  a.  a.  0.  S.  99,  wie  es  viel  wahrscheinlicher 
sei,  dnss  man  sich  in  kei  n  er  Beziehung,  nämlich  weder  nach 
der  gymnastischen  noch  nach  der  grammatischen  Seite 
hin,  übereilt  und  den  Knaben  vor  zurückgelegtem  siebenten 
Lcbcnsjah)-e  höchstens  mit  leichten  Spielen  beschäftigt  habe,  sondern 
wir  sclilicssen  ausser  den  bereits  angegebenen  Gründen  auch  aus  den 
Platonischen  Gesetzbüchern  auf  eine  Praxis  im  obigen  Sinne  für  das 
tägliche  Leben,  indem  diese  Schrift  gerade  durch  die  Discrepanz,  in 
welcher  sie  ancrkanntcrmasscn  durch  ihre  Dcscendenzen  und  Conccs- 
sioncn  an  die  Wirklichkeit  zu  den  Büchern  vom  Stnate  steht,  für  die 
echte  Erziehungs-  und  Unteriichtscpoche  ein  Uebergewicht  der  leib- 
lichen Uebungen  andeutet,  weshalb  auch  i)  geradezu  bemerkt  wird, 
ohne  Gymnastik  und  die  weitere  Ausbildung  hätten  Leib  und 
Seele  keinen  Werth.  Und  nicht  minder  bedeutsam  hcisst  es 'in  un- 
serem Sinn  im  Protagoras  in  jener  bereits  angeführten  kurzen  aber 
vortrefflichen  Schilderung  des  gewöhnlichen  Stufengangs  in  der 
Erziehung  eines  hellenischen  Knaben:  Nachher,  d.  i.  nach  der  ersten 
häuslichen  Erziehung,  wenn  die  Eltern  ihn  in  die  Schule  schicken, 
schärfen  sie  dem  Lehrer  weit  dringender  ein,  für  die  Sittsamkeit  der 
Kinder  zu  sorgen  als  für  den  Unterricht  im  Lesen  und  im  Kithar- 
spiel  2). 

Beherzigt  man  nun  diese  Bedeutung  des  ersten  gymnastischen 
Unterrichts,  wie  derselbe  vom  Pädotriben  und  den  andern  Lehrern 
und  Gehülfen  in  der  PaJästra  begonnen  wurde,  so  wird  vollends  klai*, 
wie  dem  Aristoteles  (Polit.  VIT,  13j  nach  der  A'erschiedenheit  der 
menschlichen  Seele  und  der  sich  hierauf  stützenden  Tugenden  alle 
Erziehung  als  eine  zweifache  gilt,  eine  sittliche  durch  Angewöhnung 
(vgl.  oben  S.  2(J8  f.)  und  eine  intellektuelle  durch  Unterricht.  Wie 
aber    der  Körper   sich   fiüher    entwickle   als    die   Seele,    so    auch  der 


1)  z.  B.  de  legg.  p.  743,  E:    ya^'A  '('-iu.^  (i.<irK-Ar^z  xa'i  tyJ?  a.Wr\i  TtaiSetac  xtX. 

2)  IIoX'J  [idXXov  Jv-sXXovtai  STitpiiXe^a&a'.  E'Jxoaata;  tojv  TtaiStuv  ri  'i^ay-^xo-xm^  re  xa't 
x'.&aptOEiuc  ztX.  Wenn  jedoch  bei  Pliitarch  Alkib.  schon  c.  3  die  Palästra  erwähnt  wird 
und  erst  c.  7  die  bekannte  Seene  mit  dem  Ypaji.]JiaTo5tS!XOxaXo;,  so  sind  daselbst  nur 
zufällig  die  Leibesübungen  vor  dem  ersten  grammatischen  Unterricht  anfgefülirt,  da  es 
dem  Scliriftsteller  allem  Anschein  nach  in  einer  solchen  Einleitung  bloss  um  die  Ziisam- 
raenstelluug  charakteristischer  Notizen  zu  thun  war. 
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vernunftlose  Thcil  derselben  eher  als  der  vernünftige.  Dcaher  auch 
Zorn,  Verlangen,  Begierde  sich  in  den  Kindern  bald  nach  der  Geburt 
äussern,  während  Verstand  und  Vernunft  erst  später  hervortreten. 
Man  müsse  demnach  auf  die  Bildung  des  Körpers  früher 
bedacht  sein  als  auf  die  der  Seele,  und  bei  dieser  wieder 
zuerst  das  Begehrungsvermögen  zu  regeln  suchen;  denn  die  Natur 
der  menschlichen  Seele  bringe  es  mit  sich,  dass  die  moralische 
Bildung  der  Vers  tan  des  ent  Wickelung  vorangeht.  Um  der 
Vernunft  willen  nämlich  sorge  man  für  die  Triebe  und  Bestrebungen, 
um  der  Seelen  willen  für  den  Körper.  In  ähnlicher  Weise 
verbreitet  sich  auch  Platon  wiederholt  über  die  gleichmässige 
Verbindung  der  Gymnastik  und  der  musischen  Unterweisung.  Wäh- 
rend ihm  insbesondere  als  nothwcndig  gilt,  dass  jeder  dieser  beiden 
Hauptgegenständc  der  pädagogischen  Einwirkung  für  sich  selbst  har- 
monisch behandelt  werde,  bringt  er,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  die  gesammte  Gymnastik  ebenfalls  in  eine  innige  Verbindung 
mit  der  musischen  Erziehungspraxis.  Ausgehend  von  der  Ansicht^ 
dass  bei  der  xVusbildung  des  Körpers  nicht  bloss  einseitig  Kraft  und 
Stärke,  sondern  auch  Anmuth  und  Kunst  erzielt  werden  müssen,  theilt 
er  die  Gymnastik  in  zwei  Haupttheilc,  in  den  für  das  Ringen 
(■jtaAYj)  und  in  den  für  den  Tanz  (op/yjat;),  wovon  dann  der  letztere 
wieder  in  seinen  würdigen  Unterarten  besprochen  und  empfohlen 
wird,  so  dass  gerade  die  physische  und  die  moralische  Erziehung  des 
Menschen  auf  diese  Weise  innig  mit  einander  verbunden  werden 
sollen.  Denn  von  der  musischen  Kunst  erhalten  die  Bewegungen  der 
Tanzenden  Takt,  Tonart  und  Gesang  (Worte)  und  werden  dadurch 
beseelt  und  vergeistigt,  so  dass  schliesslich  Körper  und  Seele  für  den 
lebenden  Menschen  ihre  Einheit  nicht  besser  und  vollkommener  ver- 
anschaulichen können  als  im  kunstvollen  Spiele  des  Tanzes  i). 


1)  Cf.  Plat.  de  rep.  IL  p.  376,  E;  III,  p.  411,  K;  p.  412,  A;  Tim.  p,  88,  C;  de 
legg.  VlI,  p.  793,  E:  tot  Sj  [laf^vjjjiaTä  -ko'j  Six-ä,  w«  f  tiiitlv,  -/pyjoaa&ai  ^ufxßaivot 
(i'v,  xa  jjlIv  ooa  uspi  to  otu;j.a  Y'Ji^vaaTtxTj?,  rot  ö  s'jJ^'j/'!«?  X^P^''  [jiO'jai/-Q;  •  ra  8e  Y'jpaoTixifjc 
aJ  8'jo,  TO  [xev  opy-qizii,  to  U  udXrj*  t^jc  öpx»]a2ujJ  Ss  aXXi]  [i£v  Mo'jaifji;  Xe^iv 
[XIJJ.OU  [jisviuv,  TO  M  p.sYaXoTcpsTxe?  cpuXaTTOvTa?  aaa  y.ai  eXs'j&spov  aXXt]  8s  eoe^ia?, 
eXa«ppC)T*]TÖc  te  evexa  xai  xdXXout  t(uv  tou  oujjiaTOC  a'jTO'j  [xeXujv  xal  [lepiuv  xtX. 
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§  3.  • 

Die  Tunischule  der  Knaben. 

Wie  der  Körper  vor  dem  Geiste  sich  entwicl<elt,  so  bildet  sich 
die  hellenische  Gymnastik,  die  Kunst  der  körperlichen  Gewandtheit 
und  Stärke,  vor  der  Wissenschaft  aus,  dem  Ziel  und  Mittel  für  die 
geistige  Ausbildung.  Ein  gesunder  Körper  war  demnach,  wie 
wir  wiederholt  gesehen  haben,  den  Griechen  die  Bedingung  einer 
freien  Geistesbildung.  Wir  treffen  darum  schon  bei  Homer 
Beschreibungen  gymnischer  und  ritterlicher  WettkUmpfe  und  anmu- 
thige  Schilderungen  jener  körperlichen  Ausbildung  und  all  der 
behenden  Künste,  die  noch  in  späteren  Zeiten  das  Hauptelement  der 
Gymnastik  und  Agonistik  ausmachen.  Das  ursprüngliche  System 
dieser  Uebungen  war  jedoch  äusserst  einfach,  wobei  obendrein  für  die 
Erzählung  von  dem  gesegneten  Inselvolk  der  Phäaken  zu  beachten 
bleibt,  dass  bei  diesen  das  gymnastische  Element  nur  als  Bedingung 
eines  heitern,  gesunden  und  geselligen  Lebens  erscheint  und  nicht  auch 
als  Vorbereitung  zu  kriegerischer  Wehrfähigkeit  ^}.  Die  Uebung  im 
Laufen  genügte,  nach  dem  einfachen  Betrieb  im  homerischen  Epos, 
um  den  Beinen  Gewandtheit,  der  Sprung,  um  denselben  Stärke  zu 
verleihen.  Die  Arme  erlangten  durch  den  Diskos-  oder  Scheiben- 
wurf Kraft,  durch  den  Speerwurf  Gelenkigkeit  und  Sicherheit. 
Das  Ringen  übte  Arme  und  Beine,  wie  den  ganzen  Körper,  in 
Gewandtheit  und  Kraft  und  brachte  Harmonie  in  die  Bewegungen, 
welche  ausserdem  besonders  erstrebt  ward  in  der  Verbindung  dieser 
fünf  Kampfarten  zum  Pen tathlon  oder  Fünfkampf.  Dazu  kam  der 
Faustkampf,  in  welchem  die  Kämpfenden  einander,  ohne  sich 
gegenseitig  zu  fassen,  mit  Bleikugeln,  die  mit  Riemen  an  den  Händen 
befestigt  waren,  Schläge  zu  versetzen  suchten,  ^jDie  mit  dieser  Kam- 
pfesart verbundene  Lebensgefahr  schloss  dieselbe  indess  von  dem 
Jugendunterricht  aus,  und  sie  war  in  einzelnen  Staaten  ganz  ver- 
boten 2).'^  Endhch  wurde  noch  im  Pankration  das  Ringen  mit  dem 
Faustkampfe  verbunden  aber  mit  Hinweglassung  der  gefährlichen  Blei- 
kugeln. „Diese  acht  Uebungen,  nämlich  sechs  einfache :  Lauf,  Sprung, 
Diskoswurf,  Speerwurf,  Ringen  und  Faustkampf,  und  zwei  zusammen- 


1)  Vgl.  Krause,  Gescb.  d.  Erz.  S.  59. 

2)  Chr.  Petersen  a.  a.  0.  S.  4. 
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gesetzte:  Pentathlon  und  Pankratlon,  machten  in  älterer  Zeit  die  ganze 
Gymnastik  der  Griechen  aus  und  sind  für  die  Einrichtung  der  Gym- 
nasien massgebend  gewesen  ^)." 

Bei  der  ursprünglichen  Einfachheit  dieser  Uebungen  bedurfte 
man  lange  Zeit  keiner  besondern  Einrichtung.  Nur  ein  freier 
Raum  mit  einem  geebneten,  nicht  allzu  harten  Boden  (daher  bei 
Homer  sv  toxtoj  <3c(7ii§co)  war  nothwendig.  Bald  jedoch  entstand,  der 
Natur  der  Sache  nach,  ein  Gebäude  zum  Schutze  der  sich  Uebenden 
oder  der  Kämpfenden  gegen  die  Unbill  der  Witterung:  ausserdem 
wurde  bald  auch  an  einen  Aufbewahrungsort  für  die  abgelegten 
Kleider  gedacht,  da  die  Uebungen  nackt  vorgenommen  wurden ;  dazu 
kam  ferner,  dnss  ein  solcher  Ort  erforderlich  wurde  schon  um  das 
Gel  vorräthig  zu  haben,  womit  sich  die  Ringenden,  um  die  Glieder 
geschmeidig  zu  machen,  vorher  einzureiben  pflegten.  Nackte  Ringer 
aber,  die  mit  Gel  eingerieben  waren,  konnten  einander  nicht  fassen 
und  wurden  deshalb  mit  feinem  Sande  bestreut.  Auch  dieser  bedurfte 
eines  Raumes,  wo  er  gegen  Nässe  gesichert  war.  Erwägen  wir  end- 
lich 2),  dass  nicht  bloss  die  Ringenden,  sondern  Alle,  an  welcher  Art 
der  Uebung  sie  sich  auch  immer  betheiligten,  mit  Schweiss  und  Staub 
bedeckt  wurden,  so  ergibt  sich,  dass  für  Reinigung  gesorgt  werden 
musste,  wozu  ausser  einigen  Geräthen  ein  Bad  erforderlich  war. 
„Da  Flüsse  und  Teiche  in  Griechenland  selten  sind  und  nicht  gerade 
an  Orten,  die  sonst  für  diese  Uebungen  geeignet  schienen,  sich  fanden, 
wurden  künstliche  Wasserleitungen  und  Bäder  angelegt 3}." 

Das  war  der  einfache  Stufengang  in  der  Entwickelung  beschei- 
dener Ringstätten  zu  jenen  kostspieligen  Luxusbauten,  als  welche  die 
späteren  Gymnasien  und  vollends  die  Prachtanstalten  dieser  Art  in 
der  römischen  Kaiserzeit  erscheinen,  die  als  ein  ganzer  Complex  von 
Hallen  und  Gebäuden,  Renn-  und  Wandelbalmen,  Thermen  etc.  den 
einfachen  ursprünglichen  Zweck  kaum  mehr  erkennen  lassen.  Dort 
in  den  baumreichen  Ringplätzen,  die  sich  vor  der  Stadt  ausbreiteten, 
entfaltete  sich  der  athenische  Bürgersohn  und  wuchs  in  den  Staat 
hinein,  nicht  mittelst  einer  dressirenden  Zucht  nach  spartanischer 
W^eise,  sondern  in  einer  harmonischen  Erziehung  zur  freien  und 
vollen  männlichen  Entwickelung. 

Je  nachdem  man  nun  die  Anzahl  der  Theilnehmer  sich  denkt, 
mussten  die  Uebungen   einen  geringeren    oder   einen  grösseren  Raum 


1)  Petersen  ebenda. 

2)  Mit  Petersen  a.  a.  0.  S.  5. 

3)  Petersen  ebenda. 
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erfordern;  einen  geringen  selbstverständlich,  wenn  nur  Einzelne  sich 
übten  oder  die  Uebungen  von  wenigen  Paaren  vorgenommen  wurden. 
Beim  Springen  jedoch  und  beim  Ringen,  im  Faustkampf  und  Pankra- 
tion ,  überhaupt  bei  Uebungen ,  die  ganz  abgesehen  von  der  Anzahl 
der  Theilnehmer,  eine  gewisse  Ausdehnung  des  Raumes  wenigstens 
nach  einer  Richtung  erfordern,  wie  der  Lauf,  der  Diskos-  und  der 
Speerwurf,  bedurfte  man  bereits  eine  Räundichkeit  von  bedeutender 
Länge  und ,  wenn  Viele  zugleich  sich  üben  wollten,  auch  von  einer 
entsprechenden  Breite.  Ringen  und  Laufen  galten  nun  aber  gerade 
als  die  wichtigsten  Uebungen,  wie  wir  unten  bei  der  Betrachtung  im 
Einzelnen  sehen  werden,  und  so  erklärt  es  sich,  warum,  abgesehen 
von  der  allgemeinen  Benennung  Gynniasion  (von  yuijLVo;  nackt,  yu|x- 
voüv  entblössen ,  ■^ouvdQzo^ai  sich  nackt  üben),  womit  eigentlich  jede 
gymnastische  Uebung  überhaupt  bezeichnet  wurde  ^J,  die  beiden  Haupt- 
plätze für  diese  Uebungen  auch  ihre  Namen  davon  erhielten,  nämlich 
Paläst ra  oder  Ringschulc  (von  ixccXy],  iiaÄXcW  =  schwingen)  2j  und 
Dromos  oder  Lauf  bahn  (on  öpa;jisiv  :^=  Tps^stv  laufen)  3).  Offenbar  be- 
deuteten die  beiden  Wörter  ursprünglich  die  Uebung  selbs^t,  dann 
den  unbedeckten  Raum ,  in  dem  sie  angestellt  wurden,  und  endlich 
haftete  der  Name  Palästra  vorzugsweise  an  dem  Gebäude,  das  für 
die  Ringer  und  Pankratiasten  errichtet  worden  war;  während  die  Lauf- 
bahn im  Freien  Dromos  genannt  wurde  und  die  bedeckte  Laufbahn, 
nach  der  weiteren  Entwickelung  des  Ganzen,  mit  einem  andern  Worte 
Xystos  hiess  (^uot&c,  sc,  öpo|Jio?,  von  ^ustv  glätten)*}.  Sollten  nun  alle 
Uebungen,  wie  sie  der  Fünfkampf  oder  das  Pentathlon  in  sich  ver- 
einigte, nacli-  und  nebeneinander  geübt  werden,  so  mussten  auch  die 
entsprechenden  Räumlichkeiten  einander  nalie  liegen;  ein  solches  Ganze, 
von  einer  Ringmauer  eingeschlossen,  mit  Laufbahn,  Ringschule  und 
und  anderem  Zubehör,  hiess  alsdann  im  weitern  Sinne  Gymnasium. 
Doch  gab  es  auch  Palästren  ohneDromen  oder  Laufbahnen,  während 
die  letzteren,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  gewöhnlich  mit  einer  Pa- 
lästra verbunden  waren  5). 


')  Hesycb.  s,  v.  YU[j.vaCeTai •  adxsTtat. 

2)  Man  \gl.    das    uoch   in    der    Schweiz    übliche  „Schwlugen"    oder  „Schwinget" 
Z.  B,  in  Berlepsch's  Alpen,  illustr.  von  Rittmeyer,  Leipz.  1862,  S.  349 — 352. 

3)  Daher    bei  Herodot.  VI,    126:     toToi    KXei<j8ev>j?    xa'i  Spöp.ov  xat  iiaXat  «Tprj  v 
'Jioiy]aä[i£vo;  xtX.  mit  ausdrüeklicher  Unterscheidung. 

*)  „Weil  der  Boden  von  Pflanzen  befreit,  gegätet,  gerodet  und  geebnet  war",  Peter" 
den  a.  a.  0. 

5)  Petersen  a.  a.  0. 
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Wir  haben  es  demnach  bei  diesem  Kapitel  vorerst  mit  der  schwie- 
rigen Frage  zu  thun,  ob  für  die  Uebungen  der  Knaben  eigene  Schu- 
len und  Räumlichkeiten  angewiesen  waren,  oder  ob  dieselben  in  der 
Regel  in  den  Gymnasien,  die  bekanntlich  den  Jünglingen  zum  Uebungs- 
platz  und  Aufenthalt  dienten,  vorgenommen  wurden,  ob  es  also  eigene 
Ringschulen  für  die  Knaben  gab  oder  nicht. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  fällt  aber  besonders  deshalb  so 
schwer,  weil  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  der  grossen  Ciiltur- 
periode,  die  hier  in  Betracht  kömmt,  der  Sprachgebrauch  der  ein- 
schlägigen griechischen  und  römischen  Schriftsteller  wie  öfters,  so  auch 
bei  dem  Worte  Palästra  höchst  unsicher  und  schwankend  oder  gerade- 
zu willkürlich  erscheint  und  selbstverständlich,  nach  den  Entwickelungs- 
gesetzen  einer  Sprache,  erscheinen  muss.  Mit  der  Lösung  der  aus 
solcher  Verwirrung  überkommenen  Zweifel  und  Widersprüche  haben 
sich  nun  unsers  Wissens  in  neuerer  Zeit  etwas  eingehender  beschäf- 
tigt Fr.  Ilaase,  im  Artikel  Palästra  und  Palästrik  bei  Ersch  und  Qru- 
her,  Allgem.  Encyklop.  Sect.  III,  Th.  19,  S.  360  ff.  (1837);  Joh. 
Ueinr.  Krause  in  seinem  Werke  über  die  Gymnastik  und  Agonistik 
der  Hellenen,  Leipz.  1841;  ferner  W.  A.  Becker  im  Charikles  und 
dessen  Recensent  [Bergk)  in  den  Hallischen  Jahrbüchern  für  deutsche 
Wissenschaft  und  Kunst,  1841,  No.  91  ff.  S.  361—391.  Manche  Zu- 
sätze und  Ergänzungen  zu  diesem  Material  liefert  dann  noch  aus  der 
neuesten  Zeit  die  in  archäologischer  Beziehung  w^rthvolle  Abhandlung 
von  Chr.  Petersen  „Das  Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner  bau- 
lichen Einrichtung''  (im  Vorles.-Verzeichniss  des  Hamburger  Akadem. 
Gymnas.  1858),  namentlich  auch  gegenüber  den  vielen  verwirrenden 
Bedenken  bei  Krause  und  Becher  über  den  Unterschied  zwischen 
Palästra  und  Gymnasium,  Bedenken,  die  zumeist  auf  der  häufigen  Ver- 
wechslung und  willkürlichen  Anwendung  beider  Bezeichnungen  beruhen. 
Uebrigens  hat  Petersen  der  Auffassung  Haasens  im  Voraus  als  der 
richtigen  beigestimmt,  ohne  auf  eine  Erörterung  der  sich  widerspre- 
chenden bezüglichen  Wortbedeutungen  einzugehen. 

Haase  nimmt  nämlich  a.  a.  O.  Seite  360  an,  dass  der  Begriff  des 
Wortes  Palästra,  abgesehen  von  willkürlichem  Gebrauche  der  späteren 
Schriftsteller,    auf  vierfache  Weise    sich  modificire    in 

]j  Palästra  als  Gegensatz  gegen  das  Gymnasium,  als  Turnschule  der 
Knaben,  besonders  in  Athen. 

2)  Palästra  als  Theil  des  Gymnasiums,  besonders  für  die  Athleten. 

3)  Palästra  als  gleichbedeutend  mit  dem  Gymnasium ,  besonders  bei 
den  italischen  Griechen  und  bei  den  Römern. 

Graalierger,  Erziehung  etc.  I.  (KuabenpalÜstra.)  !• 
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4)  Palästra  im  metaphorisclicn  Gebrauche.  Vgl.  daselbst  die  Beleg- 
stellen S.  360-362. 

In  ähnlicher  Weise  blieb  Kranse,  wenn  auch  nicht  ohne  wieder- 
holte Zweifel,  bei  der  Ansicht  stehen,  dass  die  Palästra  ursprünglich 
nur  ein  Thcil  des  Gymnasiums  und  vielleicht  der  wichtigste  war,  vor- 
züglich für  die  Uebung  im  Ringen  (jtaXr^,  iiaAaiciv),  als  eine  der  schön- 
sten, ältesten  und  in  aller  Weise  bedeutendsten  gymnischen  Uebungs- 
arten,  bestimmt  (Gymnast.  u.  Agonist.  I,  S.  107).  Doch  scheidet  er 
S.  117  dahin  aus,  dass  die  Palästra  „ursprünglich",  seitdem  sie  einen 
für  sich  bestehenden  Uebungsraum  bildete,  vorzüglich  zu  den 
Uebungen  der  Knaben,  „bisweilen  auch  der  männlichen  Jugend" 
überhaupt  bestimmt  gewesen  sei ;  da  ja  wenigstens  die  PalUstren  zu 
Athen  in  Solon's  Gesetzen  nur  in  Beziehung  auf  Knaben  genannt 
würden.  Es  musstcn  demnach  die  Palästren  in  der  alten  Zeit  vor- 
züglich f  ü  r  Knaben,  die  G  y  m  n  a  s  i  e  n  vorzugsweise  f  ü  r  E  p  h  e- 
ben  bestimmt  gewesen  sein,  wenngleich  in  der  späteren  Periode  die 
Gymnasien  als  Tummelplätze  auch  der  Knaben  erscheinen  (S.  126.). 

Dagegen  geht  Beckers  Erörterung  über  Gymnasium  und  Palästra 
(Charikles  II,  S.  180  ff.)  dahin,  dass  kein  Unterschied  zwischen  bei- 
den stattfinde,  die  Palä«tren  auch  nicht  als  blosse  Unterriclitsanstalten 
für  Knaben  anzuei'kennen  seien  und  die  letzteren  zudem  ebenso  gut 
die  eigentlichen  Schulen  der  Athleten  wären,  welche  Krause  S.  85  ff. 
in  die  Xysten  (bedeckte  Säulengänge)  verweist;  erst  K.  Fr.  Hermann 
hat  in  seinen  Nachträgen  zum  Charikles  (vgl.  2,  Aufl.  S.  186),  sowie 
in  seinen  griech.  Privatalterthümern  S.  183  die  Becker  ?,c\\q,\\  Unklar- 
heiten zurückgewiesen  oder  doch  wenigstens  für  die  klassische  Zeit, 
mit  Ilaase  S.  362,  an  einer  bestimmten  Unterscheidung  zwischen  Pa- 
lästra und  Gymnasium  festgehalten.  L'ecA'er's  obengenannter  Recensent 
jedoch  verwarf  seiner  Zeit  in  Uebereinstimmung  m\i  Becker  die  Ansicht 
llaases  und  Krauses,  dass  die  Palästra  vorzugsweise  zumUebungsplatze  für 
Knaben  und  dasGymnasium  fürErwachsene  bestimmt  gewesen  sei.  Derselbe 
verlangte  weiterhin,  indem  er  an  Becker  s  Werk  rügte,  dass  darin  der 
Sprachgebrauch  der  Schriftsteller  der  besten  Zeit  bei  den  Wörtern 
YüfjLvaaiov  und  uaXatatpa  nicht  beachtet  worden  sei  (S.  375),  vor  Allem 
zur  Lösung  dieser  Frage  ganz  richtig  eine  vollständige  Sammlung  der 
Stellen,  wo  YUfxvaoiov  und  TiaXaioTpa  vorkommen. 

Wir  besitzen  nun  zwar  keine  solche  vollständige  Zusammenstellung 
der  bezüglichen  Benennungen  aus  den  betreffenden  Schriften  der  Alten, 
glauben  aber  doch  von  vornherein  annehmen  zu  müssen,  dass  die  An- 
sicht Beckers  schon  darum  verwerflich  bleibt,  weil  es  ja  gar  nicht 
darauf  ankömmt,  wenigstens  nicht  für  unsere  Zwecke,  ob  die  Palästra 
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der  Griechen  als  Tlieil  des  Gymnnsiums  zu  betraclitcn  oder  als  diesem 
völlig  gleich  zu  setzen  sei  oder  nicht,  sondern  vielmehr  darauf,  ob 
man  sich  unter  Knabcn-Palästra  oder  -Palästrik ')  überhaupt  etwas  an- 
deres vorzustellen  habe,  als  untei;  den  mehr  bekannten  Uebungen  in 
den  gewöhnlichen  Gymnasien.  Denn  die  Rücksicht  auf  ein  davon  ver- 
schiedenes oder  selbständiges  Lokal  vorschlägt  nichts  für  unsern  Zweck, 
bei  dem  es  sich  um  einen  bestimmten  Unterrichtszweig  handelt,  nicht 
aber  um  eine  Frage,  die  vielleicht  eine  der  schwierigsten  bildet 
in  der  gesammten  Archäologie  und  Kunstgeschichte,  nämlich  die  Frage 
nach  Anlage  und  Einrichtung  der  bctrcfl'endcn  Gebäude  bei  den  Alten. 
Dass  nun  das  Letztere  der  Fall  war,  lehrt  uns  allerdings  die  gelegent- 
liche und  gar  nicht  seltene  Verbindung  beider  Begriffe  ,  selbst  wenn 
wir  zugeben  wollten,  dass  an  solchen  Stellen  der  eine  Ausdruck  allge- 
meine und  der  andere  specielle  Bezeichnung  derselben  Sache  sei:  ohne 
besonderes  Bedürfniss  fehlte  es  uns  ja  wiederum  an  dieser  speciellen 
Benennung.  Es  unterscheidet  nun  aber  z.  B.  Theokritos  ganz  bestimmt 
zwischen  Gymnasium  und  Palästra ,  indem  er  von  zwei  erwachsenen 
Jünglingen,  die  nach  Beendigung  ihrer  gymnastischen  Uebungen  aus 
dem  Gymnasium  hinweggehen,  den  einen  nach  einer  Palästra  eilen 
lässt,  nicht  etwa  um  dort  neuerdings  sich  zu  üben,  sondern  um  da- 
selbst als  Zuschauer  bei  den  Uebungen  der  Knaben  sitzend  sich  aus- 
zuruhen. Vgl.  die  2,  Idylle,'  Vs.  76  ff.,  wo  die  liebende  Simaitha 
erzählt : 

Als  ich  bei  Lykon's  Hause  nun  war,  auf  der  Mitte  des  Fahrwegs, 
Sah  ich  den  Delphis  zugleich  mit  dem  Eudamippos  einhergehn. 
Blonder  an  diesen  erschien  mir  der  Bartflaum  als  Ilelichrysos, 
Aber  von  lichterem  Glänze  die  Brust  als  du,  o  Selene, 
Da  sie  die  edle  Beschwer  des  Gymnasiums  eben  verliessen. 

Und  Vs.  96  fährt  sie  fort:  Auf!  und  begieb  dich 
Hin  zu  der  Ringkampf  bahn  des  Timagctos,  ihn  zu  belauern; 
Dort  ja  wandelt  er  oft,  dort  ist  es  ihm  wonnig  zu  rasten.  2) 


1)  lieber  den  letzteren  von  Bercik  beanstandeten  Ausdruck  vgl.  unten  in  §  6  bei 
den  einzelnen  Uebungen  unter  E)  Ringkampf. 

2)  Vgl,  ferner  Diog.  T-aert.  H,  43:  'Aörjva^oi  S's'jifuc  [leTsyvojaav ,  (uots  xXetaai  xäc 
TcaXaio-pas  zai  -a  Yujj.väa'.a.  Pausan.  IV,  32,  1:  r.ep'.  tj  •('j\iväi:t.a  zat  ev  -KaXatorpai;. 
Lnkian.  de  parasit.  51 :  xac  hk  r^aXaiaipaz  -/.at  ra.  YU|J-vaaia  -/tX.  Liban.  Apolog.  Sokrat. 
tnni.  III,  p.  7  ed.  Rdske;  Cicero  Epp.  ad  Attic.  I,  10,  3  :  palaestrae  gyn\nasiique  sqq. 
Dagegen  ebenda  I,  8,  0:  gymnasii  xystiqne ,  wird  von  Hermann  zu  Bccker's  Charikl. 
S.  103  Synonymie  angenommen,  weil  xystos  überall  nur  ein  areliitektoniscber  Ausdruck. 
Vgl.  jedoch  Hesydi,  s.  v.  ^uato? •  äv£t[j.£V0(;  äöXirjTaiC  tohoc,    dalier  auf  Inschriften  ge- 

17* 
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Auf  solche  Stellen  wie  beim  Pseiido-Xenoplion  de  rep.  Athen  II, 
10,  wo  die  Privateinrichtung  eines  prachtliebenden  Reichen  gemeint 
sein  kann,  legen  wir  ohnedies  kein  Gewicht,  ebenso  wenig  auf  die 
besonders  in  der  römischen  Litteratur  häufigen  Stellen,  an  welchen  ein 
ganz  allgemeiner  und  metaphorischer  Gebrauch  der  Wörter  palaestra 
oder  gymnasium  vorliegt ').  Wollte  man  freilich  jede  einzelne  Stelle 
bei  späteren  Schriftstellern  zu  Rathe  ziehen,  an  der  ein  solches  Wort 
willkürlich  und  im  allgemeinen  Sinne  gebraucht  wird,  so  könnte  man 
allerdings  eine  Lösung  der  ganzen  schwierigen  Frage  immer  wieder 
als  zweifelhaft  erscheinen  lassen ;  man  käme  alsdann  schliesshch  kaum 
beim  Standpunkte  der  Wahrscheinlichkeit  an,  geschweige  denn  zu 
einem  wissenschaftlichen  Resultate,  das  in  bündiger  Kürze  sich  mit- 
theilen liesse.  Und  wahrlich,  solche  Gedanken  müssen  Jedermann  be- 
schleichen  angesichts  des  unübersehbaren  Materials,  wie  es  auf  dem 
Gebiete  der  Gymnastik  und  ihrer  Geschichte  bei  Krause  gesammelt 
aber  nicht  geordnet  vorliegt;  wobei  dann  eine  so  schroffe  Zusammen- 
fassung wie  S.  126  ,,dass  die  Palästren  in  der  alten  Zeit  vorzüglich 
für  Knaben ,  die  Gymnasien  vorzugsweise  für  Epheben  bestimoat  wa- 
ren und  in  der  späteren  Zeit  auch  als  Tummelplätze  der  ersteren  er- 
scheinen", eben  auch  keine  Beruhigung  gewähren  kann,  wie  Becker 
S.  188  (2.  Aufl.)  schon  bemerkt  hat.  Es  ist  nun  aber  gerade  hier,  bei 
der  Erörterung  dieser  Wortbedeutungen,  nicht  zu  übersehen,  dass  eben 
jedes  Wort  einer  Sprache  sein  Leben,  seinen  Verlauf,  seine  Geschichte 
hat,  und  dass  also,  wie  wir  im  modernen  Leben  gewohnt  sind,  bei- 
spielsweise den  Begriff  „Schule"'  unbedenklich  auf  mannigfaltige  Alters- 
und Bildungsstufen  Einzelner  zu  übertragen  und  anzuwenden,  so  auch 
die  Alten  vielfach  in  ihren  Sprachen  solche  und  ähnliche  Begriffe  wie 


radezu  xystici  und  xisticl  ^  athletae,  z.  B.  bei  Orelli  Inscr.  Cat.  no.  2588,  2589.  Vgl. 
Vitniv.  V,  11,  4;  VI,  7,  5,  Plaut.  Bacrliid.  v.  427:  Hau  mediocris  güiunasi  piae- 
fecto  poeiias  peuderes.      Ibid.    v.  431  : 

inde  de  hippodromo  ^t  palaestra  ubi  reveuisses  dooiuu»  sqq. 

1)  Z.  B.  bei  Plaut.  Baccli.  v.  06: 

Pönetrare  huiusmodi  in  palaestraui,  ubi  dainnis  desudäscitur, 
Terent.  Eunuch,   v.  476  sq.:  Fäc  periclum   in  h'teris. 

Fac  in  palaestra,  in  müsicis  sq. 
Cic.  de  oiat.  I,  18,  81:     Nitidiiiii  quoddam  geuus  est  verborniii  et  laetum ,    sed    palae- 
strae  niagis  et  olei,  quam  liiiins  civilis  turbae  ac  fori.    De  legg.  I.  2,  G :  babuitque  vires 
agrestes  ille  quidein    atquc   horridas,    sine    nitore  ac  palaestra  sqq.     II,  .3.  6:  nio- 

dicae  palaestrae.     III,  6.  14:  Phalereus  ille  Demetrins  mirablliter  doctrinam uon 

modo  in  sol^m  atque  pulverem,  sed  in  ipsum  discriinen  aciemqne  produxit. 
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Ringen  und  Kämpfen,  Ueben  und  Schulen  u.  dgl.  sinnbild- 
lich zu  verwenden  pflegten,  Begriffe  und  Bezeichnungen,  die  sich  je 
nach  dem  Stufengang  der  Cultur  eines  Volkes  auch  in  seiner  Sprache 
rascher  oder  langsamer  modificiren  und  gar  manche  Umprägung  sich 
gefallen  lassen  müssen  durch  Abgang  oder  Zuschuss  neuer  Ideen  und 
Anschauungen,  durch  den  lebendigen  Sprachgeist  und  den  Gebrauch 
eines  kräftigen  Volkes,  „dem  die  Entscheidung  gebührt  und  das  Recht 
und  die  Regel  der  Sprache"  i). 

Ein  weiteres  Hauptbedenken  gegen  eine  bestimmte  Unterscheidung 
und  Trennung  von  Palästra  und  Gymnasium  stützte  man  auf  die  Be- 
obachtung, dass  nach  den  Ang-aben  der  Alten  ungemein  häufig  Jüng- 
linge und  Männer  in  der  Palästra  vorkommen,  nämlich  in  der  Knaben- 
Ringschule,  nicht  auf  der  Ringstätte  oder  in  der  Schule  der  Athleten 
überhaupt,  während  doch  in  einem  beknnnten  Solonischen  Gesetze  bei 
Aeschines  den  Erwachsenen  der  Zutritt  zur  Knabenpalästra ,  bezieh- 
ungsweise zu  den  Uebungen  der  Knaben  im  Gymnasium,  strenge  unter- 
sagt wird  2),  Mit  Rücksicht  auf  den  "Widerspruch  nun,  in  welchem  dieses 
angebliche  Gesetz  aus  alter  Zeit  zu  allem  steht,  was  wir  sonst  über 
den  Besuch  dieser  Unterrichtsanstalten  wissen  3),  hebt  neuerdings  auch 
Fetcrseyi  a.  a.  0.  Seite  24,  Anm.  4,  besonders  hervor,  dass,  wenn  Jüng- 
linge und  Männer  in  der  Palästra  erwähnt  werden,  sie  den  Uebungen 
der  Knaben  zugesehen  *),  oder  einen  das  Lokal  benutzenden  Sophisten 
angehört  oder  mit  den  Knaben  gemeinsam  ein  Fest  gefeiert  haben 
können,  wiebeiPlatonimLysisIII,  p.  206,  D;  oder  dass  die  Palästra  als 


1)  Man  vgl.  kühne  Wendungen  wie  Eurip.  Suppl.  v,  550  TtaXaiafjiaO '  i^jjiojv  ö  ßioc, 
Cyclop.  V.  678  oivo?  iiaXaieoöai  ßap'JS,  und  mehr  Beispiele  unten  beim  Ringkampf  in 
§  6  ;  oder  z.  B.  die  Skizze  Otfr.  MüUer's  über  den  grossen  Umschlag  in  der  Bedeutung 
des  Wortes  o^oXt]  im  Index  Scholar.  Acad.  Gotting.   1838. 

2)  Denn  es  heisst  bei  Aeschines  c.  Tiniarch.  §  10  einmal  in  der  Erläuterung  einer 
schulpolizeilichen  Vorschrift  überhaupt:  xai  tO'jc  5'.5ao/ä).0'jc  xä  SiSaa/.aXeTa  xai  toü? 
■naiSo-pißtts  Tat  uaXatarpas  ävoi-]feiv  [ji£v  äuaYope'iet  (sc.  ö  vofio&enjs)  p.i^  Tipötepov,  upiv 
av  ö  •^X'.os  ävir/Tj  xtX.  Und  weiterhin  §  12  folgen  unter  anderm  nach  dem  angeblichen 
Wortlaut  des  alten  Gesetzes  die  Worte :  xat  jjlt^  E^earto  toTi;  üuep  tt^v  toJv  TiaiSiuv  ifjXixiav 
oJoiv  etaievat  tuTv  liaiSojv  £v5ov  ovtiuv  xtX.  und  kurz  darauf:  /.ai  oi  y'-'I^''^^'-^?'/'^- 
ToTs 'Epuatot;  |jlt]  eaTwoav  ojYxa&'ivat  p.irj?£va  tolv  ev  rp.txia  Tpduw  jj.r]5evi'  civ  Se  imxpixrj 
xai  p.T]  e^eipYTj  xo'J  y'-*  !J^"'<!^5io  u,  Ivoyo;  eozoj  ö  jji).\a<s'.äpyyi<;' rm  Tqi  zKfAipw^  »öopdj 
vopitt)  xtX. 

3)  Vgl.  z.  B.  dtn  Anfang  des  Platonischen  Lysis;  Gesetze  VII,  p.  804,  C;  Perizo- 
nius  zu  Aeliau.  Var.  Hist.  IV,  24,  p.  295  ed.  Kühn,  und  mehr  bei  Krause  S.  118  f. 
S.  126. 

4)  Vgl.  oben  S.  249.  das  Citat  aus  Theokrit.  II,  96. 
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Theil  des  Gymnasiums  gemeint  sein  kann,  \vic  bei  Aristophanes  in 
den  Wolken  Ys.  1U55;  auch  die  ganz  allgemeine  Bezeichnung  im  Ge- 
setze mit  Yu,avctaiov  würde  dafür  sprechen.  Indessen  der  Annahme 
einer  gemeinsamen  Festfeier  widerspricht  das  genannte  Gesetz  gleich- 
falls, denn  das  Verbot  des  Zutrittes  sollte  gerade  an  einem  Ilauptschul- 
fest,  den  Ilermäen,  auch  in  Kraft  bleiben  ^  wie  ausdrücklich  bemerkt 
wird.  Wir  werden  uns  daher  allerdings  mit  Petersen  S.  25  zu  der 
Annahme  entschliessen  müssen ,  dass  dieses  vielberufenc  Gesetz  nicht 
echt  sein  könne ;  oder  vielmehr,  wie  wahrscheinlich,  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  unsere  Frage,  die  Unechtheit  aller  Urkunden  der  betretfcn- 
den  Rede  des  Aeschines  sein  mag,  wir  werden  uns  aus  dem  Gewirrc 
der  verschiedenen  Angaben  den  ganz  allgemeinen,  schon  früher  auch 
von  Krause  S.  126 ,  Anm.  15 ,  eingeschlagenen  Ausweg  öffnen ,  dass 
obiges  Gesetz  entweder  späterhin ,  wie  manche  andere  ethische  Satz- 
ungen dieser  Art,  seine  Geltung  verloren  zu  haben  scheine  oder  we- 
nigstens in  seiner  Deutung  modificirt  werden  müsse.  Das  Letztere 
und  damit  die  allein  richtige  Ausgleichung  des  vorliegenden  W^ider- 
spruches  hat  zuerst  in  bestimmter  Weise  K.  Fr.  Hermann  au%ezeigt 
in  seinen  Zusätzen  zu  Bechern  Charikles  II,  S.  186  f.  und  S.  189, 
durch  die  einfache  Bemerkung,  dass  das  Gymnasium  überall  keine 
Schule  zu  sein  bestimmt  war,  oder  durch  die  deuthche  Unter- 
scheidung zwischen  Gymnasien  als  öffentlichen  Uebungsplätzen  für 
die  gesammte  männliche  Jugend  und  Palästren  als  Privatan- 
stalten, die  wohl  hin  und  wieder  auch  mit  einem  Gymnasium  zusam- 
menhängen mochten ,  ungleich  häufiger  aber  sowohl  örtlich  wie  als 
Anstalten  von  denselben  getrennt  und  selbständig  erscheinen,  zumal  in 
der  späteren  Zeit  ^).  Wenn  sich  nun  aber  diese  anfänglich  kleinen 
und  beschränkten  Anstalten  mit  der  Zeit  so  erweiterten,  dass  sie  als 
Uebungsplätzc  der  Knaben  von  Leuten  jedes  Alters  besucht  wurden, 
so  konnten ,  wie  z.  B.  nach  Piaton  a.  a.  O.  zur  Zeit  des  Sokrates, 
die  in  jenem  Gesetz  erwähnten  Hcrmäen  ebenso  gut  in  einer  Palästra 
gefeiert  werden  (d.  h.  unter  Zutritt  der  Erwachsenen,  denn  die  Festfeicr  in 
der  Palästra  an  und  für  sich  erwähnt  Aeschines  a.  a.  0.  §  10),  als 
sie  früher,  nach  Solonischem  Gesetze,  wahrscheinlich  nur  in  den  Gym- 
nasien gefeiert  wurden.  Unter  so  veränderten  Verhältnissen  war  dann 
freilich  an  die  Aufrechthaltung  des  alten  Gesetzes  selber  längst  nicht 
mehr  zu  denken. 

Wenn  endlich  drittens  gegen  eine  bestimmte  Unterscheidung  zwi- 
schen Gymnasium  und  Palästra  die  positive  Ueberlieferung  geltend  ge- 


1)  Vgl.  auch  Herrn.  Privatalterth.  S.   183  estr. 
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macht  wurde,  dass  iu  Sparta  für  die  Leibesübungen  nur  die  geniein- 
schaftliclien  Turnplätze  oder  Gynmasien,  der  grosse  Droiuos  ii.  a.,  vor- 
handen waren  und  keine  besondern  Kingschulen  oder  iz'x'/.yxQ-pot.L  be- 
standen 1),  so  ist  zu  bemerken,  dass  dies  den  spartanischen  Verhältnis- 
sen ganz  angemessen  war,  unter  welchen  ja  a-oii  ähnlichen,  durch  das 
steigende  Bedürfniss  hervorgerufenen  Privatunternehmungen,  als  welche 
die  athenischen  Palästren  bekannt  sind,  gegenüber  der  gesammten 
Staatserziehung  ohnedies  keine  Rede  sein  konnte.  Denn  nicht  vom 
Staat  unterhalten ,  sondern  nur  beaufsichtigt  waren  die  Palästren  in 
Athen,  wie  dies  zum  Thcil  schon  aus  ihrer  Benennung  nach  dem  Eigen- 
thümcr  und  Unternehmer  oder  Erbauer  2)  erhellt.  Bekanntlich  ist  aber 
in  der  spartanischen  Erziehung  der  Schwerpunkt  ein  anderer  als  in 
der  athenischen  oder  der  für  unseren  Standpunkt  normalen.  Indessen 
auf  diesen  Punkt  hoffen  wir  später  ausführlich  eingehen  zu  können  3j. 
Damit  glauben  wir  nunmehr  all  die  früheren  Ansichten  seit  Petit 
(Leg.  Att.  p.  o86j  und  Co7-sini  (Fast.  Att.  IL  11,  p.  735),  wonach 
zweierlei  Gymnasien,  andere  für  die  Knaben  und  andere  für  die 
Ephebcn ,  angenonmicn  wurden,  so  dass  dann  die  Erwachsenen  die 
crsteren,  die  der  Knaben,  nur  als  Zuschauer  hätten  besuchen  dürfen, 
überwunden  zu  haben.  Auch  die  Meinung  Ignarras  (De  palaestra 
ÜSeapolit.  p.  116),  dass  von  der  Zeit  an,  wo  die  Philosophen  in  den 
Gymnasien  zu  lehren  begannen,  die  Bezeichnung  7a|JLvaaiov  vorzugs- 
weise auf  den  Raum  für  die  philosophischen  Unterredungen,  'j:aAa''oTpa 
dagegen  auf  dem  gymnastischen  Uebungsplatz  sich  bezogen  habe,  lässt 
sich  für  die  frühere  und  für  uns  hier  massgebende  Periode  nicht  hal- 
ten, wenn  sich  auch  darin  das  Bedürfniss  einer  Scheidung  in  dem 
vorhin  S.  199  besprocheneu  Sinne  bedeutsam  ausspricht.  Wir  ent- 
scheiden uns  demgenüiss  in  unserer  nachfolgenden  Darstellung,  indem 


1)  Nachweis  bei  A'.  Fr.  Hermann,  Privatalteitli.  S.  175  und  im  Nachtrag  zu /iVcfcer's 
Charikl.  S.  186. 

2)  Cf.  Theokiit.  Id.  II,  97:  tiotI  tocv  T-.aaYrj-O'.o  iia/.aia-pav.  Plat.  Charmid.  init. 
£tf  -njv  Tajpsoj  r.aXatarpav,  u.  Lukiau.  Parasit.  §  43;  Plat.  Lys.  p.  204,  A:  -aXaiaipa 
veiuoTi  u)xo5o[Arj[iev7j  xiX.  Dämlich  \om  Mikkos  oder  fiir  den  Mikkos,  da  es  zwpifcliiaft 
bleibt,  ob  wir  uus  uuter  solchen  Namen  die  Krbaucr  der  Palästren  oder  auch  die  darin 
unterrichtenden  Turnlehrer,  den  Pädotriben  u.  s.  w.  zu  denken  haben.  Yg\.Schömann. 
Gricch.  Alterth.  I,  S.  521,  2.  Aufl.:  A'.  Fr.  Herrn.  S.  186,  Anm.  18;  Haase  a.  a.  0. 
Seite  361;  Krause  S.  110. 

3)  Desgleichen  auf  die  einseitigen  und  bittern  Auslassungen  des  absprechenden  wei- 
land Cauonicus  von  Xanten,  des  Muus.  de  Pauw,  Kecherches  philosophiqnes  sur  les 
Grecs,  tome  I,  p.  IV,  tome  II,  p.  XIII,  und  die  heftige  Diatribe  gegen  Lykurg,  p.  240 
und  oft.  Minder  herb  ist  das  Urtheil  bei  P.  van  Limburg  Brouwer,  Hist.  de  la  civili- 
satiun  mor.  et  relig.  des  Grecs,  a  Groningue  1839.  III,  p.  16. 
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wir  bei  dem  klaren  und  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  einschläg- 
igen Schriftsteller  und  Quellen  nicht  minder  als  durch  den  feststehen- 
den Sprachgebrauch  in  dem  betreffenden  Zeilalter  bezeugten  und  ge- 
rechtfertigten Unterschiede  zwischen  Palästra  und  Gymnasium  uns  be- 
ruhigen, weder  für  die  zu  scharf  abgegrenzte  Unterscheidung  bei  Haase 
S,  360,  denn  Palästra  als  „Turnschule  der  Knaben'^  kann  uns  nicht 
als  „Gegensatz  gegen  das  Gymnasium"  gelten;  noch  auch  für  die 
Becker  sehe  Unbestimmtheit  i),  sondern  wir  anerkennen  in  der  griechi- 
schen, hier  athenischen  Palästra  für  die  massgebende  Blüthezeit  vor 
Allem  eine  Schule  für  den  Elementarunterricht  im  Ringen 
U.S.  f.  2),  oder  für  das  Gymnische  und  jene  leibliche  Erziehung 
überhaupt,  die  den  Uebergang  von  der  Famihenerziehung  und  der 
häuslichen  Pflege  bis  zur  Reife  für  das  Gymnasium  bildete.  Das  Gym- 
nasium selbst  gilt  uns  eben  nicht  als  eine  Unterrichtsanstalt  auch  für 
Anfänger,  wie  dies  nach  der  bisher  geläufigsten  Ansicht  der  Fall  ge- 
wesen wäre,  sondern  es  war,  nachunserer  Auffassung,  für  die  Fortübung 
und  Vervollkommnung  der  alsKnaben  schon  in  derPalästra  vor- 
bereiteten Jünglinge  bestimmt.  Natürlich  dies  Alles  ohnci Rück- 
sicht auf  die  gleichnamigen  Prunkanstalten  der  späteren  Periode  und 
des  entarteten  griechischen  Lebens  im  Römerreiche;  so  dass  also  jener 
Nebenbestimmung  der  Palästra,  die  von  Becker  absonderlich  betont 
wurde,  für  die  Schulung  und  Heranbildung  der  Athleten  3),  hiedurch 
kein  Abbruch  geschieht.  Für  unsere  Zwecke  können  wir  aber  selbst- 
verständlich nur  die  bessere  Zeit  im  Auge  haben,  wenn  wir  anders 
ein  einheitliches  Bild  der  klassischen  Erziehung  zu  geben  hoffen  dür- 
fen, um  dasselbe  unserer  modernen  als  ein  erbauliches  und  beschau- 
liches Spiegelbild  und  nicht  bloss  als  abschreckende  Caricatur  antiken 
Lebens  gegenüber  halten  zu  können. 

Nach  alten  Mythen  war  Palacstra  eine  Tochter  des  Hermes 
und  sollte  zuerst  in  Arkadien  den  Ringkampf  geübt  haben '^}.  Wie 
so  manche  andere,  weist  auch  diese  Angabc  auf  den  Hermes  als  den- 


1)  Vgl.  Charikl.  S.  21  zweimal  den  Ausdruck  „Schule  und  Gymnasium". 

2)  Cf.  Hesych.  s.  v.  itaXaiOTpa*  oitou  ol   iiaiSes  äXeiepoviai. 

3)  Vgl.  sogar  •(tpo'nv.ai.  ■KaXa.lazpai  Pollux  II,  13;  sfrjßo'js  TiaXatorpoc  Böckh  C.  J. 
I,  p.  374. 

4)  Cf.  Philostrat.  Imagg.  II,  32:  IlaXatOTpa,  ed.  Kays.  p.  433;  Schol.  ad  Find. 
Olymp.  V,  129,  p.  147,  148.  Andere  Versionen  bei  Hygin.  fab.  277;  .Serv.  ad  Aen. 
VIII,  138;  vgl.  Krause  Gymnast.  u.  Agonist.  S.  402.  Mit  dieser  Personification  vergl. 
die  oben  S.  11)1,  Aum.  2,  erwähnte  der  Erziehung  oder  üaiSeia.  Von  schlimmster  Art  ist 
dagegen  diejenige,  welche  Wieland  iu  seiner  Uebersetzung  des  Lukian.  IV,  S.  234  erläu- 
tert hat. 
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jenigen  Gott,  der  durch  die  Gabe  der  Sprache  und  durch  die  bilden- 
den Ringschulcn  die  Anfänge  der  Cultur  unter  den  Menschen  mächtig 
förderte  und  dem  deshalb,  als  einem  wettkampflustigen  Gotte  und  als 
dem  Freunde  der  Wettspiele  vorzugsweise,  auch  die  allermeisten  Ring- 
plätze geweiht  waren  ^).  Andere  Sagen  berichteten,  wie  Prometheus 
zuerst  gymnastische  Uebungen  vorgenommen,  Hermes  hierauf  Gefallen 
daran  gefunden  und  Andere  dazu  angehalten  habe.  Darnach  sollten 
die  ersten  Ringschulen  von  Prometheus  herrühren  ;  weil  man  nämlich 
im  weichen  lehmigen  Boden  sich  körperlich  übte,  habe  man  die  Bil- 
dung des  Menschengeschlechtes  dem  Prometheus  zugeschrieben,  da  die 
Gymnastik  den  Leibern  Gewandtheit  und  Festigkeit  verlieh  2), 

Hermes  gilt  darum  geradezu  als  der  beste  Zuchtmeistcr  der  Kna- 
ben oder  als  Hauptlehrer  der  Palästra,  d.  i.  als  Pädotribe,  dessen  Func- 
tion wir  weiter  unten  als  eine  hochwichtige  kennen  lernen  werden. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  lässt  der  Spötter  Lukianos  in  den  Götter- 
gesprächen den  Hermes  sich  beklagen;  dass  ihn  unter  anderm  beson- 
ders auch  die  Palästra  viele  Zeit  in  Anspruch  nehme,  und  an  einer 
weiteren  Stelle  wird  er  von  Apollon  einfach  als  der  beste  Turnlehrer 
bezeichnet  3).  Seine  Statue,  als  des  Schutzgottes  der  Ringschule  und 
des  nach  Wettkampf  und  Krieg  verlangenden  Jünglings,  zierte  daher 
sowohl    in  Griechenland    und    in  Kleinasien,    als   auch  in  Italien  seit 


*)  Daher  'Ep[j.T)C  äyoJvio?,  evaYoVvioc  gelieissen,  Ja  Hesycliios    bemerkt  geradezu    s.    v. 
EvaY<üvio;*    ö  'Ep[j.Tji;.     Womit  zu  vergleiclien  ist  jener  dem  Alkaios  nachgesungene  Hym- 
nus des  Horaz  an  Mercurius,  Carm.  I,   10  init: 
Mercuri,  tacunde  uepos  Atlantis, 
qui  feros  cultus  hominum  recentum- 
voce  formasti  catus  et  decorae 
more  palaestrae  sqq. 
Dazu  eine  schöne  römische  Inschrift    bei    Orell.    Inscr,    lat.  no.   1417.  (Romae)    in    basi 
Herraeraclis  optimi  artiflcii : 
EPMHC 
LVCRI  REPERTOR  ATQVE  SERMONIS  DATOR 

INFAS  (sie)  PALAE8TRAM  PROTVLII  {Visconti:  protulit)  CYLLENIVS 
(sequuntur  quattuor  versus  graeci ,  mutili.) 
a  latere  sinistro  : 

INTERPRES  DI  WM  CAELI  TERRA  EQ    ||    MEATOR 
SERMONEM   DOCVI    MORTALES   ATQ    ||    PALAESTRAM 

I..I  VSQVE  TERRAE  {Visconti:  atque  terrae.) 

SERMONIS  DATOR  ATQ  SOMNIORVM 
lOVIS  NVNTIVS  ET  PRECVM  MINISTER. 

2)  Philostrat.  de  arte  gymn.  c.  16. 

3)  Cf.  Lukian.  Dial.  deor.  24,  1  ;  26,  2:     oü  hh  iiaXateiv  SiSäaxeit     TcaiSoTpißr);  apt- 
OTOC  wv.     Vgl.  besonders  L.   Preller,  Griech.  Mythol.   1.  Aufl.  I,  S.  262. 
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alten  Zeiten  die  gymnastischen  UebungspUUze,  die  »Stadien  und  Renn- 
bahnen ;  bisAveilcn  allein,  nicht  selten  auch  in  Verbindung  mit  anderen 
Gottheiten,  desgleichen  nn't  Herakles  und  einii^en  Heroen').  So  ist 
z.  B.  die  entsprechende  auf  ö.  255  mitgetheilte  römische  Inschrift  der 
Basis  eines  licriiiherakles  entnommen,  d.  i.  einem  Postament,  auf  dem 
Hermes  und  Herakles  zugleich  gestanden  waren.  Die  beliebte  Form 
nämlich  der  Statuen  des  Hermes  wnv  die  der  sogenannten  Hermen, 
welche  nicht  in  Füsse  endigten,  sondern  in  eine  viereckige  Gestalt 
(a/^|jLa  TcTpaYWVov).  Ausserdem  aber  ward  überhaupt  sein  Bild  häufig 
mit  dem  anderer  Götter  oder  Halbgötter  vereinigt,  daher  die  Namen 
Herraathenen  und  llermheraklen2).  Herakles  wurde  in  der  Palästra 
neben  Hermes,  dem  Muster  der  Gewandtheit  und  Rührigkeit,  als  Vor- 
bild menschlicher  Stärke  verehrt;  ferner  Eros,  weil  hier  aus  dem  ge- 
genseitigen Wetteifer  die  edelste  Freundschaft  und  Liebe  sich  cntwik- 
keln  sollten.  An  vielen  Orten  aber  feiei-tc  man  dem  Hermes  zu 
Ehren  einen  Agon,  Hcrmäen  genannt  3),  der  sich  in  Athen  zu  einem 
gymnastischen  Knabenfeste  gestaltete,  welches  die  Knaben 
feierlich  in  der  Palästra  begingen ;  ebenso  auf  der  Insel  Teos  ^)»  Auch 
dem  Apollon,  der  ebenfalls  als  agonistischer  Gott  oder  als  Freund  der 
Kampfspiele  5 j  erscheint,  wurden  die  Gynmasien  und  Palästren  biswei- 
len geweiht 6).  Was  übrigens  diesen  Patron  der  Jugend  betrifft,  so 
ist  hier  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Athen  der  echt- 
geborene Bürgerknabe  vor  dem  siebenten  Jahre  in  den  Tempel  des 
väterlichen  Apollon  ('AitoAXojv  Tiaiptoo?)  geführt  und  dort  als  künftiger 
Bürger  eingeschrieben  wurde.  Apollon  war  also  für  jeden  echten 
Bürger  Vatergott.  An  der  Spitze  der  athenischen  Staatsrcligion  stan- 
den nämlich  Apollon  als  der  väterliche  Gott  des  jonischen  Stam- 
mes und  Athene  als  die  besondere  Sehutzgöttin  von  Athen^). 
Hieraus  erklärt  sich  auf  der  andern  Seite  auch  die  gelegentliche  Zu- 
sanniicnstcllung  der  Pallas   Athene  mit  dem  palästrisehen  Hermes  von 


1)  Eine  Menge  Belegstelleu  bietet  Krause  Gymnast.  u.  Agon.  S.   169  ff. 

2)  Krause,  S.  173. 

3)  Vgl.  Krause,  S.  173. 

4)  Cf,  Plat.  Lys.  p.  206,  D;  Böckh  C.  J.  no.  260,  270,  3087. 

5)  evayojvioi,  cf.  Hesych.  s.  v.  ctYwvtoi  öeoi*  ot  toIv  «y^vojv  TtpoeaToire;. 

6)  Cf.  Lukiau.  Auach.  c.  7;  Schol.  ad  Aescliiii.  adv.  Timarcli.    §    Ü    über    die    Ein- 
richtung des  Heüigthums. 

')  Vgl.  die  Ausleger  zu  Aristophaues,  Vögel  Vs.  1535  über   den  „Gott   des   E,\('kc- 
Stides." 
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selbst  ^).  Bisweilen  werden  auch  die  Dioskuren  als  Schutzgütter  der 
RiDgschiiic  und  der  kriegerischen  Uebungsplätze  erwähnt  2);  ferner 
Tiicscus  uud  viele  andere  Heroen  aus  der  ältesten  Epoche,  die  mit- 
unter bis  in  die  späteste  Zeit  als  Patrone  der  Jugend  und  als  gefeierte 
Vorbilder  der  Erzichungskunst  aufgeführt  oder  auch,  je  nach  der  lo- 
kalen Entwickelung  solcher  Anstalten ,  durch  andere  ersetzt  werden. 
Denn  was  uns  Arnobius  (adv.  gent.  III,  15)  in  dieser  Beziehung  be- 
richtet, dass  Hermes  in  der  Palästra,  Pallas  Athene  in  den  Gymna- 
sien verehrt  werde,  lässt  sich  nicht  als  allgemein  gültig  nachweisen. 
Feststehend  ist  jedoch,  dass  in  dem  Gynmasium  nie  ein  H  e  i  1  i  g  t  h  u  m 
der  Musen  fehlte,  während  die  Erwähnung  des  Hermes,  wie  be- 
merkt, vorzugsweise  auf  die  Piingschulc  liin\Yeist.  Werden  aber  überdies 
Hermes  und  Apollon  neben  einander  angeführt 3),  so  sind  oftcnbar  unter 
den  Heiligthümcrn  der  Musen  die  Schulen  überhaupt,  und  speciell 
unter  denen  des  Hermes  die  Palästren,  unter  denen  des  Apollon 
aber  die  Gymnasien  zu  verstehen.  Dass  die  letzteren  von  Alters 
her  nächst  der  Athene  auch  dem  Apollon  geweiht  waren,  zeigt  dessen 
symbolisches  Bild  in  einem  pyramidalischcn  Stein  im  alten  Gymnasium 
zu  Megara^),  Alle  diese  Ephcbengötter  werden  uns  durch  man- 
cherlei Darstellungen  sinniger  Künstlerlaune  auf  erhaltenen  Denkmälern 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Jugendbildung  vorgeführt,  wie  wenn^J 
ein  Hermes  Enagonios  als  Ephebengott  den  nach  Krieg  verlangenden 
Jüngling  antritt,  oder  6)  Hermes  selbst  als  heranwachsender  Jüngling 
dargestellt  wird  und  als  Gott  der  Palästra  das  Ephebenkleid  des  Pa- 
lästriten trägt;  oder  wenn  Pallas  Athene  und  Hermes  P^nagonios  als 
günstige  Gottheiten  aufmunternd  und  glückwünschend  einem  Wagen- 
renner entgegentreten ''). 

Man  hat  nun  mit  Hecht  angenommen,  dass  die  speciellc  Palästra, 
wie  wir  sie  zuerst  in  der  Solonischen  Zeit  für  iVthcn  sicher  vom  Gym- 


1)  Z.  B.  bei  Gerhard,  Auserlesene  Griecli,  Vaseiibilder  hauptsädil.  Etruskischen 
Fundorts,  Beil.  1840,  S.  184,  Taf.  LXVI:  Pallas  uud  Hermes. 

2)  Vgl.  Krause  S.  177. 

3)  Wie  z.  B.  von  Themist.  or.  XXIV,  p.  381,  D:  O'Jrs  noXtv,  ev  ij  [it)  iijxta  ta 
Mouocov  zat'Ep[AOu  xai  'AttöXXüjvo?  T£ij.ev»]  vctX. 

^)  Belegstellen  bei  Petersen  a.  a.  0.  S.  47,  Anm.  19.  Vgl.  auch  van  Limburg  Brou- 
wer,  tom.  V,  p.  274.  277. 

5)  Vgl.  die  Abbildung  auf  einem  archaischen  Kruge  bei  Gerhard  a.  a.  0.  S.  60  ff. 
Tat.  XVI. 

e)  Ebenda  Taf.  XVIII,  S.  70. 

7)  Ebenda  4.  Theil,  Taf.  CCLI. 
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nasium  zu  unterscheiden  im  Stande  sind  i),  jünger  sein  müsse  als  das  Gym- 
nasium. Während  bei  Homer  immer  nur  der  einfache  Ringplatz  (tüxtov 
öausöov)  genannt  wird,  erwähnt  uns  Pausanias  I,  39,  3.  u.  a.  dass,  nach- 
dem Theseus  die  Ringkunst  erfunden,  späterhin  auch  förmliche 
Ringschulen  {Tzoi.Xr,c,  didaoxa)da  od.  SiSaaxotAEia)  zu  Athen  errichtet  wor- 
den seien.  Ohnedies  brachte  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich,  dass  der 
Unterricht  der  Knaben  in  der  Gymnastik  erst  mit  der  Zeit  und  nach 
einiger  Entwickelung  ein  Gegenstand  der  Spekulation  werden  konnte. 
In  diesem  Sinne  ist  es  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  in  Bezug 
auf  Hermes  ursprünglich  eine  ganz  andere  Auffassung  sich  bekundet 
und  dass  ihm  die  Paläst ra  erst  geheiligt  ist,  seitdem  er 
die  Gymnastik  betreibt  2);  auch  das Heiligthum  der  Palästra  ist 
also  erst  geschaffen ,  wähi-end  das  Gymnasium  einem  älteren  Heilig- 
thum seine  Entstehung  dankt,  wie  z.  B.  das  athenische  Lykeion  dem 
Apollon  Lykeios  3).  Treffend  bemerkt  über  diesen  Punkt  Petersen  a. 
a.  0.  S.  17 :  ;,Die  Götter,  denen  die  älteren  Gymnasien  geweiht  sind, 
waren  auch  ursprünglich  der  Gymnastik  fremd,  sind  aber  erst  als  Vor- 
steher des  Gymnasiums  Kampfgötter  geworden.  Nun  ist  eine  gewisse 
mythologische  Verwandtschaft  zw^ischen  Herakles,  Asklcpios  und  Apol- 
lon, zwischen  Prometheus,  Hephaistos  und  Athene  nicht  zu  verkennen, 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  begründet  sein  muss ;  es  sind 
Licht-  und  Feuergöttcr,  Götter  der  heitern  Luft  und  des  die  Luft  wie- 
der aufklärenden  Gewitters.  Der  gemeinsame  allen  zum  Grunde  liegende 
Begriff  ist  das  heitere  Frühlingswetter,  das  den  Boden  wieder  aus- 
trocknet und  zugänglich  macht,  so  dass,  als  noch  kein  bedeckter  Raum 
sie  schützte,  Knaben  und  Jünglinge  nach  dem  feuchten  Wetter  zu 
ihren  erheiternden  und  stärkenden  Turnspielen  zurückkehren  konnten. 
Daher  erklärt  es  sich,  dass  für  diese  Uebungsplätze  gern  südliche  Ab- 
dachung gewählt  ward  und  das  ihnen  die  Weihe  verleihende  Heilig- 
thum, wie  die  Doppelhalle  der  Palästra,  g,G^en  Süden  gewandt  war, 
während  sonst  alle  Tempel  ihren  Eingang  von  Sonnenaufgang  her  hat- 


1)  Vgl.  die  vorhin  S.  246,  Anm.  3,  erwähnte  Stelle  über  Kleisthenes  in  Sikyou  bei 
Herodot.  VI,  126,  und  Haase  a,  a.  0.  S.  360. 

2)  Cf.  Philostrat.  de  arte  gymn.  c.  16. 

3)  Lukian.  Anach.  c.  7 :  ö  jasv  )(wpoc  auioc  YU[iväoiov  üsp'  i^pjv  övop.(iC£Tat  xai  euriv 
Upov 'AtoXXwvo;  to'J  Auxeiou  •  xai  t6  ayaXfia  Ss  aüroü  öpäc,  tov  eul  t^  ottjXtj  xexXi- 
{A£vov,  -IQ  äptaTEpa  [asv  t6  to^ov  r/ovxa,  tj  Se^iä  hi  üiiep  ttjc  xe^aXrj;  avax£xXaa[j.£vir]  üjoirep 
ex  xapidtoii  piaxpoü  äva-Tiau  ö[i£v  o  v  Seixvjai  xov  Ö£6v.  Es  war  aber  das  Ljkeion 
der  gewöhnliche  Platz  für  Militärübungen  und  das  grösste  der  athenischen  Gymnasien 
für  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend,  auf  dessen  Schilderung  wir  später  eingehen 
werden. 
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ten.  Aber  der  Halbkreis  von  Nordost  bis  Südwest  ist  die  Lichtseite 
der  Welt,  und  daher  konnten  sich  die  Heiligthüraer  der  Lichtgötter 
wohl  auch  gegen  Süden  öffnen. '^ 

Dieses  in  der  Regel  dem  Hermes  geweihte  Heiligthum  oder  doch 
der  geheiligte  Raum  (lijjisvos,  sacras  int  er  palaestras,  Stat.  Theb.  M, 
742.),  den  die  Palästra  besass,  war  ohne  Zweifel  allenthalben  der 
älteste  Bestandtheil  des  Platzes,  auf  welchem  sich  einst  die  Jugend, 
vor  der  Errichtung  eines  eigentlichen  Gebäudes  für  den  Zweck  der 
Uebungen,  unter  freiem  Himmel  umhertummelte.  Derselbe  war  über- 
all für  religiöse  Zwecke  vorbehalten,  wie  denn  bekanntlich  überhaupt 
bei  den  Alten  alle  öffentlichen  Gebäude  und  selbst  die  Wohnhäuser 
der  Einzelnen  eine  religiöse  Weihe  hatten  und  durch  Altäre,  oft  auch 
durch  Götterbilder  geehrt  und  ausgezeichnet  waren.  Das  Temenos  lag 
aber  mitten  in  der  gewöhnlichen  Palästra,  unmittelbar  hinter  dem 
grossen  Uebungssaal  ^j,  so  dass  die  Uebungen  gleichsam  unter  den 
Augen  der  Gottheit  stattfanden.  Hier  stand  ein  Opferaltar,  ein  Tisch, 
worauf  das  Opfer  zerlegt  wurde  u.  s.  f.  Das  Opfer  vollzog  der  Pä- 
dotribe,  als  Vorstand  (cf.  Plat.  Lys.  p.  207,  D),  wie  wir  dies  ebenso 
bei  dem  Kosmeten  der  späteren  Zeit,  als  Director  der  Ephebcnbildung, 
hnden  wei'den. 

Für  den  Unterricht  und  die  Uebungen  der  Knaben  waren  aber 
zunächst  jene  Palästren  bestimmt,  die  keine  Laufbahn  (Dromos)  hatten 
und  in  welchen  unter  der  Leitung  des  dazu  angestellten  Knabenzucht- 
meisters  oder  Pädotriben  besonders  die  Uebungen  im  Ringen  betrie- 
ben wurden.  Dagegen  solche  Gymnasien ,  worin  eine  Palästra  nnt 
eigenen  Lauf  bahnen  angelegt  war,  dienten  vorzugsweise  Jünglingen 
und  Männern  als  Uebungsplatz  oder  auch  als  Vereinigungspunkt, 
sei  es  nun,  dass  sie  die  im  Knabenalter  erlernten  Uebungen  zur  Stär- 
kung des  Körpers  und  zur  Pflege  der  Gesundheit  fortsetzten,  oder  sei 
es,  dass  sie  geradezu  die  Gymnastik  als  Berufsgeschäft  betrieben,  um 
als  sogenannte  Athleten  ihre  Rundreise  in  den  hellenischen  Staaten 
anzutreten  und  in  den  öffentlichen  Kampfspielen  um  den  Preis  sich  zu 
bewerben  2).  Von  diesen  Anstalten  für  die  Reiferen  wird  jedoch  un- 
sererseits erst  im  dritten  Theile  dieses  Werkes  die  Rede  sein;  in  Be- 
treff' der  Lokalitäten  aber  genügt  es  nunmehr,  auf  die  mehrerwähnte 
Abhandlung  von  Cfo-.  Petersen  über  das  Gymnasium  der  Griechen  nach 
seiner  baulichen  Einrichtung  S.  10  ff.  zu  verweisen. 


»)  Vgl.  Pdersfti  a.  a.  0.  Seite  15. 

2)  Cf.  van  der  Bach,    De  instit.    vet.    graecor.    schol.  p.  25;    dazu  Eiüleit.    zu  dtn 
KnabenspieleD  S.  16. 
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Dass  die  Palästren  nach  dem  Hauptlehrer,  demPädotriben,  oder  nach 
ihrem  Erbauer  benannt  wurden,  haben  wir  bereits  bemerkt,  S.  253  Anm.  2. 
Auch  der  Name  des  Elgentlüimcrs  knnn  manchmal,  wie  z.  ß.  in  der 
dort  angeführten  Stelle  des  Theokritos,  zum  Grunde  liegen;  und  wenn 
wir  auch  aus  den  Quellen  ersehen,  dass  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Kriegs  in  Athen  für  jedes  Stadtviertel ')  eine  solche  Schule  bestand 
und  man  sich  gewissermassen  derselben  üeffentlichkeit  rühmte  wie  in 
Sparta  2^,  so  lässt  sich  gleichwohl  die  Behauptung  Haases  a.  a.  0. 
S.  360,  es  seien  die  Palästren,  welche  in  Solon's  Gesetzen  vorkonmien, 
gewiss  vom  Staate  b e  g  r  ü  n  d  e  t  e  A  n  s  t  al  t  e  n,  nicht  sicherstellen  3). 
Wohl  aber  ergibt  sich  aus  den  übereinstimmenden  Angaben  über  den 
Anfang  der  Erziehung  oder  das  schulfähige  Alter,  sowie  über  die  ver- 
schiedenen Behörden  und  Aufseher  der  Unterrichtsanstalten,  dass  die- 
selben als  Pri vatanstal  ten  unter  Aufsicht  des  Staates  zu 
betrachten  sind,  das  berühmte  alte  Gymnasium  des  Apollon  Ly- 
keios,  an  dessen  Vollendung  und  Verschönerung  von  Peisistratos  bis 
Perikles  und  Lykurgos,  Sohn  des  Lykophron,  gearbeitet  wurde,  viel- 
leicht allein  ausgenommen,  dass  also  in  Betreff  des  Jugendunterrichts 
innerhalb  der  angedeuteten  Beschränkungen  Gewerbefreiheit  bestand  *j. 
Wie  jedes  andere  Gewerbe  unterlag  der  Unterricht  gewissen  polizei- 
lichen Vorschriften,  deren  nachweisbare  Reste  oben  S.  215  f.  mitgetheilt 
wurden,  während  im  Uebrigen  der  Unternehmer  nach  eigenem  Er- 
messen verfahl  en  konnte.  Aus  einem  solchen  Verhältniss  erklärt  sich 
uns  aber  auch  die Thatsache,  dass  W'ir  eigentliche  Schulprüfungen 
in  unserm  Sinne ,  wodurch  der  Staat  sich  überzeugt,  ob  nach  seinem 
Massstab  und  Begriff  von  Erziehung  zu  einem  gewissen  Zwecke,  für 
den  erzogen  w^crden  soll,  in  seinen  Unterrichtsanstalten  erzogen  wor- 
den ist,  erst  in  der  späteren  Zeit  der  römischen  Kaiser   nachzuweisen 


1)  xu>[jiy].  Daher  bei  Aristophanes  in  den  Wollteu  Vs.  9G4:  loii;  xiofjLYjTa«:  Y'^f^'^voü« 
äöpöou;,  von  dem  Kiiabenschwarra,  der  aus  jeglicliem  Quartier  zur  Schule  zieht. 

2)  Vgl.  die  prahleuden  Worte  bei  Isocrates,  Panathen.  §  153  sqq. 

3)  Wenigstens  nicht  durch  die  sonderbaren  Stellen  bei  Pseudo-Xenophon  de  rep. 
Athen  II,  10:  xai  Y'-»!-ivaata  -xal  Xo'Jtpa  xal  äitoS'jxTjp'.a  toTs  [levirXouatOK:  eortv  tSia  eviois, 
0  5s  8-np.oc  auTÖc  a-jTvS  oi-/.oSo[Aer-ai  tSia  TiaXaiOTpai;  tcoXXccc,  «TioSuTYjpia. 
Xo'jTpujvai;  •  xat  iiXetü)  toutojv  äuoXa'Jei  ö  o)(Xoi:  t]  ol  clXi^oi  xai  ol  eüoaipLOve;.  I,  13:  tou? 
8e  Y^fJ-vaCo  !-i£vou?  aüiödt  xai  tt^v  [louaixi^v  iunri  Ssuov-ac  xaxaXsXuxev 
0  Sinpioj,  vo[JLiCwv  TO'JTO  O'j  xaXov  eivai.  y^O'js  ort  oü  Suvaio;  xa'jTä  eanv  e-tTyjSeueiv. 

4)  Auch  Schömann  Gr.  AU.  2.  Aufl.  II,  S.  521  nimmt  an,  dass  die  atlionischeu  Pa~ 
lästren  zum  Theil  wenigstens  auf  öffentliche  Kosten  erbaut  waren,  unter  P>czngnaiiuie 
auf  die  Schrift  de  rep.  Athen.  II,  10. 
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im  Stcinde  sind  *) ;  ein  Punkt,  auf  den  wir  ausführlich  bei  der  Ephe- 
benausbildung  zu  sprechen  kommen  werden.  Denn  in  Athen  und  im 
Alterthum  überliaupt  kann,  wie  Jedermann  bekannt  ist^j,  von  einer 
speciellen  B  e  a  m  t  e  n  e  r  z  i  e  h  u  n  g  mit  eigenem  Standesgeist  erst  für 
die  späteren  Epochen  die  Rede  sein.  Wollte  man  im  modernen  Sinne 
sprechen^  so  müsstc  man  für  die  ältere  Zeit  unter  den  Erziehungsmit- 
teln für  den  Staatsdienst  den  Staatsdienst  selbst  voranstellen  oder  die 
gesanuute  Pädagogik  als  Staatspädagogik  auffassen  und  damit  auch  als 
einen  naupttlieil  der  Politik.  Und  im  Grunde  ist  allerdings  die  grie- 
chische Erziehung  (Tza'.dzia)  keineswegs  in  die  Schranken  der  Schule 
und  des  ersten  Jünglingsalters  eingeschlossen,  sondern  mit  Bildung 
und  Ausbildung  im  weiteren  Sinne  gleichbedeutend  erstreckt  sie  sich 
über  das  ganze  menschliche  Leben.  Wenn  also  schwerlich  jemals 
in  einem  Staate,  ausser  in  den  grossen  Monarchien  der  Neuzeit,  ver- 
hältnissmässig  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Stellen  und  Aemtern 
vorhanden  war,  als  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischcn  Kriegs  Sj^  so 
ist  hicbci  nicht  zu  übersehen,  dass,  ungeachtet  eines  solchen  Heeres 
von  Unterbeamten  und  unentbehrlichen  Schreibern  in  manchem  \'er- 
waltungszweig,  und  abgesehen  von  dem  jährlichen  Wechsel  so  vieler 
obrigkeitlichen  Stellen,  die  socialen  und  politischen  Elemente  des  Staates 
mit  einander  so  innig  verschmolzen  waren,  dass  kein  Bürger,  auch 
nicht  durch  eine  öfter  übernommene  Amtsführung,  etwa  während  der- 
selben oder  später,  wenn  es  seine  Verhältnisse  verlangten,  sich  des- 
halb hindern  liess  ein  bürgerliches  Geschäft  zu  betreiben;  sondern 
gleich  den  heutigen  Beamten  der  Schweiz  trat  der  betreffende  Bürger 
ins  Privatleben  zurück ,  soweit  eben  in  einem  antiken  Staate  an  ein 
Privatleben  überhaupt  gedacht  werden  kann.  Denn  eine  aufs  höchste 
ausgebildete  Demokratie;  wie  die  athenische,  die  zur  Weckung  und 
Steigerung  des  Gemeinsinnes  so  viele  Stellen  und  Aemter  schuf,  dass 
es  nicht  leicht  einen  Bürger  unter  20000  gab,  der  nicht  einmal  ein 
Amt  bekleidet  hätte*),  lässt  den  Gedanken  an  ein  anderes  Leben  für 
Erwachsene  als  in  der  Oeffentlichkeit  und  in  Bcthätigung  des  Gemein- 
geistes ohnedies  nicht  recht  aufkommen. 


1)  Cf.  Pliitan'li.  Qiiaest.  conv.  IX,   1. 

2)  Vgl.  aufh  oben  S.  213  f. 

3)  Vgl.  Alebiikr,  Vorles.  über  alte  Gesch.  II,  139. 

^)  Man  deiikp  nur  an  die  0000  Riehter!  im  Zusammenhange  mit  der  verrufenen  u. 
oft  verspotteten  Vorliebe  der  Athener  für  Prozesse,  z.  B.  bei  Aristoplianes  in  den  Wol- 
lten Vs.  208.     Vgl.  auch  Schümann,  Grieeh.  Alt.  I,  S.  185,  2.  Anfl. 
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Aus  dem  Gesagten  erhellt  für  den  Leser  zugleicli,  dass  wir  mit 
gutem  Grunde  in  der  folgenden  Darstellung  die  blossen  Aufseher  der 
Palästren  von  den  eigentlichen  Lehrern  getrennt  halten.  Der  Deut- 
lichkeit halber  ziehen  wir  es  übrigens  vor,  zuerst  den  letztgenannten 
unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 


§    4. 

Die  Lehrer  uiid  AuCselier  der  Kiuibeuturnscliiile. 

Ohne  Zweifel  hat  unser  Leser  schon  einmal  irgendwo  auf  anti- 
ken Vasen  oder  in  Abbildungen  aus  dem  Gebiete  der  Kunstarchäo- 
logie eine  jener  stereotypen  Scenen  dargestellt  gesehen,  wo  zur  Seite 
einer  stehenden  bärtigen  männlichen  Figur,  die  mit  einem  'leichten 
kurzen  Mantel  (xAajjtJg)  oder  einem  Feierkleid  («{psaxpi;)  oder  auch 
langen  Mantel  {yji.xo)\)  bekleidel ,  in  der  einen  Hand  eine  liuthe  oder 
einen  Oelzweig  führt  oder  auch  ein  wenig  vorgebeugt  auf  einen  Stab 
sich  stützt,  ein  paar  nackte  Knaben  ina  Ringkampfe  sich  umfassen  oder 
mehrere  jugendliche  Gestalten  'uit  Springgewichten  (aXx/^pec),  Wurf- 
spiesseu;  Badestriegel  (axXsYytc,  ioorpic,)  oder  Salbfläschchen  (ayJxuö^oc) 
erscheinen,  während  rechts  davon  vielleicht  noch  eine  bärtigellerme  sichtbar 
ist.  Es  war  dies  eine  Scene  aus  der  griechischen Palästra,  wie  solche  in 
mancherlei  Variationen  auf  den  Denkmälern  antiker  Kunst  sich  wieder- 
holen und  in  feinster  Zeichnung,  oft  auch  in  prächtigen  Farben  und 
mit  unendlich  zarten  Zügen,  uns  Darstellungen  von  grossem  pädago- 
gisch-ethischen Interesse  vorführen,  sowohl  des  agonistischen  Elemen- 
tes im  Männerleben,  als  auch  aus  der  reichhaltigen  gymnastischen 
Bildung  der  Jugend,  und  zwar  von  der  letztern  besonders  Scenen 
des  ringenden  Wetteifers  und  einer  feierlichen  Bekränzung  siegreicher 
Knaben  oder  Epheben.  Jene  Herme  zur  Rechten  des  Beschauers  war 
eine  Andeutung  der  Palästra;  bisweilen  bezeichnen  auch  Säulen  mit 
Kampf  bahnen  die  P^infassung  des  Kampfplatzes,  zu  beiden  Seiten  der 
Figuren  1).  Der  bärtige  Mann  aber,  der  die  Bewegungen  der  beiden 
Ringer  aufmerksam  beobachtete  und  durch  seinen  Zuspruch  zu  regeln 


1)  Vgl.  Gerhard,  Auserles.  Vasenbilder,  Berl.  1840.  S.  184.  Taf.  LXVI. 
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schien,  stellte  sieb  dar  als  der  Vorstand  oder  Inspector  oder  auch 
Hauptlehrer  der  Ringschule,  der  als  solcher,  gleich  der  gcsammten 
Palästra,  ebenfalls  unter  dem  Schutze  des  Hermes  steht  i).  Es  ist  dies 
der  sogenannte  Pädotribe  (Tzaidoxpi^r^c)  oder  der  Hauptlehrer  für  die 
gymnastische  Bildung  des  Knabenalters ,  wie  wir  nunmehr  zu  zeigen 
haben. 

Was  nämlich  die  verschiedenen  Lehrer  der  Knabenjahre  überhaupt 
betrifft,  so  weist  hier  abermals  die  häufige  Verbindung  des  Pädotriben 
mit  dem  Namen  eines  andern  Lehrers  ,  nicht  Erziehers  der  Knaben 
(eines  St^aaxaÄo?,  ypajjijJiaTia-yji;  oder  ypa|x;jiC'.T0(3'.öaa-/7.A0c,  d.  i.  Schul- 
lehrer, Sprachlehrer)^  ebenso  wie  die  Erwähnung  der  allgemeinen 
Schulen  (StöaoxaÄsla)  neben  der  Palästra,  von  vornherein  auf  jene 
allgemeine  Theilung  des  Unterrichts  hin,  von  der  bereits  oben  S.  195  ff. 
die  Rede  war.  Der  neben  diesen  beiden,  dem  Pädotriben,  der  jedoch 
entschieden  mehr  bedeutet  als  unser  Turnlehrer,  und  dem  Schulmei- 
ster im  modernen  Sinne,  bisweilen  noch  genannte  Gesang-  uPid  Musik- 
lehrer ('/i&aptoxrjs,  Lehrer  der  Kithara  2) ,  ist  demnach  als  dritter  Ele- 
mentarlehrer, gemäss  unserer  Eintheilung  des  gesammten  Knaben- 
unterrichts in  Gymnastik  und  musische  Bildung  (jxouawrj),  erst  bei  der 
Schilderung  der  letzteren  zu  besprechen.  Eür  die  gymnastische  Bil- 
dung und  Uebung  der  Knaben  aber,  sowie  überhaupt  für  ihre  Unter- 
weisung in  äusserlichem  Anstand  hatte,  wie  gesagt,  der  Pädotribe  zu 
sorgen,  daher  wir  vor  allen  andern  Knabenlehrern  uns  seine  Bedeut- 
ung und  Aufgabe  klar  zu  machen  haben. 

Vor  Allem  ist  der  Pädulribc  nicht  mit  einem  seiner  CoUegen  vom 
Fache,  aber  nicht  auch  im  x\mte  zu  verwechseln,  der  den  Namen  yuiJi- 
vaaxyj?,  d.  i.  Turnlehrer  im  eigentlichen  Wortsinn,  führt  und  dessen 
Bedeutung  bei  weitem  geringer  ist  als  die  des  Pädotriben,  wenigstens 
für  unsere  Zwecke  und  im  allgemein  pädagogischen  Sinn  genommen. 
Während  nämlich  in  den  Angaben    der  Schriftsteller   aus   älterer  Zeit 


1)  Cf.  Artemidur.  Oiieirocrit.  II,  37  (p.  "217  ed.  Reiff):  "Epfjnfj?  äya&oc  to'C  itti  X6- 
youc  öp[i(u[j.£vot;  -/ai  txöXrjTaT;  mi  TiatS  oip  ißatc  xtX.  Deutlicher  iiocli  wird  der  Grund 
hicfür  angegebon  lib.  III,  17,  p.  270:  ävOpwuo'JC  TtXdcTieiv  a-^a'.iöv  itaiSotpißati;  zai 
TiaiSeuTar;"  tpoTiov  "^äp  tiva  xai  outot  toüs  äv&pco-RO'JS  tcX otr t o'ja  tv,  ot  \i.hv  8tä  t6 
pu^jAtCsiv,  Ol  8s  Siä  t6  ßeXmus  uoteiv. 

2)  Vgl.  Dio  Chrysost.  or.  XIII,  p.  426:  to'j;  ti  xtOaptora;  xai  loy;  uaiSorpißa;  xa'i 
touc  YP°'H-!J^°'i^^<J''^»S  ■''■T^^-  l'lat.  Tbeag.  p.  122,  E:  ypctjAuaTCC  t£  xai  xi&apiCeiv  mi  TiaXateiv 
xa>.  TYjv  dt'XXrjv  ocytuviav.  Clituph.  p.  407,  C:  ■{pä\>.\>.aza.  xai  [aoüoixiqv  xai  YUfivaoTtxTjv ,  das 
ist  dasjenige,  was  die  allgemeine  Bildung,  ey/'JxXioc  uatSeia,  des  Griechen  aus- 
macht; vgl.  K.  Fr.  Herrn.  Privatalt.  S.  175. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  1.  (Kuabenpalästra.)  1^ 
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der  Sprachgebrauch  ^Yohl  unterscheidet  zwischen  dem  Pädotriben  als 
einem  praktischen  Turnlehrer  und  Zuchtmeister  der  Palästra,  der  vor 
allem  Jugenduaterricht  auf  allgemeine  körperliche  Bildung  zu  sehen 
habe  als  tüchtige  Grundlage  für  die  höhere  geistige  ^),  und  dem  Gym- 
nasten  als  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Turnlehrer  oder  Fach- 
lehrer für  die  ausgebildete  und  Berufsgyranastik  2),  ist  es  auffallend, 
wie  dies  bereits  Krause^)  bemerkt  hat,  dass  auf  den  zahlreichen  ago- 
nistischen  Inschriften  späterer  Zeit,  die  sich  gerade  auf  gymnastische 
Ucbungen  der  Epheben ,  d.  i.  der  höhern  Altersstufe  beziehen ,  der 
Gvmnast  nicht  erwähnt  wird,  wohl  aber  der  Pädotribe,  und  zwar  nicht 
selten  mit  einem  Gehülfen  oder  Hypopädotriben.  Zwar  hatte  schon 
Ilaasc'^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  den  Athenern  von  den 
Lehrern  einer  früheren  Epoche  der  Gymnastes  und  der  Aleiptes  später 
spurlos  verschwunden  seien ;  doch  wird  der  letztere  noch  erwähnt,  und 
zwar  bei  Pollux  III,  154;  VII,  17,  als  gleichbedeutend  mit  dem  Gym- 
nastes 5).  Dagegen  geht  L.  Kayser  6)  bis  zu  der  Behauptung,  dass  der 
angegebene  Unterschied  zwischen  dem  Pädotriben  als  einem  praktischen 
und  dem  Gymnasten  als  wissenschaftlichem  Turnlehrer  in  deu  Wirk- 
lichkeit schwerlich  gegründet  und  nur  von  Aristoteles  und  Galenos 
gemacht  worden  sei.  Eingehender  befasst  sich  mit  der  Untersuchung 
\\\Q\:\xhQv  Boidez'^),  ohne  indess  bei  allem  Aufwand  an  Citaten  ins  Klare 


1)  Vgl.  Pkt.  Prulag.  p.  32(3,  C:  ei;  uai8  oipiß  o'j  iii  jau  ouatv,  i'va  zb.  züi^aza. 
ßs^Tiiu  lyyixti;  üitrjpe-oJai  tij  oiavoia  7. pifJöTiQ  o'jurj,  zai  [xtj  dvaYxäCiuvza'.  äiio?£tXto(v 
h'.h  rr.v  -novyjpiav  tujv  auj[iaxojv  -mi  sv  toI;  ucXeixot?  -/.al  ev  rats  aXXaij  Tcpd^sai  xtX.  Suid. 
ed.  Bernh.  II,  2  p.  272  s.  v.  £v  it  ato  ot  p  tßoij  •  öic  tÖv  toiiOv  oirou  Y-jp-väCoviai  xai  3ta- 
tpißouaiv  Ol  ua'.oe;,  d.  i.  iu  dir  Palästra;  Clcni.  .\lex,  Strom.  VJ,  4  (p.  220  ed.  ^tah.) 
üic  0  -äaiSoTpiß/j?  aX^jf^ariCw  'cöv  uat3a,  vgl.  damit  die  2.  Stelle  aus  Artemidor 
S.  263  Aiim.  1  ;  Max.Tyr.disseit.  XVIII,  D:  uiio  toj  aüiu)  TiaiSoTpißir]  ä  ax/jOstc  zt/,.  Plat. 
de  rep.  p.  389,  C:  «axo'Jvii  upo?  TiaiS&Tpißyjv,  vgl.  mit  Lach.  p.  ISi,  E :  ■KeuaiSsufAevoc 
xai  •/ozn-/.üi;.  Paroeiiiiogr.  gracc.  ed.  Lcutsck  II,  p.  155:  SsX'fiva  VTjj(eo&ai  5i2dax£ic '  Itli 
Tüjv  £v  i/efvot?  ttvi  Tiaio  o  ip  iß  0  j  vtu)  v,  ev  ois  rjoxrjiai.  Vor  einer  Verwechslung  mit 
TtatSoTpi'];  i.  e.  TtsSo-p'.'ji  warute  seiner  Zeit  llemslcrhuis  zu  Lukian's  Timou  c.  14,  wo 
übrigens  jetzt  uaiSotpißrjS  geschrieben  wird  z.  B.  vou  Jacobiti,  wenugleich  die  Zusam- 
menstellung des  -a'.?OTp!ßr];  mit  oixer/];  und  oixovoiio;  auf  die  allgumeiue  Bedeutung  eines 
Dieners  oder  gemictlutra  ■Ka.'.or/.'^ui-^oi  hinweist.  Vgl.  Saturn.  8:  rou;  SoüXo'jj  mi  Tztho- 
ipißac 

2)  Vgl.  Krause  Gymn.   u.  Agon,  S.  227  IT.  mit  einer  Menge   verworrener  Stellen. 

3)  a.  a.  0.  S.  216.  220. 

4)  a.  a.  0.  S.  393,  2. 

■     5)  Vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Griech.  Privat.  S.   185,   Aum.   14. 

6)  In  seiner  Recens.  des  7mm«e'scheu  Werkes,  Wien.  Jahrb.  d.  Littcratur,  1841, 
S.   164. 

">)  Nouv.  Mem.  de  l'Acad.  de  Bruxelles,  tom.  XVI,   1843  p.  8  sqq. 
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zu  kommen,  bis  endlich  K.  Fr.  Hermann  i)  durch  sorgfältige  Sichtung 
der  Belegstellen  das  Verhältniss  aufgehellt  hat. 

Darnach  ist  der  Pädotribe,  wie  wir  im  Folgenden  aus  der 
Beschreibung  seiner  Function  gleichfalls  erkennen  werden ,  wesentlich 
Lehrer  in  der  allgemeinen ,  für  Jedermann  zweckdienlichen  Körper- 
bildung und  mitunter  auch  Vorsteher  einer  Palästra,  die  er  selbst 
eingerichtet  hat,  oder  die  ihm  vom  Staat  überlassen  ist  und  die  des- 
halb, wie  bereits  wiederholt  bemerkt,  gewöhnlich  mit  seinem  Namen 
benannt  wurde;  der  Gymnastes  dagegen  ist  fast  ausschliesslich  als 
Lehrer  derjenigen  zu  betrachten,  welche  sich  zur  agonistlschen  Lauf- 
bahn vorbereiten ,  d.  i.  x\tlileten  vom  Fache  werden  wollten  2  j.  Da 
nun  in  letzterer  Eigenschaft  auch  Knaben  auftraten  (denn  wir  werden 
in  einem  folgenden  Theil  dieses  Werkes  bei  einer  höhern  Altersstufe 
selbst  Knabenagone  kennen  lernen),  so  müssen  wir  folgerichtig  auch 
für  gewisse  Knaben  den  Unterricht  des  Gymnasten  oder  eigentlichen 
Turnmeisters  voraussetzen  3),  während  für  die  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl,  welche  die  gymnastischen  Uebungen  nur  um  der  allgemei- 
nen Bildung  willen  betrieb ,  auch  in  späteren  Jahren  der  Pädotribe 
ausreichte.  „Dass  dabei  allerdings  mitunter  auch  Pädotriben  als  Leh- 
rer von  Athleten  genannt  werden ,  darf  ebenso  wenig  auffallen ,  wie 
wenn  bei  uns  ein  ausgezeichneter  Virtuose  oder  Maler  die  Grundlagen 
seiner  Kunst  einem  gewöhnlichen  Musikmeister  oder  Zeichenlehrer 
verdankt,  und  andererseits  liegt  es  in  der  Natur  di^r  Sache,  dass  wo 
von  den  diätetischen  Vortheilen  der  Körperübungen  und  den  dar- 
auf bezüglichen  Kenntnissen  die  Hede  ist,  Pädotribe  und  Gymnast  nicht 
selten  als  gleichbedeutend  erwähnt  werden  *) ;  hinsichtlich  der  Kunst- 
übung selbst  aber  stehen  sie  doch  in  demselben  Verhältniss  zu  einan- 
der, wie  ein  gewöhnlicher  Ciavierunterricht  zu  der  Lehre  vom  Contra- 


1)  In  seiner  Keceusiuu  des  Memoire  voü  Ruulez.  in  Gctting.  Gel.  Auz.   1844,  uo.  8. 

2)  Vgl.  Aeliau.  V.  Hist.  II,  6:  ' Iuuö[jLa^o;  ö  Y'^l^vaaTr]; ,  kuel  Tid/.aiO[xä  ti  ö  ä&Xn]- 
T'yjs  ö  üu'  a'J-uJ  yj  {ivaCö  [aevoc  STcdtXatOEV  ;c-X.  So  auch  nach  A'rause  a.  a.  0.  S.  227. 
Dagegen  nennt  z.  B.  Voss  zu  Aristoph.  Wolken  Ys.  967  den  Pädotriben  einfach  einen 
Unterlehrer  und  den  Gymnastes  Oberlehrer. 

3)  Cf.  Stob.  Floril.  tom.  IV  ed.  Gaisf.  p.  402:  Mi/.T'.äoij;  o  ItijjaYÖpoj,  oc  uaT? 
(xäv  (UV  Tiöxti  'OXütmia  xa'i  '/psiaotuv  tjv  toOs  tiÖvo'jc  Tiovojv  v  -üaiS  o-p  tßrjc  etii- 
-  ä  a  0  lu  V. 

4)  Vgl.  Galeu.  de  sauit.  tuenda  I,  15,  p.  77,  tom.  VI.  ed.  Kühn:  über  den  Gymna- 
stes als  Siai-njttjcö;.  Philostrat.  de  arte  gymn.  c.  54:  iqxwv  oJv  (sc.  ö  a&AYj-Yjc)  xffi 
ösrepatac  sc  to  YujAväoiov  ujjjioXoycI  itpo;  tov  yjfjLvaoTTjv  üjijlÖ;  t  sivai  Ttovi^pws  t  Ey.stv  izrj- 
0  8'  ijYpiaive  T£  xal  ^'jv  op-^r]  ifjxoue  xa'i  )(aXs'n6s  tjv  ok  ocvievti  xal  tqtC  xstpäSas  8iao7i(uvT'., 
cot'  ä-nlxtsive  TOV  oIOXtjtyjv  sv  aÜToI  tüj  -('j^y  äl^si\, 
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punkte  oder  eine  Zeichenstunde  zu  einer  Akademie,  und  darauf  bezie- 
hen sich  auch  die  von  Koulez  angeführten  Stellen  bei  Aristoteles  und 
Galenos,  die  derselbe  nicht  hätte  den  keinen  genaueren  Unterschied 
bezweckenden  Platonischen  nachsetzen  sollen. '^  i)  Piaton  nennt  eben 
bald  den  Pädotriben  bald  den  Gymnasten ,  und  es  scheint  bei  ihm 
letztere  Benennung  nur  die  vornehmere  zu  sein.  Wie  wir  aus  seinen 
Angaben  ersehen,  wurde  dem  Arzte  Iferodikos  aus  Selymbria  als  Ver- 
dienst zugeschrieben,  dass  er  hauptsächlich  als  der  erste  die  Arznei- 
wissenschaft mit  der  Gymnastik  verbunden  habe  2).  Durch  diesen 
Herodikos  war  nämlich  die  von  Ikkos  aus  Tarent  zuerst  angewandte 
Verbindung  der  Gymnastik  mit  der  Heilkunst  gerade  zur  Zeit  Platon's 
in  Aufschwung  gekommen,  wie  sich  dieselbe  noch  lange  später  in  den 
sogenannten  Jatraleipten  erhielt.  Daher  setzt  Piaton  bald  den  Gym- 
nasten auf  gleiche  Rangstufe  mit  den  Aerzten  bald  den  Pädotriben  3). 
Nach  Galenos  (de  sanit.  II,  .9  sqq.)  war  der  Gymnast  im  Besitze 
theoretischer  und  physiologischer  Kenntnisse  in  der  Gymnastik,  die  er 
auch  seinen  Schülern  mittheilte,  während  die  Functionen  des  Pädotri- 
ben mehr  auf  eine  mechanische  Ausführung  der  bezüglichen 'Uebun- 
gen  sich  beschränkt  hätten.  Anderswo  *)  vergleicht  Galenos  ersteren 
mit  dem  rationellen  Arzte ,  der  nach  seiner  Kenntniss  der  Individua- 
lität auch  die  Nahrung  verordne,  den  Pädotriben  dagegen  mit  einem 
Koch,  der  die  Gerichte  zubereite  ohne  ihre  heilsame  oder  nachtheilige 
Wirkung  zu  kennen;  ein  Vergleich,  der  dem  ebenso  schiefen  Platoni- 
schen vom  Redner^)  nachgeahmt  ist.  Doch  charakterisirt  auch  Ari- 
stoteles 6)  die  Thätigkeit  des  Pädotriben  darin,  dass  er  nur  die  mecha- 
nischen Handgriffe  beibringe,  während  der  Gymnast  dem  ganzen  Kör- 
per ein  bestimmtes  Gepräge,  eine  habituelle  Beschaffenheit  (ttoiäv  xiva 


1)  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  Seite  70. 

2)  Plat.  de  rep.  p.  406,  B:  oti  ttj  iiaiSaY w yixij  tuiv  voor)[xäTü)V  laütirj  tig 
vüv  iatpwn  ixpo  tou  'AaxXrjTiiäSai  oöx  e-j(pcovTo,  («'s  cpaat,  uptv  'HpoStxov  y^veoftai.  'HpöSixo; 
8s  TiaiSoTpißrj;  cuv  /a't  voawSrjc  Yev6[jL£vo;,  [ii^as  •{u^^aarwr^v  iaxpu-q,  äitexvaioe  TtpcUrov 
[j.ev  xa't  [iiäXiara  eauTOV,  euett'   aXXou;  uarepov  tioXXouc     Vgl.  auch  Pbaedr.  p.  227,  D. 

3)  Cf.  de  legg.  p.  919,  A:  iatpiii  i^  y^I^^*'^'^^?  Politic.  p.  267,  E:  Y^p-vasrat  xal  x6 
rolv  taipdiv  -^kwi.  Protügor.  p.  313,  E:  eav  pur]  rk  xöyri  Y^l-tvaarixos  iq  latpoc  oi'v.  Cf. 
Gorg.  p.  484,  A,  B;  p.  517,  E;  Politic.  p.  29.^,  0;  de  legg.  III,  p.  684,  C.  Und  wie- 
derum Grit,  p.  47,  B:  o;  av  vj-(iävri  iarpoc  i^  naiSoTpißrji  lov,  Gorg.  p.  504,  E; 
452,  A;  de  rep.  III,  p.  389,  C;  Aniator.  p.   134,  E. 

4)  ad  Thrasyb.  itörepov  iatpix^j  i^  fo\tMaaxur^i;  iaxi  xb  uYtetvov,  c.  33,  c  43. 

5)  Gorg.  p.  450,  A:  oüxo-Jv  xal  -^  i\i\via.i5xvA.i\  iisp'i  X6yo"J  eoü  tou;  •nipi  eüe^iav  xt 
tuJv  ou)|iäTU)v  xai  xa^e^iav. 

G)  Polit.  VIII,  3:  ort  TiapaSoteov  tou?  italSas  Y'-Jp-^'^^Tixyj  xa't  TtaiSorpißixig  •  toutcuv  p.ev 
YÖp  y\  p-ev  Tcoiäv  Tiva  uoiei  trjv  e^iv  toO  amp.aTO;,  f  8e  rä  Ipya. 


267 

s^tv)  verleihe.  Hieraus  aber  (mit  Koulez  a,  a.  O.  S.  8)  folgern  zu 
wollen,  der  Pädotribe  sei  stets  nur  das  ausführende  Werkzeug  (une 
espece  d'homme-machine)  der  Anordnungen  des  Gymnasten  gewesen, 
das  wäre  gleichwohl  gefehlt;  denn  wenngleich  der  Name  des  letzte- 
ren sicherlicli  mehr  auf  eine  künstlerische  und  wissenschaftliche  Bil- 
dung deutet  und  der  des  Fädotriben  mehr  als  Ausdruck  der  Profes- 
sion und  des  Berufszweiges  zu  betrachten  ist,  so  konnte  jenes  Wissen 
ja  auch  der  Pädotribe  besitzen ,  wenn  auch  sein  Geschäft  als  solches 
keine  unmittelbare  Anwendung  desselben  erheischte.  Nur  in  diesem 
Sinne  ist  es  daher  zu  nehmen,  wenn  Isokratesi)  die  Gymnastik  über- 
haupt zum  Geschäft  des  Pädotriben  rechnet,  wie  wenn  wir  voraus- 
setzen, „dass  der  Jugendlehrer  philologisch  oder  mathematisch  gebil- 
det sei,  ohne  deshalb  seine  Schüler,  gleich  dem  Lehrer  auf  der  Uni- 
versität, zu  Philologen  oder  Mathematikern  bilden  zu  sollen ;  dieses  ist 
ganz  das  nämliche  Verhältniss,  das  ja  auch  Niemand  nur  auf  dem 
Unterschied  des  Alters  der  Zöglinge  begründen  wird ;  und  wenn  auch 
einzelne  Beispiele  wie  das  der  Herodikos  von  Selymbria  vorliegen, 
dass  ein  denkender  Pädotribe  sich  auch  als  Gymnast  und  selbst  als 
Arzt  verdient  gemacht  hat,  so  darf  man  darum  doch  die  Sphären  bei- 
der Fächer  nicht  verwechseln."  2). 

Aus  einer  solchen  naheliegenden  Berührung  zwischen  den  beider- 
seitigen Functionen  erklärt  sich  uns  wohl  die  häufige  Verwirrung  und 
Verwechslung  bei  späteren  Schriftstellern  3),  sowohl  unter  einander  als 
auch  mit  dem  auf  gleichem  Gebiete  thätigen ,  aber  viel  niedrigeren 
Aleiptes  oder  Einsalber,  dessen  Geschäft  nach  Galenos  (de  sanit.  III,  4) 
in  bezeichnenderweise  als  Pflicht  des  Vorübenden  oder  TcpoyuiJivaatT];; 
erwähnt  und  auch  nach  Philostratos  *)   mit  dem  Geschäft  des  Pädotri- 


1)  Tiepi  ävTiS.  §  181:  Sircic  £Ttijj.eXsiac  xareXi-nov  ^[Atv  itepi  (Jiev  tä  awjiata  tyjv  itai- 
Sotptßtxi^v,  Y]c  r\  Y^fJ-^^aaTixT]  [Aspo;  satt,   uepi  Se  ric  ({;ux»S  ""J^  (piXQO0<ptav. 

2)  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0. 

3)  Worauf  schon  Perizonius  zur  Plaut.  Bacch.  III,  3,  23  u.  die  Commeiitatoreu  zu 
der  oben  S.  265  Anm.  2.  angeführten  Stelle  aus  Aeliau.  Var.  Eist.  II,  6  aufmerksam 
gemacht  haben. 

4)  De  arte  gymn.  14:   uaXaiap.dTO)v  cüoif)  öuöaa  sott  SrjXüJast  ö  naiSoTpißr]; oi- 

Sct^ei  Se  xa't  ö  fuii.'jaixrit:  -/tX.  Plutarch.  de  sanitate  praecepta  c.l6:  SrjXoüotv  ot  aXstit- 
tai,  TOuj  äöXrjTäs  xeXeüovte?  ävtepstSetv  raT?  tpitfjeoi  xtX.  c.  20  (script.  moral.  ed.  Firm. 
Did.  I,  p.  158:  ocXsitctöjv  8s  (pwvä?  xat  ■naiSotpißiüv  XÖYOuc  sxaorÖTe  XsyövTtuv, 
(MC  tö  Tcapot  SeiTivov  «piXoXoYetv  tiqv  Tpotp'^v  SiatpOsipei  xai  ßapuvei  r/jv  xetpaXifjv,  tots  «pop»)- 
T60V,  otav  Tov  'Iv?ov  ävaX'ieiv  tq  hiakiftabdi  itept  toü  Kupte'jovto?  h  Seiitvw  {leXXwfiev, 
Schol.  ad  Aristophan.  Equ.  p.  492:  TaiSotptßixifi;-  euei??]  ävexpi'jjev  autöv  tcü  Xmtv 
TiaiSoTpißrjv  xaXeT.    "AXXo);*  ävil   toü   äXencTtxüji;.    iraiSotpißat  yäp  xaXoüvtat  ol 


268 

ben  vereinigt  wird.  Der  Alciptes  wird  deshalb  in  späterer  Zeit  mit- 
unter geradezu  dem  Vorstand  eines  (jrvmnasiums  in  seiner  Bedeutung 
gleichgesetzt^).  Ebenso  erklärt  es  sich  uns  hieraus,  wenn  der  eine  da- 
von, der  Gymnast,  später  nicht  mehr  erwälint  wird  oder  sein  Geschäft 
ganz  in  der  Thätigkeit  des  Pädoti'iben  aufgeht.  Wir  werden  weiter- 
hin auch  Gymnasialbehörden  kennen  lernen,  die  später  verschwunden 
und  verschollen  scheinen  oder  durch  neue  Würden  und  Namen  ersetzt 
worden  sind,  w^ie  dies  z.  B.  mit  dem  Kosmeten  der  Fall  ist. 

Nach  dieser  abschweifenden,  aber  nothwendigen  Erörterung  blei- 
ben wir  daher  mit  guten  Gründen  dabei  stehen:  das?s,  abgesehen  A'on 
ganz  besonderen  Ausnahmen,  mit  dem  Namen  des  Päd  o  tri  ben  jedes- 
mal die  Pal  äst  ra  als  Ringschule  der  Knaben,  mit  dem  des  Gym- 
nasten  dagegen  unter  Umständen  das  Gymnasium  oder  die  höhere 
gymnastische  Uebungsschule  zu  verbinden  sei;  oder  mit  anderen  Wor- 
ten: sehen  wir  auf  palästrischen  Vasengemäld-en  Knaben  und  Halb- 
erwachsene geübt  und  unterrichtet  werden,  so  haben  w^ir  uns  unter  dem 
dabei  stehenden  Lehrer  durchgehends  den  Pädotriben  vorzustellen ; 
sind  die  Zöglinge  aber  als  dem  reiferen  Alter  angehörig  und  als  Jüng- 
linge (Epheben)  zu  erkennen,  so  ist  zunächst  ebenfalls  an  den  Pädo- 
triben als  Vorsteher  der  Palästra,  bisweilen  aber  auch  an  den  Gym- 
nasten  als  Lehrer  der  reiferen  Turner  zu  denken 2).  Sind  aber,  um 
dies  gleich  hier  zu  bemerken,  auf  derartigen  Vasen  Personen  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  sie  zwischen  Epheben  oder  andern,  welche  aufrecht 
stehen  (den  eigentlichen  Lehrern),  auf  einer  Art  Klappstuhl  (okladias) 
sitzend  dargestellt  sind,  so  ist  dies  ein  sicheres  Kennzeichen  für 
die  Aufsichtsbehörden,  für  Gymnasiarchen  und  Agonotheten  3). 

Noch  bleibt  ein  Zweifel  zu  besprechen.  Bei  dem  Redher  Anti- 
phon nämlich  (tetralog.  II,  2,  §  3)  wird  erwähnt,  dass  im  Gymna- 
sium ein  älterer  Knabe  mit  dem  Wurfspiess  (jiSAStoTv  [j.z'-a.  tojv  rffS- 
x(j)V  axovTi'Ceiv  Im  tw  yojjivaaic))  einen  jüngeren  getödtet  habe,  der,  vom 
Pädotriben  gerufen,  durch  die  Wurflinie  gelaufen  war.  Ist  nun 
anders  an  dieser  Stelle  die  f jcsart  richtig ''),  so  müsstc  man  annehmen, 
dass  der  Pädotribe  mit  seinen  Schülern  ins  Gymnasium  gegangen  sei, 


aXeiu-ai  y.a.\  xr)pu)[jiaTiaTai.     Hesych.    s.    v.    naiSorpißat "  aXtlizrai,    Y'JfAvaotai. 
Schul,  ad  Find.  Nem.  VI,  108. 

')  Z.  B.  von  Epiktet.  dissertatt.  1,  24  (p.  66  eil.  Firm.  Did.):  at  itjpiOTäoEi;  i>.a\\ 
a'>.  TCi'J;  avSp^ts  htixvJoiizj.'..  Xotiröv,  orav  ejAiiEor^  Tt£pio-7.a'.s,  [j.£jj.vir]oo  o-i  ö  Öeo;  as,  oi?  aksi- 
TiTr;;,  rpa^^ei  vsaviaxw  ajfjißeßXrjXöv.  iva  ti;  'j/jsiv.  iva  'OX'jp.it'.ovixyjc  ysvtj. 

2)  Vgl.  Jioulez  a.  ;•.  U.  S.  10. 

3)  IiuuJ.cz  a.  a.  0.  S.  7. 

*)  I\.  Fr,  Herrn,  iiiöclitp  a.  a.  0.  für  iraiSotpißou  srlireiben  TiaiSaywYoO. 
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um  sie  dort  die  UebuDgen  im  Freien  vornehmen  zu  lassen,  zu  denen 
der  geschlossene  Raum  der  Palästra  nicht  ausreichte ;  oder  es  wäre  mit 
Haase  ^)  diese  Stelle  zu  denjenigen  zu  rechnen ,  an  welchen  die  Be- 
zeichnungen Yu.uvaaiov  und  TiaXatotpa  nicht  unterschieden  wurden ,  so 
dass  also  hier  das  (Tymnasiuni  statt  der  Palästra  genannt  wäre.  Daps 
jedoch  schon  in  der  älteren  Zeit  eine  solche  Begriffsverwechs- 
lung eingetreten  sei ,  ist  nicht  wahrscheinlich  und  noch  weniger  er- 
weishar,  ebenso  wenig,  als  dass  umgekehrt  ein  Gymnasium  Palästra  ge- 
nannt worden  wäre,  was  gleichfalls  erst  in  den  späteren  Zeiten  geschab. 
Bei  dieser  Sachlage  wollen  wir  den  Leser  nochmals  auf  den  höchst 
allgemein  und  unbestimmt  gehaltenen  Ausdruck  ircl  xw  .YU|Jivo!a''<'>2)  bei 
Antiphon  aufmerksazn  machen,  der  ebenso  gut  heissen  kann:  am  Gym- 
nasium, d.  i.  in  dessen  Nähe,  als  auch  unmittelbar  vor  einer  Umfas- 
sungsmauer oder  Einfriedigung  des  Uebungsplatzes  für  den  Speerwurf. 
Darnach  wären  eben  die  üebungen  der  Zöglinge  des  Pädotriben  und 
jene  der  Speerwerfer  zu  nahe  neben  einander  vorgenommen  mid  auf 
solche  Weise  einer  der  ersteren  getödtet  worden.  Zu  dieser  Annahme 
bestimmt  uns,  w'ie  gesagt,  ausser  dem  zweifelhaften  sprachlichen  Aus- 
druck,  der  Umstand,  dass  sich  bei  einer  Schrift  aus  älterer  Zeit  eine 
solche  Verwechslung,  wie  sie  Haase  voraussetzt,  nicht  ohne  "Willkür 
denken  lässt. 

Ohne  Zweifel  aber  knüpft  sich  für  uns  an  die  tiefeingreifendc 
Thätigkeit  des  Pädotriben  gerade  während  der  entscheidendsten  Ju- 
gendjahre ein  ganz  besonderes  pädagogisch-ethisches  und  culturhistori- 
sches  Interesse.  Jn  ihm  vereinigt  sich  alles ,  was  wir  bezüglich  der 
allgemein-menschlichen  und  gymnastischen  Ausbildung  der  Knaben, 
von  der  Zeit  des  ersten  Schulbesuches  an  bis  zum  Uebertritt  an  das 
Gymnasium,  aus  all  den  zerstreuten  Angaben  wissen  oder  in  vielen 
Fällen  durch  Combination  derselben  erschliessen  können.  Denn  der 
Pädotribe  hatte,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  durchaus  nicht  etwa  ledig- 
lich die  Körperübungen  der  Knaben  in  der  Palästra  zu  leiten  und  zu 
überwachen,  sondern  er  war  nächst  dem  Lehrer  in  der  mimischen 
Orchestik ,  dem  Chorodidaskalos,  geradezu  ihr  Erzieher  insofern ,  als 
er  in  jeglicher  Zucht  und  Sitte,  in  Gang  und  Haltung,  im  täglichen 
Benehmen  und  Umgangs  in  den  Regeln  des  Anstandes  und  der  Wohl- 
gezogenheit  die  ersten  Unterweisungen  an  die  Knaben  zu  ertheilen 
oder  doch  den  in  dieser  Beziehung  im  elterhchen  Hause  (vgl.  S.  229  ff.) 


1)  a.  a.  0.  S.  36L  2. 

2)  Vgl.  Tetral.  2,    2    wiederholt:    iv    ■pmi'z'm  .    auch    die    wiederholte    Bezeich iiuLi; 
mittelst  TialSet  gegenüber  von  jjLeipäxiov  ist  schwankend   genug. 
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gemachten  Anfang  in  ausgedehntem  Mass  und  mittelst  eines  förm- 
lichen Unterrichts  zu  befestigen  und  zu  erweitern  hatte.  Denn  jener 
bestimmte  Ausdruck  edler  Haltung  und  sittlicher  \Yürde,  den  wir  oben 
als  höchstes  Resultat  der  hellenischen  Erziehung  und  Bildung  vom 
ethischen  Standpunkte  sowohl  wie  vom  ästhetischen  bezeichnet  haben, 
und  der  sich  mit  den  in  gewisser  Beziehung  deshalb  auch  unübersetz- 
baren Begriffen  der  7.c(A0/ayaö''a  und  acucppoauvy^  ^)  andeuten  lässt,  wurde 
bereits  im  Knaben-  und  Jünglingsalter,  also  vorzugsweise  in  der  Palä- 
stra  und  durch  den  musischen  Unterricht  gewonnen.  Hier  wurden 
sie  geweckt  in  der  jugendlichen  Seele  und  durch  lange  und  sorgsame 
Gewöhnungen  zur  schönen  Blüthe  entfaltet,  alle  jene  Tugenden,  die 
den  jungen  Mann 2)  wie  den  Staatsbürger  zieren  sollten:  die  owfpo- 
oüviTj,  die  aldo'yQ,  die  Tipao'-r^r,  die  suxoofiia  oder  die  eigentliche  Sittsam- 
keit, die  (zvöpsta  u.  s.  f.,  wie  sie  uns  x\ristophanes  in  seinen  „Wolken" 
durch  den  „Vertreter  des  Rechts"  schildern  lässt  in  einem  Gesammt- 
geniälde  der  ehrbaren  altattischen  Erziehung,  der  äpy^aic/.  naidziot, 
Vs.  956  ff.  (nach  Doiinei-' s  Vehevsetz.): 

„So  verkünd'  ich  euch  denn   von   der  älteren  Zeit,  wie  da  ipit  der 

Zucht  es  bestellt  war, 
Als  ich,  der  Vertreter  des  Rechtes,  im  Flor  und  die  Sittsamkeit  erstes 

Gesetz  war. 
Erst  durfte  man  nie  von  den  Knaben  Geschrei,  nie  trotziges  Muxen 

vernehmen ; 
Dann   zog   aus  jeglicher  Gasse    der  Schwärm   in    die  Kitharaschule 

mit  Anstand 
In    dem    dünnsten   Gewand  durch  die  Strassen  dahin,  und  stöberte 

Schnee,  wie  der  Mehlstaub. 
Dort  lernten  sie  dann  von   dem  Meister  ein  Lied,  —  sittsam,   nicht 

kreuzend  die  Beine  — 
Bald  „Pallas,  der  Städte  Bewältigerin'',  bald  „fernhinschallende  Lyra", 
In  gemessener  Tonart  älterer  Zeit,  wie's  unsere  Väter  gesungen. 
Wenn  Einer  einmal  sich  in  Sprüngen  vermass,  in  gekünstelten  Tril- 
lern und  Schnörkeln, 
Wie  der   neueste   Brauch,    in   des  Phrynis   Manier,    halsbrechende 
Schnörkel  daherträllt, 

1)  Vgl.  dif  Defloition  bei  Plat.  Chariuid.  p.  159,  B:  xö  ■/^03\>.wK  Tiävta  Ttpdrre'.v,  zal  ^aj- 
•/■/^  h  te  laTc  öSois  ,ja5iC£'.v  /.ai  ^'.a/iYea&at  -/ai  ra/la.  itdv-a  cüaa'J-iuj  tioiiTv.  Dazu  den 
srhönen  Spruch  des  Kleobulos:  Tcatc  ojv  zöau.1.0;  icj&i,  i^ßwv  syxpari^c,  [x£ao?  owa'.oc,  upea- 
ßJTspoc  eJXoYos,  bei  MuUach.  Fragm.  phil.  Graee.  p.  218. 

2)  Vgl.  besonders  auf  Vasengemälden ,  z.  B.  bei  C.  A.  BötlUjer ,  I,  2,  p.  43,  die 
ruhig-gemessene  Haltung  der  Epheben,  den  Arm  in  den  Mantel  gehüllt. 
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Dem  lohnte    der   Stock   im   üppigsten  Mass,    weil  Musengesang-  er 

entheiligt. 
In  dem  Ringhof  dann  (iv  Ttaiöotpißou) ,     wenn   sie   sassen  im  Sand, 

da  mussten  sie  züchtig  und  ehrbar 
V^orstrecken  das  Bein''  u.  s.  w. 

Vgl.  Vs.  980  .Das  waren  die  Sitten, 
Durch  welche  der  Marathonkämpfer  Geschlecht  aufspross  aus  meiner 
Erziehung." 
Und  Vs.  996    spricht    durch  ?clncn  „Vertreter  des  Rechtes"    der 
Dichter  zum  reiferen  Jüngling: 

„In  dem  Glanz  der  Gesundheit    blühst   du  vielmehr,  und  tummelst 

dich  dort  in  der  Kampfbahn, 
Kein  Schwätzer  des  Markts  mit  verschrobenem  Spass,  wie  die  heu- 
tige Jugend,  und  niemals 
Vor  den  Richter  gezerrt,  katzbalgend  um  Recht  in  dem  Bcttelhalun- 

kenprozesse. 
Nein  schreitend   hinab    zu  der  Akademie,   lustwandelst  du  friedlich 

im  Oelhain, 
Mit  dem  schimmernden  Rohr  um  die  Stirne  gekränzt,  an  dem  Arm 

des  bescheidenen  Freundes, 
In  des  Epheus  Duft,  in  der  Müsse  Genuss,  umlaubt  von  der  silber- 
nen Pappel, 
In  des  Frühlinges  Lust,    wann  traulich  und  hold  mit  dem  Platanos 
flüstert  die  Ulme.'*' 
Vs.  1047  dagegen  heisst  es  von  dem  Geiste  der  Neuzeit: 

„Das  ist  es,  eben  das  ist's. 
Was,  weil  es  jetzt  den  ganzen  Tag  im  Munde  führt  die  Jugend, 
Die  Badehäuser  überfüllt,  den  Ringerplatz  entvölkert." 
Vgl.  oben  in  der  allgemeinen  Charakteristik  S.  200 : 
„Gross  gepflegt  in  Ringerschulen,  Chorgesang  u.  Musenkunst". 
Welch   feine  Grundsätze   der  Sittlichkeit   und    des  Anstanöfes   bei 
den  Attikern  während   der    besseren    und   strengeren  Periode    galten, 
geht   aus    diesen  Versen    wie   aus  unzähligen  ähnlichen  Schilderungen 
deutlich  genug  hervor.     Manches,   wie    das  Verbot  mit   verschränkten 
Beinen  zu  sitzen  ^ ,    sowie   viele  andere ,    uns  oft  geringfügig  erschei- 
nende Bestimmungen,    wurden    frühzeitig    in    der   Schulzucht  wie  im 


1)  Vgl.  auch  Suid.  s.  v.  sv  itaiSoTpißo'j,  wo  mit  Beziehung  auf  Aristoph.  Nub.  Vs. 
972  die  Worte  stehen:  -/aöiCovra;'  toutsotiv  eux6o[jLU)S  xaöeoöijva'. ,  «k  [ir^oiv  toT? 
•nEp'.eoTwa'.v  ■j-nohi'.^ai  axoojjiov. 
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Verkehr  ausser  dem  Hause  und  im  Geleite  des  Pädagogen  (vgl.  unten) 
wahrgenommen,  und  selbst  im  Mannesalter  galten  dieselben  Merkmale 
einer  guten  Erziehung,  wie  sie  in  ruhigem  Gange,  gesenktem  Blicke, 
sittsamer  Haltung  und,  zumal  bei  den  Römern ,  auch  in  der  Art  des 
Kleiderwurfes  sich  bekundete.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Bruchstück 
des  Dichters  Alexis,  das  uns  Athenaios  aufbewahrt  hat,  von  dem  Gange 
also : 

Unedlen  Manns  Gebahren  gilt  dies  Eine  mir. 
Ein  täppig  Schreiten  in  den  Gassen,  wo's  mit  Schick 
Und  Anstand  ginge.     Niemand  fordert  ja  dafür 
Tribut  von  uns,  noch  ist  es  uns  dabei  um  Tausch 
Und  Preis  zu  thun ;  anständ'ge  Sitten  tragen  ein 
Gewichtiges  Ansehn,  Freude  denen  die  es  schaun, 
Verfein'rung  auch  des  Lebens.     Wer  nun,  der  Verstand 
Beansprucht,  würbe  nicht  für  sich  um  solchen  Schmuck?^) 
Nicht  minder  anschaulich  ist  die  bei  Lukianos  (Amor.  c.  44)  vom 
Schulbesuch  des  Knaben  und  ^veiterhin  vom  gesammtcn  Tagew^erk  des 
Jünglings  entworfene  Schilderung :  Am  frühen  Morgen  erhebt»  er  sich 
vom    Lager,    w^äscht   mit   reinem  Quell wasser    die  letzten  Spuren  des 
Schlafes  sich  aus  den  Augen  und  befestigt  die  Chlamys  mit  den  Span- 
gen über  den  Schultern;    da   tritt   er   aus    dem  väterlichen  Hause  mit 
niedergeschlagenen   Augen   und   ohne  Jemand   unterwegs  anzublicken. 
Ihm  folgen  die  Begleiter  und  Zuchtmeister  in  geziemender  Weise ,  in 
den  Händen  tragend  die  würdevollen  Werkzeuge   der  Tugend,    nicht 


1)  Ev  YÖtp  vojiii^oi  TOuro  Twv  ävEXeuöepojv 

Etvai,  to  ßaStC^w  äpp'jOaioc  ev  xaic  öSoTc, 

e?iv  -/aXwi:'  ou  p-rjTe  ixpaTTETat  teaoc 

[A'^jSst;  -(ap  y][xdi.    [ai^te  Ttp.7]v  hövza.  lel 

ETEpwv  XaßEtv,  (pepE'.  5e  to^c  p-Jv  )[pu)[l£VOli: 

§6^Y];  Tiv'   ÖY^ov,  ToT?  ö'öpibaiv  r^Sovi^v, 

x6op.ov  8s  T(ü  ßiw  •  TO  TOioijTov  ylpac 

TIS  O'jx  av  auToj  -/Toko  cpäaxiuv  voüv  tyvy; 
Cf.  Fragm.  Com.  Graec.  coli.  Meineke  III,  p.  506,  no.  VII;  Atlienaeus  I,  p.  21,  C.  Eu- 
stath.  p.  1164,  32.  Boisscmade  ad  Marini  Vit.  Prodi  p.  146.  Dio  Chrysostoni.  or, 
XXXI,  p.  651  ed.  Reisk:  -ji^vojaxETai  itapa  uäatv  oü)[  lü?  piixpd,  t6  ßäSiojia,  i^  xoupä, 
TÖ  pivjSEva  aoßElv  5ia  t^;  uoaeojc,  ayaj/.i(,tabat.  ?£  8iä  rf]v  üp-ETspav  ouvi^ÖEiav  xa'i 
TOu?  ETiiSirjpouvTas  ^Evovc  •/a&EaTWTa?  Tcop  E'i  Eodai  ■  xa&äitEp  o[\).a<.  y.at  toÜc  äypoixou; 
iSstv  eaTtv,    oTav  eic  naXaiOTpav   -tj    y^JJ^'^  <ioiO''    IXöwaiv,    yjttov  app'Jdp,tui;  xi- 

VOUflEVOUf     ETI     -iZpÖi     TO'JTOIC     TTjS     Ea&fjTOC    0    TpÖltOC ,     TO    lOÜ);    KV    T'.Vl    Y^XoToV    CpavEV,      T^S 

Ttopcp'jpac  tö  p.£Tpov  Tii  cpavEpcÜTEpa  T]'?rj ,  t6  p.£Ö'  i^ou^^ta;  OsojpEiv,  o  TtoitTcuapc; 
xtX.  ibid.  or.  XXXII,  p.  679:  O'JSs  t6  SpapsTv  sv  T13  toXe'.  ^w.t\  [xETptov,  äXXi  xat 
Twv  ^evwv  EuntXfjTTOuai  toT;  s'wq  ßaSiCo'joi  xtX- 
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etwa  den  glatten  gezackten  Kamm,  um  das  Haar  niederzustreichen, 
noch  auch  einen  Spiegel ,  der  ein  flüchtiges  Gegenbild  zurückwerfen 
könnte,  sondern  es  kommen  hinter  ihm  drein  mehrfach  zusammenge- 
faltete Schreibtafeln  oder  Bücherrollen,  welche  die  rühmlichen  Thaten 
der  Vorzeit  getreu  bewahren,  und,  falls  es  ein  Gang  zum  Musiklehrer 
ist,  eine  wohlbesaitete  Lyra. 

Abgesehen  nun  von  dem  Unterricht  des  Pädotriben  in  der  Palä- 
stra  in  den  einzelnen  Leibesübungen ,  den  wir  im  nächsten  §  zu  be- 
trachten haben ,  werden  besonders  sein  Ernst  und  seine  strenge  Dis- 
ciphn  in  Ausübung  seiner  Functionen  häufig  erMähnt  und  in  charak- 
teristischen Zügen  geschildert.  Dass  es  unter  Umständen  selbst  an 
Schlägen  hiebei  nicht  fehlte,  geht  schon  aus  der  obigen  Skizze  bei 
Aristophanes  hervor.  Derb  genug  ist  in  dieser  Beziehung  die  Zeich- 
nung an  einer  bekannten  Stelle  des  Plautus,  Bacch.  III,  3,  16  sqq., 
die  bei  aller  griechischen  Färbung  seiner  Komödien  gleichwohl  uns 
zeigt,  wie  scharfe  Zucht  und  Schläge  auch  im  Geiste  der  römischen 
Erziehung  lagen. 

Inde  de  hippodi'omo  et  palaestra  vibi  reveniss^s  domum, 
Cincticulo  praccfnctus  in  sella    aput  magistrum  adsideres: 
Quom  librum  legeres,  si  in  una  peccavisses  süllaba, 
Fieret  corium  täm  maculosum  quamst  nutricis  pallium  i). 
Gebildete  Eltern  waren  jedoch  auch  beflissen,  etwaige  Ausbrüche 
roher  Schulmeistere!  zu  verhüten,  wie  wir  dies   unter  anderm  aus  der 
Fürsorge  des  Cato-  an  einer  interessanten  Stelle  bei  Plutarch  (Cato  c. 
20)  ersehen,  wonach    der  Vater,    um    beim   grammatischen  Unterricht 
das  „Ohrenziehen"    (to'j-  (oto:    avotTSiVcOi^ai   jjiavöavov-a)   zu  vermeiden, 
den  Sohn  lieber  selbst  im  Lesen  und  Schreiben  unterrichtete.,  wnewohl 
sich  ein  tüchtiger  Grammatiker  unter  seinen  Sklaven  befand.     Beziehen 
sich   nun   auch   die    angeführten  Belegstellen   zunächst  auf  den  ersten 
grammatischen  Unterricht,  von  dessen  Methode  und  Disciplin  erst  spä- 
ter die  Rede  sein  kann,  so  zeigen    sie  uns    gleichwohl,    wie    auch   in 
den    alten  Schulen   körperliche  Züchtigungen   wegen  Ungeschick   und 
Unachtsamkeit  des  Lehrlings  nicht  ungewöhnlich  waren.     Wir  wei'den 
indessen  gelegentlich  auf  die  Reaction  gegen  solch  übertriebene  Strenge, 
die  sich  auch  im  Alterthum  bei  denkenden  Pädagogen  geltend  machte, 


1)  Vgl.  die  mehrerwähnten  virgae.  die  ferula  und  scutica.  z.  B.  bei  Martial.  Epigr. 
X,  12:  ftTulaeque  tristes,  sceptra  paedagogorum.  Cf.  ibid.  vs.  62.  Mit  der  gelinde- 
ren fernla,  Ruthe,  wurden  die  Knaben  auf  Rücken  und  Hände  geschlagen.  Juvenal.  Sat. 
I,  15;  Apul.  Met.  IX,  p.  196;  härter  war  die  Lederpeitsche,  scutica,  auch  mit  Riemen 
und  Knoten  darin,  auch  flagellum  geheissen,  .Tuvenal.  Sat.  VI.  479;  Horat.  Serm.  I,  3,  119. 
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zurückkommen,  wenn  wir  Unterricht  und  Schulzucht  im  engeren  Sinne 
zu  betrachten  haben  werden. 

Was  jedoch  unsern  Pädotriben  hier  speciell  anhingt,  so  ist  aller- 
dings zu  beachten,  dass  er  auf  palästrischen  Vasengemälden  fast  nur  mit 
einem  Züchtigungsinstrument  erscheint,  dem  Krückstock  oder  der  Mastix 
(Peitsche,  Geissei ,  meist  jedoch  als  Ruthe  oder  gespaltene  Gerte  er- 
kennbar), die  deshalb  auch  geradezu  als  Symbol  für  einen  wirksamen 
und  anregenden  Unterricht  gilt.  So  nach  der  Aeusserung  des  Isokra- 
tes  über  zwei  seiner  besten  Schüler,  wovon  der  eine,  P]phoros,  stets 
der  Ruthe,  oder  wie  wir  sagen  des  Sporns,  bedurfte,  der  andere,  näm- 
lich Theopompos,  dagegen  eines  Zügels  ^).  Eine  solche  Züchtigungs- 
scene  erscheint  z.  B,  in  den  Herkulanischen  Gemälden  Tom.  III,  Taf. 
41 ;  ebenso  auf  einem  Vasengemälde  der  Sammlung  König  Ludwig's  I. 
{III.  Saal,  No  411,  B),  wo  neben  zweien  zum  Fauslkampf  einander 
gegenüberstehenden  Epheben  ein  langbärtiger  Mann  im  Mantel  steht, 
in  der  Linken  eine  gespaltene  Gerte.  Mit  einem  Stock  ist  der  Pädo- 
tribe  dargestellt,  während  der  Xystarch,  d.  i.  der  Aufseher  in  der  ge- 
deckten Laufbahn  und  Ringschule,  als  sein  Gehülfe  eine  RutBe  hält, 
auf  Taf.  VII,  S.  8  der  Sammlung  griechischer  Vasen  des  Grafen 
Lamherg,  herausgegeben  von  Alex,  de  la  Borde  ^  Paris  1813.  Aber- 
mals mit  einer  Gerte  bei  einer  förmlichen  Züohtigungsscene  im  3.  Band, 
Taf.  LI  des  Bourbonischen  Museums  in  Neapel.  Dagegen  führt  der 
Pädotribe  einen  Oelzweig  auf  Taf.  I,  Nr.  4  in  Theod.  Panoßcas  Bil- 
dern antiken  Lebens,  Berlin  1843,    wohl    zur  Belohnung  des  Siegers. 

Aber  auch  in  den  Schriftwerken  der  Alten  fehlt  es  nicht  an  be- 
stimmten Andeutungen  über  die  strenge  Zucht  des  Pädotriben,  z.  B. 
bei  Aclian  Var.  Ilist.  II,  6,  p.  58  ed.  Kühn,  wo  der  für  diesen  Fall 
dem  Pädotriben  gleichstehende  Gymnast  einem  Schüler  während  der 
Uebung  einen  Scblag  versetzt  (xaOtxsto  auxou  ttq  paßöo)),  weil  er  sich 
durch  den  Beifall  der  Zuschauer  hatte  irre  machen  lassen;  oder  bei 
Basil.  Magn.  de  leg.  graecis  c.  16,  wo  ein  Pädotribe,  gleich  jenem 
bekannten  Schulmeister  des  Horaz,  als  ein  „schlägereicher"  bezeichnet 
wird  (TcoÄÄac  7i/,yjoc;  s/  TrcdöoTpißou  Äaßovis^  xxA.).  Nicht  minder  als 
die  soeben  angeführte  Stelle  beweist  übrigens  eine  gewisse  Strenge  in 
der  Schulzucht  2) ,  selbst  noch  für  die  spätere  Zeit,  eine  andere 
bei  Lukianos,  wenn  auch  in  scherzhafter  Wendung.    Das  Erlernen  jeder 


1)  Cf.  Anonymi  vita  Isocratis  ap.  Bait  et  Saupp.  Orat.  Att.  II,  p.  4 ;    dasselbe  auch 
bei  Suidas  s.  v.  "Etpopoc 

2)  Nach  der  bekannten  Sentenz  bei  Mcnandros    422:    6    [J-t]    Sapei?    av&pcono;    ou 
TiaiSeüeTat. 
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andern  Kunst,  bemerkt  der  Parasit  §  13,  führt  unvermeidlich  Mühe 
und  Arbeit,  Fui'cht  und  Schläge  mit  sich,  Dinge,  die  gewiss  Jeder 
weit  von  sich  wegwünscht.  Meine  Kunst  hingegen  ist  ohne  allen 
Zweifel  die  einzige,  die  sich  ohne  Arbeit  erlernen  lässt.  Wer  ist  wohl 
je  von  einem  Sclimause  heulend  weggelaufen,  wie  wir  schon  Manche 
aus  dem  Unterricht  (aiio  Ttov  öiöaaxaAcuv)  laufen  gesehen?  Wer  zeigte 
je,  wenn  es  zum  Essen  ging,  ein  trauriges  Gesicht,  wie  diejenigen, 
W'clche  zur  Schule  gehen?  (coaTisp  o\  sU  ö'.öaoxaXsia  (poixtüvTcc).  Aus 
all  diesen  Belegstellen  über  die  Schulzucht  geht  übrigens  für  uns  schon 
jetzt,  natürlich  ohne  Rücksicht  auf  die  ganz  abhängige  und  kümmer- 
liche Stellung  der  Pädagogen  im  engern  Sinn ,  als  blosser  Begleiter 
oder  ;,Hofmeister"  der  Knaben,  so  viel  hervor,  dass  die  Handhabung 
der  Disciplin  sowohl  in  der  Palästra  wie  in  der  Grammatistenschule 
dem  Gutachten  des  jeweiligen  Lehrers  überlassen  war  und  folgerich- 
tig auch  die  Anwendung  von  Stock  oder  Ruthe.  Natürlich  mit  ver- 
nünftiger Beschränkung;  denn  grausame  Züchtigungen  oder  Strafen, 
wue  sie  unter  Umständen  an  Sklaven  vollzogen  w- urden ,  gingen  doch 
wohl  nicht  an.  In  diesem  Betreffe  heisst  es  allerdings  in  der  Rede 
über  Freiheit  und  Sklaverei  bei  Dion  Chrysostomos  (orat.  XV,  p.  452 
ed.  U.):  In  solchem  Sinne  bezeichnest  du  also  auch  die  Söhne  als 
Untergebene  ihrer  Väter  (öouÄou^  xtüv  Tcatspwv).  Denn  sie  begleiten 
viele,  auch  von  den  Armen,  ins  Gymnasium  und  zum  Mahle,  und  sie 
werden  ja  von  ihren  Vätern  ernährt  und  bisweilen  auch  mit  Schlägen 
gezüchtigt  (uaiovtat)  und  haben  ihren  Befehlen  zu  gehorsamen.  In- 
dessen weil  sie  gehorchen  und  Schläge  erhalten ,  wirst  du  also  auch 
die  Schüler  der  Elementarlehrer  (xcov  ypajjijjia-ciaxcüv)  Untergebene  (oixl- 
1CLZ)  derselben  heissen  und  die  Pädotriben  oder  sonstigen  Lehrer  als 
Herren  (ösouoxa?)  über  ihre  Schüler  bezeichnen,  da  sie  denselben  ja 
Befehle  ertheilen  und,  falls  sie  ungehorsam  sind,  mit  Schlägen  strafen. 
Allerdings,  meinte  er;  jedoch  ist  den  Pädotriben  und  den  andern  Leh- 
rern nicht  gestattet,  ihre  Schüler  einzukerkern  i),  noch  sie  (wie  Skla- 
ven nämlich)  zu  veräussern  oder  in  die  Stampfmühle  zu  schicken 
u.  s.  w^  —  Ist  nun  auch  das  Ganze  eine  rhetorische  Diatribe,  so  lässt 
dieselbe  doch  Rückschlüsse  auf  die  Praxis  des  Unterrichtes  zu. 

Was  diese  Praxis  insbesondere  anlangt,  so  fehlt  es  nicht  an 
solchen  Darstellungen  der  gymnastischen  Uebungen,  aus  denen  wir 
auf  das  Verfahren   hiebei   schliessen   können.     Zwar    werden   w^ir   auf 


1)  1-rflrt.i.,  in  Fessel  zu  legeu,  vgl.  uuseru  Ausdruck  „krumm  geschlossen"'  uud  ^-Jäov, 
xXoiö?  u.  d,  gl. 
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die  Erörterung  der  Grundsätze  des  Unterrichts  erst  später  eingehen 
können;  indessen  in  Betreff  des  Pädotriben  und  der  palästrischen  Hebun- 
gen sollen  bereits  hier  einige  Andeutungen  vorausgehen. 

Die  oben  S.  192  ff.  in  der  allgemeinen  Charakteristik  hervorgeho- 
bene JNothwendigkeit,  den  Anfang  der  geregelten  Leibesübungen  in 
methodischer  Weise  mit  d  c m  K  n a  b e n s p  i  c  1  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  hatten  die  Lehrer  der  alten  Palästra  ohne  Zweifel  recht 
gut  erkannt  und  ihren  ersten  Unterricht  darnach  eingeleitet.  Denn 
im  Kinderspiel  zeigte  sich  ihnen  die  reine  Natur,  sowie  das  Recht  und 
die  ausgesprochene  Nothwendigkeit  der  körperlichen  Uebungen ,  und 
als  die  Seele  des  Spiels  galt  ihnen  demgemäss  die  Gymnastik  so  gut 
wie  äusserlich  als  Vorschule  und  Regel  desselben  i).  Haben  nun  aber 
alle  Völker  und  alle  Zeiten  ihre  Kinderspiele,  die  im  Granzen  nur  an- 
dere sind  für  das  wilde  Naturkind  und  andere  für  das  geschniegelte 
Stadtkind,  so  bildete  bei  den  Griechen  die  gesammte  Entwickelung  der 
Gymnastik  auch  die  Erfindungsgabe  für  Spiele  aufs  höchste  aus.  Da- 
her die  unzähligen  Spiele,  an  denen  die  hellenischen  Knaben  in  der 
Palästra  sich  ergetzten  und  die  vermöge  der  sorgfältigen  gymna^ischen 
Bildung,  sowie  sie  selbst  gymnasiische  Bestandtheile  hatten,  auch  wie- 
der auf  die  Gymnastik  zurückgeführt  und  somit  auf  das  gewandteste, 
lebendigste  und  kunstvollste  ausgeführt  wurden.  Dass  hieran  die 
Oeffentlichkei  t  ihren  grossen  Antheil  hatte,  ist  unzweifelhaft; 
denn  die  hellenische  Erziehung  zei  fällt  in  dieser  Beziehung  allerdings 
in  zwei  Hauptrichtungen,  wovon  die  eine  als  ästhetische  und  grund- 
legende Richtung  in  der  Gymnastik  erscheint,  während  die  andere 
als  Agonistik  die  bcthätigende  und  darstellende  Richtung  bezeich- 
net^}. Das  Resultat  dieser  Erziehung  im  alten  Hellas  war  aber:  „dass 
die  Hellenen  durch  die  Gymnastik  zu  einer  vom  Staate  gehandhabten 
und  eingerichteten  oder  wenigstens  beaufsichtigten  öffenthchen  geregelten 
Heranbildung  der  Geschlechter  gekommen  sind,  ein  Einfluss,  welcher 
auch  durch  die  Thatsache,  dass  die  am  meisten  gymnastischen 
Staaten  auch  die  ausgebildetste  Erziehung  besassen, 
bestätigt  wird"  ^).  So  begreift  sich  auch,  wie  der  antike  Staat  überhaupt 
nur  eben  an  die  Erziehung  geknüpft  erscheint,  als  an  seine  einzige 
Grundlage.  Als  der  König  Kleomenes  HI  in  Sparta  die  alte  dorische 
Verfassung  wiederherstellen   wollte,    führte    er   die  Syssitien   und  die 


1)  VkI.  Jäf/er  ;i.  a.  0.  S.    125. 

2)  Jäger,   a.   a.  ü'   S.   177. 

3)  Jäger  Ü.  193. 
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übrigen  8tücke  der  alten  Agoge  wieder  ein;  doch  es  misslang  der 
Versuch ,  die  strenggymnastische  Erziehung  neuzubeleben ,  und  mit 
dieser  sehen  wir  wirklich  den  alten  Staat  aufblühen  und  untergehen. 
Wie  nun  bereits  Piaton  wiederholt  den  Unterricht  in  der  Gymna- 
stik an  das  Spiel  geknüpft  wissen  wollte  *},  so  dass  sich  an  den  erzieher- 
ischen Unterricht  hierin  in  freierer  Anwendung  die  von  uns  früher 
beschriebenen  Spiele  der  Palästra,  vor  Allem  das  Ballspiel,  der  ein- 
fache Wettlauf,  sowie  sonstige  Uebungen  zur  Kräftigung  und  Schmei- 
digung  der  jugendlichen  Glieder  anschliessen  sollten,  ebenso  unterschied 
Aristoteles  nach  den  Altersstufen  in  vorsichtiger  Weise  zwischen  leich- 
teren und  anstrengenden  Uebungen  für  die  Schwächeren  und  Jünge- 
ren (avrjßoi)  oder  Kräftigeren  und  Reiferen  2),  Zudem  darf  man  (wie 
Krause  Gesch.  d.  Erz.  S.  100  hervorhebt)  bei  einem  Volke,  welchem 
die  Gymnastik  ein  so  wesentliches  Bildungselement  war,  ein  stufenwei- 
ses  Fortschreiten  von  den  leichteren  zu  den  schwereren  Uebungen, 
um  so  sicherer  voraussetzen,  als  die  Pädotriben,  Gymnasten  und  Aleip- 
ten  stets  auf  Anwendung  heilsamer,  dem  jugendlichen  Körper  zuträg- 
licher Grundsätze  bedacht  waren,  obgleich  uns  sehr  wenige  beweis- 
kräftige Thatsachen  für  dieses  stufenweise  Aufschreiten  aus  den  alten 
Autoren  selber  zu  Gebote  stehen.  Ein  lebendiges  Bild  aus  Lukianos 
von  dem  gymnastischen  Betrieb  in  den  athenischen  Palästren  und  Gym- 
nasien werden  wir  später  bei  den  einzelnen  Uebungen  mittheilen.  Ein 
förmliches  System  aber  der  Gesundheits-  oder  Heilgymnastik  findet  der 
Leserin  den  Schriften  des  Galenos,  wobei  das  Mass  und  die  Folge  der 
verschiedenen  Uebungen  gleichfalls  im  einzig  richtigen  pädagogischen 
Sinne  dem  Pädotriben  anheimgestellt  werden  3).  Uebrigens  hatte  schon 
Piaton  an  die  Lehrer  der  gymnastischen  Uebungen  (YUjjivaaxwot)  die 
Forderung  gestellt,  dass  sie  Diätetik  und  Physiologie  anwenden  und, 
gleich  den  Aerzten,  die  Ileilsamkeit  oder  Schädlichkeit  der  Nahrungs- 
mittel erkennen  sollten*).     Gleichwie  aber  Piaton  die  Erzieher  warnt, 


1)  Cf.  de  legg.   p.  6-i3,  I);   790,  A  — D;   797,   B;   79S,   C;   808,   D ;   8-2U,  D. 

2)  Vgl-  P'ilit.  VIII.  4,   1:  [JLr/pi  [xsv  Y^p  i^ßrjg    xo'jcpoTepa    -^  u  ]i.^  6.  z '.  a.  Ttpodoiateov, 

TTjv  ßtaiov  rpo^Yjv  zal  -ou?  upöc  ocväy'tTjv   uovous   otusipYovTa?   otav    hk 

äcp'  -^'ßrjc   l-fi  Tpia  Tipoi;  roi?  «äXoic  [AaOrjiiau'.    ^eviuvTat ,    tote  äp[j.ö~ei  zat  lolc  Tcövoi;  ■/a\ 
tat;  äva^itocpaYiat?  xaraXapißävEiv  -rjv  r^oiAEvrjv  i^A'.xiav. 

3)  Cf.  Med.  Graec.  opp.  ed.  Kahn,  tom  V,  p.  906,  c.  IV :  £(p'  oaov  8s  Sei  xa&' 
sxioTrjv  )(p£iav  sTOteiveiv  ts  vm  ävtsvai,  yP«'!'«'  P-^v  oü^  oFov  te  , . . . .  oöSs  y"^?  ^  itoiö-njg 
eaii  ^prjaipLOC,  ei  toI  tcoow  Siacp&eipoiTO .  toutou  [xiv  hy\  rw  itaiSotpißT]  [xeteato), 
Tiu  [jLeXXovTi  -(üv  Y'J  p-'^aaiwv  ü  Y'3Y^'''^°'^'  Aehiiliches  wiederholt  in  deu  6  Büchern 
ÜYtsivöJv,  de  sanitate  tueuda,  vol.  VI,  p.  1 — 452. 

4)  Vgl.  die  Belege  bei  Alex.  Kapp,  Platon's  Erzieliungslehre  S.  52. 
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ihre  Zöglinge  sich  träger  Ruhe  hingeben  zu  hissen  oder  z.  ß.  vielem 
Schlafe,  der  weder  für  den  Körper,  noch  für  den  Geist,  noch  für  die 
Beschäftigungen  derselben  tauglich  sei  (de  Icgg.  VII,  p.  808,  B),  so  macht 
er  auf  der  andern  Seite  die  Lehrer  niclit  minder  eindringlich  aufmerk- 
sam auf  den  Nachtheil  aller  übertriebenen  Anstrengungen  bis  zur  Er- 
müdung: denn  Müdigkeit  und  Schlaf  sind  dem  Unterrichte  feind^); 
wenngleich  er  zugibt,  dass  die  Seelen  weit  eher  bei  angestrengtem 
Lernen  sich  feig  zurückziehen ,  als  bei  Leibesübungen ,  weil  im  erste- 
ren  Fall  die  Plage  weit  mehr  die  Seele  angehe  2),  da  dieser  das  Ler- 
nen eigcnthümlich  sei ;  eine  Stelle,  die  auch  der  Verfasser  des  Büch- 
leins über  Knabenerziehung,  Pseudo-Plutarch  c.  1 1 ,  bezüglich  der  Thä- 
tigkeit  des  Pädotriben  wohl  gewürdigt  zu  haben  scheint. 

£s  wird  nun  für  die  Praxis  des  Pädotriben  unter  anderm  beson- 
ders auf  den  Anschauungsunterricht  hingewiesen,  d.  i.  auf  das  Vor- 
zeigen und  Vormachen,  das  auch  nach  den  Ansichten  der  Alten, 
die  wir  beim  speciellen  Unterricht  im  folgenden  Theile  dieses  Werkes 
genauer  werden  kennen  lernen,  aller  blossen  Beschreibung  als  direktes 
Unterrichtsmittel  vorzuziehen  ist.  Wie  also  im  gewöhnlichen* Leben 
und  besonders  da,  wo  es  sich  um  mechanische  Fertigkeiten  handelt, 
der  Zögling  weit  mehr  gewinnt,  wenn  er  dem  Meister  etwas  absieht, 
als  wenn  blosse  Theorien  und  mündliche  Belehrungen  angewendet 
werden,  so  führte  der  Pädotribe  schwierigere  Ucbungen  und  Ringer- 
stückchen anfänglich  selber  aus  oder  liess  sie  durch  seinen  Gehülfen, 
den  Hypopädotriben,  gleichsam  als  Vorturner  ausführen,  da  es  für 
den  Turnlehrer  nicht  hinreiche,  die  palästrischen  Kunstgriffe  und  Vor- 
theile  bloss  anzugeben,  sondern  dieselben  dem  Lehrling  nothwendig 
gezeigt  werden  müssten  •^).  So  bildete  er  den  Knaben  stufenweise  förm- 
lich heran  zum  Menschen  *).  In  ähnlicher  Weise  bemerkt  gelegent- 
lich in  Ausdrücken,  die  von  der  Thätigkeit  des  Pädotriben  entnommen 
sind,  Clemens  Alexandrinus,  Stromat.  VI,  17^):  Es  gibt  drei  erspriess- 
liche  Arten  gegenseitiger  Einwirkung  und  Mittheilung,  erstens  durch 
aufmerksame  Beobachtung,  wie  wann  der  Pädotribe  den  Knaben  äus- 
serlich  bildet  6);    dann  durch  ein   genaues  Vormachen   (xaU'   djjioicoatv}, 

1)  xoTcot  yäp  xai  uirvot  [j.a{};^tj.aat  ■KoXi\).<.ou  d«  lep.  VII,  p.  537,  B. 

2j  ibid.  YII,  p.  535,  0. 

3)  Dion  Chrysostüiii.  or.  XIII,  p.  485  R  :  to'h  TcaiSoTptßai;  O'Jx  apxel  etiteiv  tä  -na- 
),  atajiata,  dXka.  xa't  Sei^at  Hvayxv]  toJ  [iaöifjao[i£V(p. 

^)  uActTTEi  8iä  t6  puöfxiCeiv,  wie  es  bei  Artemidoros  III,   17  heisst, 

5)  ed.  Sink.  tom.  III,   p.  366;  ed  Potter  p.  823  sq. 

^)  o;(Y][AaTiC(uv,  vgl.  das  eben  erwähnte  püdp-tC^iv  bei  Arteinidoios,  dazu  von  der  geisti- 
gen Bildung  bei  Lukianos    Auach.  22:  pudp.  tC  o  |j.£v  zck  y^'<"F'-°'S  ^^^- 
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wie  wenn  Einer  den  Andern  durch  sein  Beispiel  aneifert  ein  Geschenk 
zu  geben.  Jener  legt  nämlich  n)it  Hand  an  bei  dem  Geschäft  des 
Lernens  (auvspysi  -rw  jjiav&avov:'.),  dieser  aber  unterstützt  den  Empfan- 
ger. Die  dritte  Art  endlich  ist  die  Anleitung  i),  wann  der  Pädotribc 
seinen  Schüler  nicht  mehr  vorbildet  (^fjiyjxsT'.  öiaTcX  a  a  joj  v)  und  das 
Uebungsstück  (to  TcaÄcciafJia)  nicht  erst  selber  vormacht  zur  Nachahm- 
ung für  den  Knaben  (s??  ji''fjiyja'.v  tw  TiaiöQ,  sondern  ihm  dasselbe,  da 
er  schon  mehr  geübt  ist,  einfach  dadurch,  dass  er  es  mit  Namen  nennt, 
anbefiehlt  (itpoota-cxet  ii  ovojjiaxo;). 

Weiterhin  scheinen  es  die  Pädotriben,  im  Interesse  der  ungetheil- 
ten  Aufmerksamkeit  ihrer  Zöglinge  auf  den  Unterricht  und  behufs 
einer  regelrechten  und  möglichst  unbefangenen  Ausführung  gewisser 
Uebungen,  gar  nicht  gerne  gesehen  zu  haben,  wenn  sich  etwa  müs- 
sige Zuschauer  und  blosse  Neugierige,  die  nicht  auch  selber  den  ge- 
wöhnlichen Uebungen  oblagen,  hinzudrängten  und  folglich  durch  irgend 
eine  Aeusserung  oder  ein  Zeichen  der  Theilnahme  den  ungestörten 
Fortgang  des  Unterrichts  oder  doch  die  ruhige  Zuversicht  der  Tur- 
nenden beeinträchtigten.  Zwar  in  den  Gymnasien  war,  wie  wir  dies 
später  noch  ausführlicher  bemerken  werden,  der  Andrang  von  Zuschauern 
jederzeit  üblich  und  gestattet ;  wie  w^ir  denn  auch  aus  den  verschieden- 
sten Schriften  von  Piaton  bis  auf  Lukianos  wissen ,  dass  daselbst  in 
ausgedehnten  Lokalitäten  ganze  Schaaren  junger  Leute  die  mannigfal- 
tigsten Spiele  trieben,  indess  auch  Männer  mit  dem  Ballspiel  sich  er- 
getzten,  ein  Bad  nahmen,  oder  mit  unterhaltenden  Gesprächen  und  in 
zahlreicher  Umgebung,  wie  z.  B.  Sokrates,  stundenlang  dort  verweilten. 
Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  den  Palästren  und  insbesondere 
mit  den  Ringschulen  der  Knaben.  Zu  den  letzteren  war  wenigstens 
in  der  früheren  Zeit  durch  die  oben  S.  215  f.  vorgeführten  Solonischen 
Polizeigesetze  den  Erwachsenen  der  Zutritt  fast  gänzlich  untersagt  und 
nur  mit  geringfügigen  Ausnahmen  gestaltet.  Später  scheint  allerdings 
die  bezügliche  Gesetzesbestimmung  ausser  Kraft  gewesen  zu  sein,  wie 
dies  unter  anderm  (vgl.  besonders  S.  250  ff.  über  die  Knabenpalästra)  auch 
hervorgeht  aus  der  bezeichnenden  Schilderung  des  Schwätzers  in  Theo- 
phrastos' Charakteren :  Er  besucht  die  Schulen  (im  gewöhnlichen  Sinn, 
T«  öi^aoxaAcla)  und  erdreistet  sich,  die  Knaben  bei  Erlernung  ihrer 
vielen  Vorkenntnisse  (TipoiJLav&avsiv  Toaa'Jta)  zu  stören  und  die  Pädo- 
triben und  Lehrer  mit  seinem  Geplauder  zu  belästigen  (TrpoaAaAsr;) ; 
wollen  sie  fort,  so  ist  er  ganz  der  Mann  dazu  (»Jstvo;)   sie   zu  beglei- 


1)  xati  updora^iv,  also  die  „Regierung"  mit  einem  Ausdruck  Herbart's. 
Grasberger,  Erziehuagr  etc.  I.  (Knabenpalästra).  19 
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ten  und  sicher  nach  Hause  zu  bringen  i).  —  Nicht  minder  ärgerh'ch 
als  ein  solcher  Besuch  in  dei-  Schule  musste  für  den  emsigen  und  eifri- 
gen Lehrer  natürlich  auch  die  Anwesenheit  von  Zuschauern  bei  dem 
strengen  Unterricht,  zumal  in  der  höheren  Gymnastik  und  bei  der 
Schulung  für  einen  festlichen  Agon,  sich  gestalten,  da  von  dieser  Seite 
ein  vollkommen  ruhiges  und  passives  Sichverhalten  nicht  leicht  zu' 
erwarten  war.  Daher  der  von  Ailianos  zweimal  erwähnte  cliarakteri- 
sche  Zug,  dass  der  Gymnast  Hippomachos,  als  ein  Athlet,  der  sich 
seinem  Unterrichte  anvertraut  hatte,  ein  Kunststück  im  Ringen  ausge- 
führt und  die  Schaar  der  Umherstehenden  lebhaften  Beifall  gezollt 
hatte,  diesem  mit  seinem  Stab  einen  Schlag  versetzt  habe  mit  der 
Aeusserung:  Das  hast  du  schlecht  gemacht  und  gar  nicht  so  wie  es 
sich  geziemte;  es  hätte"  weit  besser  ausfallen  sollen,  denn  Diese  hier 
hätten  dir  nicht  Beifall  gespendet,  wenn  deine  Uebimg  kunstgerecht 
vvar.  Offenbar,  setzt  Ailianos  liinzu,  wollte  er  sagen,  dass  derjenige, 
der  Alles  cxact  und  elegant  ausführen  wolle,  nicht  auf  den  Beifall  der 
MengC;  sondern  der  wirkliciien  Kenner  zu  achten  habe  2j.  Es  erlei- 
det kaum  einen  Zweifel ,  dass  wir  bei  der  letzteren  Erzähhing  eine 
eigentliche  Athlctenschule  uns  zu  denken  haben,  in  welcher,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  in  der  Regel  der  Gymnast  die  höhere  gymnastische 
Ausbildung  zu  agonistischen  Zwecken  leitete  3)  und  wohin  der  Zutritt 
andern  Menschen  nicht  verwehrt  werden  konnte,  wenn  anders  diese 
■Ringschule  nicht  Privatunternehmung,  sondern  jener  in  späterer  Zeit 
meistens  als  Xystos  bezeichnete  Bestand theil  des  öffentlichen  Gymna- 
siums war,  so  dass  also  in  diesem  Fall  und  auf  eine  solche  Palästra 
die  alten  Solonischen  Prohibitivgesetze  ohnedies  keine  Anwendung 
fanden,  wohl  aber  auf  die  dem  ö'.oaa/aAslov  gegenüberstehende  TzaXaioxpa 
der  Knaben. 

Erinnert  sich  hier  der  Leser  an  das  oben  S.  269  über  jene  Stelle 
bei  Antiphon  Gesagte,  wo  man  unter  '(ouvao'/jV  durchaus  eine  Palästra 
verstehen  wollte,  so  wird  er  unserer  Ansicht  um  so  mehr  beistimmen, 
als  man  bei  jenem  Redner  weiterhin  auf  die  wiederholte  Erwähnung 
von  Zuschauern  stösst  *). 


1)  Cf.  Tlieophr.  Charact.  ed.  Firm.  Did,  p.  6,  no.  7:  Lukian.  de  parasit.  51:  täc 
8s  TiaXato-pac  -/at  -a  yujiväaia  -/al  -b.  (jy[jL7:ö(jia  oiojxsi  -/.ai  zoa|jL£T  jjlÖvos  outo;, 
sc.  0  Tcapäa'.T&c 

2)  Of.   Aeliaii.   Var.   Ilist.   IF,   0  p.   58  ed.   Kühn  et  XIV.  c.  8  cxtr. 

3)  Cf.  Plutarc.h.  Qtiaest.  convival.  11,  4,  3:  xov  iÖtov  ev  w  yupLväCovtai  iravTEC  ol 
aöXnjTal  TiaXatotpav  xaXo'j[X£v,  de  satiit.  praccepta  20:  vi  rw  ^uarw  xwZxa.  zat  ra"?  -aXat- 
otpai?  SiaXeyeaöai  roi?  ä&XYjiaTs.     Yitruv.  V,   11,  82. 

4)  So  p.  1 2  (ed.  Bait.  et  Sniipjje) :  ö  tpovo?  oJv  ävrjze'.  v.<;  tO'jc  Oewjjlevou;  k^  sU  tou; 
TiaiSaywyo'J? ,  p.  J3:  oöx  av  'ißaXtw  aüzöv  äTpe[jia  auv  roT;  öeujpijvot?  hxw-a. 
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War  nun  auch  der  Pädotribe  offenbar  der  Hauptlehrer  für 
den  ersten  gymnastischen  Unterricht  d  e  r  K  n  a  b  e  n ,  so 
standen  ihm,  ausser  der  obersten  Aufsichtsbehörde,  dem  Areopag,  der 
in  älterer  Zeit  in  dieser  Beziehung  viel  gewirkt  zu  haben  scheint, 
doch  noch  andere  Erziehungsbehörden ,  Aufseher  und  Gehiilfen  zur 
Seite,  die  hier,  so  weit  ihre  Thätigkeit  sich  auf  die  Knabenschulen 
bezogen  haben  dürfte,  in   Kürze  vorgeführt  werden  sollen. 

Für  Sparta  werden  uns,  als  Behörde  für  die  Knabenerziehung  im 
Allgemeinen,  der  Pädonom  (7iatöovo[jioc)  und  die  Bidyer  (ßtöso».)  als 
Aufseher  genannt.  Der  Pädonom  übernahm  bei  den  Spielen,  Uebun- 
gen  und  Beschäftigungen  der  Knaben  die  oberste  Leitung  der  Schaa- 
ren  und  ihrer  Anführer  (ßoua'.,  ßGüayopcc),  welche  selbst  wieder  in 
Rotten  (iXcti)  mit  eigenen  Führern  getheilt  waren,  bildete  ferner  die 
Rottenführer  zu  Vorturnern  aus  und  Hess  durch  seine  Geisselträgcr 
oder  Mastigophoren  die  Ungehorsamen  züchtigen  ^j.  Indessen  ist  für 
die  spartanischen  Verhältnisse  schon  hier  zu  bemerken,  dass  die  Kna- 
ben schwerlich  jemals  in  gleicher  Weise  abgeschlossen  waren  oder  doch 
der  Zutritt  zu  ihren  Uebungen  beschränkt  wurde  wie  in  Athen;  denn 
einmal  hatten,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  die  Sparterknaben 
keine  eigene  Palästra  für  sich ,  und  dann  ist  es  hinlänglich  bekannt, 
dass  in  Sparta  jeder  der  zuschauenden  Männer  berechtigt  war,  die 
Knaben  zu  einer  beliebigen  Turnübung  aufzufordern  und  überhaupt 
belehrend  und  ermahnend,  warnend  und  strafend,  augenblicklich  und 
unmittelbar  an  dem  Erziehungsgeschäft  sich  zu  betheiligen.  Es  war 
nur  ein  Pädonom  für  die  Knaben  aufgestellt;  dagegen  hatten  alle 
Bürger  die  Verbindlichkeit  sich  ihrer  anzunehmen,  als  wenn  es  ihre 
eigenen  Kinder  gewesen  wären.  In  Friedenszeiten  machten  sie  sich 
sogar  einen  Zeitvertreib  daraus  und  erregten  wohl  auch  Streitigkeiten 
unter    ihnen  2).      Ueberhaupt    sollte    in   Sparta    das  Turnen  nicht  auf 


1)  Cf.  Xenoph.  de  Laced.  rep.  II,  2:  ö  8s  AuzoüpYO?  äv-'i  p.sv  loO  i8ia  sxa- 
atov  TiaiSaY") 7°"^?  SoÜadus  ecptorävat  avSpa  sueorrjoe  xpaTStv  aüTöJv  i^  (uvTtsp  a\ 
[leyiOTat  äp"/a'i  y.aöta-av-ai,  os  Srj  xa'i  TiaiSovop.oc  xaXeiiat.  toutov  ch  xypiov  euotTjae  xai 
äöpoiCsiv  lou;  iiaiSa?  xal  ETiiaxoTtoyvta,  et  Tic  paStoupyotij ,  ta^üpö?  xoXäCetv.  eSwxs 
S^aÜTuI  xai  liüv  i^ßujvtiuv  p-aattYQ^öpouc,  oucu;  Ti[xojpoT£v  ots  Seoi  xtX.  Hesych.  s.  v. 
T:ai5ov6[jio; ■  txpXi^  ~<-i  T.a.pa.  Aäx(uai.  Aristot.  Polit.  VI,  5,  13:  ??ta  hh  tat;  a)[oXa(T:ix(uTl- 
pat?  xa'i  pioXXov  £UY][ji£po'Jaaic  TioXsatv ,  exi  8s  cppovTiCouoots  £'Jxoa[Ata?  Yuvatxovop-ia  ,  n  a  1 8  o- 
V  0  pL  t  a ,  Y^pasiap^ia  xtX. 

2)  Plutarch.  Inst.  Lac.  8  et  10  ;  Lycurg.  c.  17  ^on  den  Gymnasien:  -pönov  Tivä 
Tiavtec  otöpsvoi  TtdvTuiv  xai  itarepec  eivai  xai  TiatSaYtuYoi  xal  ap^ov-ec,  cucte 
{jiiQTe  xaipöv  otuoXetitEd&a'  jjirjTi  yuip'iow  eprjuov  loO  voui^sroijvtos  tov  äaapToivovTa  xai  xoXd- 
CovTOj.     Oj  p.Tjv  ctXXä  xai  uaiSovöp.oj  £x  tü)v  xaXüiv  zai  ärfa^tüy  ävSpöiv  ETätreTO  xtX. 

19» 


282 

eine    künstliche    Leistung    hinzielen,    sondern  auf  wetteifernde  Tapfer- 
keit ^),  und  wurden  darum  keine  eigentliciien  Turnlehrcv  aufgestellt. 

Für  Athen  dagegen  ist  erstens  eine  gew^isse  ethische  Aufsicht  über 
das  Thun  und  Treiben  der  Jünglinge  durch  den  altehrwürdigen  Ar eo- 
pag  sicher  beglaubigt,  wenngleich  dieselbe  erst  seit  Solon  in  grösserem, 
Masse  geübt  worden  zu  sein  scheint,  und  überhaupt  diese  aristokratische 
Behörde  auch  dann  mehr  durch  prohibitive  Warnungs-  und  Abschreck- 
ungsmittel als  durch  positive  Verordnungen  auf  die  sittHche  Zucht  und 
den  Unterricht  eingewirkt  haben  dürfte  2).  Eine  der  allgemeinsten  Be- 
zeichnungen für  solche  öffentliche  SittenwUchter  und  Aufseher,  abge- 
sehen von  den  bekannteren  Nanien  der  8ophronisten ,  Kosmeten,  Hy- 
pokosmeten  u.  a.,  die  zumeist  einer  späteren  Periode  angehören  oder 
auch,  wie  die  Kosmeten,  nur  für  die  Epheben  bestimmt  sind  und^j 
vor  der  115.  Olympiade  (olT  v.  Chi'.)  niciit  aufgeführt  werden,  ist 
die  der  Epimeicten,  d.  i.  Aufseher,  auch  im  allgemeinen  Sinn, 
z.  B.  eTiijJLSÄYjtat  tou  ifjntop''ou,  oder  im  Menexenos  c.  1  auch  für's  Haus 
erwähnt,    welche    sowohl    allein*)    als    auch    in  Verbindung  mit  den 


1)  Plutarcli.  Apoplitli.  Lar.  var.  25,  Scr.  nior.  eil.  J'irm.  Did.  I,  p.  288:  xoti;  ita- 
Xatouat  uaiSotpißas  oüx  ecpio-avov,  tva  [jfJj  Tr/virjC,  äXX'  apSTf^?  i^  cpiXoT([j.ia  -^i\ri- 
tat  xtX. 

2)  Vgl.  die  ganz  allgemeinen  Aiidentungen  bei  Isokr.it.  Areopag.  §  37  über  die  Für- 
sorge des  Areopags  für  eüxoouiia,  wodurch  er  sic.ii  vor  andern  hellenischen  Collegien 
(ojvsSpia)  ausgezeichnet,  §  .S'J  eiiTa^ia,  ziunal  der  Jüiigliuge  §  43,  über  die  Verpflich- 
tung zum  .Schulbesucii  §  45,  über  die  Elirfurclit  vor  dem  Alter  §  49,  auch  bei  Plat.  legg. 
p.  879,  D;  allenfalls  mit  Ausnalunc  der  Hagestolzen,  die  auch  nacli  Plat.  legg.  p.  774, 
B  Yon  den  vewtepci  nicht  respuktirt  werden  sollen.  Ferner  über  Anstand,  Erwerb  u.  dgl. 
§§  49.  55.  Vgl.  damit  Pseudo-Ae.^chin.  Axioch.  p.  367,  A;  Ilarpokrat.  s.  v.  8oxi[Aa3- 
öei?.  Athenaens  IV,  65  (p.  108,  A) :  oti  hh  zvji  aawro'j?  /.a't  tou;  jiT]  sV.  rivoc  Ttepiouoia? 
Qüivxai  -6  uaXaiov  ävsxaXo'Jvro  u[  'A  psouaY'"«  t  '/-al  excIXaCov,  laröpTjaav  <l>a- 
vöS/jp-Oi;  xat  fI>i>/jyOGOS  -/.tX.,  worauf  die  bekannte  (ieschirbte  vou  den  nraieii  wissbegieri- 
gen Jünglingen  und  späteren  Philosophen  Menedemos  und  .\sklepiade=  erzJihlt  wird,  die 
sich  ihren  Unterhalt  dunh  nächtliche  Arbeit  in  der  Mühle  verdienten,  um  tagüber  phi- 
losophische Vorträge  hören  zu  können.  Uebrigcns  war  der  schweigsame  Ernst  der 
Areopagiten  förndich  sprichwörtlich,  vgl  Paroemiogr.  graec.  I,  p.  212:  'ApeOTayiTYjf  •  eix't 
TcI)V  oxu&pojuiov  y.ai  OKuTtnjXwv  mi  uii£po£[j.viuv.  Cicero  ad  Att.  1,  14,  5:  Senatus  Apsioj 
TtciYOC'  nil'"  constantius,  nihil  severius,  nihil  fortiiis.  Vgl.  auch  Limburg  Bromver,  III, 
p.   10;    Wachsmuth  Hollen.  Alterthumskunde  i^.  208  ;  Jacobs  Verm.  S<dirift.  III,  S.  371  IT. 

3)  Wenn  man  nicht  etwa  den  Pseiido-Aeschin.  Axioch.  wegen  c.  5,  p.  .167  A  für 
authentisch  halten  und  darnach  die  Sophronisten  ausnehmen  will,  vgl.  dagegen  Sohö- 
mann,    Gr.  Alt.  2.  Aufl.  I,  S.  525. 

4)  Vgl.  Plat.  de  legg.  p.  765,  E:  ö  smpieXr]!;]; ,  p.  HOl ,  E;  p.  809,  C;  p.  952,  A; 
p.  964,  D;  p.  813,  C. 
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Kos  nie  teil  ^)  häufig  erscheinen.  Die  Epimeleten  werden  als  Beamte 
erst  um  die  114.  Olymp,  in  einer  Rede  des  Deinarchos  (adv.  Philocl. 
§  15)  erwähnt;  ferner  werden  ein  Epimelet  des  Lykeion,  ein  Epistatcs 
oder  Vorsteher  der  Akademie  und  des  Lykeion  genannt,  so  dass  wir 
(mit  Schömann  a.  a.  0.)  wohl  auch  für  andere  Gymnasien  dieselben 
oder  doch  die  entsprechenden  Aufseher  voraussetzen  dürfen.  Dagegen 
lässt  sich  den  Sophronis  te  n.  d,  i.  Zurechtweiser,  Zuchtnieister,  Auf- 
seher, schwerlich  2)  eine  ethische  Aufsicht  über  die  Jugend  zuerkennen, 
wenngleich  dieselben  in  und  ausser  den  Gymnasien,  wo  immerhin  die 
Jugend  sich  aufhielt,  schalteten,  sondern  sie  sind  nach  allen  Angaben 
als  eigentliche  Polizeileute  zu  betrachten ,  die  bei  gewissen  Festver- 
sammlungen der  Craugenossen  oder  Demoten  zur  Handhabung  der 
Ordnung  und  der  Polizeiaufsicht  ernannt  waren.  Es  waren  ihrer  an- 
fangs zehn ,  nach  den  zehn  Phylen .  und  für  den  mit  ihrer  Function 
verbundenen  Zeitverlust  wurden  sie  mit  einer  Drachme  für  den  Tag 
entschädigt  3).  Dass  übrigens  nicht  selten  mehrere  dieser  Beamten  zu 
gleicher  Zeit  in  den  Gymnasien  und  Palästren  thätig  anwesend  waren 
und  demnach  ihre  Functionen  auch  in  entsprechender  Weise  ausge- 
schieden und  begrenzt  sein  mussten,  das  beweisen  auch  viele  Darstel- 
lungen auf  Vasengemälden.  So  zeigt  z.  B.  ein  schönes  Gefäss  (Opfer- 
schale, in  Gerhards.  Auserlesenen  griech.  Vasenbildern,  Berlin  1840, 
IV.  Theil,  Taf.  LXXXV,  No.  1,  p.  59)  in  seinem  Hauptbild  eine  Ver- 
sammlung von  drei  bärtigen  und  bekränzten,  von  ihrem  Mantel  bei 
freier  Brust  leicht  umhüllten  und  auf  ihren  Stab  gestützten  Aufsehern 
der  Palästra:  zwei  sind  dem  Anschein  nach  mit  Myrten  bekränzt  und 
halten  wetteifernd  der  eine  ein  Blümchen,  der  andere  einen  grünspros- 
senden Zweig  als  Siegeslohn  bereit,  während  sie  an  den  siegreichen 
Knaben  eine  freundliche  Ansprache  richten. 

Von  ganz  allgemeiner  Bedeutung    ist  jedoch   der  Name  7iai6sutat, 
d.  i.  Lehrer  und  Erzieher  überhaupt,  wie  derselbe,  auch  in  Verbindung 


1)  D.  1.  Ordner,  ihr  Name  gelaugt  später  zu  besonderer  Bedeutnug,  wovou  im  III. 
Band  die  Rede  sein  wird ;  vgl.  irajjiEXrjTal  v.a'.  y.oofirjTai  Plat.  de  legg.  p.   772,  A. 

2)  Mit  Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  101  ,  n.  A. 

3)  Vgl.  Hesyeli.  s.  v.  aiucppoviSTTjc '  vouöerrjTTJs.  Etyiu.  Magn.  s.  v.  aiucppoviotai. 
Schömann  a.  a.  0.  S.  525,  Auuj.  3.  Mit  welchem  Hecht  jedoch  und  auf  welche  Angabe 
gestützt  M.  de  Pauu\  Recherch.  philosoph.  II,  p.  57  diese  t^ophronisten  geradezu  in  eine 
Linie  mit  den  eigentlichen  Stadtaufschern  (Astynomen)  oder  ständigen  Beamten  für  die 
Strassenpolizei  gestellt  hat,  als  hätten  die  Sophronisten  „ou  les  castigateurs"  während 
der  Nacht,  die  Astynomen  aber  bei  Tage  Aufsicht  geübt,  Bewaffnete  verhaftet  u.  dgl.,  ist 
uns  unbekannt. 
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mit  dem  tpocpsu;  oder  Wärter  bei  Piaton  ^)  und  mit  •  dem  TiaiöoTpißt]? 
als  Special lehrcr 2)  erscheint,  um  einfach  denjenigen  zu  nennen,  dem 
die  Erziehung  und  Bildung  {Tzculdzuoic)  obliegt,  gleichviel  nach  welcher 
Hinsicht  oder  in  welchem  Zweige  des  Unterrichts.  Wenn  daher  Haase 
[ErscJi.  u.  G7^uh.  Encyklop.  III,  9,  S.  392)  unter  ixatösuiai  die  Turn- 
lelu-er,  zunächst  die  Pädotriben,  verstehen  Avill^  so  ist  dies  nur  dann 
richtig,  wenn  ,  wie  in  der  dort  angeführten  Inschrift  aus  dem  C.  J. 
No.  270,  ausschliesslich  gymnastische  Lehrer  aufgeführt  und  dem  vor- 
nehmsten unter  ihnen,  dem  rjysfjtcov,  gegenüber  die  anderen  kurzweg 
als  Tcaiöeuxai  bezeichnet  werden. 

Endlich  ist  hier,  im  Ansehluss  an  diese  kurze  Erörterung  über 
die  Lehrer  der  Palästra,  auch  noch  auf  die  eigenthümliche  nnd  höchst 
unsichere  Stellung,  die  der  Pädagog  in  dem  Erziehungsgeschäft 
der  ersten  Knabenjahre  einnahm,  aufmerksam  zu  machen.  Haben  wir 
auch  seine  Bedeutung  erst  im  Folgenden  ausführlicher  darzulegen,  so 
ist  es  doch  zweckdienlich,  um  das  Ineinandergreifen  verschiedener  Per- 
sonen in  Erziehung  und  Unterricht  für  die  erste  Schulperiode  richtig 
würdigen  zu  können,  schon  jetzt  in  allgemeinen  Zügen  dieselbe  her- 
vorzuheben 3). 

Die  griechische  Benennung  Pädagog  oder  Knabenführer  (naiöa- 
Ytoyo?)  entspricht  so  ziemlich  dem  deutschen  „Hofmeister",  insofern 
sie  nämlich,  gleich  dem  aus  dem  Griechischen  stammenden  französi- 
schen gouverneur  die  beiden  Factoren  der  Erziehung  in  sich  schliesst, 
die  subjektive  Charakterbildung  und  die  objektive  Aneignung  von 
Kenntnissen 4).  Ebenso  zweifelhaft  aber  und  unklar,,  wechselnd  und 
unsicher,  als  etwa  heutzutage  in  gewissen  Ständen  die  ganze  Bedeu- 
tung und  Stellung,  Behandlung  und  Verwendung  des  Hofmeisters, 
Hauslehrers,  Instructors  etc.  erscheint,  ist  im  Grunde,  wenn  man  von 
den  mit  einem  eigenen  Nimbus  umgebenen  und  vielfach  gefeierten  Er- 
ziehern des  Heroenzeitalters  absieht,  auch  die  schwankende  und  in 
der  späteren  Epoche  geradezu  armselige  Existenz  der  griechischen  und 


1)  De  rep.  p.  309,  A:  iräoi  toi?  zam  vo[iov  uaiSeuia^?  /.ai  -pocpeuoi  m.  De  legg. 
p.  835,  A:  uTzo  Te  ö&XoöeTdiv  y.ai  toü  -itaiSeuxoö  tiLv  veiuv  xai  ttbv  vo[iocp'jXäx(uv ,  ibid. 
p.  829,  E :  -Kapä  xw  -reaiSeurrJ  zai  to?;  aXXoi;  vofAOtp'jXa^i.v. 

2)  Artemidor.  III,  17,  p.  270  ed.  Rfiff.  ävOpwuo'jj  iiXättetv  ctYa&ov  naiSotpißats  xat 
TcatSeutaTs. 

3)  Vgl.  auch  die  Zusammeiistelluugbei  Aeschincs  adv.  Tim.  §187:  ti  S'  ocpeXo;  Tcai- 
oa'(ia-{0\i(;  xpitfzty  rj  ii  aiSoxpißas  jcai  SiSaoxäXou?  to-c  uaiotv  ecpiaxävat,  orav  oi 
TT)v  Tüiv  vö[jiü>v  Txapa-/ataöif]xr]v  e'-^ovrec  upög  läj  atayJvac  xaTa/a|xuT(uvTa'.. 

4)  Vgl,  Dr.  DuUtz,  über  die  griecb.  Hofmeister,  Jahresbericht  der  höhereu  Bürger- 
schule zu  Graudenz   1854,  S.  4. 
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römischen  Pädagog-en,  oder,  um  sofort  bestimmter  abzugrenzen,  aller 
jenen  gelehrten  und  ungelehrten  Griechen  und  „ Griechlein "  (graeculi), 
die  bald  als  gelehrte  Sklaven ,  bald  als  sklavische  Gelehrten  in  den 
Häusern  der  Vornehmen  unterhalten  wurden  und  deren  unglaubliche 
Entwürdigung  wir  später  aus  den  launigen  Schilderungen  eines  Lukia- 
nos  u.  A.  kennen  lernen  werden. 

Bei  den  Spartiatcn  war  der  vorhin  erwähnte  Pädonom  (Tcaiöovo- 
ixoc)  der  öffentliche  und  allen  Knaben  gemeinsame  Pädagog,  so  dass 
in  ihrer  Staatserziehung  von  einem  besonderen  Knabenführer  in  den 
einzelnen  Familien  keine  Rede  sein  konnte.  Dagegen  war  bei  den 
jonischen  Staramgcnossen,  wenigstens  seit  den  Perserkriegen,  in  den 
Häusern  der  ^Yohlhabenden  stets  ein  Sklave  zu  finden,  der  auf  Grund 
gewisser  Eigenschaften  zur  Betheiligung  an  dem  gemeinsamen  Erzieh- 
ungsgeschäft in  und  ausser  dem  Ilause  ausgewählt  worden  war.  Wäh- 
rend also  bei  den  Spartanern  die  männliche  Jugend  in  einem  bestimm- 
ten Alter  ganz  aus  den  Familienverhältnissen  heraustrat  und  der  Staat 
alle  Pflichten  der  Eltern  absorbirte,  dadurch  aber  auch  die  Bildung 
der  gesammten  Jugend  ein  stereotypes  Gepräge  erhielt,  pulsirte  bei 
den  Jonern  und  besonders  in  der  uns  besser  bekannten  Solonischen 
Erziehungstheorie  ein  freieres,  gemüthreicheres  Prinzip,  „da  in  Athen, 
wenngleich  auch  hier  die  Idee:  das  Kind  gehöre  dem  Staat  an,  den 
leitenden  Stern  bei  der  Erziehung  darstellte,  der  Individualität  des  Ein- 
zelnen ein  grosserer  Spielraum  gestattet  war'^  (Dulitz,  S.  9).  Dass 
hier  der  Pädagog  frühzeitig  und  in  den  Zeiten  der  guten  alten  Zucht 
immerdar  als  1'heilhaber  an  der  Familienerziehung  erscheint,  ist  bereits 
oben  S.  233  hervorgehoben  worden  ^),  gleichwie  wir  gesehen  haben, 
dass  auch  hier  die  Ueberzeugung  galt,  es  könne  dem  Pädagogen  Nie- 
mand besser,  geschickter  und  erfolgreicher  vorarbeiten  als  die  Elaus- 
frau2)  was  für  die  Beurtheilung  und  Werthschätzung  der  ersten  häus- 
lichen Erziehung  auch  bei  den  Alten  um  so  wichtiger  ist,  als  selbst 
ein  Aristoteles,  der  doch  die  spätere  Erziehung  schliesslich  ebenfalls 
dem  Staate  überlässt,  eine  Erziehungsperiode  statuirt,  in  der  nicht  so- 
fort fremde  Personen,  sondern  die  Mutter  selber  zu  wirken  habe.  (Vgl. 
oben  S.  231  und  über  Elternunterricht  besonders  die  Stelle  bei  Dio 
Chrysost.  p.  426 ,  K.)  Im  Platonischen  Lysis  aber  (p.  208,  B  sqq.) 
wird  die  gewöhnliche  Aufgabe  und  Leistung  des  Pädagogen   von  So- 


1)  Vgl.  bes.  die  Stelle  im  Platonischen  Protagoras  Kap.  15:  Wärterin  nnd  Mutter, 
Pädagog  und  Vater  wetteifern  förmlich  mit  einander  in  der  sorgfältigen  Erziehung  des 
Jungen. 

2)  Vgl.  Plat.  Lys.  p.  207,  E;  208,  D;  209,  B. 
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krates  in  dem  folgenden  drastischen  Zwiegespräche  gewürdigt:  Einen 
Knecht,  wie  es  scheint,  achten  deine  Eltern  höher  als  dich  ihren  Sohn, 
und  übergeben  ihm  das  ihrige  lieber  als  dir,  und  lassen  ihn  thun  was 
er  will,  dir  aber  verwehren  sie  es  ?  Lassen  sie  wohl  dich  selbst  regie- 
ren, oder  erlauben  sie  dir  auch  dieses  nicht?  —  Wie  sollten  sie  das 
doch  erlauben!  —  Also  es  regiert  dich  einer?  —  Ja,  der  Knaben- 
führer hier,  sprach  er.  —  Ist  er  auch  ein  Knecht?  —  Was  sonst? 
gewiss  ist  er  unser  Knecht.  --  Aber  das  ist  doch  arg,  dass  du  ein 
Freigeborener  von  einem  Knechte  regiert  wirst!  Was  thut  denn  eigent- 
lich dieser  Pädagog,  dass  er  dich  regiert?  —  Er  führt  mich  eben 
zum  Lehrer.  —  Und  gebieten  dir  die  etwa  auch ,  die  Lehrer  ?  — 
Allerdings  ja,  —  Also  setzt  dir  dein  Vater  recht  mit  Bedacht  gar 
viele  Herren  und  Gebieter  [deoKOTaq  -/al  ap/oviat^  i/.tov  6  Tzazrjp  icpt- 
airjaiv).  Aber  doch  wenn  du  nach  Hause  kommst  zur  Mutter,  lässt 
diese  dich,  damit  du  ihr  recht  vergnügt  seist,  alles  thun  was  du  willst, 
es  sei  nun  an  der  Wolle  oder  am  Weberstuhl,  wenn  sie  webt?  Denn 
gewiss,  sie  verbietet  dir  weder  die  Weberlade  anzurühren  noch  das 
Schiff,  noch  was  sonst  irgend  zu  ihrer  Wucherei  gehört?  —  Beiiji  Zeus, 
0  Sokrates  (erwiederte  mit  Lachen  der  Gefragte),  nicht  nur  verbietet 
sie  mir's,  sondern  ich  bekäme  gewiss  Schläge,  wenn  ich  etwas  an- 
rührte. —  Aber  weshalb  verwehren  sie  dir  so  mit  Gew'alt  glücklich 
zu  sein  und  zu  thun,  was  du  willst,  und  halten  dich  den  ganzen 
Tag  über  immer  u  n  t  e  r  J  e  m  a  n  d  e  s  B  e  f  e  h  1  c  n ,  mit  einem  Wort, 
dass  du  fast  gar  nichts  thun  kannst,  was  du  möchtest?  u.  s.  w. 

Das  Lebensjahr  des  Knaben,  in  welchem  ihm  ein  Pädagog  bei- 
gegeben wurde,  lässt  sich  selbstverständlich  ebenso  wenig  ein  für 
allemal  und  für  die  sämmtlichen  Stämme  und  Familien  der  Staatsbür- 
ger festsetzen,  als  das  Jahr  des  ersten  Schulbesuchs  {vgl.  oben  S.  237). 
Je  nach  den  Familienverhältnissen  musste  dieser  Zeitpunkt  ein  ande- 
rer sein,  gerade  wie  heutzutage  in  solchen  Ständen,  deren  Kinder 
nicht  zu  öffentlichen  Schulen  mit  bestimmtem  Eintrittsjahr  u.  s.  f.  ge- 
geschickt werden.  Dass  es  keinen  Schulzwang  im  modernen  Sinn 
gegeben,  das  spartanische  Erziehungsrcglemcnt  natürlich  ausgenommen, 
haben  wir  schon  bemerkt.  Jene  Unbestimmtheit  in  der  Zeit  deutet 
auch  Xenophon  an  i),  wenn  er  den  Pädagogen  dann  in  Function  treten 


1)  De  rep.  Lac.  c,  2  init.  tuiv  [i£v  toivuv  aXXojv  'EXXrjviuv  o'i  (päoxovre!  xäXXiota  toi)? 
uieTs -naiBtuEiv,  sTzeiSctv  t(X);iOTa  «ütoic  oi  ualSe;  za  XcYOfAeva  ^uviwoi,  sü^u« 
ji£v  £7i'  «üToT?  TiaiSaYojYou  j  öepänoviai;  ecpi.OTaaiv ,  eijöuc  8s  nefiitouoiv  eic  8i8a- 
axaXuiv  [j.aÖ7]aoiJ.evou;  -/ai  YP^j^p-ara  xal  [louaixrjv  xat  lä  sv  TaXaiorpa.  Vgl.  Krause  ia 
Pauly's  Realencyklop.  s.  v.  Paedagogus. 
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lässt,  wann  die  Knaben  verstehen,  was  Andere  zu  ihnen  reden;  dies 
nämlich  in  der  Weise,  dass  er  der  spartnnisclicn  Erziehung  die  der 
übrigen  Hellenen  gegenüberstellt.  In  demselben  Sinne  bemerkt  Pia- 
ton (de  legg.  p.  808,  D,  E)  dass  der  Pädagog  in  sein  Amt  eintreten 
solle,  sobald  die  Knaben  aus  der  Aufsicht  der  Mütter  und  der  häus- 
lichen Pflegerinnen  entlassen  werden,  an  welcher  Stelle  Krause  (a.  a. 
O.)  die  Worte  „wegen  ihres  allzu  kindischen  Wesens"  (TT:a'.ö''a;  y.al  vrp 
Tt'.oV/jTO?  X'^P'-'^)  ^^^  ^•'^  noch  ziemlicli  zartes  Alter  gedeutet  wissen  will. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Pädagog,  wenn  er  auch  bisweilen  z.  B.  von 
den  Reicheren  schon  früher  verwendet  werden  mochte,  in  der  Regel 
mit  dem  siebenten  Jahre  oder  vollendeten  sechsten  Jahre  des  Knaben  i) 
in  sein  Amt  eintrat,  also  zur  Zeit,  wo  der  Besuch  der  Palästra  und 
der  anderen  Schulen  (dibaT/.alsi7.)  seinen  Anfang  nahm.  Denn  sein 
Hauptgeschäft  war  gerade  die  Begleitung  des  Jungen  zu  den  Schulen 
und  zurück,  wobei  er,  so  zu  sagen ,  ausser  dem  Hause  eine  absolute 
Herrschaft  ausübt,  wne  denn  auch  der  Ausdruck  Herrschen  (ap^s'-v)  für 
seine  Wirksamkeit  gebraucht  wird  2),  während  er  innerhalb  der  Fa- 
milie gewöhnlich  nur  als  Diener  erscheint,  da  sich,  wie  bereits  be- 
merkt, selbst  der  durch  das  öftentliche  Leben  auf  der  Agora  und  an 
den  Versammlungen  stark  in  Anspruch  genommene  Vater  eifrig  an 
der  Erziehung  seines  Sohnes  betheiligte  und  denselben  auch  oft  in 
Person  auf  den  Markt  führte,  damit  hier  „am  Centralfeuer  des  bürger- 
lichen Gemeinsinns  die  edelsten  Bestrebungen  in  seinem  jugendlichen 
Herzen  entflammt  würden''  3)^  und  andrerseits  auch  die  Mutter  leh- 
rend und  wehrend  ihrem  Sohne  treu  zur  Seite  stand  bis  zum  männ- 
lichen Alter,  oder  doch  bis  zur  Jünglingsreife.  Bis  dahin,  näm- 
lich bis  zum  17 — 20.  Jahre  (in  der  Zeit  des  jisipaxiouaö et i,  des  Heran- 
wMchsens  zum  Jüngling,  jxcipaxtov,  cf.  Schol.  ad  Aeschin,  in  Ti- 
march.  §  7)  scheint  der  Pädagog,  w^enn  auch  nicht  mit  gleicher  Strenge 
und  Ueberwachung  wie  in  den  jüngeren  Jahren  seines  Zöglings,  son- 
dern mehr  als  anständiger  Begleiter  und  Diener*),  in  Function  geblie- 
ben zu  sein;  wiewohl  hiefür  ebenso  wenig  wie  für  den  Anfang  seiner 
Thätigkeit  eine  bestimmte  Grenzlinie  festgesetzt  sein  konnte.  Dass 
jedoch  von  der  angegebenen  Zeit  an  der  angehende  Ephebe  freier  sich 


t)  Cf.  Pseudo-Plat.  Axioch,  p.  366,  E. 

2)  Cf.  Fiat.  Lys.  p.  208,  C:  äXX'  äpyti  ti;  aou ;  oSe  TtaioaYojYo« ,  ecpr], 

3)  DuUtz  a.  a.  0.  Seite   16. 

4)  Aeschin.  adv.  Tim.  §  liltt:  z6  o'  sit axoXouöe/v  xai  ea>opav  cppo'jpiv  xa'i  cp'j- 
ÄaxTjv  a(u(ppooivrjS  i^YifjaaTO  (ö  vo[xoöeiTj?)  £iva'.  jjleyiotyjv,  vgl.  Liikian.  bis  accus.  8:  ^uvcüv 
aiiTOts  m  TioXXä  xa'i  ^'jvSiarptßwv  Iv  te  Y'Jp-vaoioic  xal  sv  z-^  d'(opd  xtX. 


288 

bewegen  durfte,  ersehen  wir  schon  aus  den  mehrfachen  Klagen  bei 
gewissen  Scliriftstellcrn,  dass  die  Knaben  und  Jünglinge  dem  wohl- 
thuenden  Einfluss  der  Pädagogen  zu  früh  entzogen  würden  ^).  Zu- 
weilen mochte  sieh  allerdings  die  Leistung  des  Pädagogen  bis  über 
die  Jahre  der  Ephebie  hinaus  erstrecken,  d.  i.  bis  zum  zwanzigsten 
Jahre  des  Zöglings  andauern,  vgl.  Plautus,  Baceh.  III,  3,  36  (438  sq.). 

Von  diesem  Pädagogen  als  Begleiter  und  Ucberwacher  des  Kna- 
ben und  als  blossem  Gehülfen  in  der  äusscrlichen  Erziehung,  der  darum 
im  kaiserlichen  Rom  auch  geradezu  als  comes,  rcx ,  eustos,  ser- 
•vus  sequens  bezeichnet  wird 2^,  ist  natürlich  derjenige ,  der  als 
wirklicher  Lehrer  imd  Erzieher  in  den  heroischen  Zeiten,  wie  ein 
Cheiron,  Phoinix  u.  A.,  und  hie  und  da  auch  in  der  späteren  Periode 
eine  ehrenvolle  und  erspriessliche  Thätigkeit  ausübte,  wohl  zu  unter- 
scheiden. Wir  werden  jedoch  auf  die  letzteren,  sowie  auf  die  man- 
nigfaltigen bedeutsamen  Züge,  die  von  solchen  idealen  oder  auch  hi- 
storischen Musterpädagogen  überliefert  werden,  erst  später  zurückkom- 
men, da  für  die  ersten  Knabenjahre  die  bezüglichen  Ueberlieferungen 
nicht  von  der  gleichen  Bedeutung  für  uns  sein  können ,  wne  lür  die 
späteren.  Derjenige  Pädagog  also,  den  wir  hier  im  Anschluss  an  an- 
dere Erzichungsgehülfen  betrachten,  begleitet,  wie  bereits  bemerkt,  den 
Knaben  zur  Palästra  und  zum  grammatischen  und  musikalischen  Unter- 
richt, wobei  er  ihm  seine  Sehulbedürfnisse,  Bücher,  Kithara  u.  dgl. 
nachträgt,  während  des  Unterrichts  in  seiner  Nähe  verweilt  und  später 
ebenso  ihn  nach  Hause  zurück  geleitet  3j.  Hiebci  lässt  sich  leicht  den- 
ken und  geht  dies  auch  bestimmt  aus  gelegentlichen  Nachrichten  her- 
vor, dass  der  Einfluss  dieses  Pädagogen  auf  den  Zögling  ein  vortheil- 
liafter  und  miterziehender  sein  musste    oder   das  Gegentheil ,  je  naeh- 


1)  Xeiiopli.  de  Laced.  rep.  III,  1 :  orav  ys  [^Tjv  ex  Ttaihwi  et;  t6  [leipazioyoöai  exßai- 
voja'.,  Trjvf/auia  o'i  [jijv  äXXoi  (sc.  "EXXy/Ev)  Tia'Jouai  [jisv  äno  it  aio  aYu>  Y  wv,  Tiaüo'jai 
Z't  y.a'i  äuo  8 18  acxäXiuv,  ap^^o'jot  ök  oO?£V£i;  hi  ao-üjv,  ä/X'  atj-ovouo'j;  dtpiäoiv  o  Se 
A'jxoijpYOC  xai  to'Jtwv  -ävavTia  s-^vm  y.xk.  und  bcsond.  Plat.  Lach.  p.  179,  A,  D;  Charmid. 
p.  154,  B;  Pseudo-Plutarch.  de  pucror.  oduc.  c.  15:  lo's  [jlsv  Tcaiol  TtaiSaywYoü?  xa'i 
SiSaaxäXo'jc  iuiarqaw ,  tTjv  Ss  twv  [ASipaxitov  öp[A7]v  aveiov  siaoav  v2[jL£a&ai. 

2)  Cf.  Vergil.  Aen.  V,  546:  c ustodem  ad  sese  comitenique  impiibis  Juli  || 
Epytiden  vocat,  et  fidam  sie  fatur  ad  aurem  sqq.  Vgl.  aur,h  magister.  ibid.  562. 
(i59;  dazu  rector,  Tacit.  Ann.  XIII,  2:  rectores  imperatoriae  iuveutae.  Horat.  Carm. 
I,  36,  8:  memor  actae  non  alio  rege  puertiae.  Verg.  Aen.  IX,  173:  rectores 
iuvenum  et  rerum  dedit  esse  niagistros.  Anders  aber  oben  in  den  Knabenspielen 
S.  53  f. 

3)  Vgl.  Plat.  Ljs.  p.  223,  B  ;  Liban.  or.  XXIV,  p.  81. 
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dem  er  selbst  mehr  oder  weniger  gebildet  war.  Im  crstercn  Falle 
unterwies  er  ganz  gewiss  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  den  Kna- 
ben in  mancherlei  Regeln  des  Verhaltens  imd  körperlichen  Anslandes, 
z.  B,  mit  bescheidenen  Schritten  und  gesenkten  Blicken  in  den  Stras- 
sen einherzugehen,  diese  und  jene  Etiquette  bei  Tische  zu  beobachten, 
diese  Speise  mit  einem,  jene  mit  zwei  Fingern  zu  fassen,  das  Ober- 
kleid so  und  so  zu  tragen  und  dgl.  i).  So  erzählt  Ailianos  (Var.  Hist. 
III,  21),  wie  den  jungen  Themistokles  sein  Plidagog  ermahnt  habe, 
auf  der  Strasse  dem  Feisistratos  Platz  zu  machen.  Ungeschicktes  und 
unanständiges  Benehmen  hierin  werden  als  Fahrlässigkeit  am  Pädagogen 
gerügt,  z.  B.  von  Diogenes,  der  aus  solchem  Anlass  einen  derb  zu- 
rechtweist 2J.  Waren  dagegen,  wie  dies  z.  B.  der  Rhetor  Ailios  Ari- 
stides  um  das  Jahr  150  n.  Chr.  von  den  Pädagogen  seiner  Zeit  be- 
obachtet, diese  Begleiter  des  Knaben  einfache  Thürhüter  des  Hauses 
oder  wegen  Altersschwäche  und  anderer  Gebrechen  zu  den  Geschäften 
geradezu  unbrauchbare  Sklaven,  oder  gar  elende  Schmarotzer  und  fah- 
rende Taugenichtse,  die  der  Eigenliebe  der  E^ltern  schmeichelten ,  die 
Fehler  der  Kinder  verdeckten  oder  noch  weit  sclilimmere  Unsitten 
an  sich  hatten,  so  sehen  wir,  dass  der  schon  von  Sokrates  (Plat.  Alkib. 
I,  p.  122)  beklagte  Mangel  an  Aufsehern  allerdings  begründet  war, 
sich  aber  hauptsächlich  auf  die  Eigenschaften  der  Pädagogen  beziehen 
sollte.  Reicher  Leute  Söhne,  pflegte  darum  Karncades  zu  sagen,  ler- 
nen nichts  recht  als  reiten ;  denn  die  Pferde  seien  die  einzigen ,  die 
ihnen  nicht  schmeichelten^  sondern  sie  herabwürfen,  wenn  sie  die  Reit- 
kunst nicht  wohl  verständen. 

Daher  war  es  zumal  in  den  späteren  Zeiten  eine  allgemeine 
Klage  der  Kinderfreunde ,  dass  die  Eltern  häufig  in  der  Auswahl  die- 
ser „Hofmeister"  nicht  die  mindeste  Rücksicht  auf  deren  Bildung  und 
Gesittung  nähmen,  ja  dass  manche  nicht  einmal  darauf  achteten,  ob 
dieselben  geborene  Griechen  oder  aber  Barbaren  wären  (cf.  Pseudo- 
Plutarch.  de  pueror.  educat.  c.  7 ;  Stob.  Ecl.  eth.  41).  So  gab  selbst 
Perikles  dem  x\lkibiades,  seinem  Mündel,  einen  thrakischcn  Sklaven, 
Zopyros,  der  wegen  Altersschwäche  unter  seinen  Sklaven  der  untüch- 
tüchtigste  und  unbrauchbarste  {dyp^iO-aToc)  war,  zum  Pädagogen  (nach 


*)  Vgl.  Pseudo-Plut.  I.e.  Si5(i(jxo'j3iv  o-  TiaiSaYwYo"^  •/.  e/.  u  tpö- a;  £v  rals  68ot;  ue- 
pi TiaTeiv,  £vt  SaxrJX«  loüTapt^ou  a({)aa&ai,  Suai  rwv  i^^OJwv,  oi-udv,  xpewv  ouTtac  xvyaöai 
-6  ifiartov,  ou-wc  oiva/.aßeTv.  Plutarch.  ort  StSaxtöv  i]  ctpe-)^ ,  2 :  xex'jfpOTai;  ev  xa\i  öSotS 
iiepmaTe'.v  x-/..  und  Plat.  Lys.  p.  208. 

2)  Nach  Plutarch.    virt.    doc.    posse    c.  2.      Vgl.    auch    die  Stelle  aus  Lukiaa  oben 
S.  275. 
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Plat.  Alkib.  I,  p.    122,  B),  und  ebenso  werden  uns  an  der  vorhin  an- 
gefülirten  charakteristischen  Stelle    bei    Piaton    (Lys.    p.  223  ,    B)  ein 
paar  ungebildete  Pädagogen    wegen   ihrer   schlechten  Aussprache   ge- 
wissermassen  als  „Sprachverderber"  angeführt.      Dort   heisst    es    näm- 
lich am  Schlüsse :  Da  kamen  eben  wie  schlimme  Geister  (wai^ep  öai- 
[Aovsc  Ttvsc}    die  Knabenführer    herbei ,    der   des   Menexenos    und    der 
des  Lysis  mit  deren  Brüdern  an  der  Hand,  und  riefen  sie  ab,  sie  soll- 
ten nach  Hause  gehen,  denn  es  war  schon  spät.     Zuerst   zwar   woll- 
ten wir   und   die  Umstehenden    sie  fortreiben;    da  sie  sich 
aber  nichts  um  uns  kümmerten,  sondern  in  sehr  scldechtem  Hellenisch 
(uTtoßapßapi'CovTsc)  brummten  und   schalten,    und    doch    immer    wieder 
riefen:  so  glaubten  wir,  zumal  sie  an  den  HermUen  ein  wenig  moch- 
ten getrunken  haben,  dass  nichts   mit   ihnen    würde  auszurichten  sein, 
und  lösten,  gezwungen  von  ihnen,  die  Gesellschaft  auf.  —  Die  Alten 
waren  in  diesen  Dingen  (wie  wir  das    zu  seiner  Zeit  in  der  Schilder- 
ung der  höheren  Ausbildung  genauer  auseinandersetzen  werden)  ausser- 
ordentlich aufmerksam   und   feinfühlend,    wie   schon  die  Bemerkungen 
über  gewisse  Kennzeichen  der  römischen  und   attischen  Artigköit  und 
Feinheit  (urbanitas,    to  xrji;  axTixtoswc:  axpov,  Lukian.  Lexiph.  14)  oft 
noch    aus     der    späteren    Periode  deutlich    bekunden;    so    wollte  man 
z.  B.  an  Alexander  dem  Grossen   später  Fehler   bemerkt    haben ,    die 
ihren  Grund  lediglich  in  der  ungeschickten  und  schroffen  Behandlung 
eines  seiner   vielen  Pädagogen,    des  Leonidas,    gehabt    haben    sollen. 
(Vgl.  Quintil.  J.  0.  I,  48)  und  die  in  der  Folge  auch  von  einem  Ari- 
stoteles, der  sich  seine  Ausbildung  vom  15—22.  Jahre  angelegen  sein 
liess,  nicht  mehr  gutgemacht  wurden.     Eine  Anschauung,  die  zwar  in 
diesem  Fall  bei   dem  herben  Naturell  (v^&o?  auaxTjpov)    des   makedoni- 
schen Prinzen  nicht  ganz  richtig  ist,    uns  aber  doch  zeigt,    wie   man 
auch  über  die  Gefahren  entgegengesetzter  Wege    bei  mehr  als  einem 
Lehrer  und  Erzieher  seine  Bedenken  hatte  ^J.     Später  freilich,  in  den 
Zeiten  des  Verfalls,  merkte  man  kaum  mehr   oberflächlich    auf  derar- 
tiges, wie  denn  verarmten  Bürgern  z.  B.  einfach  der  Rath  ertheilt  wird : 
Werdet  Lehrer,  Pädagogen,  Thürhüter,    oder  nehmt  Dienste   auf  den 
Schiffen !  2)     Ein  Zeitalter,  in  welchem  nicht  einmal  von  Seiten  der  El- 
tern auf  eine   kräftige  Unterstützung   der  pädagogischen  Bemühungen 


1)  Krause  in  seiner  Erzieliung  des  Alexandros.  Gescb.  d.  Erz.  S.  109  ff.,  hat  diesen 
Zug  kaum  beachtet,  obwohl  schon  Hochheimer  S.  285  ihn  hervorgehoben  hatte. 

2)  Cf.  P'utarch.  de  vitando  aere  alieno  c.  6,  5:  Yp(X[ji[iaTa  SiSäaxujv  -/ai  TiaiSaY«»- 
Ytüv,  xat  öjpiupüjv,  TiXewv  xai  TiapaiiXewv  -/.xk.  c.  7,  3:  itepieuwv ,  itoy^a^  uy^iöy,  cp-Xät- 
Tojv,  7tpo[Aa)(ö[j.evoc  xtX. 
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zu  rechnen  war,  im  Gegentheil  nur  zu  oft  durch  das  böse  Beispiel  in- 
nerhalb der  Familie  die  besten  Absichten  des  Erziehers  und  Begleiters 
der  Söhne  des  Hauses  vereitelt  wurden,  hatte  für  die  Arbeit  und  An- 
strengung eines  tüchtigen  Pädagogen  ebenso  wenig  Sinn  als  für  die 
alte  Einfachheit  und  Sittenreinheit  oder  überhaupt,  um  mit  Isokrates 
zu  reden,  für  die  Wahrheit,  dass  eine  weise  Regierung  nicht  die  Säu- 
lenhallen mit  Gesetzen  anfüllen ,  sondern  diese  der  Jugend  ins  Herz 
graben  müsse.  Denn  nicht  die  Gesetze  an  sich ,  sondern  die  Erzieh- 
ung macht  den  Staat  glücklich  ;  übel  erzogene  Menschen  achten  auf 
die  besten  Gesetze  nicht,  durch  die  Erziehung  aber  wird  der  Wille 
selbst,  gebessert,  so  dass  man  nach  und  nach,  ohne  sich  von  Andern 
zwingen  zu  lassen ,  sein  eigener  Gesetzgeber  wird  ^). 

Damit  haben  wir  dem  Leser  diejenigen  Personen ,  unter  deren 
Leitung  und  Aufsicht  der  Knabe  bei  den  Griechen  und  Römern  aus- 
ser dem  elterlichen  Hause  seine  erste  Jugendbildung  genoss ,  in  kur- 
zen allgemeinen  Umrissen  vorgeführt,  so  weit  es  uns  für  die  Kennt- 
niss  der  leiblichen  Ausbildung  im  Knabenalter  oder  des  Unterrichts  in 
der  PalUstra,  dem  wir  uns  nunmehr  zuwenden,  nothwendig  schien. 


§    5. 

Der  Turii-lliiteiTiclit  der  Knaben 

im  Allgemeinen. 

Wir  glauben  oben  S.  239  ff.  mit  überzeugenden  Gründen  darge- 
legt zu  haben ,  dass  wenigstens  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  des 
allerersten  Schulbesuchs  der  Knaben  die  gymnastische  und  die  damit 
zusammenhängende  allgemeine  körperliche  Bildung  mit  besonderem 
Fleiss  eingeleitet  und  gepflegt  wurde,  und  dass  nicht  etwa  durchgehends 
der  Schulunterricht  in  der  heutigen  Weise  mit  dem  Lese-  und  Schreib- 
unterricht begonnen  habe.  Denn,  um  dies  hier  nochmals  hervorzuhe- 
ben,  zu   Gunsten   der   gegentlieiligen  Ansicht,  wie   sie  unter  Andern 


1)  Vgl.  Isokrat.  Areopag.  §  40  sqq. :  touc  -(ap  tioUou;  ofioiou;  toT;  ifj'desiv  ä-Koßaiveiv, 
ev  oi;  av  exaoTOt  naiSeudaatv  .  sTtet  li  ys  fiXTjör)  xa't  ta;  axpißeia;  täv  vöjAtuv  orjjisTov  «ivai 
Toü  xaxüi;  otxsToöai  ttjv  tcoXiv  tauTrjv  xtX. 
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besonders  von  Schicarz  (Erziebungslehre  I,  S.  377)  ausgesprochen  wor- 
den ist,  dass  nämlich  zuerst  die  grammatischen,  dann  die  musikalischen 
und  zuletzt  die  gymnastischen  Schulen  besucht  worden  wären,  reicht 
es  nicht  hin,  auf  die   zufällig   so    geordnete  Reihenfolge  des  Gramma- 
tisten ,  Kitharisten  und  Pädotriben  bei  Piaton  u.  A.  i)  hinzuweisen,  da 
wir  anderswo ,  z.  B.  bei  Plautus ,  Bacch.  III ,  3,   12  sqq.  auch  in  um- 
gekehrter Weise  ausdrücklich   den   palästrischen   Unterricht   als   einen 
nach  der  Tageszeit   dem  musischen  vorausgegangen   bezeichnet  finden. 
Ebenso  w^enig  jedoch,  als  wir  den  Beginn  des  grammatischen  und  mu- 
sikalischea  Unterrichts  wegen  jener  Auffassung  des  gymnastischen  für 
das  Knabenalter  um  vieles  später  ansetzen  möchten,  kann  es  uns  einfal- 
len, etwa  auf  die  soeben  erwähnte  Stelle   bei   Plautus    gestützt,    einer 
andern  Einseitigkeit    huldigen    zu  wollen ,    die  man  ebenso  gut  in  die 
vielen   sich  wiedersprechenden  Angaben  hineindeuten    könnte ,    als    ob 
nämlich,  da  wir  bestimmt  wissen,  dass  bei  den  Alten    der  Schulunter- 
richt am  frühen  jMorgen  begann,    dieser  Unterricht    der    gymnastische 
und  der  des  Pädotriben  gewesen  sein  müsste.     Dazu  kannten  die  Al- 
ten die  menschliche  Natur  zu  gut ,    als  dass  sie ,    selbst  die  leichteren 
körperlichen  Ucbungen  vorausgesetzt,  den  Schulknaben  sein  Tagewerk 
mit    den    Leibesübungen    und   nicht    vielmehr   mit  dem  grammatischen 
und  etwas  später  auch  mit  musikalischem  Unterricht   hätten    beginnen 
lassen  sollen      Darnach  steht  uns  für  das  Folgende  fest,  dass  allerdings 
die  verschiedenen  Schulen    von   den  Knaben   zu  verschiedenen  Tages- 
zeiten besucht  wurden,    dass    aber    der    Unterricht   ganz    bestimmt  am 
frühen  Morgen   in    der  Grammatistenschule   (öiSaaxaXsiciv)   seinen  An- 
fang nahm.     Daher  heisst  es  bei  Lukianos    in    einem  Gespräche:   Ich 
w^erde,  wie  die  Kinder,    früh  und  Nachmittags   zu  dir    kommen ,    um 
deine  Kunst  zu  lernen 2).     Abgesehen   davon,    dass    auch  Piaton    den 
Unterricht  in  den  Elementarschulen  mit  Sonnenaufgang  begonnen  wis- 
sen   will ,    ersehen   wir  aus   den   oben  S.  215  erwähnten  Solonischen 
Polizeigesetzen,    dass    die   Eröffnung    der  Schule  vor  Sonnenaufgang 
ausdrückhch  untersagt   war,    d.   i,    zur  Verhütung   von   Missbräuchen 
untersagt  werden  musste;    und  ebenso,    dass   auch    nach  dem  leichten 
Mittagsmahl    unterrichtet    wurde,    weil    nach     denselben    Bestimmun- 
gen    die    Schulen     mit    Sonnenuntergang     wieder     geschlossen     sein 
mussten.     Ferner  lesen  wir   bei  Thukydides  VII,   29   bei  Gelegenheit 


1)  Vgl.  Protagor.    c.  15,  p.  326  sq.  und  i'ii  Vorausgehenden  die  allgemeine  Bezeich- 
nung ei?  SiSao/ äXiuv  7C£}j.TtovT£C. 

2)  De  parasit.  extr.  xai  ooi  Xoirov  tuCTiep  ol  iia^Sec    ä(ft^O[iai    -xat    solo;    xat    [let 
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der  Schilderung  einrr  barbarischen  Scene  in  Mykalessos,  dass  diese 
Stadt  mit  Tagesanbruch,  als  die  grosse  Schule  sich  kaum  erst  gefüllt 
hatte,  von  den  Thrakern  überfallen  und  sänjmtlichc  Schulknaben  nie- 
dergemetzelt wurden.  In  Rom  aber,  wo  das  gerammte  tägliche  Le- 
ben, sogar  der  Vornehmen ,  wie  man  schon  aus  der  Sitte  der  frühe- 
sten Morgenbesuche  von  Seiten  der  dienten^)  erkennt,  weit  eher  be- 
gann als  in  Athen,  erhoben  die  Schulmeister  (ludimagistrij  gleich- 
falls mit  dem  Frühesten  ihre  Stimme ,  noch  vor  dem  Tosen  anderer 
Gewerbe;  daher  sie  von  Martial  als  schlafraubende  Störefriede  der 
Nacht  bezeichnet  werden  in  einem  komischen  Epigramme: 

Was  wohl  haben  mit  dir  wir  gemein,  verruchter  j\Iagister, 
Haupt,  nicht  Knaben  allein,  sondern  auch  Mädchen  verhasst? 

Noch  nicht  störte  das  Krähn  der  behelmten  Hähne  die  Nachtruh', 
Und  schon  donnert  dein  Zorn  mitten  im  Prügelgcklatsch  u.  s.  f. 

Die  ersten  Kunden  der  Bäcker,  die  schon  vor  Tage  ihre  Waare 
ausriefen,  waren  die  Knaben,  die  mit  Lampen  in  der  Hand  zur  Schule 
gingen  und  bald  im  Chor  zu  buchstabiren  anfingen;  daher:  negant 
vitam  ludimagistri,  Martial  Epigr.  XII,  57,  4,  mit  Bezichuno-  auf  die 
lärmenden  Stadtquartiere,  vgl.  XIV,  223;  und  die  in  ihrer  Allgemein- 
heit wohl  übertriebene  Schilderung  bei  Juvenal  VII,  222  ff.,  dass  der 
Grammatiker  von  Mitternacht  an  sitze,  wo  weder  ein  Schmied  noch 
ein  Wollspinner  an  die  Arbeit  gehe,  und  ebenso  viele  Lampen  riechen 
müsse  als  Knaben  zugegen,  so  dass  sein  Iloraz  sich  färbe  und  sein 
Virgil  voll  schwarzen  Kusses  hange. 

Nach  dem  wiederholt  über  die  Bedeutung  des  ersten  Turnunter- 
richts, sowie  der  Turnspiele  der  Knaben  Gesagten  ist  übrigens  dem 
Leser  bereits  klar,  \varum  wir  in  unserer  Darstellung  des  alten  Schul- 
unterrichts an  keine  solche  Tagesordnung  gebunden  sind ,  da  wir  ja 
stets  die  uaturgemässe  Entwickelung  des  Gegenstandes  im  Auge  haben, 
also  nach  der  Betrachtung  der  geregelten  und  ungeregelten  Knaben- 
spiule  die  kunstgerechten  und  regelmässigen  Leibesübungen  des  Kna- 
benalters zu  erörtern  bleiben. 

Können  wir  nun  auch  nicht  mehr  bestimmt  nachweisen,  ob  dieser 
Turnunterricht  in  den  Vormittagsstunden  oder  geraumere  Zeit  nach 
dem  Mittagsmahl  und  in  den  Abendstunden  crtheilt  zu  werden  pflegte; 
so  dürfen  wir  gleichwohl  aus  mehreren  Gründen  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit schhessen,  dass  vorzugsweise  das  letztere  der  Fall  gewe- 
sen, d.  i.  dass  die  Morgen-  und  Vormittagsstunden  in  der  Regel  dem 


1)  salutationes  matutinao.  offlcia  anteluoana ,  vgl,  Becker,  Galhis,  II,  S.  134,  2.  Aufl. 
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grammatischen  und  musischen  Unterricht  überhaupt,  dem  Lese-  und 
Schreibunterricht,  dem  Auswendiglernen  und  Deklamiren  poetischer 
Stücke,  dem  Kitharspiel  u.  s.  w.  gewidmet,  die  Naclmiittagsstunden 
dagegen  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Griechenland  sowohl  als  in  Rom 
für  den  palästrischen,  zwischen  Uebung  und  Erholung  wechselnden 
Unterricht  angesetzt  gewesen  seien.  Wissen  wir  doch ,  für  Rom  so 
gut  wie  für  die  Lebensweise  der  Athener,  dass  der  gewöhnliche ,  im 
Vollgenuss  seiner  politischen  Rechte  befindliche  Staatsbürger,  in  den 
Morgen-  und  Mittagsstunden  seinen  Pflichten  als  Richter  und  Beamter, 
berathend,  regsam  und  wacker  als  Sachwalter  oder  hörend  und  beob- 
achtend, kurz  auf  die  verschiedenste  Weise,  Nvenn  auch  meistens  ausser 
dem  Liause  nachging,  lange  noch  nachdem  die  Sonne  im  Mittag  ge- 
standen hatte,  oder  bis  zur  achten  Stunde,  d.  i.  bis  2  oder  3  Uhr  un- 
serer Zeit ,  klagend  mitunter,  dass  „die  Carinen  so  weit  vom  Forum 
entfernt"  (vgl.  Horat,  Lpp.  I,  7,  48) ;  dass  dagegen  der  Rest  des  Ta- 
ges nächst  dem  Mahle  besonders  dem  Ballspiel  und  mannigfaltigen 
andern  Erholungen  und  Leibesübungen  gewidmet  wurde.  Denn  sel- 
ten legte  man  auf  ein  reichliches  und  gutes  oder  gar  ein  frühzeitiges 
Mahl  den  gleich  hohen  Werth  wie  etwa  bei  den  grobsinnlichen  Böo- 
tern  und  bei  sikelischen  Schwelgern  oder  bei  den  römischen  Prassern 
und  den  Schlemmern  der  Kaiserzeit,  wie  sie  uns  der  Griffel  des  Pe- 
tronius  an  dem  Beispiele  des  Trimalchio  so  drastisch  gezeichnet  hat. 
Wie  verschieden  vollends  von  gewissen  modernen  Mahlzeiten  mit  ihrer 
Ergetzung  und  Ueberfüllung  der  gröbern  Sinne,  mit  ihren  Schüsseln 
Fleischwerks  und  starken  Weinen,  deren  Hitze  dann  durch  Eiswasser 
oder  Gefrorenes  gedämpft  wird,  und  mit  all  den  Schmausenden,  denen 
in  der  Regel  die  eine  Idee  gemein  ist,  dass  Geld  zu  allem  befähigt, 
ein  attisches  Symposion  von  jener  Art  war,  wie  sie  uns  mit  dem  un- 
verkennbaren Stempel  der  Wahrheit  in  naiv-anmuthiger  Weise  Xeno- 
phon  und  mit  phantasie-  und  geistvoller  Darstellung  Piaton  schildern 
und  durch  ihre  Schilderung  uns  mitten  hineinversetzen  in  den  gesell- 
schaftlichen Ton  und  Zustand  von  Menschen,  deren  Sprache  ebenso 
für  unser  „steif"  wie  für  das  unaufhörliche  „wie  geht's  Ihnen?"  des 
Ausdrucks  ermangelt,  das  brauchen  wir  wahrlich  unserem  Leser  nicht 
erst  auseinanderzusetzen.  Kurz,  die  gewöhnliche  Lebensweise  bei  den 
Alten,  wir  möchten  sagen,  die  ganze  Stundenordnung  oder  Hausord- 
nung spricht  für  unsere  Annahme,  dass  etwa  mit  Ausnahme  der  Fluss- 
bäder u.  dgl.,  worauf  wir  später  zurückkommen,  keine  gymnastischen 
üebungen  und  kein  gymnastischer  Unterricht  der  Knaben  am  Mor- 
gen oder  in  den  Vormittagsstunden  stattgefunden  habe.  So  sehen 
■wir  denn  auch  aus  der  bereits  S.  290  angeführten  Stelle  aus  Platon's 
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Lysis  1),  dass  sich  die  Erwachsenen  wie  die  Knaben  mit  ihren  Päda- 
gogen spät  am  Tag  (o-j-s)  aus  der  Palästra  entfernen,  zu  welcher 
Stelle  man  gewiss  nicht  jinnchmcn  wird,  sie  könnten  allenfalls  auch 
den  ganzen  Tag  darin  zugebraclit  haben. 

Weiterhin  sprechen  für  unsere  Ansicht  auch  die  allgemeinen 
Grundsätze  über  Methode  und  Handhabung  des  Schulunterrichts,  wie 
sie  durch  verschiedene  Schriftsteller  als  leitende  und  massgebende  Re- 
geln uns  überliefert  werden  und  indirekt  allerdings  Rückschlüsse  ge- 
statten über  manche  Anschauungen  von  der  Art  und  Weise,  wie  gute 
und  anerkannte  Maximen  ihres  Eifolgcs  am  sichersten  sein  könnten. 
Die  Alten  hatten  nämlich  richtig  erkannt,  dass  alles  Lehren  und  Mit- 
theilen unter  den  gewöhnlichen  Umständen  objektive  Schwierig- 
keiten genug  mit  sich  führe  und  dass  ebendarum  gerade  der  Lehrer 
mit  seinen  subjektiven  Eigenschaften  Alles  aufbieten  müsse,  um  mit 
dem  Unterricht  einen  gewissen  Grad  von  Leichtigkeit  zu  verbinden, 
und  dass  er  nicht  etwa  durch  stürmischen  Eifer  oder  durch  eine  Fortsetz- 
ung bis  zur  Abneigung  oder  bis  zur  Erschöpfung  der  Kraft  den  Er- 
folg in  Frage  stellen  dürfe.  Mit  einem  Worte,  sie  kannten  und  wür- 
digten auch  das  Bedürfniss  der  menschlichen  Natm'  nach  Erholung 
und  Abwechslung,  wie*'cs  sich  ja  auch  bei  den  Erwachsenen  und 
um  so  stärker  bei  den  minder  Reifen  und  bei  Kindern  geltend  macht. 
Daher,  bemerkt  Aristoteles,  lenken  die  Erzieher  die  Knaben  wie  mit 
einem  Steuerruder  mittelst  der  Freude  und  des  Schmerzes  2).  Wir 
linden  demgemäss  allenthalben  den  Brauch,  dass  den  Kindern  in  ver- 
nünftiger Weise  nach  der  Zeit  des  Lernens  eine  Zeit  der  Erholung 
oder  doch  einer  mehr  spielenden  Beschäftigung  gewährt  wurde.  Am 
jungen  Themistoklcs  aber  wurde  als  auffallend  bemerkt,  dass  er  sich 
nach  den  Lehrstunden  nicht  geradezu  dem  S])iel  und  der  Erholung 
überliess,  gleich  seinen  Schulkameradeil  (y.abdnzp  oi  Xonro»  izcdözz), 
sondern  auch  dann  über  das  Gehörte  und  Erlernte  nachgrübelte,  so 
dass  der  Lehrer  geäussert  haben  soll,    dieser  Knabe  würde  entweder 


1)  p.  223,  B:  rm  ^äp  tjv  6'\ii. 

2)  Eth.  Nicom.  X,  1,  1:  itaiSejOJa'.  toü;  veojc  oiaxi^ovrej  rjSovi^  xai  Xuutj, 
■vgl.  das  moderne  gotivenier,  gouverueur,  dazu  dio  .Sentenz  des  Menaiidros :  oü  XjTiouvta 
Sei  II  -naiSäpiov  öp&O'Jv,  aKka  -/.al  ■Kei&oviä  -i.  Lnkian.  Amor.  1:  aa&evrji;  "{äp  rj  ({"^^rj 
S'.TjVtxouj  ano'jSfji;  äveycO&at,  Tcoö-O'jai  5  ol  ^tXo-t[j.oi  ti&voi  jjLixpa  twv  iiza-/(^üyj  <ppovTi8üiv 
■/aXaoÖ£VT£s  ei?  i^Sovon  ävieaöai.  Vgl.  über  Erlioliing  auch  bei  Cicero  de  nat.  deor.  I,  37. 
102:  Profecto  Epicurus,  quasi  pueri  delioati,  nihil  cessatione  melius  existimat.  At  ipsi 
tarnen  pueri,  etlam  quum  cessant,  exercitatione  aliqua  ludicra  delec- 
tantur  etc. 

Grasljerger,  Erziehung  etc.  I,  (Knabenpalästra.)  20 
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ein  ganz  vortrefflicher  Mann  werden  oder  ein  Bösewicht  (Plutarch, 
Themist.  c.  2).  Auch  der  Verfasser  des  Büchleins  über  Knabenerzieh- 
iing  (Pseudo-Plutarch.  e.  13)  eifert  gegen  übertriebene  Anstrengung 
und  verlangt  zum  Fleisse  die  Erholung  (avcot;),  denn  Ruhe  sei  die 
Würze  der  Arbeit.  Wenn  auch  andrerseits  vor  allzu  grosser  Lässig- 
keit wiederum  gewarnt  wird,  wie  bei  Quintilian  (J.  O.  I,  3  med.),  so 
betonen  doch  selbst  Männer  wie  der  strenge  Seneka,  man  müsse  ja 
im  Leben  die  Natürlichkeit  zu  bewahren  suchen,  denn  sie  habe 
des  Lieblichen  gar  viel.  Es  sei  ein  Unterschied,  ob  man  ohne  Ver- 
stellung und  ohne  Vorsicht  wandle.  Man  müsse  Einsamkeit  und  Ge- 
selhgkeit  mit  einander  verbinden  und  abwechseln  lassen ,  denn  beide 
ergänzten  einander.  Man  müsse  daher  den  Geist  nicht  immer 
gleichmässig  anspannen,  sondern  sich  auch  einer  heitern  Er- 
holung hingeben,  wie  sich  denn  Sokrates  nicht  geschämt 
habe,  mit  Knaben  zu  spielen.  '  Dadurch  ruhe  der  Geist  aus  und 
erhebe  sich  kräftiger  und  frischer;  denn  wie  ein  fruchtbarer  Acker 
durch  unausgesetztes  Fruchttragen,  so  werde  auch  der  Schwung  des 
Geistes  durch  bleibende  Anstrengung  gehemmt,  während  *er  durch 
Erholung  wieder  Kräfte  gewinne.  Aus  der  unaufhörlichen  Arbeit 
entstehe  eine  gewisse  Abstumpfung  und  Niedergeschlagenheit  der  Seele, 
doch  raube  auch  der  häufige  Genuss  von  Spiel  und  Scherz  ihr  allen 
Ernst  und  alle  Kräfte  u.  s.  f.  i).  Nicht  minder  bedeutsam  äussert  sich 
hierüber  Luklanos  an  einer  andern  Stelle  ( Ver.  bist.  I,  1) :  So  wie  die- 
jenigen, die  aus  der  athletischen  Kunst  ein  Gewerbe  machen,  und  über- 
haupt alle,  die  ihrem  Körper  die  möglichste  Gesundheit  und  Stärke  zu 
verschaffen  suchen,  neben  den  gymnastischen  Uebungen  auch  für  ge- 
hörige Erholungsstunden  besorgt  sind,  ja  sogar  dieses  Ausruhen  nach 
der  Anstrengung  für  einen  wesentlichen  Theil  der  für  Ihren  Zweck 
erforderlichen  Lebensordnung  halten,  ebenso  Ist  es,  glaube  ich,  den 
Studierenden  zuträglich,  ihren  Geist,  nachdem  sie  Ihn  mit  ernsthaften 
und  anstrengenden  Studien  anhaltend  beschäftigt  haben ,  ausruhen  zu 
lassen  und  durch  eine  schickliche  Erholung  zu  künftigen  Arbeiten 
desto  kräftiger  und  munterer  zu  machen. 

Wir  führen  diese  Zeugnisse  an,  um  schon  jetzt  und  von  vorn- 
herein darzulegen,  dass  man  Im  Alterthum  keine  schroffe  und  extreme, 
sondern  die  naturgemässe  und  von  selbst  sich  darbietende  Abwechs- 
lung im  menschlichen  Tagewerk  eintreten  Hess,    und   dass  man  eben- 


1)  Cf.  Seneca  de  tranquill,  animi  c.  6sqq. ;  ep.  3,  extr.  inter  se  ista  miscenda  sunt, 
et  quiesreuti  agenduui  et  ageuti  quiesceiidum  est    sqq. 
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darum  auch  in  den  Schulen  es  gehalten  haben  müsse  wie  in  den  Gym- 
nasien oder  auf  dem  römischen  Marsfelde ,  wohin  Jünglinge  und  Er- 
wachsene der  Erholung  und  körperlichen  Uebung  halber  täglich  sich 
einfanden  und  auf  die  verj^chiedenste  Art  alle  denselben  Zweck  erreich- 
ten ,  das  durch  die  andauernden  und  vorherrschend  geistigen  Anstreng- 
ungen der  vorausgegangenen  Tagesstunden  verlorene  Gleichgewicht 
der  Seele  wieder  herzustellen.  Mit  dieser  unserer  Anschauung  von 
der  Praxis  im  täglichen  Leben  bei  den  Alten  stimmt  es  vollkommen, 
wenn  nach  einer  bei  Aulus  Gellius  (XX,  5.  4)  erhaltenen  Nachricht, 
Aristoteles  zwar  täglich  zweimal  im  Lykeion  bei  Athen  Vorlesungen 
zu  halten  pflegte,  des  Morgens  mid  gegen  Abend,  jedoch  in  der  Art, 
dass  er  bei  dem  eistern,  dem  „Morgengang"  (IwOtvor  TzspiizoL-o;),  über 
tiefere  Fragen  und  Untersuchungen  in  der  Natur  und  Dialektik  und 
nur  vor  einer  gewählten  Zuhörerschaft  sich  verbreitete,  dagegen  in 
den  Abendstunden  (ÖsiXivoc  Tz&p'.Tza-oz)  allen  Jünglingen  ohne  besondere 
Auswahl  den  Zutritt  zu  seinen  „Gängen*  gestattete,  weil  er  über  exo- 
terische  oder  leichtfassliche  Gegenstände  auf-  und  abwandelnd  zu  spre- 
chen gewohnt  war.  Was  übrigens  den  Umstand  anlangt,  dass  einmal 
bei  Cicero  in  einer  wenn  auch  fingirfen  philosophischen  Unterredung  die 
Akademie  in  der  Nähe  von  Athen  als  Schauplatz  der  ganzen  Unter- 
haltung erwähnt  wird,  weil  dort  ein  Nachmittagsspaziergang  möglichst 
ungestört  bleibe  i),  so  dürfen  wir  hieraus  wenigstens  so  viel  schliessen, 
dass  die  Akademie  in  der  Regel  in  den  Nachmittagsstunden  unbesucht 
blieb,  weil  die  reifere  athenische  Jugend  am  Vormittag  dort  oder  in 
anderen  höhern  Schulen  und  Gymnasien  (auch  im  Lykeion,  wie  schon 
aus  der  erwähnten  Stelle  bei  Gellius  hervorgeht)  ihren  Studien  oblag, 
dagegen  Nachmittags  fast  ausschliesslich  im  Lykeion  gymnastische  und 
militärische  Uebungen  pflegte,  wie  wir  dies  besonders  aus  den  vielen 
Urkimden  über  die  Ausbildung  der  Epheben,  wovon  später  die  Rede 
sein  wird,  ersehen. 

Soviel  wollten  wir  noch  über  die  Zeit  bemerken,  in  welcher  der 
Unterricht  in  der  Palästra  wenigstens  für  die  Knaben  gewöhnlich 
ertheilt  worden  zu  sein  scheint,  ehe  wir  die  einzelnen  palästrischen 
Uebung-en  selbst  ins  Auge  fassen  zu  können  glaubten. 


*)  Cf.  Cic.  de  fln.  V.  init.  iit  ambulatiouem  postmeridianam  conflceremus  in  Acade- 
mia,  maxime  quod  is  locus  ab  omui  turba  id  temporis  vacuus  esset,  und  gleich  darauf: 
solitudo  erat  ea.  quam  volueramus. 


20* 


298 


§6. 

Die  Turiiiib linken  der  Knaben 

im  Einzelnen. 
A)  Der  Sprung  (aXjxa,  Tir^örjjjia}. 

"Wir  beginnen  unsere  Darstellung  der  palästrischen ,  vom  Pädo- 
triben  und  seinen  Gehülfen  gelehrten  und  geleiteten  Leibesübungen 
der  Knaben  mit  dem  Sprung,  in  derselben  Weise  wie  wir  früher  die 
ganze  Reihe  der  Knabenspiele  mit  den  Hüpf-  oder  Sprungspiclcn  ihren 
Anfang  nehmen  Hessen.  Es  ist  uns  nämlich  hier,  beim  ersten  gym- 
nastischen Unterricht,  nicht  darum  zu  thun,  die  einzelnen  Uebungen 
genau  in  derselben  Reihenfolge  vorzuführen,  in  welcher  sie  z.  B.  bei 
den  Agonen  und  dem  Schauturnen  der  reiferen  Knaben  und  der  Ephe- 
ben  in  Olympia  und  anderswo  oder  überhaupt  im  Fünfkam[ife  oder 
Pentathlon  aufeinander  folgen,  welche  Reihenfolge  als  Kampfordnung 
wir  allerdings  später  gleichfalls  kennen  lernen  müssen,  sondern  wir 
haben  hier,  wie  gesagt,  die  einfache  und  natürliche  Entwickelung  der 
Sache  im  Auge,  wie  sie  immer  wiederkehrt  und  in  der  Hauptsache 
auch  im  heutigen  Turnunterricht  sich  wiederfindet ;  und  nach  dieser 
nimmt  der  Sprung  unsers  Erachtens  ungefähr  dieselbe  unbestimmte 
und  schwankende  Stellung  zu  den  schwierigeren  und  entwickelteren 
Turnübungen  ein,  wie  das  erste  Knabenspiel  auf  einer  Grenzlinie  von 
der  ersten  kindischen  Freude  am  Springen  und  Tanzen  bis  zu  den 
Beweisen  einer  grösseren  Leistungsfähigkeit  und  energischer  andauern- 
der Fortbewegung.  Demzufolge  ergibt  sich  uns  von  selbst  die  den 
Hüpf-,  Lauf-,  Wurf-  und  eigentlichen  Turnspielcn  entsprechende  Reihen- 
folge der  Uebungen  im  Springen,  im  Laufen,  im  Werfen  (das  Schies- 
sen kann  erst  später  folgen)  und  endlich  in  dem  am  meisten  systema- 
tisch gelehrten  Ringen,  womit  alsdann,  als  der  weitaus  wichtigsten 
gymnastischen  Uebung ,  von  der  ja  auch  Turnschule  und  Turnplatz 
ihren  Namen  haben  (TiaXottatpa  von  ticcatj,  uaXatsiv)  und  die  den  Kern 
der  gesammten  Agonistik  und  des  Penthathlon  bildet,  diese  Ordnung 
abschliesst.  Ebenso  zählt  ein  bekannter  Pentameter  des  Simonides  auf: 
aXfxa,  TioöojXciYyV ,  öiaxov,  axovxa,  TiaXrjV. 

Nach  dieser  natürlichen  Abstufung  thcilte  schon  Gutamuths  in  sei- 
ner Gymnastik  für  die  Jugend,  Schnepfenthal  1793,  S.  267,  die  gym- 
nastischen   Leibesübungen    in    Springen,    Laufen,    Werfen,    Ringen, 
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Klettern,  Haltung  des  Gleichgewichts  oder  Balanciren  etc.  Aehnlich 
macht  Haase  a.  a.  O.  S.  400,  2  geltend,  dass  der  einzige  Entscheidungs- 
grund für  ihre  Eintheilung  darin  liege,  ob  sie  Gegenstand  des  öffent- 
lichen Unterrichts  waren  oder  nicht;  die  Eintheilung  im  Einzelnen 
könne  nur  eine  medicinische  Grundlage  haben,  da  es  sich  ganz  allge- 
mein von  der  liberalen,  regehnässigen  Ausbildung  des  Körpers  handle, 
nicht  von  der  zu  besonderen  Zwecken,  wie  Kriegskunst,  Athletik^ 
Thaumaturgic  u,  s.  w. 

Zu  dem  Gesagten  stimmt  aber  aiich,  abgesehen  von  der  officiel- 
len  Kampfordnimg  bei  den  grossen  Nationalfcsten  der  Hellenen,  die 
allgemeine  und  oft  ausgesprochene  Ansicht  der  Alten,  nach  welcher 
der  Sprung,  ebenso  gut  als  das  Laufen  und  das  Werfen  des  Diskos 
und  der  Wurfspiesse  (d.  i.  einer  kleineren  iVrt  desselben  und  der  ax&VTia)  zu 
den  leichteren  Turnübungen  gerechnet  wurde.  Zu  einer  schwierigen  gym- 
nastischen Uebung  wurde  der  Sprung  selbstverständlich  erst  mittelst 
Anwendung  schwerer  Hanteln  oder  Sprungträger  (a/.rr^psg),  gleichwie 
auch  das  Diskoswerfen  durch  einen  wuchtigen  Diskos  ungemein 
erschwert  werden  konnte. 

Obwohl  der  Sprung  nun  in  dem  alten  Leichenagon  des  Achilleus 
zu  Ehren  des  Patroklos  im  23.  Gesang  der  Homerischen  Iliade  und 
imter  den  Spielen  des  Herakles  bei  Pindar  (Olymp.  XI,  66,  B)  nicht 
erwähnt  wird,  so  wurde  derselbe  doch,  gleich  dem  verwandten  Laufe, 
jedenfalls  schon  im  heroischen  Zeitalter  geübt,  nach  der  Odyssee  VHI, 
103  f.  :„  Auf  dass  dieser  Fremdling  hier  seinen  Freunden  berichten 
kann,  wenn  er  nach  Hause  heimgekehrt  ist,  wie  weit  wir  allen  Ande- 
ren überlegen  sind  im  Faustkampf,  im  Ringen ,  Im  Sprung  und  im 
Lauf."  Vgl.  auch  Vs.  128.  Kraiise  folgert  (S.  385)  aus  dieser  Stelle, 
dass  der  Sprung  in  der  alten  Heldenwelt  nicht  gleiche  Geltung  mit 
den  übrigen  schwereren  Kampfarten  behauptet  habe,  weil  ihn  Homer 
nicht  den  Helden  vor  Troja,  sondern  dem  leichtfüssigen  und  tanzkun- 
digen Schiffervolk  beilege.  Allerdings  besorgt  daselbst  Odysseus  (V. 
230),  „einzig  und  allein,  dass  ihn  einer  der  Phäaken  im  Lauf  über- 
treffe'^, aber  dies  auch  nur,  wie  er  hinzusetzt,  weil  ihm  durch  seine 
kläglichen  Leiden  auf  dem  Meere  jetzt  alle  Glieder  aus  ihren  Banden 
gelöst  seien.  Was  daher  die  Kampfspiele  in  der  Iliade  betrifft,  so  darf 
man  nicht  (mit  Krause)  vergessen,  dass  ihre  namhaften  Helden  nicht 
zu  Fuss,  sondern  zu  Wagen  in  den  Kampf  zogen.  Erst  Quintus 
Smyrnaeus  (IV,   455 — 67)  lässt   auch    seine    trojanischen  Helden  den 


*)  Vgl.  Krause,  Gyuinast.  uwd  Agonist.  S.  258,  Anm.  4. 
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Sprung  üben.  Freilich  gedenkt  auch  Piaton  des  Sprunges  noch  nicht, 
wohl  aber  Aristoteles  einmal  (uepl  Cw«>v  Tiopoiaq  c.  3),  während  jener 
sonst  als  grossen  Freund  des  Wettlaufcs  sich  erweist.  Grund  genug 
für  uns,  von  vornherein  anzunehmen,  dass  in  der  älteren  Epoche  der 
Sprung  nicht  selten  zum  Wettlaufc  gerechnet  und  deshalb  nicht 
eigens  aufgeführt  sein  mag,  und  dass  er  als  isolirte  und  besondere 
gymnastische  Uebung,  wenn  er  auch  längst  in  Gymnasien  und  Palä- 
stren vielfach  getrieben  wurde,  doch  erst  in  späterer  Zeit  in  das  Pent- 
athlon oder  den  Fünfkampf  bei  den  grossen  Spielen  der  Hellenen 
aufgenommen  wurde  ^). 

Von  der  natürlichen  Neigung  munterer  Kinder  zu  manchei'lei 
Hüpf-  und  Sprungspielen  war  bereits  früher  S.  28  ff.  die  Rede.  Die 
dort  erwähnten  Spielarten  sind  indessen  zugleich  als  Vorübungen  und 
Modificationen  dieser  Leibesübung  anzusehen,  die  sich  in  der  antiken 
Gymnastik  bei  den  Erwachsenen  als  Anfersen ,  Aufschnellen  durch 
Hüpfen  mit  gleichen  oder  mit  abwechselnden  Füssen,  wobei  man  wie- 
derum, wie  oben  gezeigt  wm'de,  bald  seinen  festen  Platz  behauptete, 
bald  auf  die  meisten  Sprünge  achtete,  oder  einander  verfolgte  u.  dgl., 
überhaupt  weit  weniger  zu  agonistischen  Zwecken  (ausgenommen,  wie 
gesagt,  im  späteren  Pentathlon),  als  in  pädagogischer  und  diätetischer 
Absicht  entwickelt  hat.  Hieraus  erklärt  sich  zugleich  von  selbst,  warum 
diese  spielenden  und  leicht  erlernbaren  Hebungen  nach  den  Angaben 
der  Alten  besonders  auch  bei  den  Mädchen  beliebt  waren  (vgl.  oben 
S.  35).  Jedenfalls  aber  und  ganz  abgesehen  von  wohlbeglaubigten 
Beispielen  berühmter  Weitspringer,  die  unsere  Turner  weit  zurücklas- 
sen, wie  des  Phayllos  aus  Kroton,  der  im  Weitsprung  mit  den  Schwung- 
geräthen  fünfzig,  nach  Andern  sogar  fünfundfünfzig  Fuss  zurücklegte  2], 
hatte  der  antike  Sprung  mit  solchen  Eigenschaften  eine  harmonischere 
und  allseitigere  Wirkung  als  der  Lauf  und  der  Wurf,  und  vereinigte 
gewissermassen    das  Wesen    beider    in    sich ;    „jedenfalls   aber    ist  der 


1)  Vgl.   Krause  a.  a.  0.  Seite  385. 

«)  Cf.  Anthol.  Palat.  App.  epigr.  297,  ed.  Jac.  II,  p.  851  : 
üevi'  eul  'Ktw'q-Myza  uoäa?  iir)8T]0£  OauXXo?, 
da/u  Seliül.  ad  Aristopli.  Acharn.  v.  2 13  „als  ich  Phayll's  Fluge  gleichkam  im  Lauf", 
iiud  Eustath,  ad  Odyss.  VIII,  p.  1591.  Herodot.  Vill,  47;  ferner  Paruemiogr.  graer.  ed. 
Sdineidew.  p.  168:  üiisp  xä  £5xa[ji.[Ji£va  •  4>ä'J'XXöc  £-p;i-o  Tisv-adXoj  IIovtio;,  o?  eSöxs'.  ae- 
Yicia  Siozeüeiv  %a\  aXXsa&ai.  eixst^fj  oJv  'jitsp  toy;  soxaujAevo'j;  n £ v t /] x o v t a  iroSac 
t'i;  t6  OTEpeov  K^Xato,  to  a'jjj.ßav  si;  iiapot[j.iav  -nspteoTirj.  Ebenda  weitere  Helegstelleu ;  über 
die  Ansicht  der  Neueren  von  diesem  Sprung  des  Piiayllos  vergleiche  jedoch  am  Ende 
der  Beilage  über  das  a'/äp.[j,a. 


301 

Sprung  der  neueren  Turnkunst  mit  seiner  Zerfahrenheit  und  theil- 
weisen  Unschöne  hierin  nicht  mit  dem  antiken  zu  vergleichen : 
denn  erst  die  Halteren  machen  den  Sprung  zu  einer  wirklich 
gymnastischen  Uebung"  (Jäger^  Die  Gymnastik  der  Hellenen,  S.  95). 
Wenn  man  aber  in  unserer  Zeit  die  Uebung  des  Springens  mit 
allerlei  erschwerenden  Hindernissen  geradezu  als  eine  ^Zuchtmei- 
sterin  gegen  Unentschlossenheit ,  Unsicherheit  und  Willensschwäche'* 
gepriesen  und  es  für  höchst  unzureichend  und  schmachvoll  gefunden 
hat  [Jäger  a.  a.  O.  S.  96),  dass  man  heutzutage  die  Abneigung  gegen 
gewisse  Turnstücke  mit  der  Körperunfähigkeit  bemänteln  wolle,  wo 
doch  das  Gefahrvolle  der  Sache  allein  im  Geiste  liege,  so  ist  dies  offen- 
bar zu  weit  gegangen,  indem  die  wirkliche  Gefahr  bei  solchen  er- 
schwerten Sprung-Übungen,  gleichwie  beim  Diskoswerfen,  schon  den 
Alten  manches  Bedenken  erregte  ^),  zu  geschweigen  einiger  geradezu 
übertriebenen  Seitenstücke  moderner  Gauklergymnastik  zu  den  Wag- 
nissen der  alten  Petauristen  (vgl.  in  den  Knabenspielen  S.  122  ff.), 
worauf  wir  bei  den  Uebungen  in  den  Gymnasien  und  beim  Turnen 
der  reiferen  Jugend  zu  sprechen  kommen.  Auch  fehlt  es  darum  in 
der  neueren  Turnlitteratur  nicht  an  Mahnungen  zur  Vorsicht;  so  ist 
auch  nach  Vögeli  (Die  Leibesübungen,  hauptsächlich  nach  CUas,  Zürich 
1843.  S.  69)  der  Sprung  eine  der  schönsten,  wie  auch  der  nützlich- 
sten Leibesübungen:  allein  da  die  Sicherheit  und  Leichtigkeit  dessel- 
ben von  dem  Grade  der  Stärke,  der  Biegsamkeit  und  Schnellkraft  der 
unteren  Glieder  abhängen,  so  bedürfe  es  vieler  Uebungen,  um  ihn  auf 
jene  Höhe  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  welche  alle  Schwierigkei- 
ten und  Gefahren  überwindet.  Dass  jedoch  der  Sprung  immerhin 
eine  Schule  der  Leichtigkeit,  der  Spann-  und  Schnellkraft,  der  Sicher- 
keit in  rascher,  freier,  ebenmässiger  Bewegung  bleibt,  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen;  und  seine  mannigfache  Uebung  und  Anwendung  auch 
durch  die  Knaben  in  der  alten  Palästra  bezeugt  seine  Werth Schätzung 
unter  den  Leibesübungen  bei  den  Griechen  und  Römern  deutlich  genug. 
Wie  nun  in  der  neueren  Turnkunst  in  der  Regel  zwei  Sprung- 
arten unterschieden  werden,  der  reine  Sprung  imd  der  gemischte,  oder 
auch  ein  Hochsprung,  ein  Tiefsprung,  ein  Weitsprung  und  ein  ge-' 
mischter,  d.  i.  in  die  Höhe  und  Weite,  ein  Hüpfen  auf  demselben  Platze 
mit  verschiedener  Bewegung  der  Beine  u.  s.  f ,  so  bildeten  sich  schon 
bei  den  Alten  verschiedene  Sprungübungen,  die  man  als  reine  und 
gemischte,  oder  deutlicher  als  solche  mit  ledigem  und  andere  mit  be- 


*)  Vg'.  z.  B.  Galen.  Tttp't  toG  ?(ä  [Aixpd;  otp.  Y'-'^''^'^-  '^-  &• 
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ladenem  Leibe  bezeichnen  kann.  Da  jedoch  in  den  alten  Schriftwer- 
ken fast  nur  vom  Athletensprung-  oder  von  dem  Kraftsprung-  mit  den 
Halteren  die  Rede  ist,  so  sind  wir  bezüglich  des  reinen  Sprunges 
schlimm  daran  mit  unseren  Quellen,  \vie-v\'old  wir  voraussetzen  müssen, 
dass  der  Natur  der  Sache  nach  gerade  in  demjenigen  Alter,  welches 
für  uns  hier  in  Betracht  kömmt,  die  Knaben  nicht  mit  dem  gemisch-' 
ten  oder  beschwerten  Sprung  den  Anfang  gemacht  haben  werden. 

Bei  dem  bekannten  Reichthum  der  griechischen  Sprache  an  Aus- 
drücken für  die  wichtigsten  und  der  gesanmiten  Nation  geläufigsten 
Beschäftigungen  und  Vorkommnisse,  die  z.  B.  von  der  Seefahrt,  von 
der  Gymnastik  und  der  Jagd  entnommen  sind,  wird  man  es  begreif- 
lich finden ,  dass  in  derselben  auch  für  die  Begrifte  Springen  und 
Hüpfen  mehrere  in  Gebrauch  sind,  deren  genauere  Bestimmung-  keine 
geringe  Schwierigkeit  bietet.  Da  wir  indess  unserer  Aufgabe  gemäss 
uns  hier  auf  das  Zweckdienliche  zu  beschränken  haben ,  so  dürfte  die 
Bemerkung  genügen,  dass,  abgesehen  von  jedem  feineren  Unterschied 
in  metaphorischem  Sinn,  die  allgemeinste  Bezeichnung-  für  Springen 
aAXsaÖa'.  ist  (salire),  wovon  auch  «Ajjta  und  aX-T^psg,  die  Springgewichte 
oder  Hanteln  1),  während  iiyjSctv,  gleich  oxipxav  und  O-ptuazsiv,  mehr  in 
der  Bedeutung  Hüpfen  gebraucht  wird.  Erwägen  wir  nun  Begriff 
und  Eigenschaft  des  Sprunges  überhaupt,  wonach  bei  allen  Sachver- 
ständigen gerade  das  „Abstossen"  oder  „Abschnellen  des  Körpers  aus 
einem  oder  beiden  Eüssen  in  die  Luft",  besonders  hervorgehoben 
wird,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  wir  nicht  dem  Worte 
7c>]85v  die  Bedeutung  des  Weitsprunges  (saltum  dare)'^)  zuerkennen, 
und  an  einer  Stelle  des  Xenophon*)  das  Verbum  ava{>op£lv  vom  Hoch- 
sprung (exsilire,  subsilire)  verstehen  sollten.  Noch  unbestimmter  frei- 
lich sind  die  Benennungen  bei  den  lateinischen  Schriftstellern ,  wie 
denn  z.  B.  Plinius  (N.  H.  XXXIV,  8,  35:  saltantcs  Lacaenae)  von 
tanzenden  Spartialinnen  spricht,  während  an  der  Stelle  doch  wahr- 
scheinlich jenes  in  den  Knabenspielen  S.  35  beschriebene  Anfersen 
(oiTioota,    avaÄO(XT''Cstv)   der  Tänzerinnen  gemeint   ist.      Indessen   findet 


1)  Cf.  Philostrat.  de  arte  gyinn.  55:  äXtYjp  hh  TrevtäöXwv  [xev  euprjjia'    EupTjTai  8'  e; 
t6  aX[ia,  ä(p'   ou  Srj  xai  tüvo[xaatai  y.xk. 

2)  Vgl.   Gntsmuth?.  S.  46  f.  Jahn  imcl   Eiselm,  Dit^  deutscht'  Tiinikiiiist,  Berl.    181  f., 
S.  15. 

3)  Tii^8if]0£    heisst  es  aiirh  in  dem   Kpigranim    auf  den    Phayllossprniig;    vgl.    über- 
haupt das  Sprichwort  üulp  zä  e3xafiijL£va  -n/jSav,  unten  in  der  Beilage  gegen  Ende. 

*)  De  rep.  Lac.  II,  3:  xal  HTjo^aai  8s  xai  äva&opeiv  xal  8pap.£"v  ddrrov  ävuitö- 
Xijtov  xtX. 
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sich  das  sonst  allgemeine  a/.Asoöai  doch  wiederum  in  einem  Sinne 
gebraucht,  in  welchem  man  eher  Tcr^öav  erwartet  hätte,  wie  bei  Hesy- 
chios  s.  V.  ßatr^p  '  ~>j  axpov  to-j  o/afji'iatoc  xoTv  UcV-a^Xojv ,  acp'  o  J  aÄ- 
Aovtai  xo  Tiponov.  Vgl.  auch  Hes}xh.  s.  v.  aÄ}ia'  7ryj'3r,|jia,  s.  v.  ava- 
\>opouvTS;'  avaurjSoTvTcr.  Ist  nun  auch  der  feinere  Unterschied  schwer- 
lich mehr  herauszufinden^  so  sehen  wir,  nach  dem  Gesagten,  doch 
nicht  recht  ein,  warum  neuere  Schriftsteller  über  das  Turnen  behaup- 
ten ,  dass  von  allen  möglichen  Arten  des  Sprunges  nur  eine  einzige, 
ganz  bestimmte,  mit  Vorliebe  ausgebildet  worden  und  dass  gerade 
dieses  für  das  AVesen  der  hellenischen  Gymnastik  recht  bezeichnend 
sei.  Die  Sache  scheint  uns  vielmehr  so  zu  liegen,  dass  wir  deshalb 
noch  keinen  zureichenden  Grund  haben,  alle  einfachen  Sprünge  sammt 
den  entsprechenden  Vorübungen  i)  für  die  alte  Palästra  geradezu  ab- 
zuleugnen, weil  uns  die  Quellen  im  Stiche  lassen  oder  weil  nach  die- 
sen eine  Sprungart  besonders  betrieben  worden  zu  sein  scheint,  welche 
„in  der  eigenthümlichcn  hellenischen  Betriebsweise  des  Spruno-es  über- 
haupt den  ganzen  Körper  gleichzeitig  und  ebenmässig  in  Anspruch 
nimmt  und  die  höchste  Schnellkraft  einer  plötzlichen  Gesammtwirkuno- 
fast  aller  Muskeln  herausfordert ^  2).  Und  wenn  die  spärlichen  Notizen 
über  den  Sprung  sich  auch  sämmtlich  auf  eine  vielgeübte  Art  be- 
ziehen sollten,  so  beweist  dies  noch  lange  nicht  das  Fehlen  der  andern 
sondern  höchstens  so  viel,  dass  in  Folge  der  spätem  Geltun»-  des 
Sprunges  im  Fünfkampf  die  vollendetste  und  schwierigste  Leistung  in 
dieser  Art  vorzugsweise  genannt  wird,  ohne  dass  jedoch  damit  die 
üebung  kleinerer  und  leichterer  Sprungarten,  zumal  für  Knaben,  aus- 
geschlossen wäre. 

Diese  energische  und  concentrirte  Kraftleistung  nun ,  welche  in 
den  alten  Quellen  gelegentlich  erwähnt  wird,  war  ohne  Zweifel 
der  Weitsprung  mit  belastetem  Körper,  d.  h.  mit  Sprungträgern 
oder  Sprunggewichten,  den  bereits  genannten  Halteren  oder  Hanteln  3), 
die  wir  vorerst  betrachten  wollen,  da  die  unserm  Leser  ohne  Zweifel 
bekannte  heutige  Anwendung  der  Hanteln  von  jener  bei  den  Alten 
etwas  verschieden   ist,    wiewohl    dieses  Geräth  auch  den  Alten  schon 


1)  Etwa  den  bei  ,4.  Spiess,    Lehre    der  Tiinikunst,    III,  S.  70  ff.  entwickelteu  Hüpf- 
lind  Sprungarten  oder  noch  eher  im  ya/m'schen  Sinne  des  Wortes. 

2)  Fr.  A.  Lange,  die  Leibesübungen,  Gotha   1863,  S.  31. 

3)  ä^TTjpei;,  cf.  Martial.  Epigr.  VII,  67,  5:  et  flavescit    haphe   gravesque    draucis 
II    halteras  facili  rotat  lacerto. 
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zur  Stärkung  der  Arm-,  Nacken-  und  Brustmuskeln  diente.  Nach 
Pausaniasi)  wäre  es  auch  ihre  Form,  nämh'ch  die  eines  länglichen 
Halbzirkels 


oder 

die  massa  gravis  des  Juvenal  VI,  421.  Allein  Pausanias  spricht  ge- 
rade von  dieser  Form  ausdrücklich  als  von  einer  auffallenden  und  sel- 
tenen, dem  alterthUmlichen  Attribut  gewisser  8iegerstatuen2).  Am 
deuthchsten  drückt  sich  hierüber  Philostratos  aus,  der  zwei  Arten 
unterscheidet,  eine  längliche  für  die  üebung  von  Schultern  und  Ar- 
men, und  eine  rundliche  für  Fingerübungen,  also  offenbar  mit  einem 
Griffe  zum  Durchstecken  der  Hände  ^j-  Die  gewöhnliche  Forzn  da- 
gegen war  diese 


oder 


vgl.  Krause  Taf.  VHI  und  IX,  liich  Illustr.  Wörterb.  der  röm.  Alt. 
s,  V.  halteres;  also  nicht  jene  bei  Mercurialis  de  arte  gymn.  Amstelod. 
1672  II,  12  abgebildete, ' 


zwei  durch  einen  CIriff  mit  einander  verbundene  Kolben ,  die  daselbst 
mit  einer  Sanduhr  verglichen  werden;  vielmehr  standen  sie  einer  an- 
dern auch  heutzutage  nicht  seltenen  Form  näher 

Noch  eine  andere  Darstellung  von  der  nachstehenden  Form 


die  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  machte,  auf  Tafel  VII  der  griechi- 
schen Vasensammlung  des  Grafen  von  Lamherg  (ed.  par  Alex,  de  la 
Borde,  Paris  1813,  p.  7)  ist  mit  aller  Wahrscheinlichkeit   und  beson- 


1)  V,  26 ,  3 :  ol  5s  äX-c^pe;  outoi  Ttapr/ovrai  oy.^jJ^a  toiovSj  •  xuxXou  7capap.Y]xeatepou 
5<at  oüx  £(;  i6  äxpißsaiepov  TtEpicpepo'JC  s'to'tv  tj[j.iou,  lieiioiTjTai  hk  lüc  xat  tou;  Saxi'JXou« 
tü>v](£tp(ijv  Suevai  /aöä-nep  ot'  oydviuv  aoniSo;. 

2)  Cf.  V,  27,  12:  r/ei  U  äXtfjpa;  (ip-/ato'j;,  ebenso  VI.  3,  10.  Hierübpr  vgl. 
Krause  im  Artikel  Gymnastik  in  Pauly's  Realencyklop.  S.  1004  f. 

3)  Philostrat.  de  arte  gymn.  c.  55,  p.  55  ed.  Vvlckmar:  YupivcxCouot  2'  ol  [A£v  [jlo- 
-/poi  Tü)v  äXxi^ptov  uipLOu?  T£  y.a.\  "/E'pac,  cit  8s  O9aipo£(8£(;  /aX  SaxrilXo'JC. 
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ders  aucli  wegen  des  kaum  anders  erklärlichen  Griffes  wie  zum  Durch- 
stecken der  Hand  auf  einen  Halter  gedeutet  worden  i).  Nach  den  Ab- 
bildungen auf  antiken  Vasen  wurden  nun  in  neuerer  Zeit  diese  Sprung- 
gewichte oder  Sprungbleie  zuerst  in  England  nachgebildet  und  seither 
mit  mancherlei  geringfügigen  Abänderungen  durch  Turner  und  Heil- 
gymnastiker allenthalben  verbreitet.  Bei  den  Alten  scheinen  diese 
Kolben  von  Blei  oder  auch  von  Stein  ein  Gewicht  von  mindestens  zehn 
bis  fünfzehn  Pfund  gehabt  zu  haben.  Bei  mehreren  Uebungen  im 
Springen,  im  Laufen  und  Tanzen  hielt  man  sie  zur  Steigerung  der 
Muskelanstrengung  in  der  Hand;  ganz  besondeis  aber  wurde  der 
Sprung  durch  diese  Hanteln  unterstützt  und  hauptsächlich  dadurch 
eine  grössere  Sprungweite  erzielt  als  mit  ledigem  Leibe,  dass  bei  dem 
vorgestreckten  Arme  das  Hauptgewicht  noch  vor  der  Hand  lag. 
„Das  wirkende  Prinzip  war  die  Möglichkeit,  den  Schwerpunkt  der 
gesammten  fortzuschncllenden  Masse  durch  Armbewegungen  während 
des  Sprunges,  insbesondere  unmittelbar  nach  dem  Absprunge  und  kurz 
vor  dem  Niedersprunge,  beträchtlich  zu  verlegen''  [Lange  a.  a.  O, 
S.  31).  Nach  den  Versuchen  in  der  neueren  Turnkunst  2)  über  den 
Gebrauch  der  Hanteln  gilt  für  den  Weitsprung  mit  Anlauf  die  fol- 
gende Regel:  Man  trägt  die  Hanteln  bei  wagerecht  nach  vorn  geho- 
benen Unterarmen,  lässt  bei  dem  vorletzten  Anlaufschritte  die  Arme 
sinken,  um  mit  dem  letzten  Schritte  des  Anlaufs,  der  zugleich  der 
Aufsprung  ist,  sie  kräftig  nach  vorn  zu  schwingen.  Statt  des  Tragens 
mit  dem  gehobenen  Unterarm  kann  man  auch  den  ganzen  Arm  in 
massig  gesenkter,  fast  horizontaler  Haltung  nach  vorn  strecken,  eine 
Stellung  die  man  z.  B.  bei  Krause  auf  Tafel  IX  b,  Figur  25  d  abge- 
bildet findet  3). 

Zu  beachten  bleibt,  dass  der  Sprung  bei  Homer  noch  ohne  Hal- 
teren ausgeführt  wird;  es  scheinen  dieselben  erst  mit  der  Einführung 
des  Sprunges  in  den  Olympischen  Spielen,  d.  i.  im  Pentathlon,  erfun- 
den und  gebraucht  worden  zu  sein. 

Für  ein  Springen  dagegen  mit  einem  anderen  heute  vielgebrauchten 
Sprunggeräth,    der  Springstange,    findet    sich  bei  den  Alten,  wie  es 


*)  Vgl.  noch   TisrMein  Anc.    vas.    vol.    lY,    pl.  41;    Welcher  in  Zeitschr.  für  Gesch. 
nnd  Auslep.   der  alten  K.  I.  253:  Panofka ,  Bilder  antiken  Lebens,  Taf.  I,  No.  8. 

2)  Vgl.  hierüber    Wassmannsdurf  in  den  Neuen  Jahrb.  für  die  Tnrnkunst,    herausg. 
von  Mor.   Kloss,  VI,    1,  S.  5  ff. 

3)  Weiteres  hierüber  bei  Lange  a.  a.  0.    S.  'A2  f.    und    eine  Menge  Belegstellen  bei 
Krause  B.  389  ff. 
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scheint,  kein  ganz  sicherer  Beleg*).  Denn  fast  alle  jene  Stäbe  und 
Stangen ,  die  man  aus  den  Darstellungen  auf  antiken  Vasen  und  Gem- 
men als  Beweise  dafür  angeführt  hat,  sind,  wie  dies  Krause  S.  386 
richtig  erkannt  hat,  entweder  einfach  als  Gere  oder  Wurfspiesse  und 
folglich  als  Andeutung  des  Pentathlon  anzusehen,  oder  auch  als  Stäbe 
der  gynmastischen  Lehrer  und  der  Kampfrichter,  womit  dieselben  den 
Stand  des  Springers  oder  des  Diskoswerfers  abzumesoen  pflegten.  Auf 
diesen  Punkt  werden  wir  übrigens  später  bei  der  Behandlung  des 
Ephcbenuntcrrichts  wieder  zurückkommen ,  indem  wir  allerdings  (mit 
(Jiild  und  Koner,  Leben  der  Griechen  und  Römer,  I,  S.  240)  an  der 
Annahme  festhalten,  dass  bei  den  Griechen  die  den  Speer  vertretende 
Springstange  als  Turngeräth  eingeführt  war,  da  ja  im  Kriege  nach- 
weislich der  Speer  oft  zum  Ueberspringcn  von  Gräben  benutzt  wurde 
und  uns  besonders  die  gymnastische  Ausbildung  der  Epheben  als  Vor- 
bereitung für  den  Kriegsdienst  erscheinen  wird. 

Noch  grössere  Schwierigkeiten,  wenn  wir  uns  die  Springübungen 
der  Alten  klar  machen  wollen,  bieten  die  Fragen  über  den  Spring- 
graben ,  über  den  Ort  zum  Abspringen ,  und  ob  ein  eigenei*  Anlauf 
zum  Sprunge  vorauszugehen  pflegte.  Indejn  wir  jedoch  den  Leser, 
was  die  einzelnen  Bedenken  und  Zweifel  anlangt,  auf  die  Beilage  am 
Ende  dieses  Bandes  verweisen,  mag  es  genügen  hier  im  Zusammen- 
hang uns  folgendes  Bild  von  der  Sache  zu  entwerfen.  Ein  vertiefter 
und  mit  Sand  bestreuter  Platz  in  den  Gymnasien  und  Palästren,  worin 
sich  vorzugsweise  die  Athleten  übten,  enthielt  an  seinem  Ende  oder 
vielmehr  da,  wo  man  zum  Sprunge  herantrat,  eine  Stelle  oder  Linie 
oder  auch  Erhöhung  zum  Abspringen  (daher  o  ßari^'p,  der  Antritt 
oder  die  Schwelle,  geheissen),  die  wahrscheinlich  durh  einen  oftge- 
nannten parallel  laufenden  Graben,  den  Springgraben  (to  axajji|jia)  mar- 
kirt  war  und  hinter  welcher  sich  die  Springer  allenfalls  auch  neben 
einander  aufstellen  konnten.  Hatte  nun  der  erste  seinen  Sprung  ge- 
macht, so  wurde  durch  den  Punkt,  bis  wohin  er  gesprungen  (o  xavojv, 
die  Grenze,  das  Mass  des  Sprunges,  tu  iiixpov  xou  inr^ÖTjjia-o?,  Pollux 
III,  151),  eine  kleine  Furche  im  Sande  gezogen,  die  mit  dem  erwähn- 
ten Springgraben  natürlich  parallel  ging  und  somit  gleichfalls  als 
a/a}x}ia  bezeichnet  wurde.  Auf  dieses  Furchenzeichen  deuten  auch 
die  in  agonistischen  Darstellungen  auf  Vasenbildern  erscheinenden 
Männer  mit  Spitzhacken,  während  uns  die  Deutung  von  langen,  roth 
gefärbten  Bändern  in  den  Händen  anderer  Personen  dieser  Bilder  als 


*)  Vgl.  iüdess  üben  S.  126,  Aum.  und  in  der  Beilage  am  Ende  dieses  Randes. 
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Messketten  zur  Bestimmung  der  Sprungweite  und  der  übrigen 
Kampfarten  zweifelhaft  bleibt  i).  Alsdann  suchte  jeder  Folgende 
selbstverständlich  über  diese  Furche  oder  Linie  hinwegzuspringen,  und 
war  Einem  solches  gelungen,  so  wurde  eine  zweite  Linie ,  also  ein 
weiteres  3xa|ji|jia  gezogen,  oder  man  begnügte  sich  damit,  diesen  neuen 
Punkt  diu'ch  ein  Grübchen  im  Sande 2)  anzudeuten,  falls  nicht  etwa 
eine  grössere  Anzahl  von  Springenden  eine  neue  Parallele  nöthig 
machte.  Denn  das  war  in  letzterem  Fall,  um  die  Distanz  untrüglicher 
zu  bemessen,  sicher  nothwendig,  da  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  die 
etwaige  Annahme  spricht,  die  Theilnehmer  hätten  ihren  Sprung  alle 
hintereinander  oder  genau  von  demselben  Absprungsort  aus  gethan. 
Die  ganze  Verwirrung  in  den  Erörterungen  über  den  grossen  Athle- 
tensprung ist  also,  wenn  es  uns  anders  gelungen  ist,  unsere  aus  den 
zerstreuten  Angaben  mühsam  geschöpfte  Vorstellung  von  der  Sache 
dem  Leser  klar  zu  machen,  dadurch  herbeigeführt  worden,  dass  man 
einmal  die  für  diesen  Fall  synonymen  Wörter  a/aiji{i.a  und  ßoOpo;  als 
Benennungen  des  im  Weitsprung  erreichten  Punktes  zu  wenig  beach- 
tet und  weiterhin,  verleitet  durch  ein  vielbcrufcncs  Sprichwort^),  unter 
dem  a/.a|ji}xa  sich  immer  nur  eine  Sprunglinie  voigestellt  hat,  nämlich 
die  vorderste  oder  den  eigentlichen  Springgraben  ,  der  natürlich ,  was 
seine  Breite  betritTt,.  auf  das  gewöhnlichste  und  alltägliche  Mass  eines 
Weitsprunges  berechnet  war.  Bei  solchen  Missverständnissen  käme 
man  allerdings  schliesslich,  um  hier  nur  eine  Probe  mitzutheilen,  bei 
der  Noth wendigkeit  an,  gewisse  stereotype  Ausdrücke  in  Inschriften 
und  Urkunden''),  wie:  dass  der  Sieger  im  Weitsprung  sv  aJxoT;  xoT? 
axaiji|xaa'  bekränzt  worden  sei,  erklären  zu  müssen  mit :  sofort  in  den 
Springgräben  selber,  ohne  dass  man  für  den  Plural  axa'fAjiaaiv  einen 
vernünftigen  Grund  angeben  könnte^),  während  derselbe,  wie  der  Leser 


0  Vgl.  Gcriiard,  Auserles.  griech.  Vaseub.  Taf.  CCLXXI;  Guhl  und  Koncr  a.  a.  0. 
Seite  242. 

2)  Daher  audi  die  Bezeichnung  ßödpoc::=  Grube  t6  aXfia  Seixvus,  und  allgemein  arjiJLata 
=i:  Merkmale,  nach  (J.  Smyrnaeus  IV^  467:  -wv  5'  ap'  -Juep&ope  icoXXov  eüjxjieXtrj; 
"AYaTirjvtJup  OTjfjiaxa,  wie  bei  Homer  Od.  VIII,  192  vom  Diskoswurf:  ö  8'  ÜTiepuTato 
ar^ixaia  uävTa.  Bei  Statius  ist  das  Mal  für  die  Weite  des  Diskoswurfes  ein  Pfeil, 
der  iu  den  Boden  gesteckt  wird,  Theb.  VI,  703:  flt  sonus,  et  fixa  siguatur  terra  sa- 
gitta.     Vgl.  ebenda  Vs.  713:  longe  super  aeniula  signa  sqq. 

3)  Vgl,  die  Beilage. 

4)  \g\.Gnäcr.  p.  214  inscript.  athlet.  und //cmsfer/zuis  zuLe  u  n  ep.  Etymol.  p.  886  : 
ev  aüTO'.c  loi?  ax(X[i.[jiaat  OTicpaviuöcic 

6)  Auch  nicht  nach  der  Anschauung  Kayscr's,  der  nächst  Philipp  dem  Richtigen 
noch  am  meisten  sich  nähert,  vgl,  Beilage. 
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aus  unserer  Darstellung-  erkannt  haben  wird,  auf  die  mehrfachen  8prung- 
linicn  sich  bezieht  und  demnach  gegebenen  Falls  die  Bekrünzung  des 
Siegers  gleich  an  Ort  und  Stelle  und  im  eigentlichen  Wortsinn  mitten 
in  der  ^jArena*^  stattgefunden  hatte. 

Was  endlich  die  Frage  über  einen  Anlauf  zum  x\bspringen 
betrifft ,  so  wird  dieselbe  von  Haase  in  Erscli  und  Oruber^s  Encyklop. 
S.  404,  1  unentschieden  gelassen,  von  Philipp  in  der  Abhandlung  über 
das  Pentathlon  S.  36  verneint,  von  Krause  dagegen  ganz  übergangen. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  bei  aller  Würdigung  einer  ünter- 
»tüzung  des  Sprunges  durch  die  Hanteln  oder  auch  durch  ein  Sprung- 
brett 2),  uns  ohne  iVnlaufsprung  keine  glaubwürdige  Vorstellung  zu 
machen  vermögen  von  einem  Sprunge,  der  einigermassen  mit  jenem 
„Dreisprung"  des  Phayllos  sich  zusammenstellen  liesse,  und  werden 
in  diesem  Zweifel  noch  bestärkt  durch  Ausdrücke  wie  /s/pouxe  xov  ßaTi^pa, 
d.  h.  er  hat  auf  die  Stelle  des  Absprungs  gestosscn  oder  gestampft, 
nicht  etwa  er  hat  dieselbe  betreten,  was  man  doch  nur  von  der  Wucht 
des  letzten  Trittes  beim  Absprung  verstehen  kann.  Wir  sind  dess- 
halb  der  Ansieht,  dass  man  für  den  Weitsprung  allerdings  einen  An- 
lauf genommen  habe,  wenngleich  damit,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
weder  das  Springen  mit  einfachem  Anschritt  oder  der  Standsprung, 
d.  i.  der  Sprung  ohne  Anlauf,  noch  auch  der  Sprung  mit  beiden 
Füssen  zugleich  geleugnet  werden  soll.  Von  letzterer  Art  war  übri- 
gens bereits  in  den  Knabenspielen  S.  35  f.  die  Rede. 

Die  gewöhnhche  Springübung  bestand  also  in  dem  grossen  Weit- 
sprung, der  insbesondere  von  den  Athleten  in  der  Palästra  be- 
trieben und,  seit  seiner  Aufnahme  unter  die  Leistungen  des  Fünf- 
kampfes, bei  öffentlichen  Gelegenheiten  vor  den  Kampfrichtern  aus- 
geführt wurde.  Dass  er  aber  durch  Vorübungen  der  Knaben  und 
Jünglinge  vorbereitet  und  demgemäss  auch  in  der  Knabenpalästra,  so- 
wie im  Gymnasium,  nach  einem  geringeren  Massstab  geübt  wurde, 
ergibt  sich  schon  aus  der  Thatsache,  dass  auch  Knaben  in  öftenthchen 
Agonen  als  Wettkämpfer  auftraten,  und  braucht  daher  nicht  mehr 
eigens  erwiesen  zu  werden.  Von  diesen  Knabenagonen  selbst  wird 
übrigens  weiter  unten  gesprochen  werden  bei  der  Zusammenfassung 
all  dieser  einzelnen  Uebungen. 

Darum  wird  auch  in  dem  mehrerwähnten  Gespräche  über  die 
Gymnastik  zwischen  Solon  und  Anacharsis  bei  Lukianos  Kap.  27  eigens 


<)  Wie  sie  von  Philipp  a.  a.  0.  hervorgehoben  wird,  Tgl.  Beilage. 
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angeführt,  dass  bei  den  Athenern  die  Knaben  auch  im  Springen  über 
einen  Graben  oder  über  sonst  ein  Hinderniss  auf  dem  Wege  geübt 
würden,  indem  sie  obendrein  so  grosse  ßleikolben,  als  sie  kaum  packen 
könnten,  in  den  Händen  hielten. 

Ausser  den  ernsthaften  Springübungen  gab  es  jedoch  in  der  Kna- 
benpalästra,  was  man  schon  nach  den  Bemerkungen  zu  den  Hüpf- 
und  Turnspielen  der  ersten  Hälfte  dieses  Bandes,  wie  über  den 
Askoliasmos  und  andere ,  voraussetzen  Avird ,  noch  mancherlei 
Sprungarten,  wie  sie  z.  B.  mit  dem  Reiftreiben  zusammenhängen  (vgl. 
Jahn  und  Eisele7i  a.  a.  O.  Seite  145) ,  als  Springen  durch  den  Reif, 
durch  das  Seil,  über  eingerammte  spitze  Pfähle  und  dgl.,  die  uns  hier 
ebenso  wenig  angehen  als  die  von  Alten  und  Neuen,  besonders  aber 
von  Aerzten  und  Heilgynmastikern  gepriesenen  diätetischen  Vortheile 
des  Springens  ^  .  Auf  manches  andere  kommen  wir  zurück  bei  der 
Würdigung  der  Orchestik,  die  wir  nach  unserer  Aufgabe,  ungeachtet 
ihres  Zusammenhangs  mit  der  Gymnastik  und  Ringkunst,  dennoch 
wegen  ihrer  vermittelnden  Stellung  später  beim  musischen  Unterricht 
zu  betrachten  haben. 


B)  Der  Lauf  (öpofioc). 

Auf  den  Sprung  lassen  wir  den  I^auf  folgen ,  entsprechend  der 
obigen  Reihenfolge  der  Knabcnspielc,  die  wir  allerdings  für  einfacher 
und  unserem  Zwecke  angemessener  halten  als  die  wenigstens  von 
Krause  S.  336  höchst  sonderbar  motivirte  Ordnung,  in  welcher  die 
Alten  bei  den  öffentlichen  Festspielen  die  einzelnen  Leistungen  im 
Wettkampf  auf  einander  folgen  liessen. 

Der  Lauf  lässt  sich  übrigens  schon  deshalb  als  eine  der  ältesten 
Uebungen  betrachten,  w-eil  er  zu  den  einfachsten  gehöi't,  oder  zu  den- 
jenigen^ welche  ohne  Geräth  und  ohne  Gegner  (av-ay(ovi3-yjc)  möglich 
waren.  Ausserdem  war  der  Lauf,  gleich  dem  Sprunge  für  die  Kna- 
ben, eine  der  leichtesten  L'ebungen,  ein  y.o'jcpo:  aycu'v,  weil  er  von  ihnen 
schwerlich  jemals  bis  zu  jener  erschöpfenden  Anstrengung  geübt  w^er- 
den  durfte,  welche  einen  leidenschaftlichen  Gegner  der  Leibesübungen 
im  vorigen  Jahrhundert,  der  nur  leider  fast  durchgehends  unter  der 
Gymnastik  die  Ausschreitungen  der  Athletik  verstand,  manch  zür- 


1)  Vgl.  Aristot.  probl.  V,  8;  Galen,  de  sauit  tuend.  II,  10,   11;   Antyll.  apud  Oribas. 
VI,   14;  Hieronym.  Mercurial.  II,   11;  V,  8. 
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nendes  Wort  entlockte  2).  Dem  lateinischen  Dichter  Statins  heisst  da- 
her der  Lauf  mit  gutem  Grund  ein  „munteres  Treiben  und  eine  ganz 
magere  Leistung"  (agile  Studium  et  tenuissima  virtus,  Theb.  VI,  551), 
was  nicht  so  unhellcnisch  geurtheilt  ist,  wie  Krause  meint,  der  übri- 
gens S.  338  mit  Recht  hervorhebt,  wie  uns  der  Wettlauf  schon  im 
frühesten  Alterthum  als  die  erste  gymnastische  und  agonistische 
Uebung  entgegentrete.  Geradezu  für  die  älteste  hält  ihn  G.  Amhrosch 
(Annali  dell'  Institute  di  eorrisp.  archeol.  V,  p.  Q)Q.)  und  ebenso  Ilaase, 
der  ausserdem  annimmt,  der  Lauf  sei  in  Olympia  ursprünglich  das 
einzige  Kanipfspiel  gc^Yesen  (vgl.  Ersch  und  Grub.  Encykl.  III,  9, 
S.  402,  1).  So  beginnen  bei  Homer  die  Phäaken  ihre  Spiele  mit  dem 
Wettlauf,  Odyss.  VIII,  120  ff.:  „Gestreckten  Leibes  liefen  sie  vom 
Schrankenpfahl  aus  dahin;  mit  reissender  Schnelle  und  in  fliegender 
Eile  durchstäubten  sie  alle  sammt  und  sonders  das  Gefilde''  u.  s.  f. 
Der  Lauf  war  eine  ebenso  allgemeine  als  natürliche  Uebung  und  be- 
hauptete somit  in  den  gymnastischen  Ucbungen  der  Griechen  und  be- 
sonders bei  den  öffentlichen  Wettkämpfen  an  den  vier  grossen  helle- 
nischen Festspielen,  den  Olympien,  Pythien,  Nemeen  und  Istjimien 
den  ersten  Rang  gegenüber  dem  freilich  mehr  systematisch  gelehrten 
Ringen.  So  zählt  der  x\thener  bei  Piaton  in  den  Gesetzen  (I,  p.  631, 
C)  unter  die  edelsten  Güter  des  Menschen:  Gesundheit,  Schönheit 
und  Leibesstärke  zun)  Lauf  und  den  sonstigen  körperlichen  Bewegungen. 
Er  blieb  durch  diese  Wichtigkeit,  sowie  „durch  die  freie  anregende 
Bewegung,  welche  die  Jugend  besonders  reizt,  endlich  durch  seine 
nahen  Beziehungen  zum  Kriege,  in  welchem  bei  der  hellenischen 
Kampfweise  schneller,  stürmender  Angriff  und  rastlose  Verfolgung  mit 
leichtem,  sicherem  Rückzuge  stets  höchst  wesentliche  Elemente  waren, 
jedenfalls  ein  Gegenstand  unablässiger  Bemühung"  {Laiige  a.  a.  O. 
Seite  29),  und  mit  ihm  ^Yurden,  wie  bemerkt,  bis  in  die  späteste  Zeit 
die  meisten  grossen  Kampfspiele  eröffnet,  l'laton  bemerkt  gelegentlich, 
dass  zu  seiner  Zeit  in  den  Wettkämpfen  der  Herold  zuerst  den  Sta- 
diumläufer in  die  Schranken  rufe  2),  und  Cicero  folgt  ihm  wie  in  vie- 


1)  Vgl.  M.  de  Pauiv,  Recherches  philos.  II,  p.  149:  Rien  iie  pouvait  surtout  etre 
plus  pernicieux  que  de  faire  entrepretidrc  ä  des  enfans  des  courses  oiitrees, 
comme  on  le  pratiquoit  dans  la  carriere  dOlynipie  et  aiix  jeux  solenncls  de  la  Grece. 
Car  le  choc  imp^tueiix  de  l'atmosphere  pouvoit  ais^meiit  blesser  en  eux  los  organes  de 
la  respiratioii,  et  eutrainer  des  maladies  de  pournons,  que  les  auciens  savoient  aussi  peu 
gudrir  que  les  modernes. 

*)  De  legg.  833,  A  :  ataSioSpöfiOv  8>j  upÄtov  ö  x^p'j|  fjfA'.v,  xcnöaiiep  vJv,  ev  -oi?  ä^iiiai 
TtapaxaXeT. 
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len  andern  Stücken  auch  darin,  dass  er  für  seine  Staatsform  unter  den 
öfFentlichen  Spielen  (ludi  publici)  die  gymnastischen  Wettkämpfe  (cor- 
porum  certationes)  und  darunter  wiederum  den  Wcttlauf  voranstellt. 

Dass  Laufen  und  Eingen  als  die  wichtigsten  Uebungen  der  Pa- 
lästra  erscheinen,  wurde  bereits  bemerkt,  ebenso,  dass  schon  die  Namen 
für  die  betreffenden  Uebungsplätze  auf  das  hohe  Alter  und  den  fast 
gleichen  Rang  beider  Uebungen  hindeuten.  Es  ist  sicher  nicht  zufal- 
lig, dass  in  Sparta,  wo  man  keine  eigene  Ringschule  besass  i)  der  dor- 
tige üebungsplatz  seine  Benennung  von  keiner  anderen  üebung  als 
vom  Laufen  erhalten  hatte;  er  hiess  nämlich  Dromos,  d.  i.  die  Lauf- 
bahn vorzugsweise.  Dieselbe  lag  im  Freien  ausserhalb  der  Gymnasien, 
was  eine  specifisch  dorische  Einrichtung  gewesen  zu  sein  scheint  2), 
denn  in  der  Regel  war  die  offene  Laufbahn  in  dem  weiten  Hofraum 
(a'JATy,  üTia'.Opov,  vgl.  auch  6tauXoc)  der  Gymnasien,  wo  sie  sich 
neben  einer  bedeckten  Bahn ,  dem  Xystos ,  dessen  Bestimmung  wir 
später  kennen  lernen ,  ziemlich  in  gleicher  Länge  erstreckte. 

Eingetheilt  wurde  der  AVettlauf  in  vier  Arten,  welche,  wenn  man 
sie  einfach  nach  dem  Mass  des  zurückgelegten  Weges  ordnet,  also 
auf  einander  folgen:  1)  der  einfache  Lauf  (aTCcÖiov,  Spojxo?);  2)  der 
Doppellauf  (6iauÄoc) ;  3)  der  Rosslauf  (scptTiTiioc,  sc.  öpojjioc) ;  4)  der 
Lauglauf  oder  „Dauerlauf'  (d6hx<j<;).  Unterscheidet  man  indess  bei 
der  ersten  oder  der  zweiten  Art,  wie  später  bei  den  kriegerischen 
Uebungen  der  Epheben  unsrerseits  geschehen  wird,  abermals  einen 
ledigen  Lauf,  d.  i.  einen  nackt  zurückgelegten  und  einen  mit  Waffen 
(oTiAiTcov  Spöjior,  oTiÄitr^c  Spo.uoc),  so  erhält  man  fünf  verschiedene  Arten 
des  Laufes,  Sie  wurden  in  tiefem  Sande  ansgeführt,  wo  kein  festes 
Füssen,  kein  Anstemmen  und  Abstossen  möglich  war.  Entweder  war 
es  hiebei  vorzugsweise  auf  Schnelligkeit  oder  auf  Uebung  in  der  Aus- 
dauer abgesehen,  oder  auch,    was    die  Regel  sein  mochte,    auf  beides 


J)  Vgl.  K.  Fr.  Hermann.  Griech.  Privatalterth.  S.  177.  Anin.  3. 

2)  Weun  man  etwas  gibt  auf  die  Notiz  bei  .Suidas  s.  v.  Spofio'.c'  "oTc  YU[ivao[ot;  xa- 
Ta  Kp^-ac,  und  beim  Scholiasten  zu  Plat.  Theaetet.  p.  144,  C:  sv  wT  llio  Spofxw '  tottoi 
T'.vsCTiaav.  0  [lev  eztOs  aoreot,  ö  8s  evtoc.  äito  töjv  ev  aOroTc  teXouuevoiv  Ützo  twv  vstuv 
Spouo'.  ■/.rtKo6\it\o'..  Hesycli.  s.  v.  opöjjio;  •  rj  öpyi^arpa  to'j  A'.ov'ja'.axo'J  öiäTpoj ,  uapa  Ta- 
pavTivot?,  coli.  .Strab.  p.  805.  C.  Ferner  bezüglich  einer  Stelle  bei  Athenaeus  XIII, 
p.  566.  E:  £v  Xiw  8s  ttj  vtjoo)  xa't  ßa8''C£iv  i^Sia-öv  eorw  jui  -i  •( -j  \i.^ ä a i a  xa'i  touc 
8pö[iov;  xtX.  Petersen,  Das  Gymuashun  der  Hellenen,  8.  50,  Anm.  29.  möchte  lieber 
einen  solchen  Schluss  ziehen  aus  Plat.  de  Jegg.  VII,  p.  804.  C:  O'.xoSotAiai  [asv  eüprjvrai 
Y^jAvauiouv  ajAtt  xal  8t8aaxaA£'!u>v  xotvöv  "pi"/T^  /atä  {issjr^v  tTjV  TtoXiv,  e^toöev  8s  {tithov  au 
rpi-/^  -Epi  -6  atjt'j  '(•j'j.\a'3<.ä  ts  xal  sCp -j^wp  ta  ro^'.xrjc  rs  xa't  -ü)V  aXXiov  äxpoßoXiap-wv 
ivexa  8iaxsxo3[jLrju.£va  ■/-}.. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalastra).  21 
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zugleich ;  ferner  besonders  auch  auf  die  Stärkung  der  Lunge,  wozu 
,,das  dem  Schlachtrufe  vei'gleichbare  gewaltige  Schreien,  wodurch  der 
Läufer  die  Kraft  seines  Leibes  und  den  Muth  seiner  Seele  zu  stürmi- 
scher Aufregung  belebte,  seinen  Beitrag  gab"  {Jäger  a.  a.  O.  Seite  92). 
In  solchem  Sinne  lässt  auch  Lukianos  seinen  Solon  dem  Anacharsis 
Kap.  27  mittheilen:  Auch  im  Laufe  üben  wir  die  Knaben,  indem  wir- 
sie  gewöhnen,  eine  lange  Strecke  auszuhalten  oder  in  einem  kurzen 
Räume  sich  eine  möglichst  schnelle  Bewegung  zu  geben.  Und  der 
Lauf  geschieht  nicht  auf  einem  harten  und  widerstehenden  Boden,  son- 
dern in  tietem  Sande,  wo  man  nicht  fest  fussen  und  sich  aufstemmen 
kann,  weil  der  Fuss  im  nachgiebigen  Sande  zurückweicht. 

Der  einfache  Lauf  oder  das  einfache  Stadion,  auch  schlecht- 
weg Dromos  genannt  (ÖpofJio?  S'j^uc,  cctcäccj:,  a-/.a,u7rTo:,  sc.  sine  flexu) 
bestand  darin,  dass  der  Wettkämpfer  oder  Läufer  (otctStoSpo'ixor ,  axa- 
öieu's,  Cursor)  eine  Bahnlänge  von  600  Fuss  oder  125  Schritt,  d.  i. 
den  vierzigsten  Theil  einer  geographischen  Meile,  wie  zu  Olympia, 
vom  Ausgangspunkte  bis  zum  Endpunkte,  oder  von  den  Schranken 
bis  zum  Ziel  einmal  durchlief,  eine  Strecke,  welche  r\?ic\  Langes 
Bemerkung  (S.  29)  gerade  abgemessen  scheint,  um  einen  kräftigen 
Körper  seine  volle  Schnelligkeit  gewinnen  zu  lassen,  ohne  dass  der 
Dauer  wiegen  eine  schonende  Berechnung  der  Kräfte  eintreten  musste. 
Der  Doppellauf  oder  das  doppelte  Stadium  (ßia'j'ho;.  'Kuixizäioc,  <5po- 
}jio?),  zu  welchem  wie  schon  der  Name  andeutet,  gegenüber  dem  ein- 
fachen, ohne  Umwenden  zurückgelegten  (daher  axa|ji7rxo?),  noch  der 
Rückweg  hinzukam,  so  dass  dieselbe  Bahn  zweimal  durchlaufen 
wurde,  indem  der  Doppelläufer  {diciu/.odpiiio;)  vom  erreichten  Ende 
des  Stadions  sofort  im  Bogen  (xctjjiTtr])  zur  Stelle  des  Ablaufes  ziu-ück- 
eilte  ^),  erforderte  schon  insofern  mehr  Kunst  und  Gewandtheit,  als  der 
Läufer  beim  Umbiegen  um  das  Ziel  sich  massigen  und  die  höchste 
Vorsicht  anwenden  musste,  um  nicht  zu  stürzen  oder  ins  Stocken  zu 
gerathen  [Lange  a.  a.  O.}-  Wiederum  durch  Verdoppelung  dieser 
Laufgattung  ergab  sich  der  Rosslauf  (icpiiiTiio;  3po|Jio:),  der  also  vier 
Stadien  lang  war  oder  die  Weite  des  Wettrennens  zu  Pferde  betrug. 
Um  jedoch  die  Ausdauer  des  Läufers  zu  erproben,  wui'de  der  Weg 
abermals  dadurch  verlängert,  dass  man  das  Stadion  ohne  abzusetzen 
mehrmals  hin  und  zurück  lief;  so  entstand  die  grösste  Laufbahn  mit 
mit  dem  Namen  Dolichos  (öoXtxo?)  oder  der  eigentliche  Dauerlauf, 
Langlauf2),  über  dessen  Länge   die  Angaben  der  Alten  indessen  sehr 

1)  Schol.  ad  Aristoph.  Av.  v.  292;    daher   Pausanias    \,    17,   3    die    alte  Schreibart 
ßouoTpo«pii]oöv  mit  dem  Diaiilos  vergleicht.  Vgl.  Krame  S.  345 ;  Zell  Ferienschriften  III,  S.  52. 

2)  6  [xaxpoc  8pc[jioc,  PuUux  III,  146.     Hesych.  s.  v.  SoAtp'c*  [laxpö;,  i^  (jUtpov  y^C- 
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verschieden  lauten ,  da  bald  sieben ,  bald  zwölf,  theils  zwanzig  und 
theils  vierundzwanzig  Stadien  oder  Wiederholungen  des  einfachen  Lau- 
fes angegeben  werden.  Böckh,  der  das  Mass  der  verschiedenen  Arten 
des  Dolichos  bestimmt  hat  ^J,  vermuthet,  dass  der  gewöhnliche  Doli- 
lichos  sieben  Stadien  betrug,  vierundzwanzig  dagegen  der  Pferdedoli- 
chos  (öoAixoc  tTTTr'oc),  welcher  jedoch  nur  in  jener  Inschrift  erwähnt 
wird.  Allein  eine  sichere  Gewähr  lässt  sich  für  diese  Bestimmung 
nicht  aufbringen  und  es  erscheint  die  Angabe  von  24  Stadien,  so  gross 
und  ausserordentlich  sie  auch  ist,  schliesslich  dennoch  als  die  zuver- 
lässigste. Ohne  Zweifel  kam  im  Wettlauf  den  Spartiaten  ihre  Uebung 
im  Barfussgehen  von  Jugend  auf  sehr  zu  Statten  2J.  Dass  übrigens 
der  Dohchos  eine  ungeheure  Leistung  war,  geht  3)  auch  aus  den  ver- 
schiedenen Anspielungen  auf  eine  metaphorische  Bedeutung  dieses  Wor- 
tes hervor.  Die  Verschiedenheit  obiger  Angaben  und  all  die  Zweifel, 
ob  der  Langlauf  einen  sechs-  oder  siebenmaligen  oder  noch  grösseren 
Durchmesser  des  Stadions  ausmachte*),  dürfte  am  Ende  wohl  durch 
Verwechslung  in  den  Factoren  des  multiplicirten  Doppellaufes  und 
hieraus  entstandene  Schreibfehler  herbeigeführt  worden  sein.  Ausser- 
dem geben  auch  die  heutigen  Erfahrungen  durchaus  keinen  Grund 
an  die  Hand,  die  Möglichkeit  eines  Dolichos  von  24  Stadien  zu  be- 
zweifeln ,  indem  bereits  Gutsmuths  in  seiner  Gymnastik  S.  198  von 
seinen  Zöglingen  in  Schnepfenthal  bemerkt,  sie  überträfen  das  Mass 
des  olympischen  Dolichos  um  das  Doppelte;  es  müsse  also  bei  diesem 
immerhin  nicht  sowohl  auf  die  Dauer,  sondern  mehr  auf  Geschwindig- 
keit angekommen  sein 5).  Wüssten  wir  freilich  die  Zeit,  in  welcher 
der  schnellste  Läufer  den  Dolichos  durcheilte,  dann  hätten  wir  einen 
bessern  Anhalt  zur  Lösung  aller  Zweifel.  Indess,  wie  gesagt,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erstreckte  sich  der  Langlauf  auf  die  12  von 
Suidas  s.  V.  b6)d'/oc,  angegebenen  Doppelläufc ,  d.  i.  24  Stadien  oder 
mehr  als  eine  halbe  Meile  oder  bei  13600'  Paris,  und  erforderte  also  eine 
ungewöhnliche  Ausdauer,  Kraft  und  Athem  nicht  minder  als  Schnel- 
ligkeit, da  es  besonders  für  das  Durchmessen    der   kürzeren  Bahn  an 


1)  Corp.  luscr.  No.  1515.  I,  p.  703. 

2)  Cf.  Plat.  legg.  r.  p.  633,  D;  Aristot.  Polit.  VII,  2,  5;  Xenoph.  de  rep.  Lac.  II,  3. 

3)  Wie  Krause  mit  Recht  hervorhebt    S.  349,    und    in   Pauly's    RealencykJop.    s.   v. 
gymnastica  p.  1002. 

*)  Vgl.  auch  solche  allgemeine  Umschreibuugen  des  Begriffes  Schnelligkeit,    wie  bei 
Euripid.  El.  824:  ftdocov  5j  .  .  .  .  tJ  8po[A£'Jj   Siaao'jj  Sia'JXoyj   luuioyj  Sitjvuos. 

5)  In  demselben  Sinn  spricht  sich  aus  F.    W,  Klumpp.    in    seiner  Bearbeitung    des 
Werkes  von  Gutsmuths,  Stuttg.  1846,  S.  168,  Anm. 
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der  letzteren  Jag  und  nicht  bloss  an  der  Länge  des  zurückgelegten 
Weges.  Dieser  Lauf  wurde  nämlich  nicht  nach  Art  unseres  Dauer- 
laufs geleistet,  sondern  die  Anforderung  steigerte  sich,  \\\q  Lange  S.  30 
bemerkt,  bei  den  öffentlichen  Wettkämpfen  dadurch  ins  Riesige,  dass 
derselbe  dann  immer  als  fortgesetzter  Schnelllauf,  wenn  auch  mit  gemässig- 
tem Tempo  betrieben  wurde.  Auch  kam  der  Dolichos  unter  den  ver-  ' 
schiedenen  Arten  des  Wettlaufes  gewöhnlich  zuerst,  gleichwie  mit  ihm 
in  der  Regel  die  gymnastischen  Wettkämpfe  überhaupt  eröffnet  wur- 
den. Vgl.  die  Belegstellen  bei  Böckh  in  den  Anmerkungen  zur  er- 
wähnten Inschrift  S.  202.  Wichtig  ist  jedoch  ganz  besonders  eine 
Stelle  in  den  Gesetzen  Platon's  (VIII,  p.  833.),  die  hier  einen  Platz 
finden  mag,  weil  sie  uns  unter  anderm  beweist,  dass  der  Lauf  über- 
haupt in  pädagogischer  Anwendung  und  insofei'n  es  für  junge  Leute 
sich  nicht  um  die  Heranbildung  zum  Wettkampf  (Agon)  handelte,  mit 
weiser  Mässigung  geübt  wurde  und  demnach  die  heftige,  vorhin  er- 
wähnte Ausstellung  M.  de  Pauw's  oder  selbst  die  bei  aller  Einseitigkeit 
doch  aus  einem  billigeren  Anlass  von  dem  alten  üalenos  erhobenen 
Einwendungen  ij  nicht  begründet  sind.  Zudem  entfernt  uns  diese  Stelle 
wie  schon  die  Bemerkung  des  Philosophen  zu  Anfang  „wie  es  heut- 
zutage geschieht"  (-/.abaTzep  vjv)  andeutet,  auf  keinen  Fall  allzuweit 
von  der  wirklichen  Praxis.  Im  Kriege,  sagt  bei  Piaton  der  Athener, 
ist  es  die  vortheilhafteste  Sache  von  der  Welt,  behenden  Leibes  zu 
sein ,  nämlich  mit  Füssen  und  Händen,  und  zwar  in  ersterer  Hinsicht 
zum  Fliehen  und  zum  Nachjagen,  in  letzterer  für  das  Handgemenge 
und  den  Zweikampf,  wo  es  auf  Geschwindigkeit  nicht  minder  als  auf 
Kraft  und  Stärke  ankommt.  Da  jedoch  auch  die  Geschwindigkeit  der 
Hände  und  Füsse  ohne  Waffen  von  keinem  erheblichen  Nutzen  ist^ 
so  rufe  der  Herold  zuerst,  wie  es  heutzutage  bei  den  Wettkämpfen 
(Iv  ToT?  aycüot)  üblich  ist.  Jeden  auf,  der  Lust  hat  in  voller  Waffen- 
rüstung um  die  Wette  zu  laufen.  Zuerst  betritt  also  die  Bahn,  wer  um  den 
Preis  ein  Stadion  in  Waff'en  laufen  will ;  zweitens  wer  den  Doppellauf,  drit- 
tens wer  den  Rosslauf,  viertens  wer  den  Dolichos  machen  wmU  ;  fünftens 
aber,  wer  in  voller  Rüstung  sechzig  Stadien,  wo  ein  Tempel  des  Ares  das 
Ziel  sein  soll,  zu  laufen  gesonnen  ist,  sechstens  wer  einen  Wettlauf 
auf  ebenerem  Wege  von  gleicher  Länge  in  der  schwereren  Rüstung, 


1)  Cf.  Ilepl  TOu  8iä  [jLwp.  Q(f.  YU[AV.  c.  3  extr,  toiu.  V,  p.  906  ed.  Kühn :  oüxoöv  (sc. 
8iä  TYjv  «[ASTpiav)  oüSs  SpöjjiOüS  sTtaivw  "Cüj  xataXeTCTÜveiv  tyjv  e^iv  xa'i  ku  [Ayj8e[j.iav 
aoxTQOiv  ävSpeiac  sysiv  oij  yäp  8^  ■f«*"^  (üxetuc  cpeuYÖviojv  t6  vixav,  riXka  xa'i  tAv  ou- 
atäSrjv  zpareiv  Suva[ji£voiv  ou8e  8iä  touto  Aaxe8atp.övioi  uXe^orov  eS'ivavro ,  tcu  Ta)^iaTa  öeTv, 
äXkcL  TW  [xevovTac  avaipetv,  £t  8$  Tcpo;  üyieiav  i^eräCoic,  e<p'  ooov  äviow;  '(0[i.\aCz^ 
(sc.  0  3p6[j.ocj  Ta  [A£p>3  TOU  (ju){jiaTo;,  sut  Toaoutov  oü8'  ÜYieivöv. 
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und  endlich  siebentens  wer  als  Bogenschütze  mit  dem  Bogen  und  vol- 
len Köcher  einen  Wettlauf  von  hundert  Stadien  bis  zu  einem  Tempel 
des  Apollon  oder  der  Artemis   über  Berge   und   allerlei  Gegenden  zu 
machen  entschlossen  ist.     Solche  Wettläufe  wollen    wir   anordnen  und 
von  solchen  Wettläufern  versehen  wir  uns,  dass  sie  kommen,  und  wer- 
den jedem,  der  in  seiner  Art  den  Sieg  erhält,   den   bestimmten  Preis 
ertheilen.     üebrigens  wollen  wir   die  W^ettläufer    in    drei    Klassen 
abtheilen:  die  erste  soll  aus  Knaben,  die  zweite  aus  Jünglingen  («y^" 
vctoi,    d.    i.    bartlose}    und    die   dritte   aus    Männern    bestehen.      Auch 
sollen  drei  Längen  des  Wettlaufes  bestimmt  werden,  so  dass  die  Kna- 
ben nur  das  einfache  Stadion,    die  Jünglinge  das  doppelte,  die 
Männer,  Bogenschützen  und  Schwerbewaffnete,    weniger   nicht  als  ein 
dreifaches  (-a  -zpia.  100  »jitjxou;  tou  öpojjio'j)  laufen  sollen.  —   Wir  sehen 
hiei'aus,  wie  nach  Piaton  der  Lauf  in   sechs   verschiedenen  Entfernun- 
nungen  bis  zu  hundert  Stadien  geübt  werden  soll,  jedoch  so,  dass  die 
Jünglinge    zwei    Drittel    dieser    Bahn,    und    nur  die  Hälfte  davon  (xa 
TOüTtüV  T^fxiasa)    die  Knaben  zurücklegen    sollen.     Dieser   Knabenwett- 
lauf  wurde  in  der  37.  Olympiade  in  die  Reihe  der  olympischen  Spiele 
aufgenommen,  und  die  Namen  der  jugendlichen  Sieger  in  diesem  Wett- 
kampfe finden  sich  auf  Inschriften  stets  zuerst  aufgeführt.     Wenn  nun 
aber  jene  Beschränkung  zunächst  für   die  Agonistik,    die  öffentlichen 
Wettkämpfe,  gilt,  so  ist  (mit  Lange  S.  30)  anzunehmen,  dass  bei  den 
gewöhnlichen  Uebungen  noch  mehr  Mass  gehalten  wurde.     Dass  aber, 
wie  Lange  vermuthet    hat,    der   grössere  Theil  der  Turnstunde  meist 
mit  dem  einfachen  Stadiumlauf  hinging,  bei  welchem  doch  die  Knaben 
zur  Verbesserung  der  Fehler  in  Haltung  und  Bewegung  zunächst  ein- 
zeln hätten  vorgenommen  werden  müssen,  ist  schon  deshalb  nicht  wahr- 
scheinlich, weil,  wie  wir  später  beim  Ringen  sehen  werden,  diese  letz- 
tere Hauptübung  mit  all  ihren  Vorübungen  in  Stellung,    Ai'mhaltung, 
Auslage  u.  dergl.  den  längsten  fortgesetzten  und  systematischen  Unter- 
richt erforderte ,  und  weil  schwerlich  aus  Zufall  der  Pädotribe  in  den 
alten  Kunstabbildungen  meist  in  dieser  Function   seines  Knabenunter- 
richts dargestellt  ist. 

Diese  Arten  des  Laufes  nun  wurden  entweder  ganz  nackt  (in 
früheren  Zeiten  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden)  geübt  oder  in 
Waffenrüstung,  als  Waffenlauf.  Im  ersteren  Falle  ging  der  Uebung 
gleichwie  beim  Ringen,  die  Einreibung  mit  Oel  voraus;  vielleicht 
auch  im  andern  Falle,  um  die  Glieder  vor  der  Bewaffnung  geschmei- 
diger zu  machen,  wie  z.  B.  auch  bei  einer  Wettfahrt,  nach  Virgil. 
Aen.  V,  135,  und  vor  den  gewöhnlichen  Uebungen  überhaupt.  Vgl. 
Statius,  Theb.  VI,  576:  pinguique  cutem  fuscatur   olivo.      Die   vielen 
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Darstellungen,  besonders  der  ersteren  Art,  die  sich  z.  B.  auf  panathe- 
naischen  Praclitgefassen  erhalten  haben,  geben  uns  meist  folgendes 
Bild.  Eine  Gruppe  von  drei  bis  fünf  Wettläufern  zeigt  die  äusserste 
Anspannung  und  Lebhaftigkeit  in  allen  Gliedmassen.  Das  dichte  und 
buschige  Haar  der  Männer  fliegt  wild  ins  Hinterhaupt  oder  bauscht 
sich  um  die  Stirne  empor,  die  sogenannte  icpoxoTta  ^).  Mit  angestreng- 
tester Kraft  stürmt  einer  hinter  dem  andern,  Kopf  und  Hals,  Brust 
und  Arme  straff,  die  letzteren  bald  nach  vorne  bald  rückwärts  ge- 
schleudert 2) ;  ein  Bein  in  windschneller  Bewegung  berührt  kaum  auf- 
streifend den  Boden  und  das  andere  schnellt  sich  empor  und  reckt 
sich  vorwärts ,  den  Schwung  des  Vordermanns  zu  überholen ,  so  dass 
die  Läufer  wirklich  zu  fliegen  scheinen  und  dahin  schiessen,  ehe  nocii 
der  wirbelnde  Staub  sie  verhüllt,  und  „hart  in  der  Nähe,  gleichwie  am 
Busen  eines  schöngegürteten  Weibes  das  Webschiffchen  dahinfliegt, 
welches  sie  überaus  geschickt  mit  den  Händen  in  Schwung  setzt,  um 
das  Einschlaggarn  durch  die  Aufzugsfäden  hindurchzuschiessen,  so  dass 
es  nahe  an  ihrem  Busen  vorbeisaust,  in  gleicher  Nähe  lief  auch 
Odysseus  hinter  dem  Aias  her,  indem  er  in  dessen  zurückgelassene 
Stapfen  eher  hineinsprang,  als  der  Staub  um  sie  her  sich  auf  wölkte; 
der  Athem  des  göttlichen  Odysseus  ergoss  sich  dem  Gegner  über  das 
Haupt  herab,  so  behend  lief  er  ununterbrochen  dahin"  ^).  So  lässt  Homer 
drei  Männer  um  die  Wette  laufen  bei  den  Leichenspielen  für  Patroklos, 
ihrer  fünf  sah  man  in  einer  Darstellung  derjenigen  des  Pelias  auf  der  be- 
rühmten Lade  des  Kypselos  (Pausan.  V,  17,  4),  und  was  die  Zahl  vier 
betrifft,  so  wurde  überhaupt  anfänglich  der  einfache  Lauf  in  Grup- 
pen (Ta^sic)  zu  vier  abgehalten.  Diese  Gruppen  wurden  an  den 
Ablaufstand  geführt  und  daselbst  die  Reihenfolge,  in  welcher  jede  Ab- 
theilung ihren  Lauf  beginnen  sollte ,  durch  das  Loos  entschieden ;  so 
dass  am  Ende,  nachdem  die  Gruppe  der  vier  Sieger  aus  allen  Wett- 
läufern nochmals  gelaufen  war,  derjenige  den  Preis  erhielt,  der  zwei- 
mal auf  diese  Weise  über  seine  Mitbewerber  obgesiegt  hatte*). 


1)  Cf.  Pliut.  Lex.  s.  V.  454,  23.  455,  2;  Hesynh.  s.  v.  itpoxo-ia*  eiSo;  xoupäc,  i^ 
x£(faXrj(:  Tpr/oipia*  xör-t?  Y°'P  ^  •/ea'aXr].  vtai  ol  äXExipjövei;  xottoi  Sia  tiv  im  tij  xeipaXi^ 
Xöcpov. 

2)  Cf.  Phot.  TcapaTEivat  ti;  -/eipas*  t6  ev  tuI  -piyti^  yiv6[A£vov. 

3)  Homer  11.  XXIII.  759  sqq.  Cf.  Vergil  Aeii.  V,  324  sqq.:  E(;ce  volat  calcem- 
que  terit  iam  ralce  Diores  ||  inrunibeiis  hnmero  sqq.  —  Stat.  Theb.  VI,  603: 
Maen^liiis,  quem  deiiule  gradu  premit  horridns  Idas  ||  in  sp  ira  t  qti  e  humero 
flatuque  et  pectoris  umbra    ||    terga  premit  sqq. 

4)  Nach  Pausan.  VI.  13,  2;  vgl.  G.  Ambrosch  a.  a.  0.  und  Tafel  VI,  Fig.  11,  12, 
13  bei  Krame. 
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ßeachtenswertli  ist  noch  in  Betreff  der  Abbildungen  auf  antiken 
Denkmälern,  dass  wir  in  ihnen  eine  gleichmässige  Bewegung  der  obe- 
ren und  unteren  Glieder  der  Läufer  bemerken  ;  die  Arme  bilden  gleich- 
sam die  Schwingen  des  Leibes  und  fördern  die  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung dadurch,  dass  sie  taktmässig  dem  Ausschreiten  der  Füsse  ent- 
sprechen. Daher  heisst  es  bei  Homer  an  der  soeben  angeführten  Stelle, 
Athene  habe  den  Odysseus  auf  sein  Flehen ,  als  er  nahe  dai'an  war, 
von  dem  Oiliden  Aias  im  Wettlauf  überflügelt  zu  sverden,  die  Glieder 
behend  gemacht^  .,die  Füsse  und  die  Arme  am  Oborleibe"  {■;ula  S' 
ldy//£V  iXacppa.  nodac  xat  yz^pa:;  uTcsp^sv).  Ferner  lässt  sich  auf 
den  bezüglichen  Vasenbildern  schon  aus  der  Richtung  des  Wettlaufes 
erkennen,  auf  welche  Art  die  Darstellung  sich  bezieht.  Die  einfachen 
Wettläufer  i  OTaScoÖpo/iO'.)  nämlich  treten  von  links  nach  rechts  in  die 
Scene  (vgl.  bei  Krause  Figur  12),  ebenso  die  Doppelläufer  oder  die 
im  Diaulos  Laufenden  (Ö'.au/.oöpojxoO,  allein  diese,  w^enn  die  Bemerkung 
von  Amh'osch  a.  a.  0.  Seite  69  richtig  ist,  in  ungerader  Zahl,  immer 
drei  oder  fünf:  die  Dauerläufer  dagegen  (ÖGAt/oöpo^ot)  eilen  von  der 
entgegengesetzten  Seite  daher,  von  der  Rechten  zur  Linken,  und  er- 
.scheinen  jedesmal  in  minder  stürmisciier  Bewegung  denn  die  Läufer 
der  andern  Gattungen,  als  hätte  der  darstellende  Künstler  damit  an- 
deuten wollen,  dass  es  bei  diesen  nicht  so  fast  auf  die  grösste  Ge- 
schwindigkeit in  kürzester  Zeit,  als  auf  die  Schnelligkeit  und  die  Aus- 
dauer zugleich  ankomme  [Amhrosch  S.  70).  Ganz  in  diesem  Sinne 
heisst  er  daher  bei  Piaton  (de  rep.  X,  p.  613,  C)  in  einem  von  den 
SchnelUäufei'n  entlehnten  drastischen  Gleichniss :  Thun  nicht  jene, 
welche  in  der  Ungerechtigkeit  gewandt  sind ,  das  Nämliche  wie  jene 
Wettläufer,  welche  von  den  Schranken  hinweg  gut  laufen ,  von  der 
Mitte  der  Bahn  an  aber  nicht  gut!  Anfangs  nämlich  sprengen  sie 
gar  hitzig  ab,  zuletzt  aber  w^erden  sie  zum  Gespötte,  indem  sie  die 
Ohren  bis  auf  die  Schultern  herabhängen  lassen  (xa  oTt«  int  t(ov  cojjitov 
s/ovTc<;)  und  unbekränzt  ihren  Lauf  beschliessen ;  hingegen  diejenigen, 
welche  in  Wahrheit  Wettläufer  sind,  kommen  an  das  Ziel  und  erhal- 
ten den  Kampfpreis  und  werden  bekränzt  u.  s.  w.  Ebenso  anschau- 
lich vergleicht  einmal  Lukianos  (calumn.  non  temere  cred.  12)  den 
tückischen  Kampf  des  Neides  und  der  Verleumdung  gegen  alles  Grosse 
und  Hervorragende  mit  den  Finten  schlechter  Wettläufer:  Sobald  das 
Seil  niedergelassen  ist  (t^c  uoiiXTjyyo;  eJöuc  xaTairsaouor^;)  strebt  der 
gute  Läufer  immer  nur  vorwärts,  und  weil  sein  Sinn  auf  das  Ziel  ge- 
richtet ist  und  die  Hoffnung  auf  den  Sieg  an  seinen  Füssen  haftet, 
so  fügt  er  dem  nächsten  Läufer  nichts  Arges  zu  und  kümmert  sich 
nicht  darum,  wie  es  seinen  Mitbewerbern  ergeht.  Dagegen  der  schlimme 
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und  untüchtige  Mitkämpfer  wendet  sich  flugs,  da  er  das  Vertrauen 
auf  seine  Schnelligkeit  verloren  hat,  zu  arglistigen  Ränken  und  sieht 
lediglich  darauf,  wie  er  den  Läufer  aufhalten  und  durch  ein  Hindei'- 
niss  zügeln  könnte,  weil  er  auf  den  Sieg  verzichten  niuss ,  wenn  ihm 
dieses  nicht  gelingt. 

Der  WafFenlauf  oder  Wettlauf  in  der  Rüstung  scheint  allerdings 
besonders  als  Doppellauf  oder  Waffendiaulos  vorgekommen  zu  sein, 
wenn  auch  Krause  S.  355^  in  der  Anmerkung,  zu  beweisen  sucht,  es 
habe  einen  einfachen  und  einen  doppelten  Waffenlauf  gegeben.  Meist 
beschränkte  derselbe  sich  in  späterer  Zeit,  wie  es  scheint,  daraut,  dass 
der  im  Uebrigen  unbekleidete  Wettläufer  einen  Hoplitenschild ,  den 
Schild  der  Schwerbewaffneten,  trug  (vgl.  Krause  Taf.  Vllb).  Dass 
auch  Knaben  zu  einem  derartigen  Wettlaufe  zugelassen  wurden,  er- 
sehen wir  aus  der  Darstellung  des  Schildlaufes  zweier  Knaben  ;  uf 
einer  Nolanischen  Vase,  auf  deren  Schilden  die  Buchstaben  A6E  allem 
Anscheine  nach  auf  ein  Kampfspiel  der  Panathenäen  deuten  ij. 

Ueberhaupt  sind  die  Nachrichten  und  Andeutungen  von  Knaben- 
wettläufen  bei  öft'entlichen  Gelegenheiten  und  nicht  bloss  in  den  pa- 
lästrischen  üebungen  durchaus  nicht  so  selten,  als  man  vielleicht  denkt. 
Zwar  die  Knabenagone  selbst  werden  wir  später  zu  erörtern  haben  ; 
doch  wollen  wir  für  jetzt  darauf  aufmerksam  machen,  dass  z.  B.  nach 
einer  Inschrift  (C.  J.  no.  1590,  vol.  I,  p.  772)  bei  der  Feier  der  Ero- 
tidien  zu  Thespiä  drei  Kranzträger  als  Sieger  im  Dolichos  der  jünge- 
ren Knaben  (iiai^wv  xoTv  Vcwtlpojv)  erwähnt  werden.  Andere  Beispiele 
vtn  Siegern  im  einfachen  Weftlauf  der  Knaben  bietet  Krause  S.  697. 
703.  751.  773. 

Eigenthümliche  Festläufe ,  an  denen  sich  vorzugsweise  Epheben 
oder  Jünglinge  betheiligten,  waren  weiterhin  der  mehr  ländlich  volks- 
thümliche  Rebenlauf,  bei  dem  der  Rebenträger  (oTa^üÄoSpofioc)  ver- 
folgt wurde  und  sich  nicht  einholen  lassen  durfte,  und  der  Fackel- 
lauf2j,  wovon  der  letztere,  da  er  sich  mehrmals  im  Jahre  wieder- 
holte, keine  geringe  Rolle  im  attischen  Festkalender  spielte,  wie  denn 
die  Athener  noch  in  späterer  Zeit  stolz  waren  auf  schöne  Fackelläu- 
fer. Für  uns  können  indessen  diese  grossartigen  und  lange  vorgeüb- 
ten Wettläufe  der  Epheben  erst  im  dritten  Theil  dieses  Werkes  aus- 
führlich in  Betracht  kommen,  da  sich  unter  den  Üebungen  und  Ago- 


*)  Vgl.  Panofka  Bilder  antiken  Lebens  Taf.  I,  no.    10. 

2)  Xa[iixa8rj8pojxia ,    auch  bloss  Xajxitä?  =  Fackel  genannt,  cf.  Hesycli.  s.  v.  Xajjntdc ' 
XajATiäSot  äywv. 
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nen  der  Knaben  derartige  Wettkämpfe  nicht  nachweisen  lassen.  Zwar 
Krause  nimmt  in  seiner  Gymnastik  S.  204  wirklich  einen  Fackellauf 
der  Knaben  in  Byzanz  an,  nach  einer  Inschrift  bei  Böclch  ^),  die  aller- 
dings der  bessern  Zeit  angehört,  aus  deren  schwankender  Bezeichnung 
ttuv  dvrjßcüv  aber  schwerlich  ein  sicherer  Schluss  gemacht  werden  kann, 
da  man  eben  anderswo  immer  nur  Aon  Fackelläufen  der  Epheben 
(-(UV  vituTsptuv,  tcGv  aysvsitov  u.  dgl.)  liest.  Hiezu  kömmt  noch  die  Un- 
sicherheit bezüglich  des  byzantischen  Dialektes,  für  welchen  man  frei- 
lich nach  jener  Inschrift  annehmen  müsste,  dass  die  avr^ßoi  den  Icpr^ßoi 
gegenüberstehen  2  j,  also  dass  die  a vy^ßo'.  etwa  den  ixai^sr  gleichzusetzen 
wären  und  nicht  vielinchr  eine  so  allgemeine  Benennung  einfach  in 
der  Bedeutung  Halberwachsene,  Bartlose  aufzufassen  sein  dürfte.  End- 
lich wäre  es  doch  schwer  begreiflich,  selbst  wenn  wir  zugeben  woll- 
ten, es  sei  in  jener  Inschrift  von  Byzanz  ein  Fackellauf  von  zwölf- 
jährigen Knaben  verstanden,  warum  dann  anderswo  und  auch  in 
den  Kunstdenkmälern  nicht  die  geringste  Andeutung  eines  derartigen 
Agon  sich  vorfände.  Dies  sind  die  Gründe ,  weshalb  wir ,  nachdem 
schon  L.  Kayser^)  Einsprache  von  kurzer  Hand  erhoben  hatte,  das 
Vorkommen  von  Fackelläufen  auch  der  Knaben  in  Abrede  stellen  und 
demzufolge  die  Schildeiuug  dieser  Gattung  von  Wettkämpfen  nicht 
der  Palästra ,  sondern  erst  der  Darstellung  der  Gymnasien  und  des 
Ephebenunterrichts  zuweisen  und  einfügen  werden. 

Zu  den  Laufübungen  gehören  endlich  auch  zwei  besondere  und 
eigenthümliche  Arten  des  Laufes,  von  denen  wir  die  eine,  das  Stehen 
auf  den  Zehen  in  Verbindung  mit  einem  Versuche  zum  Laufen  (totu- 
/.''Cs'.v)  bereits  unter  den  Knabenspielen  S.  32  vorgeführt  haben,  wäh- 
rend die  andere  doch  mehr  Gymnastisches  an  sich  hat,  wenngleich 
auch  diese  nur  von  den  alten  Aerzten  und  nur,  wie  es  scheint,  einer 
diätetischen  Bedeutung  wegen  erwähnt  wird.  Es  ist  dies  das  soge- 
nannte Auslaufen  im  PI e thron  (r/.u/.sOpiCs'-v) ,  das  ist  ein  eigen- 
thümlicher  Wechsellauf  ohne  Bogen,  in  einer  geraden  Linie  vor  und 
zurück,  immer  enger  und  enger  und  endlich  bis  zum  Mittelpunkt,  so 
dass  man  also  im  Plethron,  oder  im  sechsten  Theil  eines  Stadions, 
ohne  den  Körper  umzuw^enden  vorwärts  und  rückwärts  lief  mit  einer 


1)  C.  J.  DO.  2034:  'OXufAiiiöSiupocBevStSwpo'j  ore^avw&elc   rä  Irt'^nioi   tiiv    avij- 
ßu)v  -a  Boirreöpia,  xö  aöXov  'Epaä  xat  'HpaxXsT, 

2)  Cf.  Hesych.  s.  v.  avy],3oc'  0  {jltjuu»  sTtio&äaa;  tt^v  ö^eiXo'joav  i^Xuiav,  to'jtsotiv  8iu- 

SexalnfjC. 

3)  lu    seiuer   RecensioQ    des    A'mitse^schea    Werkes,   Jahrbücher    der   Litteratur,    95. 

Band.  S.  169. 


320 

immer  kürzeren  Laufbahn,  bis  man  zuletzt,  indem  in  der  Mitte  nur 
ein  Schritt  übrigte,  in  einem  Punkte  stehen  blieb  i).  Unklar  ist  in 
diesen  Angaben  nur,  ob  das  Laufen  vor\YUrts  und  rückwärts  ohne 
umzuwenden  (sine  flexu)  geschah,  oder  ohne  Umschweif  um  die  End- 
punkte der  Bahn;  auf  jeden  Fall  scheint  dieser  Lauf  so  wiederholt 
worden  zu  sein,  dass  man  bei  jedem  Male  von  den  beiden  Endpunk- 
ten der  Bahn  immer  mehr  zurückblieb,  bis  man  endlich  in  der  Mitte 
stehen  blieb.  Mithinkann  man  sich  den  Rücklauf  in  der  heutigen 
Turnkunst  als  einen  Theil  dieses  sxii/;Si>p''Cctv  vorstellen  2),  Die  Heb- 
ung war  auch,  wie  man  sieht,  nicht  allzu  gering,  obschon  man  in 
solcher  Weise  nur  den  sechsten  Theil  des  Stadions  auslief. 

Wie  es  nun  früher  beim  Sprunge  der  Fall  war,  so  wird  man 
auch  hier  wieder  voraussetzen,  dass  es  ausser  den  erwähnten,  mehr 
oder  weniger  kunstgerecht  geübten  Arten  des  Laufes ,  die  zunächst 
als  Vorübungen  für  das  Gymnasium  und  behufs  der  öffentlichen  Wett- 
kämpfe für  uns  von  Interesse  sind,  wohl  noch  manche  Spielarten  ge- 
geben habe,  wie  wir  deren  mehrere  schon  oben  unter  den  Lauf-  oder 
Fangspielen  der  Knaben  S.  40  ff.  betrachteten.  Auch  würden  sich 
hier  abermals  anreihen  einige  der  ausgebildeteren  palästrischen  oder 
Turnspiele ,  die  gleich  den  heutigen  Jäger-  und  Soldatenspielen  für 
die  Knaben  sich  natürgemäss  sofort  als  Laufspiele  entwickeln.  Vgl. 
z.  B.  bei  Vögeli,  Die  Leibesübungen  nach  Clias^  Zürich  1843,  S.  195  ff. 
über  den  „Schwarzen  Mann'',  das  „Barlaufen";  dann  bei  Jahn  und 
Eiselen  a.  a.  0.  Seite  173  ft'.  oder  Seite  7  ff.  über  Schlängellauf  und 
Zickzacklauf,  oder:  Schlangenlauf,  Schneckenlauf,  Kicbitzlauf,  Rück- 
lauf, Sturmlauf,  nebst  der  Ausführung  S.  180  ff.  Von  Interesse  ist 
besonders  auch  bei  Vieth  Encyklop.  der  Leibesüb.  IL  Th.  S.  319  ff. 
die  gründliche  Beschreibung  des  Eislaufes,  der  Schlittschuhe  und 
Schneeschuhe,  im  Plattdeutschen  Schöfels  und  Schöfelloopen.  Gar 
nichts  Erhebliches  bietet  dagegen  unter  dieser  Rubrik  die  früher  er- 
wähnte Gymnastik  von  Amar  Durivier  und  Jauffret,  welche  zu  sehr 
die  militärische  Bedeutung  dieser  Uebungen  betont.  —  Eine  Anzahl 
weiterer  Uebungen,    die    häufig    mittelst   allerlei   Vorrichtungen    zum 


1)  Galen,  de  sanit.  tuend.  II,  10,  p,  144  ed.  Kühn:  t6  8s  exTtXsdpiCeiv  soriv,  eiistSctv 
TIC  ev  TiXeöpo)  npöocu  re  apa  xal  öiitaw  £v  [lep  i  iroXXäxic  ecp'  exatepa  "/"'P'^  xa[Aiti^c  äcpaipiy 
ToJ  [AT^xo'j;  exäoTOTE  ßpaX*^'  ''"^'-  ^^^^^'-''^öv  eis  ev  xaTOorij  ßrjjja.  Antyllos  bei  Oribas. 
VI,  U. 

2)  Vgl.  Jahn  u.  Eiselen,  Die  deutsche  Turnkunst  S.  13,  dazu  Gerh.  Vir.  Ant.  Vieth, 
Versuch  einer  Encyklopädie  der  Leibesübungen,  1.  Th.  S.  53  f.  2,  Theil  (Berlin  1795), 
S.  191  ff. 
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Sprunge  getrieben  werden  und  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Lauf 
ungefähr  die  Mitte  halten,  wie  das  Laufen  im  Seil  und  andere  ge- 
mischte Uebungen,  sind  bei  Vieth  a.  a.  O.  Seite  457  if.  nachzusehen. 
Aehnliches  bieten  mit  verschiedenen  Abänderungen  die  Turnspiele 
für  Knaben  von  M.  Kloss  und  die  Jugendspiele  von  Gutsmuths,  bear- 
beitet von  Klumpp  S.  162  ff. 

C)  Der  Scheibenschwung  oder  das  Werfen  des  Diskos  (^(o/oc,  aoXor, 
3i3xoßo/.''a,  O'.axslv  ^  otaxsus'.v,  öiaxoßoXiiv). 

In  einem  Gespräche  des  Lukianos  mit  dem  Titel  „der  Lügen- 
freund oder  der  Ungläubige''  (<piXo<|/£uör)^  r^  aTtiaicüv),  Kap.  18  fragt 
Jemand:  „Hast  du  beim  Eintreten  auf  der  Hausflur  nicht  die  schöne 
Statue  gesehen,  ein  Werk  des  berühmten  Bildhauers  Demetrios?" 
Und  es  wird  erwiedert:  „Du  meinst  doch  nicht  den  Diskoswerfer  (xov 
<5ioxsuovTa,  Tov  ötoxoßoXov),  der  mit  dem  Körper  vorgebeugt,  wie  im 
Augenblicke  des  Wurfs,  den  Kopf  nach  der  Hand ,  welche  den  Dis- 
kos hält,  abgewendet,  mit  halbgebogenem  Knie  zugleich  mit  dem 
Wurf  sich  aufzurichten  scheint?"  „Xein,  diesen  meine  ich  nicht;  der 
Diskoswei'fer,  von  welchem  du  sprichst,  ist  eines  von  Myron's  Werken ; 
auch  nicht  die  daneben  stehende  schöne  Statue  eines  Jünglings ,  der 
sich  die  Siegerbinde  um  das  Haupt  windet  (xov  öiaöotj'iisvov  xr^v  xscpa- 
at)v  xyj  xatv'«},  diese  ist  ein  Werk  des  Polykleitos''  u.  s.  w.  Ohne 
Zweifel  hat  unser  Leser  von  diesem  schon  im  Alterthum  hochberühm- 
ten Diskobolos  des-  Myron  eine  oder  die  andere  der  acht  Nachbildun- 
gen, die  auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind  (A^gl.  Krause  S.  453, 
Anm.  12;  Guhl  und  A'o^e?- 1,  S.  246),  irgendwo  gesehen  und  vielleicht 
damit  die  Beschreibung  bei  Lukianos  oder  Philostratos  (Imagg.  I,  24) 
oder  Quintilian  (Inst.  orat.  II,  10)  verglichen.  Der  Scheibenschwung 
oder  das  Werfen  des  Diskos,  welches  in  dieser  Statue  einen  so  leben- 
digen Ausdruck  gefunden  hat,  ist  gewissermassen  eine  Ergänzung  des 
Laufes  (vgl.  Jäger  a.  a.  0.  S  96)  und  verhält  sich  zu  diesem,  wie 
der  Speerwurf  (czxovttojjio?)  zum  Sprunge.  Beide  Uebungen  bezwecken, 
während  im  Grunde  zur  harmonischen  Körperbildung  im  hellenischen 
Sinne  das  Springen,  Laufen  und  Ringen  zu  genügen  scheinen,  offen- 
bar als  Armübung  und  als  Treffübung  noch  eine  besondere  Uebung 
und  Ausbildung  des  rechten  Armes,  sowie  des  Sehvermögens  zur 
richtigen  Abschätzung  der  Entfernungen,  und  sind  darum  auch  für 
unsere  Zwecke  von  grossem  Interesse. 

Auch  der  Diskoswurf  war  eine  uralte  gymnastische  Uebung  der 
Hellenen  und  mit  mehreren  der  ältesten  Sagen  verflochten ,  wodurch 
er  sogar  über  die  homerische  Heroenwelt  hinaufgerückt  erscheint.    So 
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tödtet  Apollon  seinen  Liebling  Hyakinthos  im  Wettspiel  mit  dem  Dis- 
kos,   ebenso    Perseus    seinen    Schwiegervater    Akrisios;    Pindar    aber 
rühmt  Kastor  und  Polydcukcs  als  treffliche  Diskoswerfer  (Isthm.  I,  25), 
und  schon  auf  der  berühmten  Lade  des  Kypselos  war  ein   Diskobolos 
in  den  Wettspielen  des  Adrastos  dargestellt  f'Pausan.  V,  17,  4).    Unter 
den    nach  Troja    ziehenden  AchUern    galt    Protesilaos    als    der    beste 
Scheibenschwinger  (Philostrat.  Ileroic.    676,   p.  291  ed.  Kmjser :    ava- 
xoousi  liiv  yap  UTisp  xa^  v£(psA7C  tov  ^la/ov,  ptitTSt  dk  unsp  xouc  i/a- 
Tov  uYy/£tc  /.T/,.),  und  nach  dessen  Tode  Polypoites.     Auch  die  Phü- 
aken  lUsst  Homer  am  Scheibenschwung  sich  erlustigen,    denen  jedoch 
Odysseus  weit  überlegen  ist.     Denn  dieser  (Odyss.  VIII,  186  ff.)  „er- 
griff sturmschnell  eine  Diskosscheibe,  die  grösser  und  dickbauchig,  ja, 
um  ein  Bedeutendes  gcwichtvoller  war,  als  diejenige,  womit  die  Phä- 
aken  unter  einander  Di.'^kos  warfen.  Mit  einem  Schwungwirbel  schleuderte 
er    sie    aus    der    fleischigen  Faust    ab,    so    dass   die   Stein  Scheibe 
schwirrte ;  erdwärts  aber  duckten  sich  nieder  die  langruderigen  Phäa- 
ken,    die  schiftfahrtsberühmten  Männer,    unter    dem  reissenden  Fluge 
des  Steins,  und  über  alle  Merkzeichen  sausete  dieser  hinweg,  behend 
aus  der  Faust  fortschncllend.-'     Die  Freier  der  Penelope   kürzen   sich 
ebenfalls    mit  Diskoswerfen    die   Zeit    (Odyss.  IV,  626;    XVII,  168). 
Bei  der  Leichenfeier  des  Patroklos  aber  (II.  XXIII,  836  ff.)  schildert 
uns  der  Dichter  den  verschiedenen  Erfolg,  womit  vier  Helden  um  den 
Preis  im  Werfen  des  eisernen  Diskos    (aoXo?)   sich  bewerben,   in 
drastischer  Weise  also:  „Nachdem  sie  der  Reihe  nach  sich  aufgestellt, 
ergriff  zuerst  der  göttliche  Epcios  die  Scheibenkugel  und  schnellte  sie 
wirbelnd   ab,    die  Achäer  schlugen    ein    einhelliges  Gelächter   darüber 
auf  (aus  Spott   nämlich    über   den    schlechten  Wurf).     Zum  Zweiten 
darnach  schnellte  Leonteus    sie    ab,    der    Sprössling    des    Ares;    zum 
Dritten  darnach  schleuderte  sie  der  grosse  Telanionsohn  Aias  aus  sei- 
ner muskulösen  Faust,    und    er    traf  über  Aller  Merkzeichen  hinaus. 
Als  aber    nunmehr   der  kriegsmuthige  Polypoites   die  Scheibe   ergriff, 
traf  er,  soweit  als  ein  Rinderhirt  seinen  Krunmistecken  zu  schleudern 
pflegt ;  und  im  Kreisel  fliegt  derselbe  zwischen  die  Heerde  der  Rinder 
Jiinein:  —    ebenso    weit    traf  Jener  über  den  gesammten  Kampfplatz 
hinaus.     Laut   schrieen    darob    die   Achäer   auf   (nämlich  im  Beifalls- 
geschrei).    Sofort  erhoben  sich    die  Gefährten   des   tapfern  Polypoites 
und  trugen  ihres  Königs  Kampfpreis  zu  den  Schiften  weg." 

Die  Wurfscheibe  nun  bestand  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  wie 
aus  diesen  homerischen  Schilderungen  erhellt,  aus  Stein  oder  aus 
einem  roh  gegossenen  (auTOXOtovoc)  Eisen.  Da  wir  indessen  auf  die 
Beschreibung  einer  solchen  Scheibe,   sowie  auf  die  bezügliche  Termi- 
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nologie  für  die  ganze  Uebung  und  andere  Einzelheiten  er.st  später  bei 
den  Epheben  eingehen  können  (denn  ohne  Zweifel  wurde  für  die 
Knaben  zu  dieser  schwierigen  Uebung  eine  weit  kleinere  Art  bereit 
gehalten),  so  mögen  hier  die  folgenden  Bemerkungen  genügen.  Der 
gewöhnliche  Diskos  war  eine  linsenförmige  Metallscheibe  von  etwa 
10"  Durchmesser,  die  in  gestreckter  Armhaltung  und,  wie  man  aus 
den  Abbildungen  schliessen  darf,  so  lange  in  der  linken  Hand  getra- 
gen wurde,  bis  der  Augenblick  des  Schleuderns  gekommen  war, 
Dies  geschah  nach  der  trefflichen  Bemerkung  La7tg&s  fa.  a.  0.  S.  35), 
wie  es  auch  beim  Steinstossen  beobachtet  wird ,  um  den  rechten  Arm 
nicht  zu  ermüden ,  indem  ein  Theil  der  Arbeit  auf  den  linken  über- 
tragen wurde.  Erst  beim  Wurfe  selbst  wirkte  der  ganze  Körper  mit. 
Die  Scheibe  wurde  jetzt  ,.aus  der  linken  in  die  rechte  Hand  gelegt, 
fest  und  sorgfältig  gefasst  und  sodann  zum  Ausholen  nach  unten  und 
hinten  geschwungen.  Der  ausholende  rechte  Arm  beschrieb  unter 
begleitender  Drehung  des  ganzen  Kürpers  und  Zurückwendung  des 
Kopfes  mehr  als  einen  Halbkreis ,  kehrte  dann  auf  demselben  Wege 
unten  her  zurück  und  liess  im  heftigsten  Vorschwung  den  Diskos 
fahren*^  [Lange  a.  a.  O.}.  Lukianos  im  Anacharsis  c.  27  lässt  den 
Solon  diese  Uebung  folgendermassen  beschrieben:  Du  hast  im  Gym- 
nasium auch  ein  flachrundes  Stück  Erz  gesehen ,  das  einem  kleinen 
Schilde  ohne  Riemen  oder  Handhaben  ähnlich  ist ;  du  versuchtest  so- 
gar es  vom  Boden  aufzuheben  und  fandest  es  schwer  und  seiner  Glätte 
wegen  nicht  leicht  anzufassen.  Diese  Scheibe  werfen  sie  weit  in  die 
Höhe  und  gerade  vor  sich  hin,  und  wetteifern  mit  einander  darüber, 
wer  sie  am  weitesten  werfen  und  die  Andern  übertreffen  könne. 
Diese  Anstrengung  stärkt  ih reSchultern  und  vermehrt 
die  Spannkraft  der  Finger  und  Zehen.  Damit  vergleiche  man 
die  ausführliche  und  an  Abwechslung  reiche  Beschreibung  bei  Statins, 
Theb.  VI,  646  sqq: 

Tunc  vocat,  emisso  si  quis  decernere  disco 

impiger  et  vires  velit  ostentare  superba.«. 

It  iussus  Pterelas ,  et  ahenae  lubrica  massac 

pondera  vix  toto  curvatus  corpore  iuxta 

deicit;  inspectant  taciti  expenduntque  laborem 

Inachidae Vs.  670  sqq. : 

Ac  primum  terra  discumque  manumque 
''4i:    asperat,  excusso  mox  circum  pulvere  versat, 

quod  latus  in  digitos,  mediae  quod  certius  ulnae 

conveniat  sqq.  .  .  .        Vs.  679  sqq.: 

Coelo  dextram  metitur  humique 
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pressus  utroque  genii  collecto  sanguinc  discum 
ipse  super  sesc  rotat  atque  in  nubila  condit. 
Ille  citus  .sublime  petit  siniilisque  cadenti 
crcscit  in  adversum,  tandeniquc  exhaustus  ab  alto 
tardior  in  terram  redit  atque  immergitur  arvis  etc. 
Von  Interesse  ist  für  unsere  Zwecke  eine  Vergleichung  des  Schei- 
bcnschwungcs  (ausser  der  allgemeinen  Aelinlichkeit  in  der  Stellung 
eines  Diskobolos  mit  jener  unserer  Kegelschiebcr)  mit  dem  schon  er- 
wähnten, hie  und  da  noch  in  verschiedenen  Arten  geübten  „Stein- 
stossen"  einem  sehr  schönen  Spiel,  bei  dem  gleichfalls  im  Augenblicke 
des  Stosses  der  ganze  Leib  mitwirkt,  aber  auch  ein  Sprung  mit  einer 
solchen  Schnellkraft  und  Uebcreinstimmung  mit  dem  Stoss  der  Hand 
ausgeführt  werden  muss,  dass  die  Uebung  als  eine  ganz  kunstgerechte 
erscheinen  darf.  Nach  Vögeli  a.  a.  0.  S.  188  ist  dieselbe  im  Kanton 
Appenzell  noch  sehr  beliebt.  Auf  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht 
gleichschwicrigc  Weise  wird  in  Altbayern  ein  Wurfspiel  geübt ,  das 
sogenannte  „Stöckeln'^ ,  das  mit  dem  oben  unter  den  Knabcnspielen 
S.  65  erwähnten  Werfen  in  die  Wette  (st;;  (ü|jitAAav)  grosse  Aelinlich- 
keit hat,  jedoch  häufig  dadurch  erschwert  wird  und  eine  gewisse  Kraft 
und  Geschicklichkeit  erfordert,  dass  hiczu  plumpe  rundliche  ßleiplat- 
ten  oder  gar  schwere  Steine  von  flacher  und  länglicher  Form  verwen- 
det werden.  Es  ist  dieses  letztere  Spiel  wirklich,  wenn  man  es  noch 
mit  den  Regeln  des  Pfahlspiels  (xuvöaXiaiid?,  S.  55)  vergleicht  und  an- 
statt mit  Pfäblen  mit  Steinen  ausgeführt  denkt,  sofort  zu  erkennen 
als  jenes  uralte  Unterhaltungsspiel  der  Hellenen,  welches  uns  Homer 
in  der  Odyssee  I,  106  f.  als  ein  Steinspiel  oder  Steineschieben  der 
Freier  der  Penelope  erwähnt,  woran  sich  dieselben  ergetzten  „vor  den 
Thüren  draussen ,  sitzend  auf  den  Häuten  von  Rindern".  Es  soll  nach 
der  Erklärung  des  Athenaios  I,  c.  29,  p.  16,  F,  dieses  Steineschieben 
in  folgender  Weise  stattgefunden  haben.  Die  Freier  stellten  sich  oder 
vielmehr  setzten  sich  (vgl.  Vs.  108:  ■^'fisvoi  iv  ptvo^oi  ßooTv),  in  zwei 
gleiche  Parteien  getheilt,  in  gewisser  Entfernung  einander  gegenüber. 
Jeder  derselben  hatte  einen  unten  würfelförmigen ,  oben  abge- 
rundeten Stein,  den  er  vor  sich  auf  den  Erdboden  niedersetzte.  In 
der  Mitte  zwischen  beiden  Reihen  wurde  ein  besonderer  äbnlicher  Stein 
(beim  „Stöckeln"  das  „Stöckcl'*  vorzugsweise,  d.  i.  Ziel  des  Wurfes, 
geheissen)  hingesetzt,  welcher  die  Penelope  vorstellte.  Dieser  Stein 
war  zunächst  das  Ziel,  nach  welchem  jeder  Freier  mit  seinem  Steine 
von  seinem  Platz  aus,  und  zwar  nach  einer  durch  das  Loos  bestimmten 
Reibenfolge,  zu  werfen  hatte.  Derjenige  nun,  welcher  den  Penelope- 
Stein  traf  und  dadurch  von  der  Stelle  rückte,  dessen  Stein  wurde  an 
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seinen  ursprünglichen  Platz  gesetzt  und  er  niusste  mit  dem  Penelope- 
Stein  von  dem  Standpunkt  aus,  wo  dieser  Stein  lag,  nach  seinem  eige- 
nen werfen.  Traf  er  denselben  ohne  einen  der  andern  Steine  zu  be- 
rühren, so  hatte  er  gewonnen  und  hielt  es  für  eine  glückliche  Vor- 
bedeutung, dass  er  des  Odysseus  Gattin  als  Braut  heimführen  werde. 
Freilich,  bemerkt  dazu  die  Zeitschrift  „Athenäum  für  rationelle  Gym- 
nastik« von  Bothstein  und  Neumann  ^  3.  Band.  (1856)  S.  268,  muss 
es  dahingestellt  bleiben,  ob  jenes  Steinschieben  wirklich  in  der  hier 
beschriebenen  Weise  gespielt  wurde;  faktisch  aber  sei  es,  dass  bei 
den  alten  Hellenen  dergleichen  Wurfspiele  üblich  waren  und  das  hier 
beschriebene  als  ein  echt  gymnastisches  gelten  könne.  Wenn  die  Spie- 
lenden dabei  sassen,  so  ist  dieses  Spiel  (Trsaosta,  TiexTSia)  selbstver- 
ständlich keine  solche  gymnastische  Uebung  mehr,  dass  sie  hier  in 
Betracht  käme,  sondern  lediglich  ein  Gewinn-  und  Unterhaltungsspiel, 
als  welches  es  bei  Lukianos  Saturn,  c.  8  und  Cronosol.  extr.  charak- 
terisirt  wird.  Anders  aber  verhält  es  sich  damit,  sobald  diese  Uebung 
im  Stehen  vorgenommen  ^Yird  und,  in  der  vorhin  bezeichneten  Weise, 
mit  einem  gewissen  Wurfziel  und  einem  schweren  zu  werfenden  Kör- 
per. Wenngleich  die  Wirkung  des  in  der  Regel  mit  aller  Kraft  ge- 
radeaus geschwungenen  Diskos  daniit  nicht  erreicht  werden  kann,  da 
bei  dem  letzteren  zur  Kraft  auch  grosse  Geschicklichkeit  gehörte,  in- 
dem der  Diskos  leicht  der  Hand  entgleiten  oder  auch  einen  unregel- 
mässigen Flug  nehmen  konnte,  so  ist  ein  solches  Werfen  und  Stossen 
immerhin  eine  nicht  unbedeutende  und  obendrein  beliebiger  Steigerung 
fähige  Arm-  und  TrefFübung. 

Gleich  den  schwereren  gymnischen  Uebungen,  dem  Ringkampf 
und  Faustkampf,  sowie  dem  Pentathlon  oder  Fünfkampf,  konnte 
auch  der  Scheibenschwung  vor  dem  zehnten  Lebensjahre  des 
Knaben  wohl  nur  selten  vorgenommen  werden;  der  Faustkampf  und 
das  Pankration  vielleicht  überhaupt  erst  nach  dem  zwölften  bis  vier- 
zehnten Jahre,  je  nach  der  mehr  oder  minder  starken  Entwicklung 
eines  Knaben.  Der  bezügliche  Nachweis  kann  übrigens  erst  bei  den 
Uebungen  der  Epheben  geliefert  werden.  Als  einzelne  Uebung  ge- 
hörte, wenigstens  in  der  historischen  Periode,  die  Diskobolie  über- 
haupt nur  dem  Gymnasium  an  und  nicht  auch  der  Agonistik  bei  den 
nationalen  Festen.  Ausserdem  mochten  Knaben  mit  Reiferen  dieser 
Uebung  des  Diskoswerfens  höchstens  also  obliegen,  dass  sie  kleinere 
und  weniger  wuchtige  Scheiben  gebrauchten,  wie  denn  z.  B.  Pausa- 
nius  für  die  Zwecke  des  Wettkampfes  drei  Arten  derselben  erwähnt, 
die  beim  Fünfkämpfe  benutzt  worden  seien  (Pausan.  VI,  19,  3:  Iv 
TOUTco  Ttü  {^rjoaupw  öiaxoi  lov  apii}}xov  avaxetvxat  xpei;;,    o^q  Ic.  toü  tisv-c- 
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ofO'Xou  TO  ayo)Vto|ia  ioxojxi'Couoi.  Vgl.  auch /«/warra  de  pal.  Neapolit.  p.  38), 
nämlich  eine  für  die  Knaben,  eine  weitere  für  die  Jünghnge  («Yevsioi, 
die  Bartlosen)  und  eine  dritte  zum  Gebrauche  der  Männer;  also  offen- 
bar mit  einem  angemessenen  Unterschied  in  Gewicht  und  Umfang. 

Die  kleine  Erhöhung,  von  welcher  aus  der  Diskos  geworfen 
wurde  (ßaXßir,  beschrieben  von  Philostrat.  Imagg.  1,  24,  p.  399  ed. 
Kayser)  ist  zwar  in  den  Darstellungen  dieser  Uebung  auf  Gemmen 
und  Vasen  schwer  zu  unterscheiden  (vgl.  Krame  im  Artikel  Gymna- 
stik bei  Pauli/,  8.  1010  med.),  wahrscheinlich  aber  eine  und  dieselbe 
wie  die  als  „Schwelle"  bezeichnete  Stelle  für  den  Absprung  (ßatyjp, 
^■fiXoc),  wenigstens  für  die  Uebungen  im  Stadion.  Der  Scheibenschwung 
erforderte  nämlich  ebenso  wie  das  häufig  mit  ihm  zugleich  erwähnte 
Speerwerfen  einen  grösseren  Raum  im  Freien  an  der  Palästra,  und 
wnirde  wohl  in  der  Regel  im  Stadion  vorgenommen  ').  Wo  der  Dis- 
kos niederschlug,  wurde  ein  Zeichen  gemacht,  wie  beim  Sprunge,  und 
das  fernste  Zeichen  gewann  natürlich  den  Sieg. 

Obiges  mag  vorläufig  über  den  Diskos  genügen.  Wir  können 
ohnedies  ein  Schleudern  derjenigen  Gattung,  welche  diese  Uetiung  zu 
einer  schwierigeren  und  eigentlich  gymnastischen  macht  und  von  einem 
blossen  Wurfspiel  unterscheidet,  bei  den  Schülern  der  Knabenpalästra 
nicht  voraussetzen,  geschweige  denn  aus  den  alten  Quellen  in  Schrif- 
ten oder  Kunstdenkmälern  beweisen.  Bei  den  Uebungen  des  Epheben- 
alters  jedoch  werden  wir  auch  auf  diesen  Betrieb  ausführlich  zu  spre- 
chen kommen,  sowie  auf  das  Bogenschiessen  (to^ixtj,  xoioouvvj),  das 
Fechten  mit  schweren  Waffen  {fjTZAouayj.a),  das  Reiten  (iTzr.aoia)  und 
Wettrennen  und  einige  andere  Uebungen  der  Epheben,  die  überhaupt 
weit  mehr  die  Bedeutung  einer  kriegerischen  als  einer  palästrischeu 
Vorübung  für  Knaben  in  sich  tragen.  (Cf.  Plat.  de  legg.  p.  804,  D: 
TO^'.xyj  TS  xal  oi  aXXoi  axpoßoÄiajxot ,  die  Kunst  im  Bogenschiessen  und 
die  andern  Plänkeleien  oder  Schiessübungen ;  vgl.  llesych.  s.  v.  axpo- 
ßoXtCeaOai'  xo  iv  i:oasjji(o  ■npoxaxapxsoO'«'.  aoußoAojv.  s.  v.  axpoßoXor 
axovxioxoti,  xo|oxc«i.  s.  v.  axpoßoXt'CEi'  axovxt'Csi  Tcoppco  iiov.  Beachtens- 
werth  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Bezeichnung  des  Laufes  bei 
Statins,  Theb.  VI,  551  ft". :  agile  Studium  et  tenuissima  virtus,  ||  pa- 
cis  opus,  quum  sacra  vocant,  nee  inutilc  bellis  ||  subsi- 
dium,  si  d extra  neget.) 


1)  Cf.  Hesych.  s.  v.  ßaXßi;"  äcpETJjpia.  xai  i^  äpyi]  rrj;  sioöoc/'j  xai  i^öho'j.  xa:  >] 
a(fS5is  TiTjv  tiiTtojv.  y.a'.  i^  düpa  tou  ititoxou,  evtoi  hs  ■/.atxTzzripa,  xai  itapa  iKTroxpäret  ßaX- 
ßtSec  TO  r/ov  r/axspio&ev  juttvasräae'.; .  eortv  Se  xal  j3aö[xos.  xai  epeiofAa.  s.  v.  ßrjXw  * 
ßa&iiw,  ßatvipi,  oü§(u,  s.v.  ßaXßiSou;)(OV  tepixaiou/ov.  In  Betreff  der  letzteren  Glosse  i.nd 
ihrer  Beziehung  auf  Tspfjia  vgl.  oben  beim  Sprunge  S.  308  und  im  Anbange  über  (jxä[i[jLa. 
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D)  Das  Speerwerfen  (axov-'Xstv,  axovTia|jia,  axovTiofioc). 

Waren  die  Arme  der  Knaben  durch  Ball  und  Diskos  und  durch 
andere  Wurfspiele  der  Palästra  gestärkt  und  an  eine  starke  Schwing- 
ung gewöhnt  worden^  dann  pflegte  ohne  Zweifel  das  Speer-  oder  Ger- 
werfon  wacker  geübt  zu  werden,  welche  üebung  daher  auch  beinahe 
regelmässig  im  Zusnmmenhang  mit  dem  Scheibenschwung  genannt 
wird,  wie  bei  Lukianos  im  Anacharsis  Kap.  27  und  anderswo. 

Dass  der  Speerwurf')  so  ziemlich  dem  Gerwerfen  in  den  heuti- 
gen Turnschulen  entspricht,  erleidet  keinen  Zweifel,  da  der  Wurf- 
spiess  (c?xovTtov)  leicht  war  und  somit  bei  dieser  Uebung  weit  früher 
als  beim  Scheibenschwung  auf  möglichst  grosse  Weite  des  Wurfes  und 
zugleich  auf  das  Treffen  des  Zieles  geachtet  werden  konnte.  Dass 
dabei  für  die  jüngeren  Knaben  auch  eine  leichtere  Gattung  von  Spee- 
ren in  Gebrauch  war,  ist  von  vornherein  wahrscheinlich.  Denn  der 
Schluss  auf  ihre  Verschiedenheit  in  Länge  und  Stärke,  desgleichen  in 
Gewicht,  je  nachdem  sie  aus  härterem  Holze  gefertigt  oder  mit  star- 
ker Spitze  von  Erz  (xaXxsov  ey/oc)  versehen  waren,  ergibt  sich  für 
Jedermann,  auch  ohne  vergleichende  Rücksicht  auf  die  oft  staunens- 
werthe  Auswahl  in  den  Waffensammlungen  des  Mittelalters,  schon  aus 
der  Masse  von  Namen  hiefür,  von  den  Homerischen  angefangen  bis 
herab  auf  das  entsprechende  Rüstzeug  der  makedonischen  und  römi- 
schen Kriegskunst.  Da  es  indessen  unseren  Zwecken  ferne  liegt,  alle 
diese  verschiedenen  Bezeichnungen  zu  sichten  und  zu  erklären  2)^  und 
wir  uns  hier  lediglich  an  das  Speerwerfen,  wie  es  „den  Kleinen  ge- 
lehrt wurde",  zu  halten  haben,  so  bemerken  wir,  dass  allerdings  schon 
der  Name  axovxiov  auf  eine  der  kleinsten  und  leichtesten  Arten  hin- 
weist, wenngleich  mit  dem  entsprechenden  axovxt'Csiv  und  axovtiajjio«; 
in  der  Regel  des  Gesammtbegriff  Werfen  des  Speeres  ausgedrückt 
wird.     Wenn  aber  schon  die  Deminutivform  axovtiov  dies  andeutet,  so 


1)  Vgl.  Polhix  I,  136:  (xxövTio[ia  xai  t6  ouXov  xal  t6  epyov.  III,  151:  xat  t6 
äxo^Tiov  Tüiv  TtevTctöXwv  y.aXv.za.i  äTiOTOfieüc  (sie  BeTck.),  wofür  Jungermann  und  Philipp  de 
pentathlo  p.  53  mit  cod.  Palat.  C  schreiben  ä-KOTOfiäi;,  vgl.  Böokh  zum  Schol.  Pind. 
Isthm.  I,  35:  xb.  Söpata,  a  ditOTOfiäSa;  xaXouoi.  Hesyrh.  s.  v.  äuoTO[xa8a'  o^iCav,  xat 
äxovTtov  T:evTadXou.     Etym.  M.  s.  v.  äiroTOjii^.     Phavor.  ?.  v.  aTiOTO[j.ir],  s.  v.  anoTOjJiäSa. 

2)  Vgl.  Arause  S.  4C5,  Anm.  1  u.  2,  und  S.  474  über  die  kurzen  iacula  der  Römer; 
eine  eigenthümliclie  Art  Wurfspiesse  nennt  auch  Eurip.  Androm.   1133;  Phoen.  1141. 

Grasterger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalästra).  22 
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wird  unsere  Annahme  ausdrücklich  bestätigt  durch  das  Zeugniss  der 
alten  Lexikographen,  deren  Worterklärung  genau  auf  ein  solches  Sig- 
nalement passt  1).  Die  Speere  jedoch ,  die  zu  den  Uebungen  in  der 
Palästra  und  im  Gymnasium  gebraucht  wurden,  scheinen  in  der  Regel 
(vgl.  indess  die  sogleich  zu  er\Yähnende  Stelle  bei  Antiphon)  nur  stumpfe 
Stäbe,  ähnlich  unseren  Geren,  gewesen  zu  sein,  wie  sie  als  Wurf-- 
Stangen  ohne  Spitze  auf  vielen  Vasenbildern  in  den  Händen  von  Ephe- 
ben  erkennbar  sind  2j.  Bezeichnend  ist  es  daher,  wenn  Anacharsis  bei 
Lukianos  zum  Solon  also  spricht  (Anach.  c.  32  extr.):  Lehrt  sie  mit 
dem  Bogen  schiessen  und  Wurfspiesse  werfen;  aber  gebt  ihnen  nicht 
so  leichte  Spiesschen  (xoucpa  ta  a/ovxta),  die  der  Wind  hin-  und  her- 
weht, sondern  einen  schweren  Speer  (X&yx^  ßapsi«)  u.  s.  w. 

Wiederholt  schildert  uns  Homer  den  Speerwurf  seiner  Helden 
(vgl.  11.  IV,  490;  XHI,  183;  Odyss.  XXII,  263  ff.).  Odysseus  aber 
rühmt  sich  (Odyss.  VIII,  228),  mit  dem  Wurfspeer  weiter  zu  schies- 
sen als  irgend  einer  mit  dem  Bolzen.  Nach  Dichtern  und  Mythogra- 
phen  ward  der  Speerwurf  schon  in  den  ältesten  W^ettkämpfen  der 
Heroenzeit,  wie  in  den  von  Herakles  gefeierten  olympischen  Spielen 
(vgl.  die  Ausleger  zu  Pindar.  Ol.  XI,  71)  geübt,  später  bei  den  öffent- 
lichen Spielen  im  Pentathlon,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Was  aber  den  Nachweis  dieser  Uebung  für  das  Knabenalter  betrifft, 
so  wird  uns  schon  durch  jenen  umständlichen  Bericht  bei  Anti- 
phon, von  dem  bereits  oben  S.  268  aus  anderen  Gründen  die  Rede 
war,  d^r  Beweis  geliefert,  dass  in  Athen  das  Gerwerfen  ganz  be- 
sonders im  Gymnasien  und.  da  dort  ein  Pädotribe  genannt  wird,  selbst- 
verständlich auch  in  der  Kuabenturnschule  geübt  wurde,  also  unter 
Aufsicht  und  Leitung  desjenigen  Turnlehrers,  der  nach  unserer  frühe- 
ren Auseinandersetzung  hauptsächlich  die  Vorübungen  der  Knaben  in 
der  Gymnastik  anordnete  und  überwachte.  Als  Knabe  {tichIq)  wird 
der  nach  jener  Erzählung  daselbst  Verunglückte  ausdrückHch  bezeich- 
net; wobei  man  schwerlich  behaupten  wird,  dass  der  durch  einen 
Wurfspiess  getödtete  Knabe  einer  ganz  anderen  Uebung  obgelegen 
hatte  und  nur,  weil  gerufen,  in  die  Wurfrichtung  des  Akontisten  oder 
Speerwerfers  gerathen  sei.     Auf   einen   solchen  Einwurf  müssten    wir 


1)  Vgl.  Hesych.  s.  v.  äxövTiov  Sopänov,  [xf/pa  Xö^X^-  Suid.  s.  v,  Cuorov  •  SopuXXiov, 
öxovTiov  .  xat  TÖ  teXetov  Söpu.  Der  letztere  Zusatz  im  allgemeinen  Sinn,  da  man  nicht 
leicht  auf  das  22  Ellen  lange  ^uotöv  II.  XV,  678  sich  berufen  wird. 

*)  Vgl.  oben  ÖTtOTOfiac,  und   Ouhl  n.  Koner,  I,  S.  246. 
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entgegnen,  dass  alsdann  der  betreffende  Knabe  nur  im  Scheibenschwung 
sich  geübt  haben  könnte,  oder  allenfalls  im  Bogenschiessen.  Nun  er- 
innert sich  aber  der  Leser,  dass  die  Voraussetzung  derartiger  Uebun- 
gen  für  die  jüngeren  Knaben  schon  aus  anderen  Gründen  unstatthaft 
ist,  wozu  noch  der  Umstand  in  Betracht  kömmt;  dass  für  den  Diskos- 
und Speerwurf  aus  begreiflichen  Ursachen  ganz  andere  und  zwar  weit 
grössere  Räumlichkeiten  eiforderlich  waren  als  für  die  andern,  vielleicht 
gleichzeitig  betriebenen  Leibesübungen.  Dieselben  mussten  auch  ohne 
Zweifel  so  gelegen  sein,  dass  etwaige  Zuschauer  oder  Vorübergehende 
oder  in  einem  andern  Exercitium  Begriffene  keine  Gefahr  liefen ,  ge- 
troffen zu  werden;  ja  es  genügte  hiezu  nicht  einmal  eine  einfach  ab- 
sondernde Mauer,  sondern  nur  eine  Einrichtung,  die  gewiss  mit  der  be- 
kannten bei  unscrn  Schicssplätzen  getroffenen  sich  vergleichen  lässt. 
Kurz  gesagt,  ein  solches  Durcheinanderlaufen  der  Turnenden,  wie  es 
nach  obiger  Aufstellung  vorausgesetzt  werden  müsste,  um  jene  Stelle 
des  attischen  Redners  anders  als  in  unserm  Sinn  auszulegen,  böte  statt 
einer  Erklärung  nur  eine  unlösbare  Verwirrung.  Zu  einer  ähnlichen 
Vermuthung  übrigens,  wenn  auch  ohne  alle  Beziehung  auf  unsern  Fall, 
ist  Petersen  a.  a  O.  Seite  53,  Anm.  33  schon  durch  seine  Studien 
über  die  bauliche  P]inrichtung  der  Uebungsplätze  gelangt. 

Zu  demselben  Resultate  kommen  wir  durch  Vergleichung  der 
Schilderung  des  Speerwerfens  bei  Lukianos  im  Anacharsis  Kap.  27, 
wo  abermals  diese  Uebung  mit  dem  Diskos  werfen  zusammengestellt 
oder  doch  unmittelbar  vorher  erwähnt  wird,  weil  die  beiden  Uebungen 
einen  eigenen  grösseren  Raum  im  Freien  an  der  Palästra  erforderten. 
Geradezu  in  einer  Weise  aber,  wodurch  jedes  Missverstehen  unmög- 
gemacht  wird ,  werden  Knaben  (iraiösc}  und  Epheben  oder  Jünglinge 
(vscoTcpoi)  zusammen  genannt  auf  einer  Inschrift  von  Koressia  auf  der 
Insel  Keos,  wo  der  Speerwurf  als  besondere  Kampfart  bei  einem  fest- 
liehen  Agon  unter  der  Aufsicht  des  Gymnasiarchen,  wie  z.  B.  in  Athen 
der  Fackellauf,  ausgeführt  wurde  i).  Besondere  Lehrer  im  Speerwurfe 
(axovTton/oi)  nennt  uns  Piaton  (Theag.  VII,  p.  126,  C.  D),  an  einer 
Stelle  jedoch,  die  nicht  auf  die  wirkliche  Existenz  derselben,  als  ob 
sie  frühzeitig   neben    de m   P ä d o  t r  i  b e n   diesen    Unterricht  ertheilt 


1)  Vgl.  Böckh  C.  J.  rio.  2360,  vol.  II,  p.  287  sq.  Krause  S.  469,  dazu  eine  Berich- 
tigung von  Kayscr  a.  a.  0.  Seite  175,  dass  die  Preisträger  nicht  zugleich  eineWaife  und 
Geld  erhielten,  sondern  das  beigefügte  Geld  nur  der  Werth  der  Waffe  selbst  sei.  Zu  dem 
Siegespreis  fiir  den  besten  Speerwerfer  unter  den  älteren  Jünglingen  und  für  den  Sieger 
mit  der  Wurfmaschine  gehörte  noch  ein  Helm  (uepwecpaXata),  während  die  Preise  der 
Knaben  bloss  in  Fleischportionen  bestanden. 
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hätten,   schliessen  lässt,   da  an  jener  Stelle  schon   der  Zusammenhang 
nach  Erwähnung  der  axovTtonxa,    d.  i.  alles  dessen,    was  zum  Speer- 
werfen gehört,  diese  Wortbildung  heischte.      Wohl  aber  werden   wir 
später  eigene  Lehrer   für  diese  Uebung    bei  der  kricgeris9hen  Ausbil- 
dung der  Epheben  kennen  lernen.      Ausserdem    macht   für  Piaton    in 
seinen  Gesetzen    die   Uebung    im   Speerwerfen    einen   Haupttheil   der 
leichten  Kriegsweise  (izeAiaoxuy])  aus,    d.  i.  des  Kampfes    mit  leichten 
Waffen,   aus  Pfeil  und  Bogen,    Stein-    und  Speerwurf  bestehend  und 
ihm  so  die  pankratiastischen  ersetzend ,    die    wir   später   noch  kennen 
lernen  werden    (Plat.  de  legg.  VII,  p.  793,  A.  B.;   p.  830,  E).     Pia- 
ton will  nämlich  das  Speerwerfen  als  kriegerische  Vorübung  in  seinem 
Staate  sowohl  für  das  männliche  als  für  das  weibliche  Geschlecht  ein- 
geführt wissen.     Hiebei  ist  von  Seite  des  Philosophen  auch  noch  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  und  für  uns  von  speciellcm  pädagogischen 
Interesse,  dass  er,  wie  bereits  früher  S.  8  und  192  angedeutet  wurde, 
bei  dieser  Gelegenheit  (p.  794;  813,  E;  814,  A;  VIII,  p.  834,  A,  B) 
auch  ein   von  Neueren   vielbesprochenes  Thema,    die    Vernachläs- 
sigung   der   linken    Hand,    beklagt  und  den  gleichen  Gebrauch 
von  ihr  fordert    wie    von    der   rechten.     Ein  Punkt,  in  Betreff  dessen 
u.  A.  Lange  S.  34  einsichtsvoll  geltend  macht:  erstens,   dass  eine  ab- 
solute Symmetrie  im  lebenden  Wesen  nicht  einmal  schön  ist,    obwohl 
in    der   ruhenden  Naturform    freilich    eher  als  in  Stellungen  und  Hal- 
tungen ;    sodann ,    dass    dem  Dualismus    des  Körpers    nur  ein  einziger 
Geist  und  Wille  entspricht,  dessen  Geheiss  am  schnellsten  und  sicher- 
sten   vollzogen    wird,    wenn    nicht   erst  eine  Wahl  der  Ausführungs- 
organe erfolgen  muss,  sondern  wenn  Schick  und  Uebung  schon  einen 
bestimmten  Vollzieher  für  jede  Bewegung  bezeichnen ,  der  unwillkür- 
lich   eintritt.      Daher    pflegen   auch  gerade  die  tapfersten  Volker,  die 
tüchtigsten  Handwerker,    die  geschicktesten  Künstler  am  meisten  von 
ihrer    rechten  Hand    zu   halten.      Die    linke   sekundirt    oder    w^ird  im 
Nothfalle  zur  Stellvertreterin,  und  hat  überhaupt  noch  eine  eigenthüm- 
liche  Bedeutung,    wie   sie  nicht  allein  in   der  Physiologie    hervortritt, 
sondern  auch  durch  mannigfaltige  sprachliche  Anwendungen  bei  alten 
und  neuen  Völkern  ausdrücklich  bezeichnet  wird.    „Diese  Ordnung  ist 
auch  natürlich,    wenn    sie   gleich   mehr  aut  der  Natur  unsers  Geistes, 
als  auf  der  des  Körpers  beruht.     Ihr  gegenüber  sind  die  ausgleichen- 
den Bestrebungen  der  heutigen  Turnkunst   wohl  berechtigt,   aber  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte.     Der  Grieche  verfuhr  auch  hier  nicht 
berechnend,    sondern    natürlich  unbefangen,    und    erreichte    sein  Ziel. 
So  scheint  es  z.  B.  nach  den  Abbildungen,  dass  der  Diskos  so  lange 
in  der  linken  Hand  getragen  wurde,   bis  der  Augenblick  des  Schleu- 
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derns  gekommen  war.  Dies  geschah,  wie  es  auch  beim  Steinstossen 
beobachtet  wird,  um  den  rechten  Arm  nicht  zu  ermüden,  indem  ein 
Theil  der  Arbeit  auf  den  linken  übertragen  wurde.  Beim  Wurf  selbst 
wirkte  übrigens  der  ganze  Körper  mit."  Natürlich  waren  beim  Speer- 
werfen Stellung  des  Körpers,  Haltung  des  Hauptes  und  Bewegung 
der  Arme  und  Schultern  ganz  anders  als  beim  Scheibenschwung,  auf 
welchen  sich  in  diesen  Worten  Lange  zunächst  bezieht.  Der  Ger- 
oder Speerwerfer  hebt  den  rechten  Fuss  empor  und ,  indem  er  die 
linke  Hand  ausstreckt,  wie  um  etwas  gewaltsam  fortzuschleudern,  steht 
er  im  Begriffe  den  Speer  abzuwerfen,  oder  (nach  Araw^e  S.  470)  er  steht 
aufrecht  in  gerader  Haltung,  die  rechte  Schulter  durch  den  hochgehal- 
tenen rechten  Arm  etwas  zurückgebogen,  das  Auge  gerade  aus  nach 
dem  Ziele  gerichtet,  der  linke  Arm  etwas  herabgelassen  oder  einen  spitzen 
Winkel  bildend,  die  Stellung  der  Füsse  fast  wie  beim  Diskos  wurf,  ge- 
wöhnhch  der  rechte  hinter,  der  linke  vor,  nur  hier  mehr  standfest  als 
gebogen  beim  Abwürfe.  Auch  der  Vorsprung  oder  das  Mitausfahren 
des  rechten  Fusses  konnte  hier  stattfinden,  um  den  Stoss  des  Armes 
zu  erhöhen,  Vor  dem  Abwuif  iahte  der  Wurfspiess  in  wagerechter 
Mitte  gefasst  in  der  erhobenen  Hand  dem  rechten  Ohre  gegenüber, 
und  wurde  nun  entweder  mit  oder  ohne  Rückstoss  oder  Vorschwung 
fortgeschnellt.  Was  jedoch  weiterhin  Krauses  Bemerkung  S.  471 
über  das  Ziel  anlangt,  so  ist  uns  nicht  mit  Sicherheit  überliefert, 
welcher  Art  dasselbe  zu  sein  pflegte.  Mit  dieser  Beschreibung  ver- 
gleiche man  die  Abbildung  bei  Krause  Taf.  XVHIb,  Figur  14,  erste 
Gruppe  links.  Weitere  Einzelheiten  jedoch  über  das  Speerwerfen  wer- 
den wir  später  aus  den  reichhaltigen  Ephebeninschriften  kennen  lernen. 

E)  Das  Ringen   (TiaAYj,  uaÄatstv,  uaXaiofi«,  uaAaiofxoouvvj ,  itaXaiatixyj 

xaxaßArjTixyj). 

Endlich  gelangen  wir  zu  dieser  hochwichtigen  und,  wie  schon 
ihre  reich  ausgestattete  Terminologie  bezeugt,  ganz  besonders  durch- 
gebildeten und  systematisch  betriebenen  Leibesübung,  die  nächst  dem 
Laufen  unzweifelhaft  als  die  älteste  von  allen  und,  wie  durch  fortge- 
setzten Unterricht  in  Palästren  und  Gymnasien  run  meisten  gepflegte, 
so  auch  durch  die  meisten  erhaltenen  Kunstdenkmäler  uns  überlieferte 
und  veranschaulichte  gymnastische  Uebung  der  Hellenen  zu  betrach- 
ten ist.  Der  Reichthum  in  der  Terminologie  ihres  Betriebs  erklärt 
uns  auch  die  unglaublich  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken,  welche  in 
der  gesammten  griechischen  Litteratur,  selbst  in  der  gewöhnlichen 
Rede,  noch  ihre  ursprüngliche  Prägstätte,    die   Palästra,  deuthch  ver- 
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rathen  1),  etwa  in  einer  Weise,  die  sich  in  der  modernen  Epoche  be- 
züglich  eines   andern    Gebiets,    der    nautischen  Terminologie  nämlich, 


')  Cf.  A eschin.  adv.  Tim.  §33:  \).zxa  tö  xaXov  -naYxpänov,  o  outoc  £'i:aYxpaTiao2v 
SV  ZV  exxXyjata  v.zl.  Hesyrli.  s.v.  -näXaia[ia"  -/.«/.OTe^via.  Paroem.  graec.  ed.  Leutsch 
II,  p.  128:  xaxoTc  upoaTiaXaieiv,  p.  225:  Opuvi)roü  itäXaiaixa,  und  schon  beiHesio-, 
dos  epy.  413:  aiel  8'  »[jLßoXiepYO?  ävrjp  axigai  TiaXaUi.  Vgl.  auch  obeu  S.  251,  An- 
uierkuug  1.  Bezüglich  des  Namens  iraXatOTi/y]  hat  unsres  Wissens  zuerst  Bergk  in  den 
Hall.  Jahrb.  1841,  S.  375  hervorgehoben,  dass  damit  die  Ringkunst  als  ein  Theil 
der  Turnkunst  bezeichnet  werde,  nach  Pausan.  I,  39,  3:  uaXaiaiix^v  y«?  '^^X" 
VYiv  eupe  ©Tjoeüc  -npÖTOS,  und  dem  Grammatiker  in  Bekk.  Anecd.  IT,  p.  653:  ävtiuaXoc 
8i  eoTiv  in  iipoc  ixspov  ävrirsraY|J.evif] ,  t^'toi  avouXov  i^  svouXov,  ä'voiiXov  pisv  &fov  TcaXai- 
OTixT]  -/ai  Tiay/paT  taartxT^ ,  evouXov  Se  oiov  ö'rtXo[Jiay_'.a  xa'i  -kuxtixi^.  //aase  hätte 
also ,  meint  Bergk ,  in  seinem  Artikel  über  Palästra  in  der  Encyklop.  nicht  von  einer 
„Palästrik"  sprechen  sollen;  die  einzig  richtige  Form  des  Namens  für  diese  Kunst  sei 
TiaXai.aTWT]  oder  -iiyyri  •KaXaiotixi^.  Denn  von  iraXatOTi^c,  der  Kluger,  könne  nur  itaXai- 
atwöj,  geschickt  im  Ringen  (vgl.  z.  B.  Lukian.  Dial.  deor.  20,  14:  TcaXatanxi^ ,  sc  r^ 
'EXevrj),  gebildet  uu.d  ebenso  die  Kunst  selbst  TiaXaioTtxT]  Tr/vrj  genannt  werden;  iiaXai- 
OTpwös  dagegen  sei  von  uaXaiotpa  abzuleiten,  so  dass  mau  wohl  ^uotoc  TtaXaiarpixöc,  diu 
Gallerie  neben  der  Palästra,  nicht  aber  xe^vr]  naXaiatpix^Q  sagen  könne;  gerade  wie 
mau  im  Griechischen  einen  Kenner  des  Tanzes  öp)(r)attxöc,  nicht  öp)(yjOTjJuöc,  urul 
die  Tanzkunst  selbst  öp^j^aTizi^ ,  nicht  öp)(y]aTpi/rj  neruit,  wohl  aber  von  einem  Säite- 
5ov  öp^TjOTpixöv  spricht.  „Erst  in  einer  Zeit,  wo  die  Reinheit  der  griechischen  Sprache 
schon  getrübt  uud  die  Bildungsgesetze  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  waren,  verwech- 
selte man  beide  Wortformen  mit  einander,  wie  denn  besonders  die  Römer  allerdings 
meist  palaestricus  sagen,  und  so  findet  sich  denn  auch  bei  Quintiliau  II,  21,  11  palae- 
strica  ars  und  werden  ebenda  I,  11,  15  die  Lehrer  der  Kunst  palaestrici  genannt." 
—  Haase  meinte  nämlich  (S.  362,  Anm.  1);  iiaXaianxr)  möge  wohl  die  Riugkiinst 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  bezeichnen,  dagegen  TtaXatOTptxrj  „die  allgemeine 
Turnkunst  der  Griechen,  wie  sie  von  den  freien  Bürgern  in  deu  öffentlichen  Palästren 
und  Gymnasien  betrieben  wurde" :  ebenso  wären  daun  uaXatct^c  und  itqiXaiarpiTrjs  zu 
unterscheiden.  Allein  wozu  der  Streit  ?  Wenn  das  Turnen  überhaupt,  wie  wir  das  wie- 
derholt hervorgehoben  haben,  vom  Ringen  benannt  wurde  als  einer  der  wichtigsten 
Uebungen,  und  ebenso  das  Turnlokal,  so  lag  eine  Verwechslung  oder  vielmehr  Identifl- 
cirung  der  „Ringkunst"  mit  der  „Kunst  der  Ringschulc"  wahrlich  nahe  genug  und  er- 
klärt sich  hieraus  die  frühzeitige  Gleichstellung  von  itaXaioTixöc  und  iiaXaiaTpixöc,  wie 
man  sich  jetzt  auch  aus  dem  Büchlein  des  Philostratos  über  die  Gymnastik  Kap.  35 
und  36  überzeugen  kann.  Die  erwähnten  allzu  scharfen  Bestimmungen  sind  also,  wie 
man  sieht,  dadurch  hervorgerufen  worden,  dass  die  Palästra  und  der  allgemeine  Begriff 
TtaXataiixr)  oder  TtaXaiarpixiij  ursprünglich  von  einer  speclellen  Turnübung  und  Lokalbe- 
nenuung  entnommen  sind,  während  in  deu  Namen  Gymnasium  und  YU[ivaaTixiQ  eine  ganz 
allgemeine  Bezeichnung  zur  Geltung  gelangt  ist,  nur  dass  in  der  modernen  Erziehung 
das  Wort  Y^^päoiov  gerade  in  umgekehrter  Folge  dasselbe  erlitt  wie  naXatarpa ,  die  An- 
wendung in  einer  engeren  Bedeutung.  Die  betreffende  Unterscheidung  bei  Haase  ist 
demnach  keineswegs  „das  Leichtfertigste  im  ganzen  Verfahren  des  Encyklopädisten",  wie 
Bergk  meinte,  sondern  eine  Aussciieidung  der  allgemeinen  und  der  .speciellen  Benennung, 
die  später  in  eine  einzige  zutammengetlossen  sind.  Sie  wäre  erst  dann  eine  irrige,  wenn 
man   itaXaiotixos    und    noXaioTpixos   für   ursprünglich   ganz   gleichbedeutend   halten    oder 
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mit  dem  Reichthum  der  englischen  Sprache  vergleichen  liesse.  Spricht 
sich  nun  auch  schon  darin  eine  Hauptbedeutung  des  Ringens  im  klas- 
sischen Alterthum  aus,  so  ist  dasselbe  gleichwohl  für  unsern  pädago- 
gischen Standpunkt  noch  ungleich  wichtiger  durch  den  Ernst  nnd  die 
Strenge,  welche  das  Ringen  als  eine  Schule  für  entschiedene  und 
doch  edle  und  ruhigfeste  Haltung  des  Geistes  besonders 
auszeichnen.  Denn ,  wie  Jäger  a.  a.  O.  Seite  97  passend  bemerkt, 
einmal  würde  sich  beim  Ringen  jede  selbstisch  rohe  feindliche  Gesin- 
nung in  jeder  kämpfenden  Bewegung  und  Lebensäusserung  dem  freund- 
schaftlichen Gegner  unfehlbar  verrathen,  und  dann  fordert  keine 
andere  gymnastische  U e b u n g  einen  solch  willigen  Ge- 
horsam gegen  die  Herrschaft  desGeistes  als  eben  diese. 
Derselbe  Schriftsteller  bezeichnet  darum  mit  Recht  (S.  98)  das  Ringen 
als  den  wahren  Mikrokosmos  der  ganzen  Gymnastik;  denn  keine 
andere  Uebung  der  Turnscliule  oder  Palästra,  die  ja  selber,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  von  ihr  den  Namen  Ringschule,  Ringstätte  davon- 
trägt ^j,  konnte  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Ausbildung  des  Körpers 
und  der  Sinne  weitgreifender  und  in  den  Anforderungen  auf  exacten 
Gehorsam  gegen  die  Herrschaft  des  Geistes  und  auf  eine  ruhige  selbst- 
bewusste  Haltung  überhaupt  förderlicher  und  strenger  erscheinen  als 
das  Ringen  mit  all  seinen  kunstreichen  Weisen  und  unzähligen  Vor- 
übungen für  jede  Art  des  Angriffes,  des  Anfasscns  und  Werfens,  auf 
die  wir  bei  der  überlieferten  Menge  alter  und  schwerverständlicher 
Kunstausdrücke  leider  nicht  selten  nur  durch  Vermuthungen  schliessen 
können. 

Während  also  einzelne  gymnastische  Uebungen,  wie  Springen, 
Laufen,  Diskoswerfen  u.  a.  nach  ihrer  Beschaftenheit  von  einem  Ein- 
zigen und  allenfalls  ohne  Gegner  (avTaycoviotrjc)  oder  Mitturner  vor- 
genommen werden  können,  ist  das  Ringen  auch  vom  allgemeinen  pä- 
dagogischen Standpunkte  aus  (vgl.  oben  S.  208  iF.)  schon  dadurch 
bedeutsamer,  dass  es  bereits  den  Wettkampf  zweier  Personen  be- 
dingt, dass  also  im  Ringen  jene  Gemeinsamkeit,  in  welcher  die  Turn- 
übungen von  mehreren  Personen  gleichen  Alters  und  von  gleichen 
Kräften  ausgeführt  zu  werden  pflegen,  jenes  gegenseitige  Messen  und 


auch  die  „Palästrik''  unmittelbar  von  der  TiäXirj,  anstatt  von  der  TtaXatotpa  u.  s.  f.  ab- 
leiten wollte.  Vgl.  oben  S.  246  und  S.  249.  Dass  übrigens  bei  den  Neueren  weder 
Palästrik  noch  Palästik  eine  übliche  Bezeichnung  geworden  ist,  ist  bekannt, 

1)  Ueber  das  Wort  „Turnen"  dagegen  und  ob  es  ein  deutscher  „Urlaut"  sei,  vgl. 
mau  das  französische  Glossar  von  Du  Fresne  und  die  Erörterung  Jahns  über  die  Turn- 
sprache in  der  Einleitung  zur  „Deutschen  Turnkuust"  S.  XIX — XXVII. 
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Prüfen   der  Kräfte   oder   der   agonistische  Wetteifer  als  condicio  sine 
qua   non    und    als    Mittelpunkt   aller  Gymnastik  sich  geltend  macht  i). 
Es  versteht  sich  nun  von  selbst,    dass    es    sich  für  uns  hier  nicht 
handeln    kann    von    dem    rohen  Kan)pfc    wilder  oder  manchen  wilden 
Zug  bewahrender  Völker,    weder  von  dem  erst  später  zu  erörternden 
Faustschlag    der    Alten     mit    eigenen    rindsledcrnen    oder    mit    Blei 
und  Metallbuckeln  beschwerten  Kampfriemen  2),  noch  von  dem  wenig- 
stens ebenso  rohen  Boxen  der  englischen  „Champions" ,    sondern  von 
allen  jenen  Arten  des  Ringens,  die  nicht  bloss  die  Leiber  der  Knaben 
stärken,  sondern  auch  den  jungen  Menschen  überhaupt  mit  Muth  und 
Ausdauer  waffnen.     „Eine  langjährige  Erfahrung"  bemerkt    Vögeli  (a. 
a.  O.  S.  146),  „zeigte  uns,  wie  das  Ringen  auf  die  sittliche  Stärke 
der  Zöglinge   einen    wohlthätigen   Einfluss    ausübte;    denn    nicht    nur 
steigerte  es  die  Mannhaftigkeit    ihres  Sinnes,    sondern    es    gab   ihnen 
auch  einen  gewissen  Edelmuth  und  gewöhnte  sie  der  falschen  Ehr- 
liebe, dem  unechten  Schamgefühl   zu    widerstehen,    indem    sie   den 
Kampf  mit  einem  Stärkeren,    wobei    sie    die   Niederlage   voraussahen, 
nicht  ausschlugen."     Dass  natürlich  auch  hier,    wie   bei    allem»  Unter- 
richte  auf  das  Wie,    das  Verfahren   und    die  Methode  des  tüchtigen 
Lehrers  das  Allermeiste  ankam,    lässt  sich  denken.     Daher  die  stren- 
gen Anforderungen    an    den  Pädotriben    oder  Turnlehrer,    aber    auch 
seine  Werthschätzung   bei    den  Alten,    von  welcher   bereits  die  Rede 
war.     Sein  scharfes,  kunstverständiges  Auge  wachte  stets  während  der 
ganzen  Uebung  auf  die  Regeln  derselben,  wobei  er  freilich  nicht  solche 
Massen  von  Schülern,  wie  dies  heutzutage  nicht  selten  in  unsern  Turn- 
schulen der  Fall  ist,  auf  einmal  und  ohne  Gehülfen  mit  blossen  Ver- 
suchen oder,  was  noch  schhmmer,  mit  Scheinübungen  zu  beschäftigen 
oder  zu  bändigen  hatte.     Vielmehr  interessirte  sich  im  Alterthum,  wie 
schon  bemerkt,  sobald  die  Uebungen  öffentlich  vorgenommen  wurden, 
wie  in  den  Gymnasien  der  Athener  oder  zu  Sparta  durchgehends,  die 
gesammte  Zuschauermenge   für  die   Einhaltung   der   Ringerge- 
setzc  und  des  Anstand  es,  für  eine  reine  und  schöne  Gemessen- 
heit in  Haltung  und  Bewegung  und  Kraftäusseruug.     Denn  im  Ringen 
sollte  nicht  bloss  die  Kraft  entscheiden,  sondern  ein  festes  Auge,    ge- 
schickte Benutzung  jeder   vom  Gegner   gegebenen   Blosse,    Ueberlist- 
ung  durch  trügerische  Wendungen  und  Stellungen,   und  bei  alledem 


1)  Vgl.  Gu?il  und  Kontr,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  I,  8.  236,  1.  Aufl. 

2)  caestus,    i|A(ivTes,    pp[Jiyj^,   vgl.  die  Beschreibung  bei  Tbeokrit.    Id.  22,    80  sqq.; 
Vergil.  Aen.  V,  401  sqq. 
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sollten  die  Bewegungen  gefällig  und  anständig  sein  und  durften  ge- 
wisse Regeln  der  Schule  nicht  überschritten  werden.  Zerfahrenes, 
unschönes  oder  leidenschaftliches  Balgen  und  Raufen  wurden  demnach 
nicht  geduldet  und  jedes  rohe  Durchgreifen  der  blossen  Naturkraft 
wurde  stj-enge  gerügt  '). 

Nach  dem  Gesagten  und  bei  unserm  pädagogischen  Zwecke  be- 
greift sich  auch,  warum  wir  hier  auf  den  Unterschied  zwischen  athle- 
ischer  und  allgemeiner  Ringkunst  ebenso  wenig  eingelicn  können  als 
etwa  auf  die  Beschreibung  der  ältesten  Ringkämpfe  bei  Homer  2),  da 
es  sich  ja  für  uns  um  die  leichteren  V'orübungen  der  Knaben  handelt, 
wie  sie  uns  in  einem  Gesammtbildc  durch  die  lebendige  Schilderung 
Solon's  bei  Lukianos,  in  dem  Gespräche  Anacharsis  oder  von  der  Gym- 
nastik, und  zwar  einmal  in  den  einleitenden  ersten  Kapiteln,  worin  der 
Skythe  Anacharsis  sein  Erstaunen  über  den  ungewohnten  Anblick  all 
der  Ringenden,  Stossenden  und  sich  Wälzenden  ausdrückt,  und  wei- 
terhin besonders  im  24.  Kapitel,  das  wir,  gerade  weil  es  mehr  allge- 
mein schildert,  hier  dem  Leser  übersetzen  wollen,  um  ihm  eine  Ge- 
sammtanschauung  von  der  Knabcnpalästra  zu  verschaffen.  Die  Leiber 
(erklärt  Selon  dem  Anacharsis,  nachdem  er  zuerst  von  dem  musischen 
oder  geistigen  Unterricht  gesprochen),  was  du  ja  hauptsächlich  hören 
wolltest,  üben  wir  auf  folgende  Weise.  Wir  entkleiden  sie,  sobald  sie 
nicht  mehr  zart  sind  und  festere  Muskeln  haben,  und  suchen  sie  vor- 
erst an  die  Luft  zu  gewöhnen,  dadurch,  dass  wir  sie  mit  jeder  Jahres- 
zeit vertraut  machen,  damit  sie  weder  in  drückender  Hitze  noch  auch 
im  Froste  versagen ;  alsdann  salben  wir  sie  mit  Oel  und  erweichen 
sie,  auf  dass  sie  geschmeidiger  (elastisch)  werden.  Denn  es  wäre  doch 
sonderbar,  zu  glauben,  dass  Leder  unter  Einwirkung  des  Oels  schwe- 
rer zu  zerreissen  sei  und  weit  dauerhafter  \verde ,  während  es  doch 
schon  todt  ist,  dass  aber  der  Leib,  dem  das  Leben  noch  innewohnt, 
durch  Oel  nicht  besser  zugerichtet  werden  sollte.  Demgemäss  haben 
wir  gar  mannigfaltige  Uebungen  ersonnen  und  für  jede  einzelne  Leh- 
rer aufgestellt,  diesen  für  den  Unterricht  im  Jj'austkampf  und  jenen 
für  den  Hauptkampf  (iiayxpot-iov),  auf  dass  sie  ausdauern  lernen  in 
den  Anstrengungen  und  auf  den  Losschlagenden  gradaus  schreiten, 
nicht  aber  aus  Furcht  vor  Verletzungen  zurückweichen.  So  gewinnen 
wir  für  die  Jugend  zwei  Hauptvortheile,   indem    sie   einerseits   herz- 


1)  Eine  Vergleichung  in  diesem  Sinne  zwischen  dem  hellenischen  Ringkampfe  und 
dem  nachgebildeten  „Schattenspiel"  in  der  neueren  Turukunst  findet  der  Leser  bei  Krause 
im  2.  Band  S.  884.     Vgl.  auch  Guhl  und  Koner  I,  S.  244. 

2)  Vgl.  Haase  a.  a.  0.  S.  407,  2  f. 
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haft  wird  in  Gefahren  und  schonungslos  gegen  ihre  Körper,  an- 
drerseits aber  die  körperliche  Kraft  und  Zähigkeit  sich 
steigert  (Tipooln  £ppojoi>ai).  Jene  aber,  welche  (wie  du  siehst)  im 
Ringen  ihre  Leiber  ganz  zusammenbücken,  lernen  ohne  Schaden  fal- 
len und  mit  Leichtigkeit  wieder  aufstehen,  und  lernen ,  wie  man  den 
Gegner  im  Stoss  bedrängt,  ihn  umschlingt,  die  Glieder  dreht  und  im 
Stand  ist,  ihn  zu  würgen  oder  in  die  Höhe  emporzuheben;  auch  diese 
betreiben  keine  nutzlose  Uebuiig,  sondern  sie  erwerben  sich  so  vor 
Allem  den  grossen  und  ganz  entschiedenen  Yortheil,  dass  ihre  so  durch- 
gearbeiteten Körper  weniger  empfindlich  (mehr  abgehärtet)  und  dauer- 
hafter werden.  Ein  zweiter  Vortheil  aber,  der  ebenfalls  nicht  zu  unter- 
schätzen ist,  besteht  darin,  dass  sie  hicdurch  bereits  Gewandtheit  be- 
sitzen, wenn  sie  einmal  in  den  P\all  kommen,  im  Kriege  von  die- 
sen Uebungen  Gebrauch  zu  machen.  Denn  offenbar  wird 
derjenige,  der  sich  also  geübt  hat,  wenn  er  von  einem  Feinde  um- 
schlungen wird  und  ringen  muss,  denselben  rasch  durch  Unterschlagen 
der  Beine  niederwerfen  oder,  wenn  er  selbst  gestürzt  ist,  hurtig  wie- 
der aufzustehen  wissen.  Ueberhaupt  ist  dies  Alles,  mein  Ana^iharsis, 
schiiessllch  auf  den  Kampf  (sir;'  ixsivov  tov  aycova)  in  den  Waffen  be- 
rechnet, und  da,  glauben  wir,  leisten  die  so  ( »cübtcn  ungleich  bessere 
Dienste  als  alle  Andern,  wenn  wir  zuvor  ihre  nackten  Leiber  durch 
Uebung  schmeidiger,  kraftvoller  und  streitbarer,  behender  und  nervi- 
ger und  deshalb  dem  Feinde  furchtbarer  machen. 

Man  sieht,  in  welcher  Planmässigkcit  und  zugleich  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  politischen  Prinzip  der  Erziehung,  wie  dieses  im  Alter- 
thum  nach  unserer  obigen  Ausführung  mehr  oder  weniger  in  den  her- 
vorragenden Staaten  zur  Geltung  gelangt  war,  nach  der  leiblichen 
Seite  des  Menschen  diejenige  Leistung  der  Palästra,  die  wir  nächst 
dem  Laufe  als  eine  Fuhdamcntalübung  der  griechischen  Gymnastik 
bezeichnet  haben,  von  Alters  her  in  consequenter  Entwickelung  und 
mit  Berücksichtigung  des  Stufenganges  in  der  menschlichen  Natur  an- 
gefangen, bis  zum  Mannesalter  fortgeübt  und  noch  lange  später  betrie- 
ben zu  werden  pflegte.  Und  dies  geschah  in  einer  Weise,  die  ausser 
dem  unschätzbaren  ethischen  Gewinn  und  ausser  ihrem  Einfluss 
auf  den  Charakter  des  gesammten  Menschen ,  selbst  wenn  wir  den 
nationalen  Gesichtspunkt  hiebei  weniger  hoch  anschlagen  woll- 
ten, als  es  in  den  politischen  Nöthen  und  Bedrängnissen  unseres  Jahr- 
hunderts überhaupt  einem  Manne  möglich  sein  kann,  der  nicht  ginz- 
lich  in  egoistischem  Betriebe  versunken  ist,  mindestens  der  Jugend 
es  nicht  an  Jdeen  fehlen  liess,  das  heilige  Feuer  der  Begeisterung 
unablässig  schürte  für  die  Zeit  des  männlichen  Wirkens  und  den  Wün- 
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sehen,  Aussichten  und  Berechnungen  der  Jüngh'nge  immerhin  ein 
höheres  Ziel  steckte,  als  das  Streben  dieses  Examen  zu  bestehen  oder 
jenes  Staatsamt  bald  zu  bekleiden,  um  alsdann  zufrieden  im  Besitz  und 
frostig  gegen  alles  Ideale  sein  Loben  abzuleben ,  ohne  nachhaltiges 
Feuer  für  die  Wissenschaft,  denn  man  hat  ja  die  Examina  hinter  sich, 
und  ohne  edle  Begeisterung  für  das  Vaterland,  für  welches  kaum  das 
Jünglingsgemüth  recht  erwarmen  konnte. 

Nach  Piaton  zerfällt  unter  dem  pädagogischen  Gesichtspunkte  die 
Gymnastik  in  bedeutsamer  Weise,  analog  der  schon  früher  besproche- 
nen Unterscheidung  in  gymnastische  und  musische  Bildung,  ebenfalls 
in  zwei  Haupttheile,  in  den  für  das  Ringen  (TiaÄr,)  und  in  den  für 
den  Tanz  (^opxji^-^)-  D'ivon  umfasst  das  Ringen  im  Grunde  alle  an- 
dern elementaren  Uebungen,  die  wir  bislang  erörtert  haben,  wie  Sprin- 
gen, Laufen,  Werfen  u.  s.  f.  und  bildet  ebendarum,  da  es  den  ganzen 
Körper  in  Anspruch  nimmt  und  endlich  im  Fünfkampfe  (7ilv7a{}Xov) 
die  einzelnen  Leistungen  zusammenfasst ,  den  Kern  und  Angelpunkt 
der  gesammten  leiblichen  Erziehung.  Die  Tanzkunst  hingegen ,  die, 
wie  man  sieht;  die  vermittelnde  Brücke  von  der  gymnischen  zu  der 
musischen  oder  speciellen  (im  modernen  Sinn)  geistigen  Ausbildung 
abgibt,  sollte  jugendlichen  Anstand ,  Gewandtheit  und  Schönheit  der 
Glieder  bilden  und  fördern,  und  somit  für  den  Gesammtmenschen  einen 
ebemnässigen  und  harmonischen  Ausdruck  in  allen  seinen  Bewegungen 
bezwecken  ^).  Auch  hierin  erweist  sich  übrigens  die  gegenseitige  Er- 
gänzung zwischen  Stehen^  Springen  und  Laufen,  die  wir  bereits  her- 
vorgehoben haben.  Während  demnach  im  klassischen  Alterthum  einer- 
seits, auch  von  Piaton,  das  Ringen  in  aufrechter  Stellung  (opOr)  TcaÄr^), 
neben  welchen  noch  ein  wälzendes  Ringen  am  Boden  («ÄtvörjOic,  xu- 
Aiai<;)  geübt  wurde,  besonders  empfohlen  wird,  weil  die  mit  Wetteifer 
und  Anstand  verbundenen  Uebungen  und  Anstrengungen  der  obern 
Theile  des  Körpers,  des  Nackens,  der  Arme  und  der  Weichen  überall 
anwendbar  sind  und  zur  Kraftentwickelung  und  Gesundheit  beitragen, 
begnügte  man  sich  gleichwohl  damit  nicht,  die  Muskeln  der  Arme 
und  des  Rumpfes  in  eine  allseitige  Thätigkeit  zu  versetzen  und  doch 
zugleich  die  Beine  zu  beschäftigen,  sondern  man  übte  die  letzteren  noch 
eigens  und  in  vorzüglicher  Weise  durch  das  Laufen,  indem  man  hie- 
bei   zu   gleicher   Zeit  darauf  achtete,    im  Gegensatze  zu  den  vielfach 


1)  Ygl.  Plat.    de    legg.   VII,    p.   795,    E;    Alex.    Kapp,     Platou's    Erziehungslelire, 
54  ff. 
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gebückten  und  gedrückten  Stellungen  des  Ringens,  eine  möglichst  freie 
und  gestreckte  Haltung  herzustellen  i ). 

Gleichwie  wir  aber  früher  S.  198  f.  bei  Feststellung  eines  Unter- 
schieds in  leiblicher  und  geistiger  Erziehung  und  Unterweisung  auf 
eine  besonders-  bezeichnende  Verbindung  synonymer  Begriffe  oder  auch 
eines  umfassenderen  mit  einem  untergeordneten  hingewiesen  haben,  so 
lässt  sich  eine  solche  sprachliche  BegrifFstheilung  der  Alten  abermals 
in  besondern  Richtungen  der  körperlichen  Ausbildung  beobachten. 
Unter  anderm  rechtfertigt  sich  in  dieser  Weise  auch  die  Neigung 
der  griechischen  Sprache ,  mit  den  Ausdrücken  für  den  Ringkampf 
(TiaXr^)  wie  für  den  Faustkampf  (■jxuyjjirl) ,  und  für  dun  Fünfkampf 
(TisvTa&Äov)  wie  für  den  Haupt-  oder  Allkampf  (Ttay/paT'.ov ,  d.  i.  eine 
Verbindung  des  Faust-  und  Ringkampfes),  also  bald  durch  eine 
leichtere  bald  eine  schwierigere  Leistung  die  gcsammten  Leibes- 
übungen oder  den  ganzen  gymnastischen  Unterricht  anzudeuten  2j. 
Darnach  wird  man  es  richtig  zu  beurtheilen  verstehen,  wxnn  in  gewis- 
sem Zusammenhange  bisweilen  das  Ringen ,  oder  die  tcocatj  überhaupt 
wegen  der  Verknüpfung  mit  einer  mehr  athletischen  Art,  ^yic  der 
TC'jyjJir^,  einfach  zu  den  grösseren  oder  schwierigeren  Uebungen  und 
Wettkämpfen  gezählt  wird  3j. 

Denn  dass  alle  die  Arten  und  Schemata  des  Ringkampfes,  die 
wir  später  bei  der  Untersuchung  über  die  gesammten  gymnastisshen 
und  kriegerischen  Uebungen  der  Ephcben  und  des  reiferen  Alters 
überhaupt  genauer  zu  erörtern  haben,  auch  schon  von  den  Knaben 
geübt  worden  ^Yären,  bleibt  der  Natur  der  Sache  nach  stets  unwahr- 
scheinlich und  lässt  sich  ebenso  wenig  aus  den  Quellen  erweisen.  Vol- 
lends die  schwierigeren  und  zusammengesetzten  Uebungen  des  grossen 
Kampfes  im  Ringen  und  im  Faustkampfe  *j  blieben  selbstverständlich 
den  Reiferen   und  Geübteren   oder  geradezu   den  Athleten   von  Beruf 


1)  Vgl.  Lam/e  a.  a.  0.  Seite  30  f. 

2)  Vgl.  z.  B.  r\en  stellenden  Ausdruck  to^  /.ai  iiaXryv  =:  fäustlings.  mit  geballter 
Faust,  ^om  Ringen,  l.ukian.  Timon.  §  164.  169,  mit  einer  Parechese,  die  schon  im 
Homerischen  -nü^  te  7ia).a'.a[i0oJV7^  -z  vorhanden  ist;  iijY|jLr]  v.ai  tzHj],  Euripid.  Alk.  1029; 
Plutarch.  Quaest.  conviv.  II,  4,  freilich  auch  mit  der  lächerlichen  Ableitung  uäXnj  von 
T.i\a>.'.  —  ii'jxT£'j£iv  /a't  T.a-(/paxi.äl^vy ,  Plat.  Cliarni.  159,  C;  TxaXaUiv  t^  TiaY^paTiäCei^! 
Lukian.  Hermot.  .39;  itaY^pätiov  /ai  i:ä/.T],  Pausan.  I,  35,  4. 

3)  Wie  z.  B.  bei  Euripid.  Alk.  1029  sqq. 

ta  {ji£v  fäp  •xo'J<pa  xotc  vixüiaiv  rjv 
tTitouc  ayeo&ai ,  toToi  8'  aJ  t  i  |a  e  i  C  o  v  a 
vtxüai,  Tt'JYfiTjv  xal  itöXrjV,  ßo'jtp&pßta. 
*)  TtaYxpotTiov ,  cf.  Aeschin.  adv.  Ctesiph.  §  179:  ■n.a.^xpä.z'.o'^  li]  xai  aXXo  rt  twv  ßapu- 
Ttpwv  aftXwv.     Pausan.   VI,  24.  1:  eitr  tö  -REviaöXov  xal  ooa  ßapia  a&Xa  övofiäCo'JOiv. 
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vorbehalten,  womit  indessen  allmälige  Vorbereitungen  und  gewisse  Vor- 
übungen der  Knaben  auch  zu  den  schwierigeren  gymnastischen  Leistungen 
nicht  ausgeschlossen  sein  sollen.  Denn  abgeselien  von  der  mehrmals  im 
Alterthum  erwähnten  Leistung  auch  der  Knaben  in  einer  zusammen- 
gesetzten Uebung,  im  Pentathlon,  so  musste  ohne  Frage  die  Uebung 
im  Ringen,  wie  dies  wiederholt  bemerkt  worden  ist,  von  Anfang  an 
methodisch  und  kunstmUssig  betrieben  und  in  entsprechender  Weise 
stets  weitergeübt  werden  ^).  Solche  Abstufungen  ergaben  sich  zudem 
schon  Uusserlich  von  selber,  da  die  Knaben  ausser  andern  Unterschei- 
dungsmomenten ,  die  noch  zur  Sprache  kommen  werden ,  wenigstens 
in  zwei  bestimmte  Klassen,  eine  der  älteren  und  eine  der  jüngeren, 
abgethcilt  waren  und  dieselben  sich  nur  bei  der  gemeinschaftlichen 
Feier  der  Hcrmäen  und  anderer  Feste  vermischen  durften  2).  Sache 
des  Pädotriben  war  es  natürlich,  im  Literesse  der  jedesmaligen  Alters- 
stufe die  Uebungen  zu  erschweren  und  die  Anforderungen  zu  steigern, 
gleichwie  auch  die  Acrzte  und  Heilgymnastiker  in  diätetischer  Bezieh- 
ung einen  systematischen  Gang  hiefür  ausbildeten  und  einhielten,  ja 
sogar,  aus  begreiflichen  Gründen,  manche  Uebung  zu  den  schwieri- 
geren {^aoia)  rechneten ,  die  für  die  rüstigen  Zöglinge  der  Palästra 
gar  nicht  als  solche  galt  3).  Wenn  jedoch  in  späterer  Zeit  auch  im 
Turnunterricht  der  Knaben  und  vorab  solcher  Knaben,  die  für  das 
Auftreten  in  öffentlichen  Wettkämpfen,  d.  i.  für  die  Agonistik  im 
engeren  Sinne  bestimmt  waren,  die  Leibesbeschaftenheit  der  Athleten 
{dbXr-j.y.r,  §';'.:)  angestrebt  wurde,  so  dass  Aristoteles  (Polit.  VIII,  3,  3) 
es  als  ein  bedeutsames  Zeichen  hervorheben  zu  sollen  glaubte,  dass 
unter  den  Siegern  zu  Olympia  (oÄujxTi'.ovTxai ,  vgl.  oben  S.  188)  kaum 
zwei  bis  drei  gefunden  würden,  die  als  Knaben  und  später  auch  noch 
als  Männer  gesiegt  hätten,  so  war  das  eben  eine  Ausschreitung  und 
ein  Missbrauch  auf  dem  Gebiete  griechischer  Agonistik  und  Schaustel- 
lung, wie  so  mancher  andere^  dem  wir  aus  der  modernen  geistigen  und 
socialen  Entwickelung  mindestens  ebenso  trübe  und  traurige  Beispiele  ge- 
genüberstellen könnten.  Durchschnittlich  und  zumal  für  die  bessern  Zei- 
ten aber  steht  für  uns  fest,  dass  im  Ganzen  die  Turnübungen  der  Knaben 
überhaupt  und  die  Uebungen  im  Ringen  insbesondere  zu  den  x&u<poT£pa 
YUfivaaia  gehörten,  d.  i.  nach  leichteren  Anforderungen  betrieben  zu  wer- 
den pflegten.  Und  umgekehrt,  gleichwie  heutzutage  jeder  Turnlehrer,  ehe 


1)  Xeaopli.  Cyrop.  I,  6.  32:  (uaiiep  xal  £v    tAk-q    (paai    rcJ;  'EXXnjva?    SiSolaxeiv 

2)  Haase  a.  a.  ü.  Seite  383.  2. 

3)  Cf.  Galen,  de  sanit.  tuend.  II,  9—12  ;  III,   1—3. 
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er  zu  gewissen  Uebiingen  schreitet,  sich  lange  vorher  wohl  überzeugt 
haben  muss,  dass  „die  Kinder  nur  bis  zum  Alter  der  geschlechtlichen 
ICntwickelung  eine  grosse  Anzahl  von  Bewegungen  ohne  Mühe  aus- 
üben können,  die  ihnen  dann,  wenn  dieses  Alter  einmal  vorüber  ist, 
sehr  schwierig  werden"  {Vögeli  a.  a.  0.  Seite  25),  so  müssen  wir 
auch  für  den  rationellen  Gang  des  palästrischcn  Unterrichts  im  Alter- 
thum  von  vornherein  die  entsprechende  Sorgfalt,  Umsicht  und  Er- 
fahrung auch  nach  dieser  Seite  hin,  und  zwar  bei  dem  Pädotriben 
oder  Knabenturnlehrer  sowohl  als  bei  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Gymnasten  oder  Turnmeistcr  und  Lehrer  der  höheren  Gymnastik, 
voraussetzen. 

Nachdem  wir  nunmehr  das  VerhUltniss  des  Ringkampfes  zu  den 
früher  besprochenen  Uebungen ,  sowie  zur  gesammten  harmonischen 
Körperbildung  solchergestalt  festgestellt  haben ,  wenden  wir  uns  zu 
denjenigen  Einzelheiten,  die  für  die  Zwecke  unserer  Darstellung,  ohne 
uns  gerade  in  gelehrtes  Detail  zu  verlieren,  von  besonderem  Belang 
sein  dürften.  Wir  folgen  dabei  in  der  Hauptsache  dem  klaren,  in  der 
obigen  Stelle  aus  Lukianos  S.  335  vorgezeichneten  Stufengang,  »wenn- 
gleich dessen  innerster  und  nationaler  Bedeutung,  wie  sie  in  den  dort 
zuletzt  angedeuteten  Leistungen  zu  Tage  tritt,  erst  später  Rechnung 
getragen  werden  kann,  wenn  es  sich  von  der  militärischen  Ausbildung 
der  Epheben  handeln  wird. 

Zuerst  ist  daselbst  die  Rede  von  der  Gewöhnung  der  Kna- 
ben an  die  klimatischen  Einflüsse  oder  von  der  Abhärtung 
gegen  Hitze  und  Kälte.  Es  kommen  nun  allerdings  einem  solchen 
Zwecke  alle  Uebungen  der  Palästra  und  nicht  allein  das  Ringen  för- 
derlich entgegen,  so  dass  wir  hier  uns  ganz  kurz  fassen  könnten,  in- 
dem wir  lediglich  auf  die  Strenge  verwiesen,  womit  der  Pädotribe  auch 
die  Vorbereitungen  zum  Ringen ,  das  Bestäuben  oder  Wälzen  im 
Sande  u.  dgl.  ohne  Rücksicht  auf  die  Unbill  des  Wetters  oder  der 
Jahreszeit  betrieben  haben  mochte;  oder  auf  die  Abhaltung  gewisser 
Uebungen  unter  allen  Umständen  im  freien  Hofraum  der  Palästra  ^). 
Allein  die  griechischen  Turnlehrer  kannten  und  übten  wirklich,  wie 
es  scheint,  auf  eigene  Weise  die  Abhärtung  gegen  die  empfindliche 
Wirkung  einer  südlichen  Sonne ,  und  sie  nannten  dies  tjXiouv  ,  -qXio)- 
ai; ,  eigentlich  so  viel  als  sich  gegen  die  Sonne  schützen ,  aber  auch, 
wie  wir  jetzt  aus  dem  Büchlein  des  Philostratos  über  die  Gymnastik 
ersehen,   mit  Bezug   auf  bestimmte  Regeln  oder  auf  methodische  Ge- 


*)  Vgl.  Lukian.  Anach.  §  28  am  Ende. 
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Wohnung-  an  die  Sonnenstrahlen  i).  Wenn  nun  aiicli  der  eben  genannte 
Schriftseller  im  18.  Kapitel  ganz  allgemein  bemerkt,  der  Wettkämpfer 
zu  Olympia  müsse  seinen  Leib  bestäuben  und  der  Sonne  aussetzen 
(■/.ou  rjÄiou^öat  dvoLYZ-ti)^  so  gibt  er  dagegen  im  58.  Kap.  am  Ende  der 
Schrift  so  bestimmte  Vorschriften  und  Verhaltungsregeln  über  das 
Sonnen  (r^Xtcoai;,  apricatio,  insolatio),  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt, 
dieselben  haben  nicht  ausschliesshch  eine  diätctis  che  Bedeutung 
für  ältere  Leute  (denn  in  solchem  Sinne  war  bekanntlich  das  Sitzen 
in  der  Sonne  eine  beliebte  Gewohnheit  bei  den  Alten),  sondern  auch 
eine  Beziehung  auf  die  Palästrik ,  zumal  da  an  derselben  Stelle  auch 
die  Rede  ist  von  den  trockenen  Einreibungen  2)  der  Spartaner.  Wir 
schhessen  deshalb  aus  diesen  wenigen  Angaben,  dass  unter  Umstän- 
den auch  beim  Turnunterricht  auf  derartiges  Rücksicht  genommen 
wurde,  gerade  so  gut^  als  auf  manches  andere,  was  nicht  im  eigent- 
lichen Wortsinn  Gegenstand  des  Unterrichts  war  und  doch  vom  Pä- 
dotriben  beachtet  werden  musste. 

Ungleich  wichtiger  ist  dagegen  eine  andere  Vorbereitung  zum 
Ringen,  nämlich  die  gymnastische  E  i  n  ö  1  u  n  g  und  E  i  n  r  e  i  b  u  n  g  3). 
Es  war  nämlich  schon  seit  den  heroischen  Zeiten  Sitte ,  das  Ringen 
und  den  Faustkampf  nackt  zu  üben,  d.  i.  bloss  die  Lenden  mit  einem 
Schurz  (Cw^.«,  TC£piC«)|jia)  umgürtet;  dieser  Brauch  ward  auch  bei  den 
heiligen  Spielen  festgehalten,  und  zwar  bis  zur  fünfzehnten  Olympiade, 
von  welcher  Zeit  an  auch  dieser  Schamgürtel  wegfiel  und  man  der 
Zweckmässigkeit  halber  völlig  nackt  auf  dem  Kampfplatz  erschien. 
Der  Gebrauch  des  Oels  bei  den  gymnischen  Uebungen  ist  indessen 
für  die  heroische  Zeit  und  für  Homer  noch  nicht  nachweisbar,  da  sei- 
ner nirgends  gedacht  wird,  und  scheint  erst  später  mit  der  weiteren 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  Gymnastik  aufgekommen  zu  sein. 
Ebenso  findet  sich  erst  lange  nach  Homer,  bei  Piaton  und  Aristoteles, 
die  Benennung  desjenigen  Dieners  oder  Lehrergehülfen  an  den  Ring- 
schiilen,  der  das  Geschäft  der  EinÖlung  und  des  Einreibens  («Xsl^j/at, 
aXsi'ij'aa&ai)  als  Sachverständiger  und  nach  diätetischen  Regeln  zu  be- 
sorgen hatte,  nämlich  des  Aleipten*},  der  übrigens,  wie  schon  erwähnt, 

^)  Dies  Verfalireii  sclieiiit  Krause  in  seinem  Werke  nirgends  berücksichtigt  zu  ha- 
ben, wo  wir  nicht  irren;  wohl  aber  machte  sein  Kecensent,  L.  Kayser ,  a.  a.  0.  S.  180 
darauf  aufmerksam. 

')  Mit  Oel  ohne  Wasser,  ^rjpaXoKpeTv ,  Hesych.  s.  v.  ^rjpaXoicpsTv  •  tö  "/(upt;  XourpooJ 
aXeitpeo&at ,  i^  ^potpißsto&ai. 

3)  Vgl.  eine  bezügliche  Verordnung  oben  S.  216,  No.  6. 

*)  aXeiUTT]?  =  Einsalber,  oder  iaxpaXeiTtnji;  r=  Arzt  und  Einsalher  zugleich ;  latralip- 
tice,  sein  System,  cf.  Plin.  N.  H.  XXIX,  1,  4;  aXeicpap  das  Salböl.  Ueber  seine  Ver- 
wechslung mit  dem  Pädotriben  vgl.  oben  S.  267,  Anm.  4;  S.  268. 
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erst  in  späterer  Zeit  zu  grösserer  Bedeutung  gelangte,  seitdem  durch 
Ikkos,  Herodikos  und  andere  Heilgymnastiker  dieses  ganze  Gebiet 
besonders  ausgebildet  worden  war.  Früher  und  in  einfachen  Verhält- 
nissen verrichteten  die  Ringerpaare  in  den  Gymnasien  sowohl  als  bei 
den  öffentlichen  Wettkämpfen  mitunter  an  sich  selbst  oder  gegenseitig 
diesen  Dienst '),  während  in  einer  spätem  Periode  und  mit  dem  er- 
weiterten Betriebe  dieser  Uebungen  mindestens  bei  jedem  städtischen 
Gymnasium,  ausser  bequemen  Bädern  und  andern  Räumlichkeiten,  auch 
ein  eigener  Oelspeicher  oder  ein  Salbzimmer  2^^  um  die  Einreibung 
daselbst  vorzunehmen,  vorhanden  war.  Es  ist  näpilicb  unrichtig,  wenn 
W.  A.  Becher  (Charikl.  3,  Exe.  zur  3.  Scene)  annimmt,  es  sei  der 
Gebrauch  warmer  Bäder  stets  wenig  geachtet  gewesen ;  denn  wo  ein 
solcher  Tadel  ausgesprochen  wird,  gilt  er,  wie  es  scheint,  immer  den- 
jenigen Bädern ,  die  ohne  gymnastische  Uebungen  gebraucht 
wurden.  Dort,  im  Elaiothcsion,  scheint,  nach  Petersen^s  Erklärung  der 
baulichen  Einrichtung  der  Gymnasien  (S.  40,  Anm.  15),  das  Gel  in 
grossen  Amphoren,  d.  i.  weiten  irdenen  Gefassen  mit  Henkeln,  aufge 
speichert  gewesen  zu  sein ;  aus  diesen  ward  es  in  einige  zu  diesem 
Zweck  aufgestellte  Krateren ,  d.  i.  grössere  Krüge  von  Thon  oder  Me- 
tall ,  gefüllt  und  dann  zum  täglichen  Gebrauche  mit  den  Salb-  oder 
Oelfläschchen  (ÄVy/u&ot)  herausgeschöpft  und  auf  den  Körper  getröpfelt. 
Zu  bemerken  ist  jedoch ,  dass  man  sich  in  der  Regel  zweimal  mit  Gel 
einrieb,  unmittelbar  vor  dem  Beginn  der  Uebungen  3),  um  die  Glieder 
geschmeidiger  und  elastischer  (suTOvtoxspot,  nach  Lukianos)  zu  machen, 
und  auch  nach  denselben,  weil  man  dies  für  ein  Mittel  zur  Erhaltung 
und  Befestigung  der  Gesundheit  hielt.  Bei  den  minder  Wohlhabenden 
und  auch  bei  Knaben  mag  allerdings  nicht  selten  das  Oel  gespart 
worden  sein,  da  die  Beschaffung  desselben,  wie  wir  später  noch  sehen 
werden,  den  Gymnasien  keine  geringen  Kosten  verursachte.  Gerade 
die  zweite  Einreibung  nun,  welche  nach  den  Uebungen  und  dem  dar- 
auffolgenden Bade  vorgenommen  wurde,  war  in  der  Weise  der  heu- 
tigen türkischen  Bäder  mit  Drücken  und  Kneten  verschiedener  Art, 
wie  es  der  körperlichen  Beschaffenheit  eines  Jeden  angemessen  schien, 
verbunden  und  wurde  darum  von  dem  dazu  angestellten  Aleipten  oder 
Jatraleipten  (etwas  mehr  als  ein  gewandter  Badeknecht  in  Kahira)  in 


1)  Cf.  Stat.  Theb.  VJ,  847  sqq. :  postquam  oleo  gavisa  cutis,  petit  aequor  uter- 
que  II  prucursu  medium  atque  haust a  vestitur  arena  ||  tum  madidos  artus 
altern  o  pulvere  siccant  etc.     Vgl.   Krause  S.  231;  407. 

2)  sXaioöeotov,  elaeothesium,  Vitruv.  V,  11,  80. 

3)  Z.  B.  mit  besonderer  Sorgfalt  vor  dem  Wettlauf,  nach  Statins,  Theb.  VI.  575  sqq. 
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einem  eigenen  Räume  verrichtet ,  nämlich  im  tzXciutTfpiov ,  das  von 
Petersen  S.  13  für  identisch  gehalten  wird  mit  dem  röniischen  tcpida- 
riam  oder  Dampf-  und  8clnvitzbad.  Ebenda  wurden  auch  Bart  und 
Haare  geschmückt  und  brachte  man  bis  zum  Austritt  aus  der  Anstalt 
seine  Kleider  unter.  Nicht  weit  davon  befand  sich  der  Ort  für  das 
Bestäuben  der  Ringer  i),  ein  freier  Platz  vor  oder  an  dem  eigentlichen 
Uebungsplatz  und  beziehungsweise  Uebungssaal,  wo  die  Gruben  zur 
Besandung  lagen,  aus  denen  man  mit  Hülfe  von  Körben,  deren  feine 
Löcher  den  Sandstaub  gleichmässig  vertheilten ,  sich  entweder  selbst 
bestäubte  und  gleichsam  einpuderte,  oder  von  Andern  damit  bestreuen 
Hess  oder  endlich  auch  einfach  durch  Herumw'älzen  in  der  Grube  die- 
ses Geschäft  besorgte  2} ,  wie  gesagt ,  nach  geschehener  Einölung. 
Ihren  und  den  Zweck  der  Ein  stau  bung  erklärt  uns  übrigens 
ganz  bestimmt  Lukianos  im  Anacbarsis  Kap.  28  folgendermassen. 
Der  Lehm  und  Staub,  womit  der  Boden  bedeckt  ist.  kam  dir  anfangs 
so  lächerlich  vor.  Höre  nunu)ehr,  warum  er  umheigebreitet  worden 
ist.  Einmal  deshalb,  damit  die  Ringer  nicht  allzu  hart  fallen,  sondern 
auf  den  weichen  Boden  ohne  Gefahr  hinstürzen ;  ferner  müssen  die 
schwitzenden  Körper  im  Schlamme  so  schlüpfrig  werden  wae  Aale, 
womit  du  sie  vorhin  verglichest,  was  nicht  unnütz  oder  lächerlich  ist, 
sondern  gleichfalls  Stärke  und  Elasticität  fxovoc)  gar  sehr  vermehrt, 
wenn  sie  darnach  angehalten  werden  einander  fest  zu  packen  und  die 
schlüpfrigen  Leiber   nicht   loszulassen.      Und   du  darfst  mir's  glauben, 


^)  xovioTi^piov ,  von  y.övic  z=;  Staub  oder  feiner  Sand,  xoviCeiv  =  bestäuben;  Fetersen 
uinimt  S.  12  einen  eigenen  Raum  liiefür  an  zunächst  neben  dem  Coryceum ,  wogegen 
uns,  abgesehen  von  der  Sr.hwierigkeit ,  nach  seinem  Plane  sich  die  Verbindungen  mit 
dem  grossen  Uebungssaal  deutlich  vorzustellen,  schon  die  bestimmten  Worte  des  Lukia- 
nos Anach.  §  2  :  sv  tw  aidpicu  xffi  auX^C,  im  Freien  des  Hofraunn.  zu  sprechen  schei- 
nen. Es  dürfte,  für  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  wenigstens  und  für  die  massgebende 
Zeit,  dem  Anscheine  nach  unmöglich  sein,  einen  von  der  im  Freien  betindlichen  Staub- 
oder Sandgrube  (^/oviorpa)  verschiedenen,  also  neben  dem  Coryceum  (/ojpj-/eTov  =^  Coryceum 
oder  Corycium,  und  nicht  -/(upu/.aiov  oder  Corycaeum .  wie  sonderbarer  Weise  A.  Rieh 
im  Illüstr.  Wörterb.  und  A.  noch  immer  schreiben;  man  vergleiche  AuxeTov  und  Au- 
xalot)  eingerichteten  Raum  bestimmt  nachzuweisen.  Die  drei  von  Chr.  Petersen  in  die- 
sem Betreffe  beigebrachten  Stellen  sprechen  nur  von  der  Beschaffenlieit  und  der  schwie- 
rigen Beischaffung  dieses  feinen  Staubes  für  das  Bedürfniss  derPalästra,  mitunter  sogar 
aus  Aegypten,  Feine  Unterschiede  von  mancherlei  Sand,  der  die  Stelle  der  heutigen 
Lohe  vertrat,  würdigt  in  dieser  Hinsicht  Philostrat.  de  arte  gymn.   c.  56. 

2)  Hierauf  geht  vielleicht  auch  der  Ausdruck  äXivBi^dpa  =  Ort  zum  Wälzen,  Tum- 
melplatz, in  letzterem  Sinne  bei  Aristoph.  Ran.  v.  904,  wiewohl  er  bei  Hesych.  s.  v. 
äXivSTJOpa?-  xuXiotpa?  (bei  Pollux  I,  183:  äXiorpa,  s^aXiotpa,  xuXiorpa)  und  in  Bekk.  Au. 
4  zunächst  auf  Thiere  bezogen  wird. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalästra.)  ^^ 
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es  ist  nicht  so  leicht,  Einen  in  die  Höhe  zu  heben,  der  mit  Oel,  Staub 
und  Schweiss  überzogen  ist  und  sich  Mühe  gibt,  dir  zu  entfallen  und 
aus  den  Händen  zu  entschlüpfen.  —  Der  Sandstaub  aber  (heisst  es 
weiterhin  Kap.  29)  dient  uns  dazu,  das  Entschlüpfen  beim  Ringen  zu 
verhindern.  Denn  nachdem  sie  im  nassen  Thon  gelernt  haben,  das 
Schlüpfrige  und  leicht  Entwischende  festzuhalten,  üben  sie  sich  darin, 
wie  sie  selbst  demjenigen  aus  den  Händen  entschlüpfen,  der  sie  packen 
will,  auch  wenn  sie  hart  bedrängt  werden.  Ferner  scheint  der  auf 
die  Haut  gestreute  Sandstaub  auch  den  Schweiss,  wenn  er  stark  her- 
vorbricht, zu  hemmen  und  hilft  somit  die  Kraft  aufsparen,  während 
er  zugleich  die  Zugluft  'abwehrt,  die  sonst  auf  die  geöftnete  dünne 
Haut  wehend  dem  Körper  schaden  könnte.  Ausserdem  treibt  er  den 
Schmutz  heraus  und  macht  den  Mann  glänzender.  Auch  möchte  ich 
dir  gern  einen  jener  Blassen  und  im  Schatten  Auferzogenen  gegen- 
überstellen zur  Vergleichung  mit  einem  beliebigen  aus  der  Zahl  der 
im  Lykeion  Geschulten ,  und  wenn  dieser  von  Staub  und  Sand  sich 
gereinigt  hat ,  dich  fragen ,  welchem  von  beiden  du  gleich  zu  sein 
wünschtest.  Und  ich  bin  gewiss,  dass  du  sofort  auf  den  ersten  An- 
blick und  ohne  die  Leistungen  beider  zu  prüfen,  es  vorziehen  würdest, 
solch  ein  Fester  und  Gedrungener  (auvsatvjxojc  xal  auyxe/poxrjiJievoc, 
wörtlich :  compact  und  zusammengeschlagen ,  oder  derb  und  tüchtig- 
geschult)  zu  sein ,  als  verzärtelt  und  schlaff  und  bleich ,  weil  es  an 
Blut  mangelt  oder  dasselbe  nach  den  inneren  Theilen  zurückgetreten  ist. 

Wir  haben  für  den  Leser  abermals  eine  Stelle  in  Uebersetzung 
eingefügt,  weil  wir  uns  nicht  einbilden  mit  unserer  eigenen  Schilder- 
ung dieVortheile  und  die  Zweckmässigkeit  der  Einölung  und  Bestäub- 
ung des  Leibes  behufs  der  gynmastischen  Hebungen  ebenso  lebendig 
und  anschaulich  darlegen  zu  können  wie  Lukianos.  Auf  diese  Weise 
erzeugte  sich  bei  den  Alten  jene  „durchkochte  gesunde  stramme  Haut 
mit  der  schönen  Bronze  der  Haselnüsse,  die  sich  im  brennenden  Son- 
nenstrahle zu  zeitigen  und  die  Wange  der  Jünglinge  zu  färben  begann 
mit  jenem  gesunden  Teint,  welchen  das  ganze  Alterthum  für  ein  Zeichen 
männlicher  Tapferkeit  hielt  und  hochpries '^  {Jäger  a  a.  O.  Seite  90). 
So  kehrten  die  Ringer  heim  von  der  „glänzenden"  Ringbahn, 
....  „von  lichtcrem  Glänze  die  Brust,  als  du,  o  Selene, 
Da  sie  die  edle  Beschwer  des  Gymnasiums  eben  verliessen."  i) 


1)  Cf.  Tlipokrit.  Idyll.  II,  51:  Xfnapd?  e/toaOe  ■naXaiatpac  Charit,  de  Cliaer. 
et  Call.  I,  1:  tote  hk  Xatpsa?  «Tto  töjv  ■yupaatojv  eßctStC^v  oixaSs  OTiXßwv  wousp 
aoTi^p.  Eurjvöei  yap  aütoO  rti)  XajjntpoJ  tou  irpooiuuou  t6  £pijÖ7]p,a  t^s  TiaXaiaxpa?; 
uioTiep  apY'Jpw  -/p'jaö;.     Lukian.  Amor.  45:  al  Xmapai  uaXaraTpat.    Ovid.  Metam,  VI,  241: 
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Was  nun  die  Uebungcn  im  Ringen  selbst  betrifft,  wofür  die 
Ausdrücke  xo.  a/rjfxa-« ,  xa  iiaÄataiJiöTOt ,  hie  und  da  auch  xa  aywv'a- 
liaxa,  gebraucht  wurden  ^),  so  können  wir  hier,  wo  es  sich  von  der 
\'^orbereitung  durch  die  Knabenringschule  für  das  Gymnasiuni  handelt, 
nur  den  entsprechenden  leichteren  Betrieb  derselben  ins  Auge  fassen, 
die  schweren  und  zusammengesetzten  aber  erst  später  beim  Ringkampfe 
der  Erwachsenen  und  beim  Pankration  besprechen,  wenn  auch  weiter 
unten  von  den  Knabenagonen  oder  öffentlichen  Wettkämpfen  der 
Knaben  in  Kürze  die  Rede  sein  soll. 

Man  unterschied  beim  Ringen  an  und  für  sich  die  beiden ,  auch 
von  Piaton  (vgl.  oben  S.  337)  empfohlenen  Hauptarten:  das  Ringen 
in  aufrechter  Stellung  und  das  wälzende  Ringen  am  Bo- 
den. Bei  der  ersteren  Art  (opil>)  TtdÄrj ,  opöo'KaÄrj  Lukian.  Lexiph. 
c.  5 ,  op&ia ,  xaxaßXvjTtxr;' ,  lucta ,  luctamen ,  luctatioj  suchte  der  eine 
Ringer  (/naXaia-rjc)  den  Gegner  (avxaYcov.axTj;)  fest  und  aufrecht  stehend 
(opöoaxaÖTjv)  mit  verschiedenen  Künsten  zu  Boden  zu  ringen  (xaxa- 
TcaXatsv ,  xaxaßaÄXeiv  2).     Der  Geworfene  (o  xaxaiceotüv)  strebte  alsdann 


uqus  nitidae  iuvpnile  palaestrae;  Fast.  V,  667;  Heroid.  XVI,  149:  nitida  palaestra  ; 
ibid.  XIX,  11:  iincta  palaestra;  daher  heisst  die  personiflcirte  IläXrj  oder  ITaXatotpa 
(vgl.  obcu  S.  254)  uiicta  Pale  bei  Statins,  Theb.  VI,  827  (wofür  bei /üause  Gymiiast. 
und  AgoiJ.  S.  402.  Aum.  3  durch  eiueu  kouiischeu  Irrthum  eine  iincta  Pales  gesetzt 
wird).  Vgl.  ferner  Cic.  de  divin.  I,  13,  22:  nitidoque  Lyceo;  de  legg.  I,  2,  6 :  sine 
nitore  ac  palaestra;  Stat.  Theb,  VI.  585:  pingues  palaestrae;  ibid.  576:  pin- 
guique  cuteni  fuscatur  olivo  ;  Martial.  Epigr.  VII,  67,  5:  et  flaves'cit  haphe  graves- 
que  draucis  ||  halteras  facili  rotat  lacerto:  und  bezüglich  der  Schwierigkeit ,  den  Gegner 
zu  fassen ,  besonders  auch  Aristophanes  in  den  Rittern  V«.  489  f.  „Nimm  hiev  das  Fett 
und  schmiere  deinen  Hals  damit,  ||  auf  dass  du  seineu  Schlicheu  dich  ent- 
winden k  a  n  n  s  t. '' 

1)  Cf.  Isokrat.  icepi  avitS.  §183:  e-neiSäv  Y^p  Xctßwai  p.a&rjTäi,  o'i  [asv  TcatSorpißat 
tö  ovYiiiaTa  xä  npöc  vtp  äy^viav  eüpT][j.£va  tou;  cpoitüivTac  8i5äaxouaiv,  .ol_8s_Tce|njcTj2<' 
(fdoaocpiav  ovres  ta;  iSeac  aTtäaa?  Aik.  Pliitarcli.  Quaest.  conviv.  11,  4  extr.  ri  uXetara 
tüjv  aYwvio^idituv,.  ijjiPoXat  xtX.  Theokrit.  Id.  XXIV,  11  sq.:a  t'  eic  yaiav  upo- 
Tteoövcec  II  7tuY[J.a/oi  e^sjpovro  TTaXai5[jLaTa  oip-ipopa  fe^^va.  Die  einzelnen  Uebun- 
gcn werden  auch  geradezu  die  Kindlein  der  Palästra  geheissen  bei  Pliilostrat.  Imagg.  II, 
32,^  p.  433  ed.  Kayser:  za.  \xh  Srj  itaXaiafiara  ixaiSia,  nach  der  Darstcllnng  eines 
Künstlers. 

2}  Daher  die  Bezeichnung  xataßXTjTixiQ ,  spartanisch  xaßßaXixi^ ,  vgl.  Plutarch,  Apo- 
phth.  Lac.  var.  69:  xaßßaXixwrepoc,  wie  auch  in  deutschen  Volksausdrücken  „werfen" 
=  niederwerfen;  ebenso  verstehen  wir  xaraßtctCeadai  z:=.  niederzwingen,  und  ö  xataßiaa- 
dsiC  =:  der  Bezwungene,  Besiegte.  Auch  glauben  wir,  dass  bei  Plutarch..  Quaest.  con- 
viv. II,  5,  2 :  ul  Vi]  [j.äXia-(x  cpaaiv  ev  AcüxTpoi;  toü?  S-napTtaTa?  ütiö  twv  i^fietEpwv,  iiaXa'.- 
aipixwv  ovTujv,  xaraßtßaaö^vai,  der  letzte  haudschriftliche  Ausdruck  mit  Recht  von 
Wyttenbach  in  xataßiaoö^vai  geändert  wurde.     Zwar  Dübner  hat  neuerdings  iu  <Ier 
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wieder  auf  die  Füsse  zu  kommen,  oder  er  musste  sich  für  besiegt  er- 
klären und  auf  die  Fortsetzung  des  Kampfes  verzichten  ( auayopsusiv, 
«TcstTcsiv,  auoYiyvojoxeiv ,  aicctuöötv);  that  er  dieses  nicht,  so  konnte  je 
nach  den  Gesetzen  des  Ringkampfes  die  erste  Art  sofort  in  die 
zweite  übergehen,  nämlich  in  das  M'älzende  Ringen  am  Boden 
(aXtv5r;0tc,  xuXiai?,  avaxAtvo^iaATj ,  lucta  volutatoria) ,  wobei  die  beidep 
Kämpen  auf  dem  Boden  liegend  und  sich  wälzend  den  Kampf  mit 
einander  führten,  beziehungsweise  fortsetzten,  bis  der  eine  unterlag 
und  den  andern  als  Sieger  anerkannte. 

Indessen  war  bei  der  ersteren  Art,  wie  aus  allen  Berichten  her- 
vorgeht, zu  einem  vollständigen  Siege  stets  ein  dreimaliges  Nie- 
derzwingen nöthig,  was  man  Dreimalwerfen  (Tpta$<z',,  aitorpiaiat, 
xpiaYfJio^)  nannte.  Natürlich  gewann  damit  frühzeitig  das  Wort  rpiay- 
(10?  geradezu  die  Bedeutung  Sieg,  ebenso  hiess  dann  xpiaxtr^p  ein 
solcher  Sieger  und  iptaxioc  der  Besiegte  als  ein  dreimal  Geworfe- 
ner ^3.  Dass  ein  zweimaliges  Niederwerfen  ebenfalls  gesetzlich  gewe- 
sen und  ein  dreimaliges  nur  gewöhnlich,  aber  nicht  nothwendig,  ist 
eine  unsichere  Hypothese,  die  nur  insofern  etwas  Wahres  enthält,  als 
eben  unter  Umständen  das  vollständige  Tpiä^ai  geradezu  überflüssig 
werden  konnte.  Falsch  ist  aber  die  Deutung  bei  Krause  S.  490,  dass 
die  Ausdrücke  TptC(Y;jioc,  o'uoxpia'Cs'.v ,  tpiat  Tisp'.stvat  in  gewissen  Fällen 
sich  auf  den  unvollendeten  Kampf  im  Pentathlon  bezogen  hätten;  doch 
hievon  später. 

Dieses  dreimalige  Besiegen  im  stehenden  Ringkampfe  war,  wie 
man  leicht  errathen  mag,  aus  triftigen  Gründen  herkömmlich  und  an- 
geordnet, damit  nämlich  nicht  irgend  ein  unberechenbarer  Zufall  oder 
eine  sonstige  Störung  den  Sieg  herbeiführen  und  gerade  deshalb 
neuerdings  Zweifel  und  Reclamationen  verursachen  sollte. 


Pariser  Ausgabe  xaTaßißauöf^vai  beibehalten  und  übersetzt  es  nflt  fuisse  oppressos  (?), 
Krause  bei  Pauly  S.  997  erklärt  das  Wort  gar  nicht  Allein  xaTaßßa3&f|vai  wäre  an  jener  Stelle 
ein  viel  zu  geringer  Ausdruck,  wie  man  sich  aus  den  Wörterbüchern  und  Hesych.  s.  v. 
xtt'ttß  ßctCovre?  •  xaraaTiüivTe; ,  überzeugen  kann,  und  wird  wegen  der  verschiedenen  Bedeu- 
tung durch  das  analoge  iieta^ißäCeiv  (vgl.  unten  no.  Xf)  keineswegs  geschützt.  —  Mit 
den  obigen  Bezeichnungen  vgl.  noch  Hesych.  s.  v.  xataßaXtt'  ärtoxTeve^,  xataXüoet,  vi- 
xTQOti,  pt({;ei  und  die  Erklärung  von  paaaaw  mit  y.ataßaXetv  in  Bekk.  Au.  113. 

*3  Cf.  Hesych.  s.  v.  äroTpict^ai  •  rpe'c  tcXkjy"!  SoOvat.  Mercurialis  in  seiner  Gymna- 
stik und  Bürette  in  Mem.  de  l'Acad,  (vgl.  Krause  S.  424.  Aumerk.  2)  haben  auch  hierin 
Verwirrung  angerichtet  und  „foetntinas  graramaticas"  gegeben.  Das  Richtige  haben 
Jlaate  a.  a.  0.  Seite  4ü8,  l  und  Philipp  in  der  Abhandlung  De  pentathlo  sive  quin- 
quertio  p.  70. 
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Bezüglich  der  zweiten  Art  des  Ringens  ist  übrigens  schon  jetzt 
zu  bemerken,  dass  dieselbe  nachweish'ch  nur  in  der  Turnschule  und 
öffentlich  nur  von  den  Pankratiasten  und  eigenthchen  Athleten  der 
späteren  Epoche  geübt  wurde,  während  von  Homer  an  bis  auf  die 
spätesten  Zeiten  bei  den  feierlichen  Agonen  und  in  den  grossen  Fest- 
spielen zu  Olympia  und  anderswo  einzig  der  würdige  Stehkampf,  und 
zwar  im  isolirten  Ringen  wie  im  Pentathlon  oder  Fünfkampfe,  ausge- 
führt zu  werden  pflegte. 

Betrachten  wir  nun  vorerst  den 

Ringkampf  im  Stehen 

in  seinen  Einzelheiten,  so  sieht  man  von  selbst,  auch  ohne  gerade  mit 
eigenen  Augen  ein  Ringen  bei  einem  unserer  Volksfeste  oder  ein 
„Schwinget"  im  Berncr  Oberlande  ^)  geschaut  zu  haben ,  dass  es  hie- 
bei  jederzeit  auf  eine  Menge  Kunststücke  oder  subjektiver  und 
schwer  zu  bestimmender  Handgriffe,  Finten  und  „Vortheile"  an- 
kommen muss ,  deren  schon  die  alten  und  besonders  die  griechische 
Sprache  eine  erstaunliche  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  aufweisen  und 
die  darum  fast  sämmtlich  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  einer 
Ueberraschung,  Ueberlistung  und  Uebervortheilung  gebraucht  wurden. 
Letzteres  ganz  in  dem  Sinne  einer  merkwürdigen  Stelle  in  Xenophon's 
Darstellung  der  persischen  Nationalerzieliung ,  wonach  in  früheren 
Zeiten  die  Knaben  der  Perser  um  eines  guten  Zweckes  willen  (kni 
Y£  ayaöüj)  zu  gegenseitiger  Uebervortheilung  angeleitet  worden  wären, 
in  derselben  Weise  „w^e  der  S;ige  nach  die  Hellenen  in  der  Ring- 
kunst einen  Unterricht  im  Täuschen  und  Ueberlisten  ertheilen''  -).  Da- 
gegen ist  uns  in  der  Anthologie  ein  Epigramm  erhalten,  worin  ein 
lakedämonischer  Knabe  sich  ausdrücklich  rühmt,  durch  Stärke  zu  sie- 
gen und  nicht  durch  List,  wie  so  manche  Andern. 

Nicht  Messana,  noch  Argos  erzeugte  mich:  meine,  des  Ringers, 
Heimat  ist  Sparta  allein,  Sparta,  durch  Männer  berühmt. 


1)  Cf.  Vergil.Georg.il;  531;  corporaque  agresti  nudant  praedura  palaestra. 

2)  Xenoph.  Cyrop.  I,  6,  32:  xat  tdtSs  SiSäaxovra  äväyxrj  xai  YJ|jivaC£'-v  tJv  itpo;  äXX^- 
Xous  Tou;  -Ka'Sa;  raura  Tiote'V  luoiisp  xai  sv  -näX^j  tpaot  touj  EXXv]vac  SiSä«- 
X  IV  s^aua-äv,  -/at  Y'jpctCs'-v  U  tou?  itatSa?  Ttpo;  kXXtjXo'j?  toüto  Sjvao&at  itO'.jtv. 
Dies  stimmt  allerdings  zu  eiuigeu  soudcrbaren ,  aber  charakteiistischen  Angaben  des 
angezweifelten  Verfassers  der  bekannten  Schrift  über  das  Staatswesen  der  Athener,  wor- 
auf bereits  oben  S.  260  Aumerk.  3  hingedeutet  wurde. 
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Jene  sind  schlau  in  der  Kunst;  doch  ich,  wie  es  einzig  geziemet 
Sparterknaben ,  mit  Kraft  ring'  ich,  erring'  ich  den  Sieg,  i) 
Um  nicht  ungebührlich  weitläufig  zu  werden  und  nicht  unsern 
Hauptzweck  aus  den  Augen  zu  lassen ,  wollen  wir  nur  die  bekanntesten 
der  alten  Schulgriffe  oder  palästrischen  Kunststücke  hier  anführen, 
ohne  damit  etwa  für  den  Freund  der  Turnkunst  die  Sache  zu  erschö- 
pfen, was  unserer  Aufgabe  fernliegt  und  heutzutage  überhaupt  nicht 
mehr  möglich  sein  dürfte.  Was  daher  die  von  hicrab  immer  mehr 
um  sich  greifende  Anführung  der  schwierigen  Originalausdrücke  be- 
trifft, so  wird  unser  Leser  dieselbe  als  eine  vom  Gegenstande  selbst 
bedingte  und  unvermeidliche  wohl  entschuldigen. 

Für's  Erste  ist  anzunehmen,  dass  man  in  der  älteren  Zeit,  als 
der  Kampf  und  die  Kampfregeln  noch  nicht  so  methodisch,  wie  spä- 
ter, ausgebildet  und  vorgesehen  w\nren,  einfach  ein  Zeichen  gab,  wor- 
auf die  beiden  Kämpfer  an  einander  herantraten  und  sich  umfassten 
(ou{jL7tXaxTgva'._,  au|ji7cXo"/rJ)  2j.  „Nachdem  sie  sich  gegürtet'',  heisst  es 
bei  Homer  II.  XXin^  709  ff.  von  dem  Wettkampfe  des  Aias  und  des 
^kunstgriff erfahrenen"  Odysseus,  „schritten  die  beiden  Gegner' auf  die 
Mitte  des  Kampfplatzes  vor  und  packten  sich  einander  in  die  Arme 
fallend  mit  den  fleischigen  Fäusten,  gleichwie  die  Dachsparren 
eines  hochragenden  Hauses  zusammenschliessen,  die 
der  rühmliche  Baumeister  ineinander  fügt,  um  gegen  die  pfeifende 
Gewalt  des  Windes  Sicherheit  zu  haben.  Alsbald  knackten  ihnen  die 
Rücken  unter  den  festen  Griffen"  u.  s.  f.  Ebenso  einfach  beginnt  das 
Ringen  zweier  Knaben  von  heutzutage,  nur  dass  vielleicht  jeder,  unter 
Anleitung  der  Natur,  von  vornherein  seinen  Gegner  von  dessen  linkem 
Arme  abwärts  zu  packen  sucht,  während  er  die  rechte  Schulter  des- 
selben mit  seiner  linken  Faust  zu  fassen  trachtet.  Im  späteren  Alter- 
thumc  jedoch,  als  die  gesammte  Gymnastik  und  Agonistik  und  damit 
auch  die  Ringkunst  eine  erstaunliche  Ausbildung  erfahren  hatten,  ging, 
sobald    die    eingeölten    und    bestäubten  Kämpfer   einander  gegenüber- 


1)  An(h.  gr.  ed.  Jacobs.  II,  p.  625,  Damageti  eplgr. 

oJt'  änö  Meaaävac,  out'  'Ap^oöev  s'i\u  uaXaiatä; ' 

Suäpta  [xoi  DitapTa  -/uStävetpa  Ttatpi?. 
xetvot  x£"/väevT£C"  eyiö  fz  [jlsv,  cüs  iniowz 
•tr.  ToTj  Aaxe8ai[iovi(üV  itaiai,  ßiot  -xpaiecu. 

2)  Wahrscheinlich  geliören  lilerher  auch  die  Ausdrücke  SiauXe  ei.v  und  ävTi5taTrXex£(.v, 
Tgl.  Aeschiii,  adv.  Ctesiph,  §  28;  Bück'i  ad  Find.  Pjth.  II,  82,  zu  welcher  Stelle  auch 
Kayser  in  AVauce's  Recension  S.  172  arav  für  äyäv  S'.aTtXezei  herstellen  will.  Vgl.  auch 
M,  Schmidt  ad  Hesych.  s.  v.  dvita  uÄexstv  •  dyzi[iri'j(^ayäa^au  —  Vgl.  auch   unten  no.  XIV. 
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standen ,  dem  ersten  Anfassen  (oujj.irXoxrj)  ein  kleines  Vorspiel 
voraus,  nämlich 

I.  axpoX£ipi3[jio?, 

wobei  sie  mit  den  ausgesti;eckten  Armen  und  gespreizten  Fingern  *) 
einander  am  vortheilhaftesten  zu  packen  suchten  oder  auch  geradezu 
der  eine  des  Gegners  Fingerspitzen  erfasste  und  auf  das  schmerzlichste 
drückte  und  presste.  Hieraus  ersieht  man  sogleich,  dass  diese  letztere 
Art  weniger  in  den  gewöhnlichen  Uebungen  gebräuchlich  sein  konnte, 
als  vielmehr  einen  eigenen  kunstvollen  Theil  im  Faustkarapfe  (Pankra- 
tion)  und ,  was  Kayser  in  der  Recension  des  Krause  sc\\Qn  Werkes 
S.  180  aufgezeigt  hat,  auch  im  Ringkampfe,  natürlich  nicht  der  Kna- 
ben, ausmachte.  Auch  nach  den  Angaben  bei  Pausanias  bildete  dieser 
fingerzerbrechende  Kampf  nicht  immer  ein  Vorspiel ,  das  allein  schon 
den  Gegner  nöthigen  konnte  aus  Schmerz  sich  für  überwunden  zu 
erklären ,  sondern  bisweilen  den  ganzen  Kampf  allein ;  so  sei  ein  Pan- 
kratiast,  der  sich  in  dieser  Weise  auszeichnete,  vorzugsweise  der  Fin- 
gerbrecher (axpo/spaiTT^c)  genannt  worden  von  seinen  vielen  Siegen, 
ein  anderer  habe  auf  dieselbe  Weise  im  Ringkampf  und  Pankration 
zu  siegen  gewusst ,  während  er  es  nicht  verstand  den  Gegner  nieder- 
zuringen 2).  Ein  ebenso  rohes  Seitenstück  der  Athletik  war  das  Bre- 
chen der  Fusszehen  im  Pankration  und  im  liegenden  Ringkampfe  3). 
Nach  Berichten,  z.  B.  des  Engländers  Bligh,  über  die  Leibesübungen 
der  Tahitier,  der  Neu-Caledonier  und  anderer  Südseeinsulaner  wäre 
auch  bei  diesen  der  dxpox^'.pioixrjQ  ein  gewöhnliches  Vorspiel  des  Wett- 
kampfes ,  indem  die  zwei  Kämpfer,  welche  ihre  Kräfte  erproben  wol- 
len, ihre  Hände  zu  gegenseitiger  Berührung  der  Finger  einander  dar- 
bieten; inzwischen  sucht  jeder  dem  andern  einen  Vortheil  abzulauern, 
bis  sie  endlich  hart  zusammentreffen  und  der  eine  von  ihnen  zu  Boden 
geworfen  wird.  —  Zum  axpoxctptojjLO«;  gehört  übrigens  im  weitern  Sinn 


1)  Daher  der  Name  äzpoyetptaaaOat,  äxpo^etpiufjiö;,  ein  Spiel  der  Finger  und  der 
Fingerspitzen,  und  die  seltsame  Erklärung  im  Ktym.  Magn.  s,  v.  äxpo^etptCeadai •  dpyz- 
o&at  ^etpÄv  aSixujv,  spyrnv.  Die  nur  bei  Lukian.  Lexiph.  5  überlieferte  Wortform  axpo- 
)(eip t a a [X (u ,  welche  Haase  a.  a.  0.  für  absichtlich  hielt,  Philipp  dagegen  De  pentathlo 
p.  72  für  verdorben,  ist  mit  Recht  von  Dindorf  und  Jacob itz  in  äxpo5(etptapioJ  verbessert 
worden, 

2)  Vgl.  Philostrat.  de  arte  gymn.  §  3fi  und  50;  Pausan.  VF,  4,  1;  ebenda  3:  xai 
■jfäp  Tov  AeovTtcxov  xaTaßaXe^v  pisv  oüx  e-rttaiaa&ai  tou;  TtaXaiovra? ,  vtxav  5s  aötov 
xXwvta  roüc  SazToXo^c 

3)  Nach  Philostr.  Im.  II.  6  und  Pausan.  VIII,  40,  2 :  ö  Se  'Appa)(i(uv  exxXa  tüiv  sv 
tuJ  TioS'.  .TOü  dvtaYwviCofJievou  SäxtuXov  xtX. 
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auch  das  Scheinkäoipfen  oder  der  sogenannte  Kampf  mit  einem  Schat- 
ten (oxiajxaxe'-v .  ov.ia\i.o.yyj.  =  Spiegelfechterei)  oder  ein  eigenthümhches 
Kunststück  der  Fechter  mittelst  der  Bewegung  der  Hände,  worauf 
wir  später  unter  yzio(jVQ\i.ia  zu  sprechen  kommen,  als  einem  Theil  der 
O  r  c  h  e  s  t  i  k. 

IL  <5paa3£!,v. 
Hatte  der  geübte  Ringer  {^akaiox^z)  nun  einmal,  auch  ohne  die- 
ses Vorspiel  zu  beabsichtigen,  seine  Stellung  genommen  und  festen  Fuss 
gefassi,  so  dass  er  stand  mit  ausgespreizten  Füssen,  den  rechten  vorn- 
hin, ein  wenig  gebogen,  die  Arme  ausgelegt,  Hals  und  Haupt  in 
die  Schultern  zurückgezogen,  den  Oberleib,  Rücken,  Schultern  und 
Nacken  gleichsam  gewölbt  (yupcoac«?),  um  dadurch  den  Unterleib  zu 
recken  und  zu  schmiüern  und  sich  gleichsam  Wespengestalt  zu  geben 
(a^r//.üjaa?) '),  dann  fasste  er  jede  Bewegung  des  Gegners  scharf  ins 
Auge  und  übte  seine  Kunst  auf  doppelte  Weise,  mit  Angriff  und 
Abwehr.  Kalt  und  arglistig  ward  auf  irgend  eine  Blosse  (Xocßig)  ge- 
lauert, um  den  Feind  vortheilhaft  greifen  oder  nach  Art  eines  Proteus 
umschlingen  und  wo  möglich  niederstrecken  zu  können,  ohne  selbst 
eine  Blosse  zu  geben  2J.  Daher  jene  Anspielung  des  Chors  in  den 
Rittern  des  Aristophanes  Vs.  270,  wo  er  dem  Kleon  die  Fäuste  zeigt 
mit  den  Worten: 

Doch,  gehngt  ihm  diese  Weise,  bringt  es  hier  ihm  Prügel  ein; 

Wenn  er  dorthin  sich  hinabduckt,  prallt  er  ab  von  meinem  BeinI 

Waren  beide  Kämpen  wohlgeübt,  so  währte  es  oft  längere  Zeit, 

bis  sie  einander  fassen  und  umschlingen  konnten  3).     Daher  die  Ringer 

unter  anderm  nach  Pollux  die  bezeichnenden  Beiwörter  führen:  schwer, 

feststehend,  ausharrend,  breitschulterig,  aufgestemmt,  festumschlungen*). 


1)  Vgl.  Krause  S.  410,  nach  der  trefflithea  Schilderung  des  sich  zum  Kampfe  an- 
schickenden Ringers  Theagenes  bei  Heliodoros  Aethiop.  X,  31  und  in  Pauly"?.  Realency- 
klop.  s.  V.  gymnastica  ö.   1006. 

2)  Mit  welchem  Grnuüe  jedoch  für  eine  feste  Ausfallstellung  vor  dem  Beginn  des 
Kampfes  mit  Händen  und  Armen  der  allgemeine  Ausdruck  ejA^oXai  (vgl.  Plutarch.  Quaest. 
conv.  II.  4  extr.)  bei  Guhl  und  Koner  S.  244  verwendet  worden  ist.  bleibt  uns  unklar. 

3)  Cf.  Statins  Theb,  VI,  860  sqq.  :  Et  iam  alterna  manus  frontemque  hunierosque 
latusque  ||  collaque  pectoraque  et  vitantia  crnra  lacessit.  ||  Interdumque  diu  p en- 
de nt  per  mutua  fulti    |]    brachia,  nunc  saevi  digitorum  vinnula  frangunt. 

i)  Pollux  Onom.  III,  149:  ol  hh  -naXataTai  ßapeTc,  stoioijxoi,  [loviptoi,  (ufxiai,  dvTspii- 
8d(Jievoi,  o'jjj.TiXe)cö[Jievot.  Da?  Beiwort  ujpiat  ist  hinlänglich  geschützt  durch  Hesycb.  s.  v. 
lufAias*  ö  (jiSYaXou?  ui'fjiouj  e)(tuv.  ö  siipüoTepeos,  und  s.  v.  (}j  i'&wp.iav  •  Aäxwvs;  töv 
äo&svf, ,  um  nicht  an  ein  anderes  Prädikat  der  Athleten,  uänjüch  uluoi  :=  crudi,  de  sto- 
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Dabei  musste  jede  Bewegung-,  jede  Wendung,  jeder  Griff  kunstgerecht 
sein  und  war  ein  regehvidriges  Schlagen  oder  unanständiges  Beissen 
u.  dgl.  streng  untersagt.  Als  darum  der  Philosoph  Denionax  sah,  wie 
einige  Athleten  gegen  die  Gesetze  des  Wettkanipfes  (uapa  vo|iov  xov 
svaycijviov)  mit  den  Zähnen  kämpften  anstatt  als  Paukratiasten,  äusserte 
er:  Die  Leute  haben  ja  ganz  recht,  wenn  sie  die  jetzigen  Athleten 
wahre  Löwen  nennen  ^j.  Doch  scheint  hiebei  ein  gewisses  berechne- 
tes Stossen  und  Schieben  ,  was  man  in  neuer  Zeit  dem  ßingkampfe 
abgesprochen  hat,  allerdings  Torgekommcn  zu  sein;  indess  ist  dasselbe 
nicht  mit  dem  Zuaammenstosscn  der  Köjjte  als  einem  eigenen  Schema, 
von  dem  sogleich  die  Rede  sein  wird ,  zu  verwechseln ,  und  diente 
wahrscheinlich  nur  dazu,  einen  Wechsel  in  der  lauernden  Situation 
herbeizuführen. 

Der  Ausdruck  für  dieses  Greifen   und  Packen   des  Gegners    war 
d^doozty  =  mit  der  Hand  fassen  2] ;  verwandte  und  ebenfalls  agonistische 


macLo  vitiato,  /u  deiiktMi.  llieiüber  vgl.  Fiiiluftrat.  de  arte  gyuiuast.  c.  54,  lO.  Be- 
zeichiieud  für  die  entspreclicude  SUuatlou  ist  aucli  die  Anekdote  bei  Plutarch.  Apophtli. 
Lac.  var.  Oü  :  Aä'/ojvi  tivi  ■^xtiuasvw  iv  '0/.'j,a-7;ia  zlr^i  n;,  '()  äv-aYioviorfjs-  w  Aäzojv, 
i'(i\s.-Q   aoy  xpjtaaojv  •  Oujacvo'jv,  Itprj,  dX/.a  /. a^  ßa)a>c  wcsp  o  j. 

1)  Vgl.  Lukiau.  Demou.  49.  Dazu  die  Aiickdute  bei  Plutarch.  Apopiitli,  Lac.  var. 
41  (p.  289  ed.  Firm.  Bid.):  oäxvsic,  tJ  Aäztuv ,  tuoTiep  al  yjvaixei.  OujAevouv,  siuäv 
a-epo;,  äXX'  loOTtep  ot  /.eoviec  Noch  cbarakteristischer  wird  dasselbe  erzählt  vou 
Alkibiades,  bei  Plutarch.  Alkib.  2 :  £v  [jlsv  yäp  tu!  -rtaXatS'.v  TiieCo'JfAivo;  'jusp  toO  pi-r]  itsoeTv 
a^a.'^tx'^i})^  T<.^h<;  -o  a-6p.a  tä  a[jipiara  roO  uisCoy'^'o»  ötö;  t  r^v  Sta^ayeiv  ■:«? 
■/£ipa;.  d'fsvTOC  8s  tt]v  Xaßrjv  s/eivo'j  /.ai  eiitövioi;  „Sä/. vei;,    uj   'A)aißi(ioT) ,    y.a&äixcp  al 

2)  Vgl.  opaY[Ais,  3pa^p.i^,  SpaYÖ^v,  yuint.  Snijrii.  13,  HI:  /eipt  opa-Y^i'jv  e/^iv.  Be- 
achteuswerth  ist  jedoch,  dass  dieses  Wort,  wie  sehr  es  aueh  der  iSaclie  zu  entsprechen 
sciieint,  deuuoch  bei  Pollux  III,  155  unter  den  daselbst  aufgeführten  palästrischen  Aus- 
drücken fehlt :  dy/siv ,  axpEcpeiv ,  6.-kt[z\'i  ,  Xu^'C^iv ,  a.'^y.'jp'iQsiy ,  päoasiv,  ävarpj-eiv,  ÜTioaxs- 
XiCetv.  So  nach  Iniman.  Bekker.  Möglicherweise  ist  an  dieser  Stelle  APASXEIA  neben 
APA-2EIN  =:  PA22EIA'  wegen  der  grossen  Aehulichkeit  der  Schreibweise  ausgefallen, 
wenn  wir  anders  dem  Pollux  eine  solche  Vollständigkeit  der  Terminologie  zutrauen. 
Krause  scheint  allerdings  bloss  die  Lesart  Spctooetv  zu  kennen,  nach  seinen  Bemerkungen 
im  Artikel  Gymnastik  in  Pauly's  Realencyklop.  S.  1007  und  in  seinem  grösseren  Werke 
S.  415,  Aumerk.  19.  Vgl.  auch  Pape  im  "Wörterbuch  s.  v.  opäosiiv.  Allein  der  bei 
Pollux  recipirte  Ausdruck  poccoe'.v  =  äpäooeiv  (darüber  cf.  Leo  Meyer  Vgl.  Grammat.  I, 
S.  435)  ist  jedenfalls  weit  weniger  entbehrlich  als  jenes  opäoaeiv,  was  man  ohnehin  eher 
an  dir  Spitze  sämmtlicher  Bezeichnungen  der  (yp^^aro.  erwartet  hätte.  Dies  ergibt  sich 
u.  a.  schon  aus  der  Verbindung  mit  •jTtoaxeXiCetv,  geradeso  wie  bei  Deniosth.  LIV,  8: 
üuooxsXioavTss  xat  pä^avtes,  wozu  bei  Bekk.  An.  113  die  zutreffende  allgemeine 
ErklÄrung  mit  xaraßaXs'v  angeführt  wird.  Ebenso  spricht  für  die  grössere  Bedeutung 
des  Begriffes  öäaoeiv  oder  apdoosiv  die  unbestrittene  Benennung  eines  Kingerschemas 
mittelst  o'jvapäuaeiv  t«  [Asitu-Ka,  wovon  unter  No.   VII  die  Rede  sein  wird. 
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Wörter  sind  aicTSO&at  und  Tcsipda&ai,  ^=  mit  Einem  anbinden,  sich  an 
Einen  machen ,  vgl.  unten  No.  IV.  Dass  dieses  wechselseitige  Erfas- 
sen der  Ringer  mitunter  sofort  für  den  ganzen  Kampf  entscheidend 
werden  konnte,  also  wichtig  genug  war,  lässt  sich  nicht  bezweifein. 
Wir  treffen  darum  gerade  diese  vorbereitende  Stellung  auf  antiken 
Kunstwerken  häufiger  veranschaulicht,  als  manche  andere  ^),  und  es  ist 
dieselbe  offenbar  die  nothwendige  Voraussetzung  für  den  Beginn  und 
die  Anwendung  all  jener  weiteren  Kunststücke  im  Angreifen  und  Ma- 
növriren,  die  uns  Lukianos  (Anach.  §  24,  vgl.  oben  S.  336)  als  Stos- 
sen  und  Umschlingen,  Drehen  und  Beugen  der  Glieder  andeutet,  und 
die  von  Plutarchos  und  Pollux  mit  einer  Menge  von  Namen  als  ein- 
zelne Ringerschemata  bezeichnet  werden  2j.  Diese  letzteren,  dem  ste- 
henden Ringkampf  oder  der  op&r]  TiaX-^  untergeordneten  Begriffe,  sol- 
len darum  hier,  im  Interesse  der  auch  für  die  Knabenpalästra  wichti- 
gen Gesaramtübung  des  Ringens^  thoils  in  der  bisherigen  Erklärung 
gesichert,  theils  auch  als  einer  anderen  Erklärung  bedürftig  vorge- 
führt werden. 

III.    aYX^^^;^'^0'^^^T2^^'  * 

Vorangestellt  wird  bei  Pollux  a.  a.  0.  das  Würgen  oder  Dros- 
seln und  gewaltsame  Hemmen  des  Athems  durch  Anfassen  am  Halse 
oder  auch  Anstemmen  des  Ellbogens  unter  das  Kinn,  bis  der  Gegner 
sich  unterwirft.  Dass  dieses  Manöver  stets  eines  der  ersten  und  ge- 
wöhnlichsten war,  lässt  sich  denken  3),      Dieses   Drosseln   geschah   auf 


>)  Vgl.  Kranse ,  Gyumast.  \i.  Agon.  Taf.  XI.  Figur  32.  32  b,  utul  hvi  Pauly  a.  a.  0. 
Seite  1007  med. 

2)  Plutarch.  Quaest.  couviv.  II,  4  extr. :  tou;  Ss  Tcr/rac  otJSs  Ttavj  ßo'jXojiEvo'JC  ewoiv 
Ol  ßpaße'JTai  o'j[jLiiX£x£a&ai  •  [iövou?  oh  tou?  ■KaXaiara.i;  6pü)[x£v  otXXrjXou;  dyxaXtCo- 
[xevou?  7.ai  uep  iXajißävovTac  '  xal  rä  TtXsTora  twv  äYwviap.äTiuv,  äjJißoXai,  tcapejA- 
ßoXai,  ouoTaoeic,  Ttapa&eoEic,  o'jvayouaiv  aöroüc xa't  avapnyvuouo'.v  aXXi^Xoic.  Cf.  Pol- 
lux III,  155  in  <ler  Anmerkuug  2.  auf  Seite  351;  dazu  noch  die  Ausdrücke  uXaftäC^tv 
und  xXip-axiCstv. 

3)  Uuklar  dagegen  ist  uns,  warum  Ilaase  in  Ersch  und  Grub.  Eucyklop.  Sect.  III, 
Th.  9,  S.  409,  2  den  dritten  Ausdruck  bei  Pollux,  nämlich  das  Verbum  äuäyetv,  ein- 
fach in  äitäY^e'-v  zu  ändern  vorgeschlagen  und  solches  L,  Kayser  in  den  Jahrb.  der  Litt. 
S.  172  gut  geheissen  hat.  Wir  hätten  darnach  in  anäy^e'.v  eine  Verstärkung  des  voran- 
stehenden ay/eiv,  etwa  wie  in  ittoTiv'qtiv  für  iivtYeiv.  Allein,  wie  ungenügend  schliesslich 
auch  jenes  handschriftliche  oiTcaYeiv  erklärt  werden  mag,  so  viel  ist  gewiss,  dass  Pollux 
unmöglich  bloss  für  ein  und  dasselbe  Schema  zwei  Bezeichnungen  anführen  ,  und  noch 
weniger,  auch  wenn  er  solches  beabsichtigte,  seine  Aufzählung  durch  einen  zwischen  die 
sich  gleichstehenden  Ausdrücke  ay/eiv  und  äTcä-c/eiv  eingeschobeneu  weiteren ,  iiäuilich 
OTp£(fEiv,  unterbrechen  konnte.  Gleichviel,  ob  jenes  äitäyeiv  verdorben  i.st  oder  nicht:  auf 
keinen  Fall  kann  dieser  Ausdruck  au  der  dritten  Stelle  mit  jenem  an  der  ersten  in  di- 
rektem Zusammenhange  stehen. 
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mehr  als  eine  Weise ,  durch  Umschlingung  des  Halses  mit  einem  oder 
beiden  Armen,  durch  Erfassen  des  Gegners  mit  beiden  Armen  um 
Leibes  Mitte,  wie  z.  B.  Herakles  den  Antaios  gepackt  haben  soll. 
Vgl.  auch  die  Schilderung  von  Herakles  dem  Löwentödter,  bei  Theo- 
kritos  Id.  XXV,  265  ff.     (Ich) 

Quetscht'  ihn  behend  am  Genicke  des  undurchdringlichen  Nackens, 
Und  so  würgt'  ich  ihn  fest,  die  gewichtigen  Hände  von  hinten 
VVidergestemmt,  dass  nicht  er  das  Fleisch  mit  den  Klauen  zerkratze, 
Und  hart  klemmt'  ich  zum  Grund  mit  den  Fersen  die  hinteren  Füsse 
Auf  ihm   reitend,    zugleich   mit    den  Schenkeln  beherrscht'  ich  die 

Flanken, 
Bis  ich  des  Odems  beraubt  ihn  emporhielt  und  ihm  die  Schultern 
x\us  nun  streckte;  die  Seele  empfing  der  gewaltige  Hades. 
Bei  Krause  Taf.  XI,    Fig.  32,    erkennt    man  in  der  Abbildung  zwei 
ringende  Knaben ,  von  denen  der  eine  den  Hals   des   andern  mit  den 
Armen  umschlungen    hält    und    ihm  so  den  Athem  hemmt;    einer  ist 
auf  das  rechte,  der  andere  auf  beide  Kniee  gesunken,  indess  vor  ihnen 
links    der  Pädotribe   steht    mit  einem  Stabe,  oder  hier  wahrscheinlich 
ein  Kampfrichter,  weil  zur  Rechten    der  Gruppe  eine  Preisvase  ange- 
bracht ist.     Dass  übrigens  diese  Operation  auch  beim  wälzenden  Rin- 
gen häufig  in  Anwendung  kommen  mochte,  ersehen  wir  aus  der  Schil- 
derung im  1.  Kapitel  des  Anacharsis  von  Lukianos:  Der  Sieger  wirft 
sich  auf  den  Gegner  und  lässt  ihn   nicht    mehr   aufkommen,    sondern 
drückt  ihm  seinen  Ellbogen  an  die  Kehle  und   würgt   ihn    ganz  jäm- 
merlich {oiy/s.i  Tov  aöXiov). 

IV.  '/.o'cXzv^ ,   /.uyta(Jioc,  äiiiiaxa. 

Ein  Drehen  und  Beugen  der  Glieder,  ein  künstliches  Umschlin- 
gen des  Gegners  oder  gleichsam  Zusammenschnüren  und  Festhalten 
desselben,  um  vorerst  seine  Rührigkeit  und  durch  Ausdauer  auch  seine 
Kraft  zu  lähmen;  also  allem  Anscheine  nach  eine  mit  der  vorigen 
verw^andte  Figur  des  Ringens,-  welcher  die  Darstellung  bei  Krause, 
Taf.  XIII,  Fig.  42  genau  entspricht,  ausser  dass  daselbst  der  Sieger 
nur  Arme  und  Hände  des  Gegners  kampfunfähig  gemacht  hat,  wäh- 
rend es  ihm  jedoch  gelungen  ist,  gleichzeitig  seinen  rechten  Fuss  um 
den  linken  des  Besiegten  zu  drehen,  d.  i.  um  den  Schenkel  desselben, 
um  dann  um  so  sicherer  seinen  Fall  zu  bewn'rken. 

Hiei'her  gehört  unsers  Erachtens  auch  der  Ausdruck  «jjijjia,  Band, 
Knoten,  Schlinge,  der  ebenfalls  ein  festes  Umschlingen  bezeichnet '). 


1)  Cf.  Seite  352  aäTsadai.    Hesych.  s.v.  «[jLjia  •  Seajj.0?.    Plutardi.  Alkib.  2:  ä'/aya- 
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Diese  Ausdrücke  beziehen  w'iv  nicht  mit  Krause  S.  418  auf  das 
Schema  No.  III,  ein  festes  Anziehen  oder  Zusammenschnüren,  „ob- 
gleich sie  auch  noch  andere  Formen  des  ümschh'ngens  in  sich  fassen'*-; 
denn  die  Darstellungen,  auf  welche  er  sich  deshalb  beruft,  Taf.  XIII, 
Figur  41  und  42,  weisen  nicht  eben  eine  besondere  Bethätigung  des 
Ellbogens  (ay/cov)  auf.  Vielmehr  scheint  es  sicher  zu  sein,  dass  sie 
auf  einen  raschen  und  energischen  Stoss  mit  dem  gekrümraten  Arm 
und  Ellbogen  oder  mit  dem  Fusse  zu  deuten  sind .  welcher  bei  oder 
nach  dem  Erfassen  i)  des  Gegners  nach  Bauch  und  Lenden  desselben 
geführt  wurde.  Denn  wenn  auch  in  der  alten  Ringschule ,  wie  auf 
unsern  Turnplätzen ,  das  Schlagen  des  Gegners  verboten  war  (vgl. 
oben  S.  334 :  Guhl  und  Koner  a.  a  0.  Seite  244),  so  war  es  doch 
nicht  das  Stossen  (cj^'.afjicc,  vgl.  unten  No.  VII),  ebenso  wenig  als  das 
obige,  zu  humaneren  Ansichten  nicht  stimmende  gelegentliche  Umknicken 
der  Finger  und  Zehen  oder  ein  Umschlingen  und  Würgen  dfts  Geg- 
ners am  Halse  2).  Was  aber  die  Ausdrücke  «Y/upcCsiv  und  ayxuAt'CE'-'-' 
betrifft,  so  wird  zwar  gewöhnlich  nur  ayxu/.''C='3Ö0(t  und  dies  in  einem 
Sinne  gebraucht ,  der  mit  dem  Ringkampfe  nichts  gemein  hat.  Allein 
hieraus  folgt  noch  nicht .  dass  überall  «y/uptCs-v  zu  schreiben  sei ,  wie 


Ywv  upöc  tö  aT6[xa  xol  «[Aiiara  roü  itieCo'Jvxos /.tX.  Lukiau.  Asin.  §  9.  10.  Krause  steUt 
X'jyiCs'-''  mit  äYzwviCetv  zusamineD.  in  Pauly's  Realcncykl.  a.  a.  0.  S.  1007,  wogegen  sich  jedocli 
die  wörtliche  Bedeutung  sträubt;  eher  Hessen  sich  czpi^pv.y  und  itXaYidCeiv  hierher  beziehen. 
Vgl.  Hesych.  s.  v.  Xu^iCsi'  orpe^st ,  /.iveT,  xctanTSi.  s.  v.  Xw^il^sza'.'  O'JvSsSerai,  urpe- 
tpsiat.  s.  V.  X'jyiCöiAEVov  •  y.a.\).T:-ö\itvo\.  s.  v.  X\jfi.a\t.aa'.'  cj-^xäii^azi.  s.  v.  X'jyio- 
p.  ö  j  •  avci/Xaai;  -iöv  [leXüiv. 

1)  Spdaoeiv.  Hom.  II.  XXIII,  711:  ä^y.a.i  3'  oDAi^Xuiv  XaßetTjV  /epoi  OTißapigoiv. 
Plutarch.  Quaest.  couoiv.  II,  4  extr.  [j.övo'ji  8s  xou?  iiaXaiaTac  öpüipev  ctXXrjXouj  äfxaii- 
Cop,evo'j;  xai  irepiXapißavov-at. 

2)  Daher  wohl  der  Ausdruck  Ya^-piCeiv  bei  Aristophanes  iu  den  Rittern  Vs.  454  und 
Ys.  273:  üf  oiu>v  &Tjp[u>v  -( aoxp'i!^o\t.ai,  worüber  wir  in  G.  Hermann's  Erklärung  zu 
den  Rittern  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthuuiswiss.  1837,  .S.  511  ff.  eine  Erörterung  ver- 
missen. Der  Scliol.  zu  Aristoph.  bemerkt  nur:  yauTOiCopai  8s  eiitev,  w;  irXijYeU  tüI  oxs- 
Xei.  ei;  t»]v  Y^'^^po'  rjutopat.  Cf.  Hesych.  s.  v.  svoyxujv  tsi ;  •  ä-noxXt«;;.  Dage- 
gen s.  V.  £7:aY"/iuv!C£a&at  •  iiioL-iä'(ti3^a<..  Krause  las  noch  mit  der  Handschr.  sraYxwviCe- 
o&at  und  erklärte  demgemäss  „Anziehen",  vgl.  .Artikel  Gymnastik  bei  Pauly  S.  1007; 
M.  Schmidt  corrigirt  eTiBYxopiC^adat  wegen  der  Glosse  eitava5(&ev-a  •  eitavazou'.adevTa. 
Vgl.  noch  Hesych.  s.  v,  äitaY''«u>vioa  [levoi  •  evTeivovtec  roüc  aYxüivac,  s.  v.  äiz-n'(y.iii- 
viojxEvo;'  ev  o^i^paTi  riv  d-^/.(ä\a  ditoTeTaxwc  >  Glossen,  die  sich  mit  JtVausc's  Erklärung 
nicht  vertragen. 
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L.  Kayser  a.  a.  O.  Seite  172  meint.  Für  letzteres  findet  sich  freilich 
in  Beklc.  An.  p.  327,  10:  vÄ\i.'yj.z  tov  uoSa  und  81,  4  die  Erklärung 
«yxoptoa?  ■  eppirj^sv,  vgl.  auch  Moeris  p.  91;  Schol.  zu  Aristoph.  Equ, 
262  und  272 ,  worüber  ausführlich  God.  Herrn,  in  Zeitschr.  f.  d.  Alterth. 
1837,  also  so  viel  als  niederankern,  ein  Bein  unterschlagen,  y.a'fx'^a- 
Tov  TCo'öa ,  wie  mit  einem  krummen  Haken  (ay/upa).  Gleichwohl  be- 
sitzt aY/.u/a'Ceiv  neben  ^y^'-^P'-C^'-v  auch  ausser  dem  bekanntlich  unge- 
mein häufigen  Wechsel  zwischen  r  und  1  eine  diplomatische  Gewähr  in 
den  Glossen  «yxuXt^  •  v)  to'j  ay/.oTvyC  y.  aijiTnrj  bei  Hesych.  und  Etym. 
Magn.  s.  V.,  wenn  auch  ay/uptCs'-'-'  der  ältere  und  gewöhnliche  Aus- 
druck war.  Hesych  s.  v.  ayxupiafxa  "  a/-^}!«  tcTv  iv  ticzäij.  s.  v.  «Yxopa  • 
£v  ■^^  xa  o'jxc.  Ä'Ziißavouoiv.  s.  v.  ayxuAvj  schlägt  -1/.  Schmidt  vor:  (irj 
öc^'.a)  j(5^p  «TTi/yY/.uÄwfjtevTj  y.al  auvsotpafJi;isv>j  /.-/.. 

Wie  es  scheint,  kam  G.  Hermann  a.  a.  0.  Seite  514  hauptsäch- 
lich durch  Glossen  gleich  den  aus  Bekk.  An.  und  beim  Scholiasten  zu 
Aristophanes  angeführten  dazu,  (zy/upt ^at  geradezu  als  ein  Beinuntcrschla- 
gen  (supplantatio)  zu  verstehen,  was  allerdings  richtig  wäre^  sobald 
sich  erweisen  liesse,  dass  «yyjpa  etwas  von  ayxwv  und  ay/'->Är,  durch- 
aus verschiedenes  sei.  Hermann  definirt  daselbst  folgendermassen : 
Quae  supplantatio  !j7coa/.£Xicjij,o;  vocatur,  eo  continetur,  quod  quis  pe- 
dem  ita  in  solo  firmatüm  ponit,  ut  ad  cum  otfendens  alterius  luctan- 
tium  vel  unus  pes  vel  uterque  convellatur/eoque  deiici  homo  et  pro- 
sterni  possit;  7j/upiatj.a  autem,  ut  ipsum  noraen  indicat,  eo  fit, 
quod  quis,  dura  uno  pede  firmiter  in  solo  stat,  altero  curvato  poplitem 
adversarii  amplexus,  pedem  illius  subtrahat,  atque  ita  hominem  altero 
tantum  in  pede  non  satis  firmiter  stantem  titubare  ac  ruere  cogat. 
Nach  dieser  Auffassung  und  Darstellung  der  Sache  könnte  jedoch,  un- 
seres Erachtens ,  nur  das  zweite  Schema ,  ayy.upijjjia ,  eine  Ringerope- 
ration sein.  Denn  wie  diesem  gegenüber  ein  also  gedachter  'jTioa/s- 
Xto^o?,  der  im  Grunde  nur  jener  in  den  Knabenspielen  S.  31  geschil- 
derte Stehkampf  (ay.'.vr^xivöa ,  Herrn.:  dum  uno  pede  firmiter  in  solo 
stat)  wäre,  ein  eigenes  hochwichtiges  und  geradezu  das  am  häufigsten 
geübte  und  unter  andern  Namen  auch  erwähnte  Ringerschema  bedeu- 
ten könnte,  ist  uns  völlig  unklar.  Auch  gebrauchen  die  Scholiasten 
zu  jener  Homerischen  Stelle  (II.  XXHI,  730,  vgl.  unten  'Jiroa/eXtCstv}, 
die  uns  am  deutlichsten  das  Beinunterschlagen  beschreibt,  nirgends  den 
Ausdruck  ayxupiaai,  wo  man  denselben  doch  für  unvermeidlich  halten 
müsste.  Indem  wir  daher,  unter  Hinweisung  auf  unsere  Auffassung 
des  Fechterausdrucks  'JTioa/SAi'Cs'.v  No.  Till,  zwischen  den  obigen  drei 
Ausdrücken  einen  innigen  Zusammenhang  annehmen,  glauben  wir 
jenes  ay/tupcCetv  nur  insofern  auch   auf  das  Beinunterschlagen  beziehen 
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zu  dürfen,  als  das  allen  dreien  zu  Grunde  liegende  Einhaken  nicht  bloss 
mit  dem  Ellbogen,  sondern  auch  mit  dem  Fussc  möglich  war  (xa|a(];as 
Tov  7io5c();  jedoch  keineswegs  in  solch  besonderem  Sinne  wie  beim 
eigentlichen  •jnoo/.eXiQs.iM  ^}. 


VI.    uapaxpouciv ,    ir^aytaCsiv 

scheinen  einen  und  denselben  Begriff  auszudrücken:  den  Gegner  mit- 
telst der  Hand  oder  dcsFusses  in  eine  schiefe  Stellung  bringen,  wodurch 
derselbe  nicht  mehr  gradaus  mit  seiner  Gesammtki-aft  voi'gehen  und, 
falls  er  nicht  schnell  genug  die  offensive  Frontstellung  wieder  gewann, 
leichter  geworfen  werden  konnte  23.  Damit  war  also  kein  vollständi- 
ges Unjdrehcn  (vgl.  unten  No.  XI.  jj-cTCfß'.ßaCe^^)  gemeint,  sondern  ein 
Uebcrlisten  von  der  Seite  her,  welcher  ursprüngliche  Wortbegriff  all- 
mähg  von  der  Palästra  aus  eine  allgemeine  Bedeutung  gewann,  ähn- 
lich unsern  volksthümlichen  Ausdrücken :  Einem  ein  Bein  stellen ,  ein 
Schnippchen  schlagen  u.  a. 


VII.  paaosiv,  apotaasiv,  ojMv,  «TiaYstv,  oüvapaoostv  xd  jjieTtoira. 

Es  ist '  bereits  bemerkt  worden ,  dass  im  Ringkampfe  Schlagen, 
Beissen  u.  dgl.  verpönt  war,  dass  aber  zufolge  den  S.  336  ange- 
führten Stellen  aus  Lukianos  (Anacharsis  §  1  und  24)  und  nach  Flu- 
tarchos  (Quaest.  conviv.  II,  5,  2  coO^icjjjioI?  ypyjaMC)  eine  Art  Stossen, 
Schieben  und  Drängen  ohne  Zweifel  stattfinden  konnte.      Hierauf  be- 


1)  Warum  man  übrigens  mit  6'.  Hermann  in  den  Worten  des  8cIioliasten  zur  be- 
zeichneten Stelle  Homer's  -Kapatpe'j^as  schreiben  sollte  für  das  überlieferte  'reapaTp''tJ;ac,  ist 
nicht  abzusehen.  Denn  um  einen  seitwärts  geführten  Stoss  des  Angreifers  oder  die 
ä(paipeats  iyvuwv,  das  Abstosscn  der  Kniekehle,  zu  bezeichnen,  dazu  wäre  auch  naparpe- 
(pa?  \iel  zu  schwach;  vielmehr  ist  daselbst  mit  TiapaTpi'|as  oder  auch  lup  iTpitpa?  (denn 
Eustath.  p.  1327,  10  hat  iiep ttpißet)  jenes  Herumbiegen  oder  auch  Herumzwängen  des 
rechten  Fusses  um  des  Gegners  linkes  I?ein   bezeichnet,  wovon  unten  die  Hede  sein  wird. 

2)  Haase  a.  a.  0.  Seite  409,  2  erklärt  „eine  Finte  anziehen".  Krause  bei  Pauly 
a.  a.  0.  S.  1009.  „Den  Gegner  mit  der  Hand  oder  mit  dem  Fasse  rasch  werfen,  drehen 
oder  aus  der  Stellung  bringen".  An  der  Stelle  des  Phitarchos  indessen,  die  Krause  an- 
führt, liest  man  jetzt  nach  Dübner  (ed.  Firm.  Did.  I,  p.  289);  t:  £  p  i  xpouovxoc  xou  -nipoa- 
xpa-/_-qki(,o^xo<;  xtX.  Etym.  Magu.  ganz  allgemein  s.  v.  iiapa/po'JeTai  *  äriata  .  äno  p-era- 
tpopäs  Tiüv  TtaXaiaTÄv  oö  xataßaXXövTwv ,  akX  £v  w'pa  Tiapazpo'jövTwv  yj  itoSi  tj  ^eipt, 
xa't  oö  piitTOÜvTiuv.  Hesycli.  s.  v.  ■napaxpoüsf  TtXava,  j^auaTä,  s.  v.  -Kka.fia<}ai '  TcapaXo- 
Yioaodai,  TcXavrjaai.     s.  v.  Tdäyiai  •  56Xiot,  nXaYiu);  •  SoXtw?. 
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ziehen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  obigen  Ausdrucke ;  denn  der 
vorletzte  derselben  aiiayetv  ist  schwerlich  mhlfaase  inaTiay/siv  zu  ändern, 
vgl.S.  352,  Anni.3,  ist  aber  möglicherweise  niitsXxstv  verwandt,  vgl.  unten 
No.  X.  Ebenso  wenig-  ist  ol^zlv  (mit  Krause  Gymnast.  und  Agon. 
S.  417)  zu  verwechseln  mit  avaipsirsiv  =  umstürzen,  indem  es  doch 
zunächst  nur  ein  Stossen  und  Wegscliiebcn  bezeichnet.  Die  Glossen 
bei  Hesychios  aber  s.  v.  toOst*  avaxplTiEi  und  s.  v.  ol^ioiiöq-  coajjios, 
avarpoT^r;  sind  nicht  minder  allgemein  gehalten^  als  so  viele  andere  für 
die  Kampfoperationen  der  Ringer,  die  durch  ein  einfaches  xaiaßaAelv 
und  xotiaTictÄalaat,  d.  i.  werfen  und  niederzwingen  oder  überhsten  und 
besiegen,  ganz  allgemein  erklärt  werden  *). 

Ohne  Zweifel  gehört  hierher  auch  das  gewaltsame  Schieben  und 
Drängen  mit  Stirne  und  Kopf,  auvapattciv  -zd  »xfxwua ,  welches  unter 
Umständen ,  wenn  sich  die  beiden  llinger  fest  gepackt  hatten ,  behufs 
einer  Veränderung  durch  Hin-  und  llerschieben  bisweilen  eintreten 
mochte.  Zwar  trägt  Krause  Bedenken  (bei  Paidy  S.  1009),  ein  paar 
entsprechende  Vasenbilder  der  Münchener  Sammlung,  Saal  II,  215. 
116,  in  diesem  Sinne  zu  deuten,  da  der  Künstler  wohl  auch  aus  blo- 
sem  Zufall  die  Köpfe  beider  Ringer  so  dicht  an  einander  gerückt 
haben  könnte,  wie  sie  sich  auf  beiden  Gefässen  zeigen.  Vergleicht 
man  indessen  zwei  andere  Darstellungen  nach  Münzen  in  Krause's 
grossem  Werke  Taf.  XII,  Figur  37  und  38,  desgleichen  das  Ringer- 
paar in  Figur  43,  so  zeigt  sich ,  dass  ein  solches  Zusammendrängen 
der  Köpfe  gar  nicht  so  selten  sein  konnte,  wenn  sich  einmal  die  Rin- 
ger gepackt  hatten,  und  dass,  gerade  wie  bei  Figur  38,  nach  einigem 
Abwarten  mit  Hin-  und  Herschieben  dieser  Art  auch  durch  ein  ra- 
sches Umstürzen  2)  die  Entscheidung  herbeigeführt  wurde.  Dieses 
Aneinanderdrängen  der  Stirnen  jedoch  ,  das  bekanntlich  auch  auf  un- 
sern  Turnplätzen  erlaubt  ist,  können  wir  nicht  (mit  GuJd  und  Koner 
S.  244)  als  ein  förmliches  „Zusammenrennen  mit  den  Köpfen  gegen- 
einander'^    verstehen;    wohl    aber    steht    mit  der  letzteren  Auflassung 


1)  Vgl.  S.  345,  Anm.  2,  und  Hesycli.  s.  v.  üuooxeXiaet  •  aitaTTjae'. ,  x^.tuicii. 
s.  V.  TirepviCst  •  äTiaTÖi ,  a'jvapitäCs' ,  änfiäCei,  üßpi'Cei.  s.  v.  TrTepvicjiov  '  siiißouXiQV, 
Dagegen  auf  den  Fanstkampf  bezieht  sich  jene  Schilderung  des  Statins,  Theb.  Vf,  788  sqq. : 
agit  toto  cedenteni  fervidus  arvo  ||  praecipi ta tque  retro  iuveneni  atque  in 
terga  snpxnat  |j  detitibus  horrendum  strideus ,  geminatque  rotatas  ||  multiplicatque 
n)auus  sqq. 

2)  Vgl.  die  obige  Stelle  aus  Statins  8.350,  Anni.  3,  und  unten  ävappiUTe'.v  und  uTioaxewi^e'.v, 
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weiterhin  im  Zusammenhange  das  komische  v.up-q^dQziv ,  wie  die  Böcke 
mit  den  Hörnerr"  stossen  und  kämpfen  <). 


VIII.    oiroa/eXtCstv ,   uTspvi^s'.v,    supplantare. 

So  hiess  ein  Ringerschema,  von  welchem  wir  uns  allerdings  eine 
viel  deutlichere  Vorstellung  machen  können  als  von  irgend  einem  an- 
dern. Es  war  dies  nämlich  das  Niederwerfen  durch  Unterschlagen 
der  Beine,  d.  i.  durch  listiges  Wegziehen  oder  Unterschlagen  dersel- 
ben ,  worauf  der  Gegner  leicht  rücklings  gestürzt  wurde,  was  wieder- 
um speciell  auch  mit  dvarpizziv,  umstürzen,  bezeichnet  wurde,  vgl. 
No.  IX.  Daher  die  Zusammenstelhmg  beider  Begriffe  bei  Piaton  im 
Euthjdemos  p.  278,  B:  uiioaxs/a'Cwv  y.a\  «va-pliiwv.  Beim  Unterschla- 
gen der  Füsse  wurden  jedoch  vorzüglich  zwei  Arten  unterschieden, 
die  uns  schon  Homer  schildert.  Nach  der  einen,  von  den  Scholiasten 
lyvocüv  arpatpsji:;  oder  u^atpsoic,  d.  i.  das  direkte  Abstossen  der  Knie- 
kehle geheissen,  stiess  man  den  Gegner  rasch  von  hinten  mit  dem 
herumgebogenen  F'usse  in  den  Kniebug  (xü)'Äy3']/,  cf.  Hora.  II. 'XXIII, 
726:  xot];'  OTOÖ^sv  xojXrjua  tu/wv)  und  zog  denselben  gleichzeitig  an  sich 
(daher  acpctiosai?  oder  J'-paipsaic),  so  dass  er  zusanmienstürzte  und  der 
Sieger  auf  ihm  zu  liegen  kam.  Diese  Art  beschreibt  Homer  zuerst 
in  dem  Ringkampfe  zwischen  Aias  und  Odysoeus.  Nachdem  sich  die 
beiden  Gegner  fest  gepackt  (vgl.  Spaoaew  S.  350)  mit  den  muskulösen 
Fäusten,  „gleichwie  die  Dachsparren  eines  hochragenden  Hauses  zu- 
sammenschliessen",  und  lange  keine  Entscheidung  eintreten  wollte,  in- 
dem jeder  vergebens  sich  abmühte,  den  Gegner  zu  werfen,  da  spricht 
endlich  Aias:  „Erfindungsreicher  Odysseus,  hebe  du  jetzt  mich  empor, 
oder  lass  mich  dich  emporheben ;  für  den  Ausgang  möge  Zeus  sor- 
gen !  Mit  diesen  Worten  hob  er  ihn  empor.  Odysseus  jedoch  vergass 
nicht  der  List:    er  stiess  ihn  von  hinten  stracks  gegen    die  Kniekehle 


*)  Cf.  Hesycli.  s.  v.  xupißotCsa&ai '  Äo'.?opeToöai,  h'.a\iayt<3^a'..  r-.  v.  x-jptßäaaa&a  '  8ia- 
{ia)(eoa3&ai "  dizö  twv  y-pttüv  y.oli  twv  ipaYiov  ■  evöev  :  ai  zb  x'jp''ao£'.v ,  wofür  überall  die 
Formen  xupr]ß.  herzustellen  wären.  Schol.  ad  Aristoph.  Equ.  272:  z'jpijßGtaei"  -/upr]- 
ßttaia  Xifzxon  -^  Sti  töv  -/epäTtuv  [xä/"]'  ^^^P  ^"^  '^°^^  öiXofO'.':  Cwoi!  y^^"*"'  •  ^O'J'^o  O'^^ 
S>]XoT .  ort  1^  [läyera'.  q  itXrj^ei  .  x'jpyjßäoets  yap  XeyovTat  ai  •kXyj^£ic  imv  tpaY^v  •  xa't 
yäp  ixeTvoi  xal;  «(paXai?  8iaij.(x-/ovTa'..  —  Wegen  unserer  Verbindung  obiger  Ausdrücke 
Tgl.  noch  besonders  Lukian.  Anaeh.  1:  (üöouoi  te  dXXi^Xou;  au  vv  eve-jxoTec  xai  zk 
fiextuTia  o'jvap  oIttou  aiv  looTcep  ot  xpioi.  Herndof.  II,  63:  xstpaXa?  te  a'jvapäaaovrai  xtX. 
Hesych.  s.  \.  ouvapocoaei  •  ouYxpouei.  Auch  die  Form  ouppäooeiv  gehört  hierher,  Hesycli. 
s,  V.  oupaooei  •  oufjmiiiTst. 
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und  löste  ihm  die  Glieder  aus  ihren  Banden;  so  schlug  Aias  rücklings 
zu  Boden  nieder,  Odysseus  mitfallend  kam  auf  seiner  Brust  zu  liegen: 
die  Völker  ihrerseits  starrten  und  staunten  darob.  Zum  Zweiten  dar- 
nach suchte  der  vielduldende  göttliche  Odysseus  jenen  emporzuheben; 
allein  nur  ein  weniges  vermochte  er  ihn  von  dem  Erdreich  fortzube- 
wegen, keineswegs  zu  erheben,  und  deshalb  krümmte  er  ihm  das  Knie- 
gelenk; so  stürzten  sie  abermals  beide  auf  das  PJrdreich  nieder,  so 
dass  sie  nahe  neben  einander  lagen  und  sich  im  Staube  beschmutzten. 
Und  da  würden  sie  nun  sicherlich  zum  dritten  Male  aufgesprungen 
sein ,  um  den  Ringkampf  zu  erneuern ,  wenn  Achilleus  nicht  selber 
aufgestanden  wäre  und  sie  zurückgehalten  hätte*^  ^).  Was  dagegen 
nach  der  Homerischen  Schilderung  bei  dem  zweiten  Gange  der  Rin- 
ger geschieht,  biess  TcapaxazaytoYT'j  oder  jjLExotTCAaaijioc ,  d.  i.  das  seit- 
wärts versuchte  Krümmen  des  Kniees  oder  des  Kniebugs  ^),  entweder 
mit  einem  heftigen  Stoss  an  der  Aussenseitc,  oder  was  wahrscheinlicher 
ist  wegen  der  geringeren  Widerstandsfähigkeit,  mit  dem  rechten  Fusse 
an  der  innern  Seite  des  rechten  Beines  des  Gegners,  indess  der  Körper 
des  Angreifenden  fest  auf  dem  linken  Fusse  ruhte.  Hierin  liegt  auch 
eine  gewisse  Verwandtschaft  der  'Kapa-/.'xxa^(orp]  mit  No.  VI  Tiapaxpou- 
£tv  und  n/.a^iaQziv.  Es  wurde  nach  dieser  zweiten  Art  der  Besiegte 
allerdings  auch  geworfen,  kam  aber,  da  er  Jiicht,  wie  beim  Stoss  von 
hinten  nach  der  ersteren  Art,  sofort  rücklings  stürzte,  nicht  unter, 
sondern  neben  dem  Sieger  zu  liegen  und  hatte  damit  unter  Umstän- 
den Aussicht,  wieder  aufstehen  und  den  Kampf  fortsetzen  zu  können, 
was  dagegen  nach  der  vollständigen  Uuterdrückung  in  Folge  des 
ersteren  Kunststücks  unmöglich  blieb.  Darum  sagt  auch  der  Dichter 
am  Schlüsse  seiner  Beschreibung,  Aias  und  Odysseus  wären  sicherlich 
zum  dritten  Male  aufgesprungen,  d.  i.  sie  hätten  auch  den  dritten 
Gang  gemacht  (vgl.  über  -pia^cxt  S.  346),  nachdem  Aias  im  zweiten 
gleichfalls  unterlegen  war  und  sich  nicht  sofort  wieder  emporge- 
rungen hatte. 

Auf  die  erstere  Art  dieses  Beinunterschiagens  beziehen  wir  auch 
den  Ausdruck  itxcpvt'Csiv,  den  Krause  I,  S.  418  mit  ayxupiCs'-V  zusam- 
menstellt und  II,  S.  915  mit  avatpeKSw  verwechselt.     Jenes  Anziehen 


1)  Cf.  Schol.  Bekk.  ad  v.  721,  726,  729,  730;  Eustath.  1450,  18-30,  der  hinzu- 
setzt, das  erstere  Kunststück  des  Odysseus  sei  eine  Erfindung  des  b-rüchtigten  Räubers 
bud  Raufers  Kerkyon ;  cf.  Plat.  de  lejrg.  VII,  p.  7!)6,  A:  "ä  ye  y.arä  itäXijv  a  [lev  'AvtaTo? 
1)  Kepxüwv  £v  xix''OH<;  ia'Jiwv  ^uvear/jaavTO  cpiXovEwias  axpT^aro'j  yapv^  xtX. 

2)  Hom.  1.  c.  V.  731:  £V  5e  Yo^'-»  räfA'lsv.  Hesych.  s.  v.  yvotir];«-.-  xä[At|;ai,  xXctaai, 
Tieioot. 

tirasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalästra). 
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der  Kniekehle  des  Gegners  geschah  gerade  am  häufigsten  mittelst  der 
Ferse  des  herumgebogenen  Fusscs  wie  mit  einem  Haken ,  und  passt 
darum  eine  solche  Benennung  für  ein  listiges  Unterschlagen  des  Beins 
durch  die  Ferse  (Tttipva)  ausschliesslich  zu  unserer  Auffassung.  — 
Bei  Hyginus  fab.  12G:  qui  cum  luctati  essent  et  Ulysses  Irum  applo- 
sisset  atque  cum  eiecisset  etc.  scheint  aus  Missverständniss  applosis- 
set  für  supplosisset  sich  eingeschlichen  zu  haben,  wenngleich  die 
Stelle,  bei  dem  bekannten  Zustande  des  Ilyginustextcs ,  auch  dann 
noch  nicht  vollkommen  stimmt  zu  Hom.  Odyss.  XVIIl,  96.  Dagegen 
wird  das  Aufheben  des  Gegners  (Hom.  II.  XXIIT,  724)  auch  erwähnt 
bei  Lukian.  Anach.  1:  apa|Ji£Vo;  ixsivoal  tov  stspov  i/  toTv  3/,3Aoiv  dtf-rj- 
xev  £i:  TO  'idatfoc,  sl~'  iTrixataTrsacD'v  xtX.  und  bei  Scneca  ep.  13,  2: 
non  potest  athleta  magnos  Spiritus  ad  certamen  adferrc,  qui  num- 
quam  suggillatus  est:  ille  qui  sanguinem  suum  vidit,  cuius  dentes  cre- 
puere  sub  pugno,  ille,  qui  supplantatus  adversarium  toto 
tulit  corpore  nee  proiecit  animum  proiectus,  qui  quotiens  cecidit^ 
contumacior  resurrexit,  cum  magna  spe  descendit  ad  pugnam.  Hier 
ist  nicht  etwa  supplantatum  zu  schreiben ,  sondern  zu  erklären :  der 
den  Gegner,  nachdem  dieser  ihm  das  Bein  unterschlagen,  rasch  ge- 
packt und  in  die  Höhe  gehoben ,  oder  auch  unterliegend  dessen  Last 
getragen  hat  i). 

IX.   (xvaTpeiceiv,  avappiuislv. 

Ein  mit  dem  vorigen  verwandtes  Schema  des  Ringkampfes,  wohl 
nicht  aus  Zufall  von  PoUux  III ,  155  mit  OTZooy.t/J.C,svj  zusammen- 
gestellt 2j.  Jedoch  bedeutet  dasselbe  offenbar  kein  Beinunterschlagen 
in  aufrechter  Stellung  und  von  oben  oder  durch  Umschlingung  des 
Gegners,  sondern  ein  förmliches  Umstürzen  oder,  wie  die  Volkssprache 
auch  sagt,  „über  den  Haufen  werfen."  Der  eine  Ringer  nämlich  er- 
fasst  seinen  Gegner  rasch  entschlossen  am  Bein  oder  am  Schenkel  und 
zieht  denselben  durch  einen  energischen  Schwung  soweit  in  die  Höhe, 
dass  der  Gegner,  wenn  er  nicht  schleunigst  eine  Gegenoperation  aus- 
führt, rücklings  {s.l<;  TOUTttacu)  umgeworfen  wird.     War  es  dem  ersteren 


1)  Cf.  Plutarch.  Apophth.  Lac.  var.  41  (p.  289  ed.  Firm.  Did.):  sv  ^eipatfiia  itepi- 
xpouovtac  Toü  TcpooTpa)'Y]X''CovTOS  xevooitoüSioc  xat  -/.aTaoiiiuvTOi;  etci  ttjv  y^' ,  ETteiSi]  t(u  ow- 
[xari  eXciTtero  o  TcpocTreatuv  (cum  corpus  sustinere  non  posset),  eSaxs  rov  ßpayf&va. 

2)  Vgl.  auch  S".  .358  die  Stelle  aus  Platon's  Euthydemos,  und  eine  naciifolgende  aus 
Cassius  Dio  71,  7;  ävappiitTeiv  wird  übrigens  auch  vom  Würfeln  gebraucht,  also  = 
„Stürzdenbecher",  äveppitpdu)  ö  -/ußoc  Vgl.  Phot.  zu  Thukydid.  V.  103:  ävapptuTOuoi  • 
xivSuvov  etvappt(}/ai  Xeyoyoi  [xeTatpepovTec  äno  ttüv  xüßtuv. 
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aber  bei  diesem  Anfassen  gelungen  ,  zugleich  von  beiden  Armen  des 
Gegners  für  den  Augenblick  frei  zu  kommen,  so  konnte  er  auch  den 
Umschlungenen,  ohne  ihn  sofort  zu  stürzen,  förmlich  in  die  Höhe 
heben  i).  Ja  Dio  Cassius  erzählt  von  einer  Schlacht  zwischen  Römern 
und  Jazygon  auf  dem  Eise  der  festgefrorenen  Donau,  wobei  ein  Feind 
den  andern  in  der  entsprechenden  Weise  packte  und  ausschliessh'ch 
durch  Anwendung  dieser  Ringeroperation  der  Sieg  entschieden  wurde  2). 
Das  Schema  war  immerhin,  wie  gesengt,  mit  Jttoo/sXiCs'.v  verwandt; 
denn  es  konnte  für  den  Gegner  der  Schwerpunkt  auch  dadurch  ver- 
loren gehen,  da?s  er  nicht  am  Schenkel,  sondern  am  Bein  erfasst  und 
dieses  rasch  in  die  Höhe  gezogen  wurde.  Das  Umstürzen  (avaTpsTistv) 
wurde  eben  durch  Beinunterschlagen  sofort  ein  Zusammenstürzen 
(xa-raTi^stv)  oder  Einsinken,  weshalb  auch  bei  Piaton  im  Euthydcmos 
in  einem  Gleichniss  von  muthwilligen  Knabenspässen  gesagt  wird  : 
unten  wegziehend  und  umwerfend  (uTCoaxE/a'Cwv  xal  dvaiplTtu)'/,  p.  278,  B) 
nach  Art  derjenigen  Knaben,  welche,  wenn  Einer  im  Begriff  ist  sich 
niederzusetzen,  den  Schemel  unten  wegziehen  (u 7:037:0) vre?)  und  dann 
lachend  ihre  boshafte  Freude  bezeugen,  wenn  sie  ihn  rücklings  umge- 
gestürzt  sehen  (6'7:Ttov  ava-ö-:paja|i.svov).  So  sieht  man  bei  Krause  Taf. 
XII,  Fig.  39  und  40  zwei  Abbildungen  nach  zwei  Vasengemälden; 
in  der  erstercn  packt  der  Ringer  den  linken  Fuss  des  Gegners  unten 
mit  seiner  rechten  Hand  und  hält  ihn  bis  zur  Mitte  seines  Leibes  em- 
por, indess  er  den  linken  Arm  unter  den  Schenkel  des  erfassten  Bei- 
nes legt  und  so  durch  Aufheben  den  Gegner   aus  dem  Gleichgewicht 


')  Cf.  Ilom.  II.  XXIII.  724:  r^  ejji'  ävaeip',  r^  i-(u>  oe  /.tX.  Lukiaii.  Anach.  r.  1: 
iSo'j  (ipä[iövoc  i/E'.vool  töv  itepov  i/.  toIv  oxeXoiv  ä^^XiV  £•?  -6  sSafpo;  x-X.  ibid.  c.  24: 
£tc  •Jtj'O?  av  aß  aa-ctoat  töv  äviiTiaXov.  Seneca  cp.  13,  2:  adversariuin  toto  tulit  cor- 
pore. Stat.  Theo.  VI,  893:  Herculeis  pressum  sie  fania  lacertis  ||  terrigenam  sudasse 
Libyn ,  qiiuni  fraudc  repcrta    ||    raptus  in  excelsuni   nee  iain  spes  ulla  cadendi  etc. 

2)  Cass.  Dio.  LXXI,  7  ed.  Bckk.  II,  p.  338:  (ol  "PoiaaToi)  täc  t£  occKiSac  oi 
nXsiO'j;  e&r/y.av,  /.ai  tov  siäpov  TioSa  i~'  aO-Av,  oTtws  yjttov  öX.io&aiviuo'.v ,  ä-ipeiaavTe; 
ili^Ti-ö  o^ac  TtoooTiiaövTac,  •/d'.  (ivz'.Xau.ßav6Li£V0'.  ol  (ajv  twv  ^^aXivöv  ol  8s  töv  äoii'.Swv 
Ttjjv  -£  xovTtjjv  ETteoTiwvTO  aöro'Jc-  ■/•«/.  TO'J-ou  0'ju.Xexö  p.£vö  t  xaTEßa)J.ov  xal  Toüc  av- 
opa;  v.al  to-j;  t'-Trou;  •  sx  ycto  toi  tt^?  ß(as  oüxet'  ocvte/ew  -poc  tov  oX'.o&ov  eSJvavTO.  (uXi- 
a&aivov  usv  '(ko  ■/.a.l  ol  'PwpiaTo'. '  äXX'  £?&  •jtit'.o;  tic  aCtüiv  iuEoe,  o'jve^eiXxeto  tÖv 
avTiTxor/.ov  /.ol'.  toic  Ttoaiv  £j  TOimtaw  avsppniTEt  ojaTiEp  ev  Tzakr^,  xat  oytwi; 
ETtavui&ev  aÖTOÜ  eyivveto  xtX.  Aehnlich  siegten  in  der  neueren  Geschichte  die 
Schweizer  Eidgenossen  im  Winter  1478  bei  Gioruico  im  Livinenthal  (Tessin)  dadurch 
über  die  Mailänder  (600  gegen  15000),  dass  sie  das  Wasser  des  Ticino  über  die  abschüs- 
sigen Wiesen  leiteten  und  zu  einer  glatten  Eisdecke  gefrieren  Hessen.  Mit  ihren  Fuss- 
eisen  an  den  Schuhen  hatten  dann  die.  Wenigen  leichtes  Spiel  gegen  die  andringende 
Menge,  welche  immer  massenhaft  ausglitt  und  keinen  sichern  Stand  finden  konnte. 

24* 
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und  sofort  zum  Sturze  bringt.  Auf  dem  zweiten  Bilde  zieht  der  eine 
Kämpfer  mit  seiner  Linken  den  linken  Fuss  des  Gegners  in  die  Höhe 
und  hält  ihn  so  unter  dem  Knie  fest,  während  beide  den  rechten  Arm 
wie  zum  Schlagen  bewegen.  In  der  andern  Weise  dagegen ,  durch 
Umschlingen  und  Festhalten  des  Gegners,  soll  nach  dem  Mythos  schon 
Herakles  den  gewaltigen  Antaios  vom  Boden  erhoben  (st;;  ü'|/oc  ava- 
ßaaxaaai)  und  so  seine  Kraft  und  Activität  gelähmt  haben  ^J. 


X.  xataaxpecpetv ,  i'Xxetv,  u'fIXxstv,  auvccpsXxsiv. 

Nach  Krause  S.  418  wären  damit  Operationen  bezeichnet,  die 
ganz  vorzüglich  in  das  Gebiet  des  Ringkampfes  gehören.  Allein  es 
bleibt  gleichwohl  zweifelhaft,  ob  wir  in  diesen  Ausdrücken  auch  wirk- 
lich eigene  Kampffiguren  oder  uaAatojj.axa  anerkennen  sollen ,  und  ob 
dieselben  nicht  vielmehr  ganz  allgemein  das  Streben  und  die  Anstreng- 
ung des  Niederzwingens  bedeuten.  Da  wir  zu  der  letzteren  Ansicht 
hinneigen  und  aus  demselben  Grunde  schon  vorhin  S.  345  Anm.  2. 
Wyttenhach's  Aenderung  eines  palästrischen  Wortes  xöTCtßtßaaÖTjvat  in 
xaraßiaoöyjvai  bei  Plutarch.  Quaest  conviv.  II,  5,  2  billigten,  so  scheint 
es  uns  allerdings  geboten,  die  obigen  Bezeichnungen  als  specielle  Un- 
terscheidungen beim  Bei  nun  t  erschlagen  oder  Wegziehen,  d.  i. 
als  den  Ausdruck  der  Ursache  statt  der  Wirkung  aufzufassen ;  wie 
wenn  es  z.  B.  bei  Lukianos  in  den  Göttergesprächen  VII,  3  heisst: 
Tov  "Epcüxa  xaxiTcaXaiaev  eu{)u;  oux  olö'  o'iwu?  ucpsÄojv  (Andere  lesen 
ohne  erheblichen  Unterschied  für  den  Wortsinn  ucpsAxcov)  xoj  uo'ös, 
d.  i.  er  warf  den  Eros  im  Ringen  nieder,  indem  er  ihm  auf  eine 
rasche,  kaum  erklärliche  Weise  die  Beine  unterschlug  (oder :  die  Füssc 
vom  Boden  wegzog,  vgl.  S.  358  die  u<patp£oi(;,  und  Diodoros  XVII, 
100:  xiVTjoa;  sx  xtj?  ß  aas  tu?  xov  avxtTraXov  uirsaups  xa  axlXTj)^). 
Auf  denselben  Sinn    läuft    es  hinaus  an  jener  auch  von  Krause  ange- 


1)  Vgl.  die  Notizeu  über  die  Darstellung  dieses  Kampfes  bei  Krause  Tat'.  XII  b,  Fi- 
gur 32c  lind  S.  419,  Anm.  33,  wobei  jedoch  das  wichtige  Bild  bei  Philostratos,  Imagg. 
II.  21,  p.  426  ed.  Koyser ,  übergangen  ist.  in  dessen  Beschreibung  es  unter  anderm 
heisst:  xataTiaXaiEi  8s  aötov  aviu  t^;  y^S  (°  'HpaxX'^;).  .  .  .  ayveiXTjcpe  tov  'AvraTov  jieoov 
avu>  xeveöjvoc,  evöa  a't  itXeupai,  xat  -/.azä  to'j  {jiYjpO'J  op&oc  ävaöe|j.Evo;  ett  xa'i  toI  ^etpe  ^u{i- 
ßaXtuv  TOV  Tt^^uv  XaYapa  re  xai  äoöp-aivoüar)  tij  yaoTpi  üuoa^tuv  exOXißsi  tö  Tcveujjia  xtX. 

2)  Die  richtige  Erklärung  jener  Stelle  des  Lukianos  findet  sich  zuerst  bei  Godofr. 
Hermannus,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswissensch.  1837,  8.  511,  gegenüber  einer 
andern  von  Leutsch.  Nämlich:  pedes  intelliguntur  eius,  qui  prosternitur ,  non  illius, 
qui  prosternit. 
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zogenen  Stelle  des  Cassius  Dio,  die  wir  soeben  S.  361,  Anm.  2  angeführt 
haben :  Stürzte  einer  von  den  Kämpfenden  rücklings  nieder,  so  zog  er 
zugleich  auch  seinen  Gegner  zu  Boden  (aovccpeiÄxsro)  und  warf  ihn 
wie  im  Ringkampf  mit  den  Füssen  nach  hinten  nieder  (st;  TOUTitoco 
avspptirTSt),  so  dass  also  der  Feind  ebenfalls  rücklings  stürzte.  Genau 
genommen  ist  darum  nur  das  Letztere  eine  mit  dem  uitoo/sAtCetv  oder 
Beinunterschlagen  verM^andte  Figur  des  Ringens ,  nicht  aber ,  wie 
Krause  a.  a.  O.  anzunehmen  scheint,  das  auvs^iX/.so&at  oder  gleichzei- 
tig zum  Fall  bringen.  Aehnlich  heisst  es  im  allgemeinen  metaphori- 
schen Sinne  z.  B.  bei  Gregor.  Naz.  ad  Eun.  init.  p.  195:  auvapuä- 
Cct  Tov  luatvsTYyv,  wie  in  jeder  Sprache  derartige  bildliche  Ausdrücke 
verwendet  werden. 


XL  oiplcpsiv,  nzza^i^aQew,  TrepttpoTrai  «aXt^äcov. 

Ein  rasches  Drehen  und  Wenden  des  Gegners ,  so  dass  er  besser 
gefasst,  aus  der  Stellung  gedrängt  und  geworfen  werden  konnte. 
Es  waren  demnach  mit  diesen  Ausdrücken  nicht  SeitenangrifFe  ge- 
meint, wie  in  No.  VL  Trapaxpoustv,  TcXotyiaCciv ,  sondern  ein  voll- 
ständiges Herumdrehen ,  was  begreiflicherweise ,  wenn  es  behend 
und  geschickt  ausgeführt  wurde ,  den  Cregner  beinahe  augenblick- 
lich wehrlos  machte.  Dasselbe  Schema  verstehen  wir  an  solchen 
Stellen  in  den  Schriften  der  Alten,  die  von  einem  behenden  Sprunge 
reden,  um  dem  Gegner  in  den  Rücken  zu  kommen,  dann  beide  Schen- 
kel rasch  um  seinen  Unterleib  zu  schlingen  und  ihn  so  mit  den  Armen 
zu  würgen,  nicht  mit  den  unter  das  Kinn  gestemmten  Ellbogen,  wie 
Krause  S.  421  meint,  denn  dies  ist  bei  einer  solchen  Umschlingung 
von  hinten  nicht  wohl  denkbar.  Was  hiebei  das  Umschlingen  betrifft, 
so  scheint  allerdings  das  auf  ein  Umschlingen  im  Stehen  sowohl  als 
im  Liegen  oder  Wälzen  (xuÄtaisJ  passende  und  insofern  auch  mit 
dem  XiJYtO|jiö?  (vgl.  No.  IV^  S.  353)  verwandte  Tz/S^iia  (coni.  Mus.  für 
TOaj-dia)  hierher  zu  gehören,  Hesych.  s.v.  TiXiyjxa  •  ßvjjjia.  dno  xcov  xu- 
XiojAEvwv  xal  iraXaio VTü>v,  oxav  iicp tßavxe?  xol;  axsAsat  xate- 
Xü)atv ,  Cohet  xaiaTpe/wa'-v.  In  diesem  Sinne  spricht  Anacharsis  bei 
Lukianos  Kap.  31  zu  Selon :  Die  Feinde  werden  sich  ducken  vor  euch 
und  ausreissen,  aus  Furcht  ihr  möchtet  ihnen  Sand  in  den  offenen 
Mund  werfen  oder  um  sie  herumspringend  (Tzepnz-qd-qoccvzzQ)  ihnen  in 
den  Rücken  (xaia  vtoxou)  kommen  und  die  Schenkel  um  den  Bauch, 
die  Arme  aber  unter  dem  Helm  herumschlingend  sie  erwürgen, 
Krause  bemerkt  S.  421,  Anm.  38  ganz  richtig,  dass  der  Skythe  die- 
ses Verfahren    der  Ringer    zuvor   im  Lykeion    bereits    gesehen  haben 
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musste,  um  es  auf  solche  Weise  beschreiben  zu  können.  Aber  im 
xVrtikel  über  Gymnastik  bei  Paulij  S.  1009  bringt  er  obiges  »leiaßi- 
ßaC^iv  in  Verbindung  mit  xaTaß'.ßa'Cstv,  was  unmöglich  richtig  sein  kann. 
Auf  ein  früher  S.  110  ff.  beschriebenes  Knabenspiel  dagegen  bezieht 
sich  der  Ausdruck  /. a^a  v  (UTi'oaa&ai  a/J.y/.u:  i),  Wohl  aber  wird 
obiges  Verfahren  geschildert  in  den  folgenden  Versen  des  Statins, 
Theb.   VI,   887  sqq.: 

Nee  mora,  cum  vinclis  oneriqiie  elapsus  iniquo 
c  i  r  c  u  i  t  e  r  r  a  n  t  e  m  et  t  e  r  g  o  n  e  c  o  p  i  n  u  s  i  n  h  a  e  r  c  t, 
mox  latus  et  firnio  celer  implicat  ilia  nexu, 
poplitibus  genua  indc  premens  evadere  nodos 
nequicquam  et  lateri  dextram  insertare  paiantem 
inprobus,  horrendum  visu  ac  mirabile  pondus, 
sustulit. 
Aelinlich  auch  bei  Ovidius,  Metam.  IX,  52  sqq.  (Aloides) 
exuit  amplexus  adductaque  brachia  solvit, 
impulsumque  manu,  certum  mihi  vera  fateri, 
protinus  avertit  tergoque  onerosus  inhaesit; 
Vgl.  indess  auch  unten  No.  XIV  ■/Xi|xax''C£tv. 

Hierher  beziehen  wir  nun  auch  den  seltsamen  Ausdruck  £'5po- 
axpooot  'Apyo&sv  avSpsg  bei  Theokrltos,  Idyll.  XXIV,  109 2),  was 
ein  neuerer  Uebersetzer  vorsichtig  genug  ausgibt  für  „li.stül)ende  Män- 
ner von  Argos"  mit  der  Erklärung,  dass  bei  der  Eingkunst,  welche 
besonders  in  Argos  blühte,  es  galt  den  Gegner  durch  unterschlagen 
des  Beins  aus  seiner  Positur  zu  bringen  und  niederzuwerfen.  In  Papea 
Wörterbuch  wird  das  Wort  auf  £'5pa  bezogen  und  erklärt :  durch  Bein- 
untcrschlagen  den  Gegner  aus  seiner  Stellung  bringen.  Allein  s8pa 
heisst  ja  der  Sitz  und  nicht  die  Stellung,  und  si5po(V  aTpscpetv  wäre  bei 
der  angenommenen  Bedeutung  unverständlich.  Krause  Gymnast.  und 
Agon.  S.  429,  Anm.  1  versteht  das  Wort  von  einem  raschen  Unterschlagen 
der  Beine,  wogegen  er  im  Artikel  Gymnastik  bei  Pauly  S.  997  auf 
eine  Erklärung  verzichtet.  Wir  schlagen  zu  diesem  Behuf  einen  ganz 
andern  Weg  ein.  In  iSpooipocpoi  steht  S'Jpa  im  Sinne  von  TipojXTor, 
jedoch  die  zv\^eite  Worthälfte  im  passiven  Sinne,  nicht  wie  Krause 
S.  428  will,    im   activen ,    wenn   er   sagt,    die  Argeier    wären  listige, 


1)  Bei  Lukiaiios  Lexipli.  5.    und  Hcsyili.    s.   v.    voj-ioaaöat  •    ävaöea&at    im    twv 
(ujjLUJv.  auovwTioasOai.  h't  zo  zaTadsada'.. 

2)  Vgl.    auch  Aiithol.    Gr.    cd.   Jacobs    tom.    II,    p.  625:    out    'Ap^ödsv    eijji'.  naXat- 
atäc  xtX. 
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steissdrehende  Ringer  gencannt  worden  von  der  Fähigkeit,  den  Gegner 
dui'ch  Gewandtheit  der  Schenkel  zu  berücken  und  zu  Boden  zu 
strecken.  Es  geht  somit  söpav  arpicpciv  unzweifelhaft  auf  das  eben 
beschriebene  Ringerschema ,  und  geradeso  gut  das  einfache  otplcps'.v, 
welches  ja  ein  Drehen  und  Umwenden  bedeutet.  Man  übersehe  fer- 
ner nicht,  dass  bei  Pollux  III,  155  unter  den  aufgezählten  Schemata 
ein  so  wichtiges ,  wie  dieses  Herumdrehen  des  Gegners ,  überhaupt 
nicht  genannt  wird,  wenn  man  daselbst  den  Ausdruck  atpscpsiv  neben 
ay/^zv^  =  würgen,  was,  wie  man  sieht,  vortrefflich  zu  der  obigen 
Beschreibung  aus  Lukianos  stimmt,  gleichfalls  verdrehen  und  anders 
deuten  will.  Wenn  aber  Krause  S.  418  dieses  a-pscpsiv  geradezu  mit 
xaTOtOTpicpsiv  und  sÄ/etv  zusammenstellt,  so  bedarf  eine  so  sprachwidrige 
Auslegung  keiner  Widerlegung  i). 


XII.    jisoo<p£p<5eiv ,    jjLsoo^lpÖTjV,    öiaÄaßciv. 

Hesych.  s.  v.  iisao^spSsiv  erklärt  dies  als  jjLSSoActßs'iv ,  s.  v.  [xioq- 
TiEpSrjV  •  {jLsoo'f  epSryV  ,  t&v  {jiioov  cpspofisv&v.  Bedeutsamer  Pollux  III, 
155:  fjLOXi^T^pov  yäp  z6  jjiiao'Kspösiv  iv  ttq  -/(üfiwöi'a  oyjiixa  ■KaXaio/iatoc. 
Der  Ausdruck  jisaoTispöy/^  oder  ;j.sa&'f=pöyjv  geht  deutlich,  wie  unzäh- 
lige ähnliche,  seiner  Bildung  nach  auf  ein  Spiel  (vgl.  in  den  Knaben- 
spielen S.  62.  103.  111.  155.)  oder  hier  auf  eine  bestimmte  Ringerope- 
ration ,  die  von  Krause  in  der  Gymnastik  S.  418  gar  nicht  erklärt, 
bei  Vauly  dagegen  S.  1008  extr.  obenhin  als  eine  mit  ay/cDVi'Cstv  und 
a}i;jiaTa  verwandte  Ringweise  bezeichnet  wird.  \'ielniehr  gehört  die- 
selbe nach  Sinn  und  Zusammenhang  zu  derjenigen  Gattung,  die  ge- 
legentlich durch  die  Komiker  zu  unanständigen  Witzeleien  ausgebeu- 
tet w^urde ,  wie  wir  dies  bereits  oben  bei  den  Knabenspielen  S.  102  f. 
für  den  ebenso  zweideutigen  und  seltsamen  Ausdruck  z-AaTzioda  und 
oxaKspösuoai  nachgewiesen  haben.     Betrachtet  man  die  dort  angeführ- 


1)  Was  deu  Pollux  betrifft,  so  hat  es  den  Auschein ,  als  ob  man  ihn  seit  G.  Her- 
mann's  gewichtigem  Ausspruch,  Opp.  II,  p.  130:  Po'luci,  purum  accurato  scriptori, 
omnino  credi  non  debuit,  nicht  selten  vornehm  behandelt  oder  auch  misshandelt 
hätte.  Unseres  Wissens  hat  in  neuerer  Zeit  bloss  Kolster  in  den  Sophokleischen  Stu- 
dien S.  41  und  öfters  bezüglich  anderer  Ausdrücke  sich  des  Onomastikons  angenommen. 
Was  aber  die  Genauigkeit  des  Pollux  wenigstens  in  den  hierher  gehörigen  Namen  an- 
langt, so  haben  wir  dieselbe  bereits  and.rswo  durch  Beispiele  nachgewiesen  und  beab- 
sichtigen es  wiederholt  zu  thun.  anstatt  über  sein  Wörterbuch  in  einer  Weise,  wie  es 
G.  Hermann  nicht  gemeint  haben  kann,  schülerhaft  und  „ein  für  allemal"  ein  abspre- 
chendes Urtheil  zu  fällen. 
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ten  Spielausdrücke  ^) ,    so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  auch 
einen  Ausdruck  '.psp^'/jv  und  ijicoocpspöryv  gegeben  haben    niuss,    der    in 
der  Komödie  zu  7iipö-/^v  von  itip'^stv  und  jisooTcspösiv  entstellt  und  dem- 
zufolge   von    Hesychios    zur    Erklärung    des    letzteren    herbeigezogen 
wurde.     Alle  anderen  Vorstellungen  von  der  Genesis  des  Wortes  wie 
z.  B.  aus  der  uralten  Orthographie  OH    für  $    (vgl.  jetzt  M.  Schmidt 
zu  Hesych.  s.  v.)  sind  hiernach  zu  beseitigen.     Mit  a-f/uptCstv  in  einer 
gewissen  Bedeutung    mag    das  Ganze    immerhin    verwandt    sein,  vgl. 
oben  S.  3('5  und  Hesych.  s.  v.  ay/upa  •  xo  ati5oiov,  dazu  Statins,  Theb. 
VI,  889:    mox  latus  et  firmo    celer    implicat   ilia    nexu,     v.  90:    colla 
simul    dextra,    pedibus    simul    inguina  vinxit.     Ebenso  mit  dem  vorhin 
besprochenen  i'öpctv  atpicpsiv ,  besonders  unter  Verglcichung  der  Figur 
32  b  auf  Taf.  XII  b  bei  Krause  in  der  Gymn.  und  Agonistik.     Allem 
Anscheine  nach  ist  auch  der  Ausdruck  SiaÄGcßsiv    hierher   zu   beziehen, 
wenn  er  auch  nicht  in  solch  zweideutigem  Sinne  gebraucht  wurde  wie 
}ji£ao(pspÖ£tv.     Hesych.  s.  v.    ötaXotßsiv  •  Tzakono-pixo^  zi  {pyj^^a  Meinek.) 
erklärt    nichts;    der    Grammatiker    in  BeJck.  An.  p.   36,  3  distinguirt: 
öioiÄaßsIv  6'jo  07jij.a''v£t ,    to  s/.aTspw&iv  t-.vo?  Xaßl3{^ai,  y.ul  -o  üc  3uo  rj 
TiXiova  Siotxcopiocfi  rj  ö'.s/.siv,  welche  Unterscheidung  G.  i/er?wöW72  a.  a.  O. 
Seite  515  ebenfalls  recht  gut  auf  den  Ringkampf  anwenden  zu  können 
glaubt.    Wir  können  auf  seine  überkünstliche  £]rklärung  hier  bloss  ver- 
weisen ,    wonach    auch    di'y.Aaßzi^   zum  czjzup'.ajjia  gehören  soll,  wiewohl 
Aristophanes  in  den  Rittern  Vs.  262  ÖiaXcußtov ,  d-(y.op{.0'-j.c  beide  Schemata 
ganz  bestimmt  neben  einander    namhaft    macht.      Aus    Piaton    de 
rep.  X,  p,  615,  E   folgt  gar  nichts,  als  dass  ötct/.aßstv  auch  überhaupt 
packen    und    ergreifen    bedeute;    weshalb    wir    das    Wort    einfach    mit 
jjisooAaßöTv    zusammenstellen.      Vgl.    übrigens    auch  diotTc/ixstv  und  3ta- 
oipscpeiv    unter   No.  XIV   xAiiiav-tCstv.      Ferner   einige    allgemeine  Be- 
zeichnungen,   w^ic  T:£piÄa|ißav3iv  und  andere  bei  Plutarch.  Quacst.  con- 
viv,  II,  4  extr.,  die  bereits  oben  S.  352,  Anm.  2  vorgeführt  wurden. 


XIII.   -paxifjAiCsiv,   IxTpaxTiAiCsiv. 

Es  soll  dies  ein  den  Spartanern  eigenthümliches  Ringerschema  ge- 
wesen sein,  wobei  sich  indessen,  abgesehen  von  dem  mannigfaltigen 
metaphorischen  Gebrauche  des  Wortes,  der  i.nserm  „Abwerfen"  (cf. 
Etym.    Magn.    s.  v.    zy.-payr,'noby,'vai),    „Verunglücken"    (Hesych,  s.  v. 


«)  Uebprhaijpt  Wortformen  wie  eitiXiYäirjv ,  aj[j.TiXf;Y8r;v  (Thcokrit,  24 ,  55) ,  öpdo- 
otaSrjv ,  TtpoTpo-näSrjv,  tcao'jtivStjv  ,  apSrjv ,  aupSrjv.  cp'JpSrjv,  apoiYSijv,  sxtoIStjv  ,  cpopotSrjv ,  ^o- 
pijöov,  );av5öv,  oiuprjSöv,  -/ooxivyjSclv ,  TcorafjiTjSo'v  iirifl   unzählige  Adverbien  dieser  Art. 
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s-/Tpax>;Aio8:^vai  •  Ixizsazlv.),  „zu  Grunde  richten''  entspricht  und  von 
Krause  Gvnin.  S.  430,  Anmerk.  3  und  bei  Pauly  S.  997  mit  einer 
Menge  von  Beispielen  nachgewiesen  worden  ist,  nur  vermuthen  lässt, 
dass  der  Gegner  im  Nacken  [j:o6:/_i).(jz)  gepackt,  zu  gleicher  Zeit  rasch 
emporgehoben  und  dann  mit  einer  Drehung  seitwärts  niedergeworfen 
wurde.  Besonders  charaktcristiscli  ist  eine  hierher  gehörige  Stelle  bei 
Plutarch  in  den  Apophthegni.  Lacon.  var.  41  (script.  mor.  ed.  Firm. 
Did.  I,  p.  289) :  h  xsipo-.«]/''«  TcSpixpooGv-uoc  to-J  Tipoapa/r/a'CovTo;  -/.svoairoo- 
5(u;,  y.al  xaTaa-ojv-ro:  iTil  tr]v  yV-'j  ^7^£'-'5>)  'w  aumcnv.  säsitcstö  o  T:poa7iS- 
ocuv ,  löaxs  Tov  ßpajc-ova  zt/..  von  üiihner  übersetzt:  in  lucta  quidam 
cum  apprehensus  collo,  advcrsarium  deiiccre  tVustra  conatus,  ad  terram 
detraheretur  neque  corpus  sustinere  posset,  colluctantis  brachium  rao- 
mordit.  Hieraus  ersehen  wir,  dass  auch  auf  dieses  Schema  des  Rin- 
gens wie  auf  die  meisten  übrigen  des  Stehkampfes  ein  wälzendes  Rin- 
gen auf  dem  Boden  folgen  konnte,  vorausgesetzt,  dass  der  Geworfene 
nicht  durch  einen  ganz  unglücklichen  P'all  sofort  wehrlos  gemacht 
war,  wie  z.  B.  in  folgender  Schilderung  des  Statius,  Theb.  VI,  898: 
tunc  alte  librans  inopinum  spontc  remisit  ||  obliquumque  dedit, 
procumbentemque  secutus  ||  coUa  simul  dextra.  pedibus  simul  inguina 
vinxit.  II  Deficit  obsessus  soloque  pudore  repugnat,  ||  Tandem 
pectus  humi  pronamque  extensus  in  alvum  ||  sternitur, 
ac  longo  moestus  post  tempore  surgit. 


XIV.  xAifiaxiCciv ,  xX''{ia-/sc,  IxxXtjiaxiCstv. 

Diese  Ausdrücke  sollen  gleichfalls  ein  den  Spartiaten  eigenthüm- 
liches  Schema  bezeichnen.  Krause  S.  429  bezieht  sie  auf  eine  rasche 
Wendung  der  Schenkel,  durch  welche  der  Gegner  leicht  geworfen 
wurde  ^).  Aehnlich  versteht  Uaase  S.  409,  1  „um  den  Schenkel 
schlagen".  Bedenkt  man  jedoch,  ausser  den  obigen  ganz  allgemein 
gehaltenen  Umschreibungen  der  Lexikographen,  besonders  ein  Citat 
aus  Deinarchos    beim    Suidas    s.    v.    xÄiiJi<zx''C=iv  •    oJtoc    xXijjiaxiC^i 


^)  Pollux  III,  155  bemerkt  bloss :  -la'jiaiitw  xai  x/.i[Aax(C£iv  TiaXaw[jLO(TU)v  öv6|jLaTa. 
HesYch.  s.  V.  xAiaazec  •  ■k(x\t)Z  siSo;.  s.  v.  xX'.paxiOjjLOi  •  itoiXaiapLa  uoiöv  (wo  früher  xXi[Jia- 
xioxoi  gelesen  wurdet,  s.  v.  xXeiuäCetv  TtaXaieiv ,  axe/aCeiv,  ä-aTdv ,  wo  M.  Schmidt  mit 
Recht  die  Aeiidernug  in  xXiuaxiCs'-v  vorschlügt,  s.  v.  8ia/Xiu.axioas  •  Sta-aXaiaa?.  xXtaaXii; 
^ap  /.a'i  xXi[iaxia|Ao'i  -aXaisaa-o;  v.hoi.  s.  v.  exxXijiaxoj'  toT;  itJxTa'S,  otiote  ypovoTptßoTev 
xXifia^  eti^i-o ,  uTisp  to-J  [atj  aevetv  eitl  ^rf^<;  aiizf^i  )(u>pat  (u.i^  ist  mit  M.  Schmidt  zu  strei- 
chen).    Etym.  Magn.  exxXi[xaxiCei  •  uapctYei,  8iaaTpe(p£i. 
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Tou;  vo|xoü?-  faxt  dz  olov  Ttapayst  xai  öiaoTpecpst  (wie  im  Etym.  Magn.), 
wonach    das  ^ort   ein  Ableiten    und    Verdrehen   oder  Verrenken  be- 
deutet, so  drängt  sich  uns  die  Verniuthung  auf,  dass  wir  unter  diesem 
„Leitersteigen"  ein  Manöver  von  der  Art  zu  verstehen  haben,  die  Ga- 
lenos  (de  sanit.  tuenda  II,    9)  beschreibt,  wobei  die  Ringer,    einander 
bald  an  den  Schultern    bald    an  den  Schenkeln  packend,    durch  Aus- 
dauer der  Kraft  oder  Abwarten    einer   Blosse    des    Gegners   auf   den 
Sieg  hoffen,  während  sie  zugleich  durch  Hin-  und  Herschieben  einen 
günstigeren  Augenblick,  d.  i.  eine  Aenderung   der    ganzen    lauernden 
Situation    herbeizuführen    suchen.      Dazu    stimmt  vollkommen    die  An- 
gabe   des  Hesychios  s.  v.  ix  xXijjtC(xoc.      Auch  die  ähnlich    bekannten 
Umklammerungen  des  Herakles  bei  Sophokles  (Trach.  520:  ajxcptTtXsx- 
TOt  x/a',aaxsi;),    welche    öchneidewin    auf    das  Beinunterschlagen    bezog, 
lassen  sich  entsprechend   deuten.     Der  Scholiast  erklärt:    suavoißaost?, 
Tiapa  avw  xe  xal  xaxtu  auxouc    oxpecpso^at    Iv  xig  \i-ctx^'  ^^xi  ös 
cI'5oc  TcaXaiajjiaxo?   '^   xÄTtj.a^.    xouxo    ös    xo  a/^f^^   HpaxXlou;  axouaxlov, 
womit  zu  vergleichen  die  S.  364  unter  axpscpstv    aus  Ovid's  Metamor- 
phosen angeführte  Stelle.     Auch  O.  Hermann   gibt    zu  Sophokles  die 
freilich  künstliche  Erklärung,  dieses  Schema  habe  darin  bestanden,  ut 
quis  averteret  adversarium  atque  a  tergo  complexus   quasi    per   sca- 
lam  dorsum  eins  consccn  der  et.     Daher  bei  Ovid.  a.  a.  O.  one- 
rosus  inhaesit.     Allem  Anscheine  nach  sind  übrigens  auch  die  zu  dem 
obigen    öiaaxpicpetv    bei    Suidas    stimmenden  Ausdrücke    6iO'.TiA£XStv  und 
avxtöiaüXsxs'.v  hierher  zu  ziehen,  die  bei  Krmise  nirgends  erwähnt  wer- 
den ,  aber  ohne  Zweifel  eines  palästrischen  Ursprungs  sind.  —  W^oher 
oder    woraus   jedoch  Pape   im  Wörterbuch    für  xAtfxotxt'Cctv  die  Bedeu- 
tung   entnommen    hat:    sich     auf   den    Rücken    des    Gegners 
schwingen  und  ihn  so  zum  Falle  bringen,  ist  uns  unbekannt,  und 
es  scheint   eine   solche   Erklärung   selbst   nach    der   angeführten   Her- 
maiinschen  doch  allzu  künstlich. 

Nicht  minder  unsicher  sind  ausserdem  die  Andeutungen  der  Alten 
über  die  sikelische  Methode  im  Ringen,  atxsÄiCstv,  welche  auf  Ori- 
kadmos  als  kundigen  Gesetzgeber  im  Ringkampfe  zurückgeführt  wurde. 
Vgl.  Aelian.  V.  H.  XI,  1 ;  Hesych.  s.  v.  otxsAiCstv ,  Suid,  s,  v.  und 
überhaupt  die  Citate  bei  Krause  in  der  Gymnastik  S.  431,  Anm.  7. 
Nahe  genug  liegt  hiebei  die  Vermuthung  von  unserer  Seite,  dass 
dieses  oixsAiCstv,  welches  allerlei  listige  Wendungen  und  nach  Athen. 
I,  p.  22,  C.  auch  den  Tanz  (xo  op5(sloi)ai)  bezeichnet  haben  soll,  am 
Ende  in  den  citirten  Stellen  wohl  auch  mit  axsAtCsiv  =  uTcooxcXt'Cstv 
(cf.  Hesych.  s.  v.  UTCoaxcÄtosi  •  aTtaxTjast ,  yXeodozi.)  und  vielleicht  sogar 
mit  aoxwAiCsiv  =  aoxwAiaCstv  mitunter  verwechselt  worden  sein  mag. 
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Wie  aber  Haase  a.  a.  O.  Seite  407  dazu  kömmt,  unter  allen  Metho- 
den des  Ringens  nur  diese  sikelische  für  eine  bekannte  zu  halten, 
ist  uns  nicht  klar  geworden. 

Für  die  zweite  Haiiptart  des  Ringens,  oder 

das  wälzende  Ringen, 

welches ,  wie  bemerkt ,  fast  ausschliesslich  auf  den  Turnplätzen  und 
höchst  selten  öffentlich,  gleich  dem  Ringen  im  Stehen,  betrieben  wurde, 
werden  als  ganz  sichere  Benennungen  angeführt:  aÄtvSr^ai;,  "/.uÄtat;, 
vulutatio,  lucta  volutatoria,  um  den  Kampf  im  Liegen  oder  Wälzen  zu  be- 
zeichnen. W^ir  beziehen  indess  ohne  Bedenken  (mit  Haase  S.  410,  1) 
noch  einen  dritten  Ausdruck  hierher,  avaxÄivoTtaAiri ,  gegen  dessen  An- 
erkennung zwar  Krause  S.  427,  Anm.  1  sich  sträubt,  weil  er  ihn  für 
identisch  hält  mit  jenem  metaphorischen  und  zweideutigen,  nach  Mar- 
tialis  Epigr.  XIV,  201  von  Domitian  gebrauchten  avax/.ivoTtaX-/; ,  der 
aber  nichts  destoweniger  im  obigen  Sinne  gesichert  erscheint.  Jenes 
Epigramm  lautet  nämlich  unter  der  Ueberscbrift  Palaestrita: 
Non  amo  qui  vincit,  sed  qui  succumbere  novit 
et  didicit  melius  Tr)v  avaxÄivciiiaAr/A 
Da  nun  Suetonius  im  Leben  des  Domitian  Kap.  22  erzählt,  Do- 
mitian habe  von  einer  clinopalc,  d.  i,  Bettkampf,  gesprochen  (auch  bei 
Aureiius  ^'ictor  XI,  5  wird  derselbe  Ausdruck  ihm  zugeschrieben), 
so  bezog  man ,  z.  B.  Böttiger  Amalthea  III,  S.  169,  auch  jene  Be- 
nennung bei  Martial  auf  dieses  Wortspiel ,  was  dann  auch  Kraitse  be- 
gegnet ist.  Es  ist  aber,  abgesehen  von  einer  List  der  Ringkämpfer, 
welche  hier  in  dem  succumbere  novit  angedeutet  ist  und  auf  die  wir 
sogleich  zu  sprechen  kommen,  schon  aus  einem  sprachlichen  Grunde 
diese  letztere  Erklärung  falsch.  Das  Domitianische  Wort  besteht  näm- 
lich aus  xÄivr^  und  TtäÄvj,  und  bezeichnet  also  wörtlich  einen  Lager- 
kampf; wogegen  die  Benennung  avaxXivoira/.rj  bei  Martial  weiter  nichts 
mit  der  xaivy^  gemein  hat  als  das  ursprüngliche  Etymon,  und  vielmehr 
aus  avax/ivat  =  zurücklehnen  oder  avaxAiBVjvat  =  sich  zurücklehnen,  also 
in  ganz  verschiedener  W^eise  zusammengesetzt  ist.  Die  a  v  a  xÄwoTiaÄTj 
(und  warum  denn  ignorirte  man  hiebei  die  Präposition?)  lässt  darum 
gar  keine  andere  Deutung  zu  als  die  auf  das  Ringen  bezügliche,  und  es 
ist  in  unsern  Augen  eine,  nur  bei  einem  Leser  des  Martial  allenfalls 
zu  entschuldigende  Frivolität,  die  Ueberscbrift  Palaestrita  sanmit  dem 
ganzen  Epigramm  sofort  in  das  Obscönc  hinabzuziehen.  Wir  haben 
damit  vielmehr  einen  Ausdruck,  der  als  eine  besondere  Bezeichnung 
des  Wettkampfes  im  Liegen  zwar  nur  an  obiger  Stelle  des  Dichters 
Martial  sich  findet,  aber  dennoch  durch  die  Art,  wie  er  dort  auf  ein 
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Kunststück  der  Palästra  und  wie  er  von  Philostratos  i)  auf  das  Pan- 
kration  bezogen  wird,  vollkommen  gesichert  ist.  Wenn  wir  nun  auch 
von  all  den  Kunstgriffen,  Wendungen  und  Verschlingungen,  wie  sie 
mit  dieser  Kampfart  ohne  Frage  verbunden  waren,  so  viel  wie  nichts 
wissen ,  so  dürfen  wir  doch ,  im  Einklang  mit  den  vorhin  erörterten 
Ausdrücken  im  Stehkampf  avarpsTisiv  und  avappcfixstv,  mit  allen  Grün- 
den der  WahrscheinHchkeit  schliessen,  dass  die  ava/ÄivouaXr,  nach  der 
Bildung  des  Wortes  und  besonders  nach  der  Bedeutung  seines  Vor- 
schlags, ein  Zurückdrängen  des  unten  liegenden  Gegners  auf  Nacken 
und  Rücken  von  Seite  des  obenauf  liegenden  Ringers  ausdrückt;  oder 
mit  andern  Worten,  gerade  diejenige  Stellung  der  beiden  Kämpfer, 
zu  welcher  es  nothwendig  kommen  musste,  wenn  der  Geworfene  mit 
Erfolg  und  beharrlich  niedergehalten  und  damit  der  Sieg  entschieden 
werden  sollte.  Die  Figuren  Taf.  XI,  30  und  31,  und  Taf.  XII  b,  31b 
bei  Krause  entsprechen  dieser  unserer  Vorstellung,  sobald  man  bei 
diesen  sich  den  Besiegten  nicht  abgewendet,  sondern  mit  dem  Antlitz 
dem  Sieger  zugekehrt  denkt.  Genau  dieselbe  Vorstellung  verlangt 
auch  die  Scene  bei  Lukianos  im  1.  Kapitel  des  Anacharsis,  wo  vorerst 
ein  Schema  des  Stehkampfes  und  hierauf  nach  dem  Sturze  der  Käm- 
pfer die  Fortsetzung  am  Boden  also  gezeichnet  wird:  Sieh'  da.  Einer 
hebt  den  Andern  bei  den  Beinen  empor  und  lässt  ihn  zu  Boden  fal- 
len, dann  wirft  er  sich  auf  ihn  und  lässt  ihn  nicht  mehr  aufkom- 
men (imxczxaTTsaojv  avoc/uTiTctv  oi>-/.  la),  sondern  drückt  ihn  noch  tiefer 
in  den  Sand  hinein;  endlich  schlingt  er  die  Beine  um  seinen  Leib 
(xata  TTjV  Yaaiepa),  drückt  seinen  Ellbogen  ihm  an  die  Kehle  und 
würgt  ihn  erbärmlich  {^y/ti  tov  abXiov):  dieser  aber  klopft  ihm  auf 
die  Schulter  und  fleht,  wie  es  scheint,  ihn  doch  nicht  gänzlich  zu  er- 
drosseln. Und  ungeachtet  des  Oels  beschmutzen  sie  sich  so,  dass  man 
gar  nicht  mehr  gewahr  wird,  dass  sie  sich  gesalbt  haben ,  sondern  es 
lächerlich  anzusehen  ist,  wie  sie  übervoll  von  Staub  und  Schweiss  wie 
Aale  aus  den  Händen  entschlüpfen. 


1)  Imagg.  II,  6,  3,  p.  8 19-.  hzl  auToTc  (toT?  •i:aY5<pattotCo'joiv)  üirTiaoiiiöv  xe,  ot  [a^ 
etoiv  aocpaAE?;  xw  naXaiovii,  xai  ^'j^uXoxiöv,  ev  af;  itepiYiYVEoöai  "/pv]  oiov  utir-ovta, 
A.  b.  man  mtiss  siegen,  indem  man  zu  unterliegen  scheint.  Einem  solchen  Sieger,  qui 
succumbere  novit,  reicht  Martial  am  liebsten  die  Palme.  Vgl.  Kayser  in  der  Re- 
cens.  des  Ji'rause'schen  Werkes  S.  173.  Haase  a.  a.  0.  verweist  in  dieser  Beziehung 
auf  Ausdrücke  wie  ■/Eioeufjiai  8s  •neocuv,  Tlieokrit.  Id,  III,  53;  Aristoph.  Nub.  127:  iceoiüv 
Y£  xeiaopiai.  Euripid.  Phoen.  1687:  Tteotüv  zeiaojxai  xtX.  Troad.  467:  xsTo&at  Ttsoo'Joav 
xtX.  Ebenso  findet  sich  im  Lateinischen  resurgere ,  im  Gegensatze  zu  cadere,  z.  B. 
Tacit.  Ann.  III,  46:  nullo  ad  resurgendum  nisu  etc.  Propert.  IV,  1,  71:  Troia,  cades, 
et  Troia  Roma  resurges. 
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Bei  dieser  und  ähnlichen  Schilderungen  der  c(va//.'.voi:aAr^  wird 
man  die  vorhin  erwähnte  Zweideutigkeit  in  Wort  und  Vorstellung  um 
so  begreiriieher  finden  und  andererseits  auch  die  Beweggründe  zu  so 
vielen  hierauf  bezüglichen  Ausfällen  und  Strafreden  bei  den  christlichen 
Apologeten  und  Kirchenvätern,  die  in  ihrer  Verwerfung  der  Gymna- 
stik und  Palästrik  besonders  an  derartigen  nackten  Gruppen  Anstoss 
nehmen  mussten :  wie  denn  z.  ß.  Cyprianus  de  spectacul.  p.  371  ed. 
Paris.  1649  folgendermassen  dagegen  eifert :  Quam  foeda  illa  luctamina! 
vir  infra  virum  iacens    et   amplexus  inhonestis  nexibus  implicatur  sqq. 

Die  beiden  andern  Namen  für  den  Ringkampf  im  Liegen,  äÄtvÖTj- 
oic  und  x'J/.'.ai:,  bezeichnen  dagegen  ganz  allgemein  das  Wälzen  im 
Staube  und  gestatten  keinen  Schluss  auf  ein  bestimmtes  Schema  i). 
Nur  von  einem  Kunststück  oder  richtiger  gesagt,  einer  Finte,  die  bei 
dieser  Kampfart  und  auch  bei  dem  Stehkampfe  bisweilen  vorgekom- 
men zu  sein  scheint,  soll  hier  noch  die  Rede  sein.  W^ie  bereits  gele- 
gentlich zu  jenem  Epigramm  aus  Martial  über  avazÄ'.vo'jtÄT^  bemerkt 
wurde,  konnte  es  der  Fall  sein,  dnss  ein  Ringer  freiwillig  sich  besie- 
gan  Hess  (qui  succumbere  novit),  wenn  er  dafür  seine  guten  Gründe, 
vielleicht  auch  , klingende'' ,  haben  mochte.  Der  Leser  denkt  ohne 
Zweifel  sofort  an  die  Art  und  Weise,  wonn't  ein  bekannter  römischer 
Kaiser  in  seiner  Monomanie  für  die  Agonistik  manchen  Sieg  im  öffent- 
lichen Wettkampf  errungen  und  manchen  Preis,  wie  die  Nachrichten 
lauten ,  um  theuern  Preis  erworben  haben  soll.  Und  wirklich  heisst 
es  in  dieser  Beziehung  bei  dem  geistvollen  Lukianos  in  einem  mit 
Nero  überschriebenen  Gespräche  zwischen  Menekrates  und  Musonios 
§  8:  „Wie  mag  man  aber  beim  Wettkampf  ihm  (dem  Nero)  nur  so 
nachgeben?  Die  Leute  haben  doch  Sinn  und  Neigung  für  die  Kunst.* 
Worauf  entgegnet  wird:  „Freilich  für  die  Kunst,  gerade  wie  jene 
Ringer,  die  einen  Scheinkampf  unterhalten"  [oto-öp  ot  'JTiOTic/Xo.'.rjvc-cy 
Krause  bemerkt  allerdings ,  und  das  noch  in  den  Nachträgen  zu  sei- 
nem Werke  II,  S.  918,  das.s  Lukianos  diesen  Ausdruck  uTioitaXatsiv 
als  Bezeichnung  eines  besonderen  Ringerschemas  gebrauche.  Allein 
diese  Erklärung  ist,   ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  des  Listigen 


*)  Denn  sprachlich  genommen  stehen  sich  einander  z'jX'.vSsrv,  -/uXivSerada'.  oder  xu- 
XUo&a'.  (vgl.  Philostrat.  de  arte  gymnast.  c.  50)  und  y.aXtvSeiv  =^  äXivSslv ,  xaXtvSeToöat 
=  äXivSe^aöat  ganz  gleich;  vgl.  z.  B.  Lateinisch  amo ,  Sanskr.  Wurzel  kam  — .  aper, 
•/.otTtpot,  nter,  xotepoc,  Skr.  kataras;  alapa ,  xöXaqJOC,  und  mehr  bei  Corsseii,  Beiträge 
zur  Latein.  Formenlehre,  S.  1.  über  das  Schwinden  des  K-Lautes.  Vgl.  auch  Etymol. 
Magn.  s.  V,  aX'.vSü)  •  tÖ  x'jXiü),  i^Jyo'jv  xuXieaöai.  s.  v.  aX'.vSfj&pa;,  x'jXiarpaj.  s.  v.  äXtv- 
Setoöai'  ä[jiiXXäoöat  xal  ouYtuXieoftai,  xa'i  aXivSov,  Spöjjiov  äp|xaT(uv. 


372 

und  Schlauen,  die  der  Präposition  ütto  (sub)  bekanntlich  in  der  Wort- 
bildung anhaftet,  schon  nach  dem  ganzen  schalkhaften  Sinn  jener 
Stelle  offenbar  falsch,  wie  dies  auch  Kayser  (Recension  a.  a.  0.  S.  172) 
richtig  eingesehen  hat.  Hatte  also,  wie  gesagt,  ein  Ringer  seine  Gründe, 
sich  überwinden  zu  lassen,  so  musste  er  die  Sache  selbstverständlich 
auf  eine  feine  Weise  anfangen,  wenn  nicht  dadurch,  dass  die  Zuschauer 
oder  die  Kampfrichter  seine  geheime  Absicht  zu  deutlich  merkten, 
Verabredung  und  Sieg  illusorisch  und  vereitelt  werden  sollten  ^). 
Uebrigens  scheinen  gerade  beim  Ringen ,  im  Pankration  und  im  Faust- 
kampfe (TcaY/paT'.ov  xal  7:uy}ji7})  Bestechungen  dieser  Art  am  meisten 
vorgekommen  zu  sein,  wie  sich  u.  a.  aus  Aeschines  adv.  Ctesiph.  §  179 
sq.  erkennen  lässt.  Ein  ganz  anderer  Scheinkampf  ist  jedoch  das  so- 
genannte Kämpfen  mit  einem  Schatten  (a/.'.c<jj.7./3iv ,  o/.t.a^i'/j.a) ,  was 
neben  dem  S.  349  besprochenen  axpöX3',pio|jiJc  ein  kunstvolles  Fechter- 
stück bedeutet. 

Uebrigens  ist  das  M'älzende  Ringen,  wie  man  sieht,  die  Fortsetz- 
ung der  ersten  Kampfart,  des  Ringens  im  Stehen.  War  bei  diesem 
einer  der  Kämpen  daran,  zu  unterliegen,  so  gab  er  sich  Mühef  wenig- 
stens nicht  rücklings  zu  fallen,  sondern  auf  die  Schulter. 
Denn  fiel  er  auf  den  Rücken,  so  konnte  ihn  der  Gegner  leichter  nie- 
derdrücken ;  kam  er  aber  seitwärts  zu  stürzen ,  so  mochte  er  durch 
Stützen  auf  den  p]lIbogen  sich  leichter  wenden  und  entwinden,  viel- 
leicht noch  aufrichten  und  den  Kampf  erneuein  2),  gemäss  S.  346. 

Das  Umschlingen  der  Beine  (vgl.  oben  No.  IV  Xuytofxoi;  und 
No.  IX  avatpiTcsiv)  beim  Stehkampf  wurde  deshalb,  sobald  die  Ringer 
zu  Boden  gesunken  waren,  ebenfalls  fortgesetzt,  um  das  Aufstehen  des 
Gegners  zu  verhüten.     Wir    sehen    dieses    Beinumschlingen    bei    dem 


1)  Eine  solche  Yprstelliing  und  Nachgiebigkeit  ist  nun  gerade  diircli  jenes  Te)^VTj 
•j'^ica&a'.  der  Stelle  hei  Lukianos  bezeichnet;  das  Beispiel  jedoch,  welches  Kayser  a.a.O. 
aus  dem  Philostr.itos  (De  arte  gymuastica  c.  46:  Ttapi  Tcävca;,  ojc  otSa  ttjv  paarwvrjv 
sxusXeTwvTa?  -a'jnjv)  heranzieht  und  das  er  von  der  verstellten  Nachgiebigkeit,  welche 
der  nestochene  bei  einem  so  erkauften  Siege  annahm,  verstehen  will,  passt  nicht  zur 
Sache,  da  dort  nur  die  Leichtigkeit  der  Uebungen  gemeint  ist,  wie  denn  auch  Volckinar 
in  seiner  Ausgabe  dieses  BiJclileins.  Aurich  1862,  mit  Recht  übersetzt  hat:  praeter  om- 
iits  quos  novi  alncritatem  illam  exercitantes.  Wohl  aber  gehört  hierher  das  ganze  45. 
Kapitel,  das  von  der  Bestechlichkeit  der  Athleten  handelt:  tö  8'  outw  -pjcpäv  ....  ifjp^ev 
ä&Xjj-a^c  xat  TT^;  üiilp  ^rprjaaTwv  Tiapavojita?  xai  toü  uojXjTv  re  %a\  oJveioöai 
T  ä  c  V  i  z  a  c  xtX. 

2)  Hierauf  gehen  die  Verse  des  Aristophanes  in  den  Rittern  571  ff.:  ei  8e  tio'j  ite- 
aoiEv  es  Tov  wjxov  vi  ]i-iyi^  Tivi,    ]|    to-jt'   (XTiet};;^oavT'  av,   £it    ^pvo'Jvto  p.T]  ii£7txwx£vat, 

11    äX/.ä  S'.eiräXa'.ov  auö'.?.      Vgl.  die  Erklärung    von    God.   Hermannus  in  Zeitschr.   f.  d. 
Alterthumswiss.   1837,  S.  513;  und  oben  S.  355  unter  äpuptC^'v. 
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Kampfe  auf  dem  Boden  besonders  deutlich  an  der  berühmten  Ringer- 
gruppe aus  Marmor  zu  Florenz.  ;,Der  oben  liegende  Ringer  hat  sein 
linkes  Bein  fest  um  das  seines  Gegners  geschlungen;  zAvar  bemüht 
sich  der  Besiegte,  mit  Hülfe  des  freigebliebenen  linken  Arms  und 
rechten  Knies  sich  zu  erheben,  aber  bereits  ist  sein  rechter  Arm  von 
der  kräftigen  Faust  des  Siegers  an  der  Handwurzel  gepackt  und  wird 
nach  hinten  in  die  Höhe  gedrückt.  In  den  Zügen  des  L'nterlicgen- 
den  aber  malt  sich  der  durch  diese  gewaltsame  Verrenkung  des  Ober- 
arms verursachte  Schmerz,  sowie  seine  letzte  Anstrengung,  sich  den 
Umschlingungen  zu  entziehen"  ^). 

Auf  diesen  Ringkampf  mittelst  Umschlingung  bis  zum  Werfen 
und  Wälzen  bezieht  sich  nach  unserer  Vermuthung  auch  ein  bereits 
unter  No.  XI  erwähnter,  unerklärt  gebliebener  Ausdruck  bei  Hesychios 
s.  V.  Tz/J.'ind.  der  am  passendsten  auf  den  obigen  ßeinkampt  sich  deu- 
ten lässt2). 

Es  scheint  jedoch  diese  zweite  Art  des  Ringkampfes  vorzüglich 
für  das  Pankration  ausgebildet  worden  zu  sein,  also  erst  der  späteren 
und  entwickelten  Gymnastik  und  Athletik  anzugehören,  da  sich  davon 
unseres  Wissens  kein  Beispiel  aus  der  heroischen  Zeit  nachweisen  lässt. 
Bedeutsam  ist  es  in  dieser  Beziehung,  wenn  erst  Lukianos  im  Anachar- 
sis  §  30  auch  diese  Art  des  Ringens  zur  kriegerischen  Tüchtigkeit  rech- 
net, -wodurch  der  Staat  im  Genüsse  der  Freiheit  fortdauernd  Wächter 
bekomme,  die  den  Feinden  furchtbar,  aber  auch  für  das  Leben  im 
Frieden  so  viel  trefflicher  gebildet  sind,  da  sie  ihre  Ehre  nicht  in  das 
Gemeine  setzen  und  durch  keinen  Müssiggang  zu  Uebermuth  und 
Muthwillen  verleitet,  sondern  rastlos  durch  solche  Wettkämpfe  beschäf- 
tigt werden.     Dagegen  Piaton,  der  doch  für  seinen  Staat  Ausbildung 


1)  Guhl  und  Koner  a.  a.  0.  Seite  I.  245  ;  bei  Krause  auf  Taf.  XI,  Fig.  30. 

2)  Hesych.  s.  v.  ■Kki-(\i.a  •  ßf^f^a,  txuo  -mv  xuXi opieviuv  /.ai  TiaXaiovTmv,  orav 
itepißävTEC  TOic  oxeAEOi  xaxsyiuoiv.  "Wir  sehen  nirht  ein,  worin  das  TrefTende 
der  Cuiijectur  Tüiffs  r.axazpiywiz'y  für  xaTe^woiv  liegen  soll;  ■/.a.-iyz<.\  ist  ja  der  einfachste 
Ausdruck  für  das  bezügliche  Niederhalten  und  Unterdrücken  von  Seite  des  Siegers,  ent- 
sprechend dem  /.aiaaTtäv,  vgl.  Hesych.  s.  v.  za-aßißöCovTJC  •  xa-aaiKuvre; ,  Plutarch. 
Apophth.  Lac.  var.  41  und  oben  No.  X,  S.  .362 ;  ■naXaiövTtuv  aber  ist  allgemein  erläuternd 
beigesetzt,  wie  luctator  in  folgender  Stelle  des  Plautus,  Pseud.  V,  1 ,  5  (v.  1250  ed. 
Ritschel.):  magnnm  hoc  vitium  vinost.  ||  pedes  captat  priraum,  luctator  dolosust. 
Man  könnte  für  ßr^ua  schreiben  wollen  oyf^jjia,  allein  auch  dies  ist  unnöthig,  vgl.  tiXiy- 
fittTa  r=  rtif]8i^[jLa-a ,  Sehol.  Aristoph.  Ach.  217;  Schäfer  ad  Gregor.  Cor.  p.  548  itXt^  = 
ßfyfia.  Vergleicht  man  Etym.  Magn.  s.  v.  uXtY[J.a  *  t6  SiäarrjjAa  -wv  tioSiBv,  mit  obiger 
Beschreibung,  so  dürfte  als  die  einzige  richtige  und  nothwendige  Aendernng  im  Texte 
des  Hesychios  erscheinen  -neptßctvTec  für  iiapaßävTe?. 
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und  Verwendung  der  Wächter  (cpuXa/cc)  auf  das  sorgfältigste  regelt 
und  behandelt,  hat  bei  der  Aufzählung  der  Krieg.sül)ungen  (z.  B.  de 
legg.  VIII;  p.  834)  an  diese  Uebung  nicht  gedacht;  wohl  aber  anders- 
wo (de  legg.  VII  p.  706,  A;  p.  814^  C.  D)  sich  dahin  ausgesprochen, 
es  sei  dasjenige;  Avas  in  der  Ringkunst  Antaios  und  Kerkyon,  oder 
im  Faustkampf  Epeios  und  Amykos  nur  ans  unnützem  Wetteifer  er- 
sonnen hätten,  der  Beachtung  nicht  ^Ycrth ,  weil  es  zur  Theilnahme 
am  Kriege  keinen  Nutzen  bringe;  es  müsse  vielmehr  das  Ringen, 
welches  unter  allen  Leibesübungen  die  meiste  Verwandtschaft  habe  mit 
einem  Kampfe  in  der  Schlacht  (vgl.  ein  Beispiel  oben  S.  561)  nur 
wegen  des  letzteren  geübt,  nicht  aber  der  Kriegskampf  um  des  Rin- 
gens willen  erlernt  werden  ^). 

Dass  nun  alle  diese  Hebungen  des  Ringens  in  tiefem  Sand  und 
überhaupt  in  weichem  Boden  vorgenommen  wurden,  haben  wir  bereits 
bemerkt  2),  ebenso,  dass  nach  Beendigung  derselben  für  die  Reinigung 
durch  Bäder  gesorgt  war  Mit  den  Gymnasien  wenigstens  war  in 
der  Regel  eine  vollständige  Badeinrichtung  verbunden,  und  sie  unter- 
schieden sich  von  den  eigentlichen  Badanstaltcn  oder  Theumen  nur 
darin,  dass  den  letzteren  die  Räume  für  die  gynmastischcn  Uebungen 
fehlten.  In  späterer  Zeit  vereinigte  der  Luxus  allerdings  in  den  Ther- 
men auch  für  die  beiden  Zwecke  die  geeigneten  Lokalitäten,  jedoch 
in  der  Art,  dass  die  Uebungssäle  eine  untergeordnete  Bedeutung  hat- 
ten. Hievon  später  bei  den  Gymnasien.  Dass  aber  nach  dem  Bade 
der  Aleiptes  oder  Jatraleiptes  abermals  ein  kunstgerechtes  Kneten  und 
Einreiben  der  Glieder  mit  Oel  besorgte,  ist  schon  erwähnt  worden; 
nur  ist  hier,  wo  wir  mit  unserer  Erörterung  der  palästrischen  Uebungen 
zu  Ende  sind,  noch  daran  insbesondere  zu  erinnern,  dass  unmittelbar 
nach  dem  Ringkampfe  und  beim  Baden,  wann  die  Ringer,  wie  es  in 
der  S  344  angeführten  Stelle  aus  Lukianos  geschildert  ist,  am  gan- 
zen Körper  mit  Staub  und  Sand  überklebt  und  überzogen  waren,  all 
dieser  Schmutz  mit  dem  Schabeisen  oder  der  Striegel  (aiXsYTi?, 
I'jotpic,  ^uoTpa,  strigilis)  von  der  Haut  abgeschabt  und  entfernt  wurde. 
Die  Striegel  war  ein  löffelartig  ausgehöhltes  Instrument  aus  Knochen 
oder  Rohr,  Eisen  oder  Bronze,  mit  einem  Griffe,  worein  man  die  Hand 
steckte  (clausula)  und  einer  gebogenen  Klinge,  die  mit  einer  hohlen 
Rinne  (tubulatio)  versehen  war,    durch  welche  Schweiss  und  Schmutz 


<)  De  legg.  VII,  p.  814  D:    oti    Set  TaÜTujv  (ti^v  TiäXrjv)  j/eivyjc  (t^?  7to'/.E[AixrjC  |J.ä)(r)(:) 
■/äptv  juiTYjSeüeiv ,  äXX'  oüx  exeivTjv  ■ca'jTTjc  svexa  jjiav&äveiv. 
2)  Cf.  Lukiaij.  Anach.  §  8  ev  tw  TcrjXoJ, 


375 

abging  i).  Um  die  Klinge  schlüpfrig  zu  machen  und  beim  Gebrauche 
sich  nicht  die  Haut  zu  verletzen,  wurde  sie  zuvor  mit  einigen  Tropfen 
Oel  benetzt.  Daher  erscheint  die  Striegel  oder  Stlengis  auf  den  vie- 
len erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  meist  in  Verbindung  mit  einem 
kugelförmigen  Oelgefässe  2).  Dass  es  nun  gerade  das  Geschäft  des 
niedrigeren  Aleiptes  (unctor)  oder  ßadeknechts  war,  die  Badenden 
trocken  zu  reiben,  den  Seh  weiss  mit  der  Striegel  abzukratzen  und 
dann  den  Körper  abermals  zu  salben,  ebenso  die  Art,  wie  man  sich 
des  Schabeisens  bediente,  zeigt  deuthch  die  Abbildung  einer  Striegel  auf 
einem  im  vorigen  Jahrhundert  an  der  Appischen  Strasse  entdeckten  und 
bei  Ficoroni,  La  bolla  d'oro,  p.  45  beschriebenen  Frescogemälde  von  der 
man  angenommen  hat,  dass  sie  möglicherweise  Juvenal  im  Sinne  hatte 
bei  Vs.  422  der  VI.  Satire :  callidus  ....  digitos  impressit  ahptes. 
Die  Striegel,  da  sie  sich,  wie  gesagt,  ebenso  gut  auf  das  Bad  wie  auf 
den  Ringkampf  bezieht,  ist  demnach  auf  den  alten  Kunstdenkmälern 
überall  als  Wahr  z  eichen  der  Palästra  anzuerkennen,  gleich  den 
Sprungkolben  (aXn^pe;)  oder  dem  Oel-  und  Salbfläschchen 
von  Leder  Arjxu^o;^).  So  erscheinen  z.  B.  bei  Panofka,  Bilder  anti- 
ken Lebens ,  Taf.  I,  No.  8  als  Palästriten  Epheben  mit  Halteren,  Wurf- 
spiess,  Striegel,  dazu  ein  dienender  Knabe  mit  einer  Lekythos  und 
einem  Stock;  links  hängen  gleichfalls  an  der  Wand  Striegel,  Salb- 
fläschchen und  Schwamm  (oTiOYi'ta) ;  ebenso  auf  No.  9,  wo  ein  Ephebe 
vor  einem  Marmorbecken  (Xo'jzr'p)  steht  und  sich  wäscht,    hinter   ihm 


1)  Nach  PoUux  III,  154:  sxaXeTto  Vt  xai  otXeyY'?  ''°'''  *'J<rrpa,  coli.  X,  62:  xai  arXEy- 
ytSe?,  xai  ^'jarptSa;  S'aiJTa;  av  -i;  e'-noi,  Hesych.  s.  v.  aTXeYY^"^ '  ^üurpa,  wäre  dem  An- 
schein iiacli  zwischen  den  Wörtern  otXeyY'S  und  ^üotpa  kein  Unterschied.  Dagegen  wä- 
ren nach  Helladiüs  bei  Phot.  Bibl.  p.  533,  7:  i^  ^üorpa  t^;  orXeYYtSoc  TaXatörepov ,  die 
^üorpai  älter  und  gewöhnlich  von  Eisen  gewesen,  die  otXeyY^^'^  dagegen  von  Rohr,  nach 
Plutarch.  Inst.  Lac,  32.  p,  239,  A:  otXeyY'''^''  ^^  aiSrjpaT;,  äXXä  xaXa[iivat(;  £)(püivTO. 
Schol.  ad  Plat.  Charmid.  p.  161,  E:  atXeYY^i '  ^'JUtpa  ~ö  näXai  hh  h  toO  xaX(i[j.ou 
xö[j.r]  Ttapi  Aäxwotv,  ij  direfiäaaovTO.  axksj^ia^aza.  hh  -a  uspi^Jo[AaTa.  xupiiuc  8e  xaXä- 
{iivai  ^üorpai  xta. 

2)  Gerhard,  Auserl.  Gr.  Vasenb.  Taf.  CCLXXVII.  CCLXXXI.  Vgl.  Persins  Sat.  V, 
126:  I  puer,  et  strigiles  Crispini  ad  balnea  defer!  Eine  Beschreibung  bei  Martial. 
Epigr.  XIY,  51:  Perganius  has  misit  curvo  destringere  ferro,  .'>ueton.  Aug.  80. 
Seneca  ep.  56 ;  merkwürdig  ist ,  was  Julius  Capitolinus  im  Leben  des  Maximinus  c.  4 
von  diesem  anführt:  sudores  saepe  suos  excipiebat  et  in  calices  vel  in  vasculum  mitte- 
bat, ita  ut  duos  vel  tres  sextarios  sui  sudoris  ostenderet.  Darnach  lässt  sich 
wohl  das  Bedürfniss  derartiger  Instrumente  ermessen. 

3)  Dorisch  auch  oXita,  Theokrit.  Id.  II,  156,  ampuUa  oder  öXiti«,  auch  von  Silber, 
XVIII,  45:  äpYupeac  s^  oXtoSoc  ÜYpöv  oXetfap  Xa<jS6[j.£vai.. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalastra).  26 
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hängen  zwei  Schwämme  und  Striegel,  darüber  ist  eine  Inschrift  sicht- 
bar   welche  Panofka  ergänzt  mit  Tipo;  aTCöAöuotv  d.  i.  zum  Abwaschen. 
Ein  vollständiger  Reinigungsapparat, 

bestehend  aus  einer  an  Schnüren  hängenden  kugelför- 
migen Oelflasche,  aus  Schabeisen  von  verschiedener 
Länge  und  aus  einem  Handspiegel,  wird  im  Original 
im  Museo  Borbonico  aufbewahrt,  im  Museo  Chia- 
ramonti  aber  die  schöne,  unter  dem  Namen  'Ai:o- 
|oo|Ji£voc  bekannte  Statue  eines  sich  abschabenden  Ath- 
leten, welche  uns  am  deutlichsten  den  Gebrauch  der 
Schabeisen  zeigt  i).  Diese  Wahrzeichen  insgesammt 
bedeuten  also,  wie  der  Leser  sieht,  den  Inbegriff  eines 
behäbigen  und  anständigen  Lebens,  welchem  es  nicht 
an  demjenigen  gebricht,  was  bei  den  Alten  für  mehr 
galt  als  ein  blosser  Confort,  an  dem  täglichen  Bad 
und  an  erheiterndem  gymnastischen  Spiel  2). 
Wir  haben  hier  eine  passende  Gelegenheit  erlangt,  um  auch  der 
Schwimmübungen  und  des  Schwimmunterrichts  zm  geden- 
ken. Zwar  wurde  schon  oben  S.  151  gelegentlich  der  Erwähnung 
eines  unsicheren  Schwimmspiels  (Trcdö'.dt  iv  uöccri)  hervorgehoben ,  dass 
wir  von  der  Schwimraübung  der  Hellenen  so  viel  wie  nichts  wissen; 
indessen  wie  zweifelhaft  auch  die  betreffenden  Angaben  über  das  Ein- 
zelne lauten  mögen,  so  steht  gleichwohl  lest,  dass  es  an  einem  eigent- 
lichen Unterricht  in  dieser  vortrefflichen  Leibesübung  nicht  gefehlt 
haben  kann.  Dass  überhaupt  das  Bad  bei  den  Griechen  und  Römern 
zu  den  täglichen  Lebensbedürfnissen  gehörte,  wird  der  Leser  nach  den 
Einzelheiten ,  die  wir  soeben  über  das  Einölen  und  Bestäuben  der 
Ringer  und  besonders  über  den  Ringkampf  im  Herumwälzen  auf  dem 
lehmigen  und  sandbestreuten  Boden  der  Palästra  vorgebracht  haben, 
als  sich  von  selbst  verstehend  annehmen  3).  Daher  auch  die  häufige 
Darstellung  von  Badescenen  auf  antiken  Bildwerken  *} ;  und  schon  die 


a)  Oelfläschclien, 

b)  Scliabeisen. 

c)  Spiegel, 


!'>  Vgl.  Guhl  und  Koner  a.  a.  0-  Seite  243.  Hcsydi.  s.  v.  ^u  atpoXiiixudov  * 
xäSrj  -/at  ßioaa  (ßTjOia  Alhert.)  i\awj  ).ouzp'.7.d.     Der  Codex  hat  xdcSr].  xai  ßtoaa. 

2)  Daher  die  scherzhaften  Beziehungen  bei  Cicero  de  fln.  IV,  12,  30:  ut  mihi  in 
hoc  Stoici  iocari  videantur  interdum,  quuni  ita  dicant,  si  ad  illam  vitam ,  quae  cum 
virtute  degatnr,  ampulla  aut  strigilis  accedat,  siimpturum  sapientera  eam  vitam 
potius,  quo  haec  adiecta  slnt,  nee  beatiorem  tanien  ob  eam  caussam  fore. 

3j  Cf.  Theokrit.  Id.  2.S,  56  sq.:  ßaTvs  8'  s;  adXu)?  ||  ■^■Jii.'iaazdj'i ,  xat  T^Xe  ^iXtuv 
enefiaieto  Xouipiüv.  Ovid.  Trist.  III,  12,  21  sq.:  nunc,  ubi  perfusa  est  oleo  labente  iu- 
Teutus,  II  defessos  artus  Virgine  tingit  aqua.  Vgl.  Heindorf  zu  Horat.  Serm. 
II,  1,  7 :  ter  uneti  transnanto  Tiberim  sqq, 

4)  Vgl  Krause  a.  a.  0.  II,  Seite  932  f. 
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Homerischen  Helden  gebrauchen  nach  der  heissen  Anstrengung  im 
Schlachtgetümmel  ein  kaltes  Fluss-  oder  Seebad  oder  auch  ein  behag- 
liches warmes  Bad  in  der  Wanne  ^) ,  und  bis  in  die  spätere  Epoche 
lässt  sich  die  Sitte  nachweisen,  dass  der  gastlich  aufgenommene  Fremd- 
ling vorerst  mit  einem  warmen  Bad  erquickt  und  hierauf  mit  Speise 
und  Trank  und  den  bei  dem  Mahle  üblichen  Ergetzungen  bedacht 
wird.  Bei  einer  solchen  Allgemeinheit  dieses  Bedürfnisses  begreift  es 
sich,  dass  in  derselben  Weise,  wie  mit  der  Zeit  imiTier  prächtigere 
und  umfangreichere  Gymnasien  und  Palästren  erbaut  wurden,  auch 
für  öffentliche  Bäder  nach  und  nach  die  grossartigsten  Anlagen  und 
mit  einem  unglaublichen  Luxus  ausgestatteten  Gebäulichkeiten  einge- 
richtet wurden ,  wie  sie  uns  in  den  prunkenden  Thermen  der  Römer 
und  den  kostspieligen  Balancien  der  späteren  Griechen  geschildert 
werden.  Wie  stark  in  dieser  Beziehung  das  allgemeine  Bedürfniss  in 
der  römischen  Kaiserzeit,  zumal  in  dichtbevölkerten  Städten,  sich  gel- 
tend machte,  darüber  gibt  uns  eine  Anzahl  Briefe  des  jüngeren  PJi- 
nius  besonderen  Aufschluss ,  die  derselbe  als  Statthalter  von  Bithynien 
an  seinen  kaiserlichen  Freund  Trajanus  gerichtet  hat  und  worin  er  die 
Erbauung  oder  Wiederherstellung  gewisser  Gymnasien  mit  ihren  öffent- 
lichen Bädern  und  kostspieligen  Wasserleitungen  befürwortet  2).  Die 
natürliche  Folge  war  denn  auch ,  dass  in  der  Epoche  einer  entschie- 
denen Vorliebe  für  derartige  kolossale  Bauten  die  Benennungen  Ther- 
men und  Balaneien  geradezu  identificirt  wurden  mit  den  bescheideneren 
Namen  Gymnasien  und  Palästi-en,  wiewohl  auch  die  letzteren  schon 
hie  und  da,  z.  B.  in  der  grossartigen  Anlage  der  Neapolitanischen 
Palästra,  die  Bezeichnung  G}Tnnasium  verdrängt  hatten  3).  Sogar  in 
einem  Gegensatze  zu  den  mit  Strenge  betriebenen  Leibesübungen  wird 


<)  äaäfiiv&o«,  vgl.  die  Belegstellen  bei  Krause  I,  S.  624,  Anm.  1.  2.  3. 

2)  Cf.  Pliü.  epp.  X,  34.  35.  4ß.  47.  48,  5.  49,  2:  gymnasiis  indulgent  Graeculi. 
So  erwies  sich  uach  Flavius  Josepluis  de  bello  Judaico  I,  21,  11.  Herodes  freigebig 
gegen  mehrere  Städte:  TpmöXei  jisv  yäp  xal  Aaaaoxuj  xai  IlroXefia'fSt  ■^(\)^'^äal.a,  BJßXu) 
8$  T£()(Oj.  i^eSpac  TS  xai  sroäc  xa'i  vaou;  xai  «Yopa;  BrjpuTUi  xaTaaxs'jtioa;  xai  Tuptu,  2i- 
Süivi  ye  jiTjv  xai  Aauaxuj  ösaxpa,  AaoSiveOoi  hk  -oTj  TiapaXioic  üSä-wv  siaaywYTjv,  Aa- 
xaXujviTatj  Ss  ßaXaveTa  xai  xpi^vac  TtoXuteXeT;  xtX. 

3)  Vgl.  oben  8.  253  und  die  Stellen  aus  Pseudo-Xenophon  de  Athen,  rep.  S.  260, 
Anm.  8;  dazu  Suidas  s.  v.  YJiiväaia  •  äXemi^pta  t^  ßaXaveta  t^  Xoutpä.  Lukian. 
Nigrin  §  13:  xäv  gv  yu  ulv  aatou  xai  XouTpoTi;  ö'/Xrjpo?  tjv  xtX.  und  mit  Bezugnahme 
auf  die  in  der  vorhergehenden  Anmerk.  angeführte  Stelle  aus  FlaviusJosephus,  Rhodigin. 
L.  A.  XXX.  19,  p.  1697:  hinc  emanasse  arbitror,  ut  balnea  etiam  gymuasia  di- 
cerentur,  quod  in  Judaico  bello  monstrat  Josephus  etc. 


25* 


378 

das  übermässige  Baden  als  Zeichen  eintretender  Verweichlichung  früh- 
zeitig genannt,  z.  B.  von  Aristophanes  in  den  „Wolken",  Vs,  1047  f. 
„Das  ist  es,  eben  das  ist's. 
Was,  weil  es  jetzt  den  ganzen  Tag  im  Munde  führt  die  Jugend, 
DieBadehäuser  überfüllt,  dcnRingcrplatz  entvölkert." 
Auf  der  andern  Seite  jedoch  gestattet  uns  schon  das  allbekannte  Sprich- 
wort „Er  kennt  weder  die  Schwimmkimst  noch  die  Buchstaben"  (}Ji>jts 
vsiv  jir;T£  Ypctfifiata)  gerade  wegen  dieser  Zusammenstellung  des  Schwim- 
mens  mit  dem  gewöhnlichen  Elementarunterricht  den  Schluss ,  dass 
ersteres  im  Volke  für  eine  treffliche  Uebung  galt  und  seine  Kennt- 
niss  allgemein  und  von  Jedermann  vorausgesetzt  wurde,  so  dass  der- 
jenige, der  sich  diese  Kunst  nicht  aneignete,  geradezu  einem  rohen 
und  ungebildeten  Idioten  gleichgestellt  ward  i).  Wenigstens  stimmt 
dieses  zunächst  mit  Bezug  auf  die  athenischen  Verhältnisse  überein 
mit  den  gelegentlichen  Angaben  2j.  Von  den  ausgebildeten  kriegeri- 
schen Uebungen  der  Epheben  an  und  im  Wasser  haben  wir  zwar 
erst  später  zu  handeln;  indessen  dürfen  wir  auch  bezüglich  der  Kna- 
ben und  ihrer  gymnastischen  Uebungen  einen  eigenen  Untewicht  im 
Schwimmen  voraussetzen,  zumal  bei  den  Spartanern ,  und  dies  um  so 
eher,  als  im  entgegengesetzten  Fall  auch  jene  beglaubigten  Spiele,  die 
auf  einem  von  tiefen  Wassergräben  umzirkten  Platze  vorgenommen 
wurden  (vgl.  Seite  151)  sinnlos  bleiben  würden.  Denn  hiebei  kam 
doch  jedenfalls  die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  einer  der  Spielenden 
ins  Wasser  stürzte  ^).  Jeder  Knabe  also ,  der  überhaupt  im  Stande 
war  an  den  regelmässigen  Uebungen  Theil  zu  nehmen,  musste  bei 
Zeiten  mit  der  Gefahr  vertraut  wei'den,  nicht  erst  dann,  wann  er  als 
Krieger  mit  Waffen  und  Rüstzeug  einen  Fluss  durchschwimmen  sollte. 
In  dieser  Beziehung  war  daher  den  Spartiaten  der  Eurotas,  was  den 
Römern  der  Tiber ;  nach  den  stauberfüllten  Uebungen  im  grossen  Dro- 


1)  Cf.  Plat.  legg.  III,  p.  689,  E:  xouc  8e  rotjvavnov  e^ovia;  to'Jtcuv  wc  aocpoüj  t£  itpoa- 
pijTEOv,  av  xai,  t6  XeyöiJievov,  [ii^te  YpäjjLjjLaTa  [ai^te  veTv  eiiiOTüJvTat ,  y.ai  xäi  äp^^äc 
SoTEOv  ü)C  ejicppoai. 

2)  Vgl.  Paroeniiograplii  graec.  edd.  Schneidew.  et  Leutsch,  tom.  I,  p.  278 :  [n^te  vetv 
[i^xe  Ypä[A[iaTa  *  eitt  töv  ä[AadüJV  raOra  yäp  ex  uaiSööev  ev  xa^c 'Ai^i^vatc  efidtvöavov. 
tom.  II,  p.  39:  [ii^xe  veTv  [xi^xs  ipä\i\i.aza'  rj  iiapoip-ia  eiti  xüiv  xa  Tcävxa  ä|jLadü)v* 
Ol  yap  'A&yjvaToi  eö&u;  ix  itatSwv  /.oXuiAßäv  xai  Ypä[A[xaxa  eSiSäoxovxo.  Cf. 
Festus  ed.  Mueller.  p.  166,  2,  wo  aus  Plautiis,  Aulul.  IV,  1,  9  citirt  wird:  quasi  pueri, 
qui  nare  discunt,  scirpea  induitur  ratis.  Heindorf /.u  Horat.  Serm,  I,  4,  120:  na- 
bis  sine  cortice. 

3)  Was  dagegen  Plutarcli  anführt.  Inst.  Lacon.  5:  xa't  Xouxpiüv  xa't  (xXet(A|jLäxu)v 
xaxi  x6  iiXeToxov  (SiexeXouv)  (X'iie)(6[jlevoi,  bezieht  sich  offenbar  nur  auf  warme  und  ver- 
weichlichende Bäder,  auf  das  Einsalben  u.  s.  f. 
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mos  bei  Sparta  oder  auf  dem  römischen  Campus  Martius  erquickte 
man  sich  durch  ein  Flussbad  und  säuberte  sich  von  all  den  Spuren 
der  sandigen  RingstUttc.  Suetonius  berichtet  uns  sogar  (vit.  Aug.  c.  64), 
dass  Augustus  in  eigener  Person  seine  Enkel  im  Schwimmen  unter- 
richtet habe.  Wenn  wir  nun  auch,  wie  gesagt,  für  das  hier  in  Frage 
stehende  Knabenalter  aller  näheren  Angaben  entbehren,  so  fehlt  es 
uns  doch  an  denselben  nicht  für  ein  späteres,  weshalb  wir  bei  der 
Ausbildung  der  Epheben  auf  die  pädagogisch  kriegerische  und  allge- 
mein diätetische  Bedeutung  des  Schwiminens  zurückkommen  werden. 
So  begreift  es  sich  denn,  wie  diese  von  den  Doriern  ausgegan- 
genen 1),  unablässig  und  in  geregeltem  Stufengange  gelehrten  und  be- 
triebenen gymnastischen  Uebungen  der  Palästra  und  des  Gymnasiums, 
zumal  in  jenen  zwei  Hauptarten,  worauf  ihrer  hohen  Bedeutung  halber 
und  nicht  aus  blossem  Zufall  gerade  die  meisten  der  erhaltenen  Ab- 
bildungen von  Knabenpalästrik  sich  beziehen,  nämlich  in  der  Gymna- 
stik des  Laufens  und  des  Ringens,  zu  der  beispiellosen  ethisch  -  päda- 
gogischen und  nationalen  Bedeutung  und  Einwirkung  in  den  meist- 
entwickelten antiken  Staaten  gelangen  konnten  und  mussten,  wie  wir 
sie  schon  früher  betrachteten  und  in  einer  späteren  Abtheilung  dieses 
Werkes  noch  einmal  vorzugsweise  nach  der  Seite  der  kriegerischen 
Wehrfähigkeit  der  gesammten  Jugend  zu  betrachten  haben  werden. 
Auch  ohne  die  bekannten  Erziehungsmassregeln  des  einseitigen  Plato- 
nischen Idealstaates  glaubte  man  daher  bei  den  Hellenen  die  Haupt- 
sache in  diesen  Stücken  von  der  hergebrachten  Zucht  und  Strenge  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  durch  die  Famih'enmitglieder  sowohl, 
als  durch  die  einzelnen  Lehrer  und  Aufseher  der  Turnschule  und  des 
auch  für  die  geistige  Fortbildung  so  vortheilhaft  eingerichteten  Gym- 
nasiums erwarten  zu  dürfen.  In  diesem  Sinn  wird  z.  B.  sogar  der 
Gedanke,  dass  die  Kinder  eines  Vaters  in  der  Regel  an  Leibesgestalt 
dem  Vater  gleichen,  bedeutsam  beschränkt  durch  Hinweisung  auf  den 
Einfluss  der  Palästra  und  der  Schule,  welche  schon  äusser- 
lich  einen  so  auffallenden  Unterschied  zwischen  Geschwistern  zuwege 
brächten  2), 


1)  Cf.  Plat.  de  rep.  p.  452 ,  D :   ore  T^pxovto  täv  fu^Lvanitüy  TipAtoi  [a£v  Kp^iec,  enet- 
Ttt  Aax£8ai|iövioi  xxX. 

2)  Vgl.  Euripid.  Elektr. 

V.  522  sq.  cptXet  yiip,  atjxa  xaütov  oi;  av  rj  uatpo?, 

zoL  iioXV  o{xoia  owp-aTOC  icefpuxevai.     Dagegen 
V.  527  sqq.  STisira  yaiTKjC  ■nw;  auvoioerai  itXöxoc, 

6  \ih\  -KaXaiorpats  ävSpo;  eÖYevou?  rpaipetc, 

ö  8s  xTevia[xoT?  ö^Xuc;  äXX'  äi>.iua\o-^  xtX. 
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Dass  bei  solcher  Sorgfalt  für  die  Uebungen  In  der  Palästra  auch 
ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  Thätigkeit  und  die  Eigenschaften  des 
ersten  Turnlehrers  oder  des  Pädotriben  gelegt  wurde,  davon  war  be- 
reits die  Rede.  Der  Gott  der  Palästra  vorzugsweise,  nämlich  Hermes, 
galt  darum  auch  als  Patron  der  palästrischen  Lehrer,  ja  er  w^ar  selbst 
der  beste  Pädotribe  (Lukian.  dial.  deor.  27,  2);  und  selbstverständhch  war 
es  der  Pädotribe,  der  nächst  den  Aufsehern  über  die  Zucht  in  der  öffent- 
lichen Erziehung,  närahch  den  oben  S.  282  erwähnten  Behörden,  auf 
das  geistige  und  leibliche  Wohl  seiner  Zöglinge  zu  achten,  also  nicht 
etwa,  nach  moderner  Weise,  bloss  zu  lehren  und  zu  unter- 
richten, sondern  zu  erziehen  und  zu  bilden  hatte.  Wenn 
auch  nicht  in  dem  Masse  ^  wie  man  es  von  dem  berufsmässig  und 
wissenschaftlich  gebildeten  Gymnastes  verlangte,  musste  der  Turnlehrer 
der  Palästra  gleichwohl  selbständig  zu  entscheiden  wnssen,  w^elche 
Uebung  und  für  welches  Alter  der  Knaben  mehr  oder  weniger  ge- 
eignet war,  um  im  Sinne  dieser  und  jener  Erziehungsfrage  oder  auch 
in  allgemein  diätetischer  Behandlung  der  jugendlichen  Leiber  Tag 
für  Tag  seinen  Unterricht  fortzuführen  und  entsprechend  zu  modificiren. 
Die  genauen  und  ins  Einzelne  gehenden  Vorschriften  in  solchem  Be- 
treff, wie  sie  in  diätetischer  Beziehung  ausführlich  Galenos,  in  gym- 
nastischer besonders  Philostratos  aufgezeichnet  haben,  lassen  uns  dar- 
über nicht  zweifeln.  Man  vergleiche  nur  einmal  z.  B.  in  der  Schrift 
des  letzteren  über  die  Gymnastik  das  46.  Kapitel,  welches  also  lautet: 
Einen  schlimmen  Fehler  begehen  auch  diejenigen  (Turnlehrer),  welche 
den  jungen  Turner  (ncdda  at^ATjxrjv)  nackt  sich  üben  lassen,  als  wie 
einen  Mann,  und  ihm  gestatten  sich  vorher  den  Magen  zu  füllen  (t>jv 
yaoTEpa  Tcpoßapuvstv)  und  dann  während  der  Uebung  rülpsend  auf-  und 
abzugehen,  Missgriffe,  wodurch  die  schlechten  Erzieher  ihrem  Zögling 
alle  jugendliche  Munterkeit  rauben,  indem  sie  so  zur  Trägheit,  Saum- 
seligkeit, Schwerfälligkeit  und  einer  dem  blühenden  Alter  ganz  frem- 
den Feigheit  geradezu  anhalten.  Bewegung  sollten  sie  machen  lassen, 
wie  die  Ringschule,  und  zwar  verstehe  ich  darunter  mehrfache  Fuss- 
und  Handbewegungen  —  (der  Text  hat  hier  eine  Störung  und  Verstüm- 
melung erlitten) ;  ferner  soll  der  Knabe  mit  den  Händen  dazu  klatschen, 
da  solche  Uebungen  eifriger  betrieben  werden.  Nach  dieser  Methode 
betrieb  Helix  Phoinix  (ein  Olympionike)  die  Gymnastik,  nicht  nur  als 
Knabe,  sondern  auch  im  Mannesalter,  und  ward  eines  rühmlichen  Na- 
mens würdiger  als  alle  diejenigen,  von  denen  mir  bekannt  ist,  dass  sie 
mit  derselben  heiteren  Leichtigkeit  zu  turnen  pflegten. 

Solcher  Stellen  könnten  wir  eine  Menge  vorführen;  es  wird  je- 
doch das  Gesagte  genügen,   um   dem  Leser  ein  Bild  all  der  mannig- 
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faltigen  palästrischen  Uebungen  und  eine  Vorstellung  von  der  Reich- 
haltigkeit und  Nachhaltigkeit  des  ganzen  Betriebs  der  Gymnastik  vom 
siebenten  Lebensjahre  des  Knaben  an  einzuprägen.  Was  heutzutage 
die  natürlicbe  Entwickelung  jedes  gesunden  und  muntern  Jungen  mit 
sich  bringt,  dass  er  frühzeitig  an  seinen  Spielgenossen  die  oben  be- 
schriebenen zwei  einfachsten  Arten  des  Ringkampfes  erproben  mag, 
nämlich  einen  Kampf  im  Stehen  und  einen  andern  im  Liegen  oder 
vielmehr  im  Herumwälzen ,  dieses  echte  und  natürliche ,  damals  nicht 
durch  ganz  verkehrte  Begriffe  von  Artigkeit  und  Schicklichkeit  im 
Kinderleben  verkümmerte  oder  gänzlich  geraubte  Glück  der  Kinder- 
jabre  und  der  freien  köstlichen  Spieljahre  des  Knaben,  genossen  im 
Alterthum  nicht  etwa  nur  kräftige  aber  halb  verwahrloste  Dorfjungen, 
sondern  die  gesammte  griechische  und  römische  Knabenwelt  übte  dies 
Alles  naturgemäss,  wie  wir  früher  in  den  Spielen  sahen,  und  mittelst 
der  eben  geschilderten  Unterweisung  in  der  Palästra.  Indem  der  Pä- 
dotribe  die  natürliche  Lust  zu  Kämpfen  und  Kraftproben  bändigte  und 
regelte  und  im  Einklang  mit  der  körperlichen  Entwickelung  modificirte 
und  steigerte,  wechselten  Spiel  und  Ernst,  Erholung  und  Arbeit,  leib- 
liche und  geistige  Thätigkeit  in  frühzeitiger  und  unablässiger  Uebung, 
die  schliesslich  ihren  Ausgangspunkt  allerdings  im  öffentlichen  Agon 
hatte,  d.  i.  in  dem  brennenden  Wetteifer,  des  Vaterlandes  und  des 
Stammes  Ehre  in  der  grossen  Nationalversammlung  bei  den  heiligen 
Spielen  zu  schirmen  und  zu  mehren,  und  nicht  in  dem  blossen  ruhi- 
gen und  behäbigen  Bewusstsein  des  eigenen  innern  Werthes ;  die  aber 
doch  wenigstens  geeignet  war,  die  schlummernde  Begabung  des  Jüng- 
lings zu  wecken  und  den  Stolz,  einem  solchen  Kreise  von  Bürgern  an- 
zugehören, auch  zu  Thaten  zu  spornen  und  zu  Leistungen,  die, 
wenngleich  in  weniger  als  drei  Jahrhunderten  erblüht,  dennoch  als 
„hellenische  Bildung",  wie  dies  Perikles,  nach  dem  Berichte  bei  Thu- 
kydides,  mit  prophetischem  Auge  vorausgesehen,  auf  immerdar  werden 
angestaunt  werden  müssen.  Mit  einem  Worte  (heisst  es  gegen  den 
Schluss  jener  berühmten  Rede  des  Perikles  über  Athen):  ganz  Athen 
ist  eine  Schule  Griechenlands  und  jeder  Einzelne  von  uns 
ist  nach  meiner  Ansicht  im  Stande,  sich  für  alles  Mögliche  tüchtig  zu 
machen  und  dabei  mit  Anmuth  und  Gewandtheit  aufzutreten;  und  dass 
dies  nicht  nur  ein  Wortgepränge  für  diese  Gelegenheit,  sondern  That- 
sache  und  Wirklichkeit  ist,  beweist   die  Macht   unseres  Staates   selbst, 

die  wnr  durch  diese  unsere  Eigenschaften  gegründet  haben Von 

dieser  Macht  haben  wnr  grosse  Denkmäler  und  sprechende  Zeugnisse 
aufgestellt  und  werden  dafür  von  Mit-  und  Nachwelt  Bewun- 
derung einernten,  ja,  wir  bedürfen  nicht  einmal  der  Lobgesänge 
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eines  Homer  oder  wer  sonst  mit  Heldengedichten  den  Augenblick  er- 
heitert, aber  seine  Dichtung  sehr  bald  durch  die  Wirklichkeit  wider- 
legt sieht,  haben  uns  vielmehr  in  allen  Ländern  und  Meeren  mit  küh- 
nen Unternehmungen  Bahn  gebrochen  und  überall  unvergängliche  An- 
denken im  Guten  oder  Bösen  hinterlassen^). 

Durch  diese  Sorgfalt  des  Pädotriben,  sowie  der  überwachenden 
Behörde  wurden  in  der  Ringschule  möglichst  gleichalte  oder  doch 
gleichkräftige  Knaben  zusammengestellt  und  überhaupt  Alles  durch 
eine  bestimmte  rationelle  Ordnung  in  den  Uebungen  festgestellt,  die 
wir  später  noch  näher  kennen  lernen  werden.  Nach  dem  Loosc  da- 
gegen paarte  man  erst  die  erwachsenen  Ringer  und  Faustkämpfer  bei 
den  öffentlichen  Agonen  (vgl.  Krause  S.  363).  Doch  ehe  wir  uns 
wieder  den  körperlichen  Uebungen  der  Knaben  und  zunächst  der 
Zusammenfassung  derselben  im  Fünfkampf  oder  Pentathlon  zuwenden, 
mag  hier  noch  einmal  2)  ein  kleines  drastisches  Gesammtbild  gymnastischer 
Uebungen  und  des  Badelebens  aus  jenem  Schriftsteller  einen  Platz  finden, 
der  allerdings,  trotz  der  unheilbaren  Schäden  seines  Zeitalters,  wie 
kaum  ein  anderer  erglüht  war  für  eine  gleichmässige  Erziehung  der 
Jugend  und  vollendete  Durchbildung  des  Menschen  nach  der  geisti- 
gen und  leiblichen  Seite,  nämlich  aus  Lukianos  Lexiphanes,  wo  §  5 
also  erzählt  wird:  Als  wir  ins  Gymnasium  eingetreten  waren,  so  übte 
sich  der  eine  im  Fingerspiel  (<z-/.pox£ipia,'Jio;) ,  der  andere  im  Nacken- 
rdehen  (xpa/TjAiofioc)  und  im  stehenden  Ringkampf,  dieser  salbte  sich 
mit  Oel  und  renkte  seine  Glieder  um  den  Gegner  (IadyiCstö)  ,  jener 
stemmte  seine  Brust  dem  grossen  Schwungsack  (-/.ojpu/o;)  entgegen, 
dort  schleuderte  einer  faustgrosse  Bleikugeln  mit  Gezisch  aus  der 
Hand.  Hierauf,  nachdem  wir  auf  einander  losgeschlagen,  uns  durch 
List  von  hinten  niedergeworfen  (xaxavüDxioajjisv&i)  und  unsere  Uebung 
im  Gymnasium  gemacht  hatten,  entfernten  wir  uns,  ich  und  Philinos, 
nachdem  wir  uns  zuvor  noch  im  warmen  Bade  hatten  begiessen  lassen ; 
die  andern  a^jer  tauchten  in  das  kalte  Bad  häuptlings  hinein  wie  Del- 
phine und  schwammen  auf  erstaunliche  Weise  unter  dem  Wasser  um- 
her. Dann  wandte  sich  wiederum  der  eine  dahin,  der  andere  dort- 
hin und  ging   jeder  seinen  Geschäften  nach.     Ich  band  mir  die  Fuss- 


*)  Cf.  Thukydid.  II,  41  init. :  XeYio  rfjv  uäaav  nöXiv  ttjc  'EXXä?o;  -natSeJotv  eivat, 
med:  f*eTa  [aeyäXwv  Sä  or][ieiü)v  /ai  oü  Srj  TOt  äijiotpTupöv  ye  ttjv  Süvojaiv  'napao)(ö(x£vot  toI? 
TE  vuv.  xai  TOI«  lueita  öau[jLaoör]o6[i£Öa.     Vgl.  auch  obeu  S.  217  ff. 

2)  Auf  die  uoch  nicht  genügend  erklärte,  aber  bedeutende  Schilderung  eines  Ringkampfes 
bei  Heliodoros  Aethiop.  X,  31  sq.  kommen  wir  bei  den  Epheben  zu  sprechen. 
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sohlen  und  liess  mir  dann  mit  der  gezahnten  Badestriegel  (x-q  oöovtw- 
TTj  ^uatpot)  den  Kopf  schaben  und  reinigen;  ich  war  nämlich  nicht 
mit  der  ,, Gartenfrisur",  sondern  mit  einem  Schöpfe  frisirt,  als  ob  ich 
unlängst  erst  Kinnbart  und  Kopfhaar  Axrloren  gehabt  hätte  u.  s.  f. 


§7. 

Der  Weükampf  (arclv)  und  das  Pentatlilon  (-ivrauxov,  quinquertium) 
oder  das  Scliauturiiea  der  Knaben 

im  Allgemeinen. 

Auf  die  grosse  pädagogische  Bedeutung  der  hellenischen  Agone 
wurde  bereits  in  der  Einleitung  S.  187  ff",  aufmerksam  gemacht.  Da 
wir  nun  keineswegs  mit  denjenigen,  welche  den  Wetteifer  als  förder- 
liches Mittel  in  der  Erziehung  oder  im  Unterricht  nach  Kräften  ein- 
schränken oder  geradezu  beseitigen  möchten,  uns  einverstanden  erklä- 
ren können ,  so  liegt  uns  ob ,  ehe  wir  die  im  Leben  der  Alten 
überhaupt,  wie  in  der  gesammten  Entwickelung  der  griechischen  und 
römischen  Jugend  so  bedeutsame  Oeffcntlichkeit  und  die  Fruchtbarkeit 
des  hieraus  erzeugten  Wetteifers ,  zumal  für  die  Erziehung  und  die 
geistige  Ausbildung  der  reiferen  Jugend,  nachzuweisen  unternehmen, 
schon  hier  beim  Rückblick  auf  die  sämmtlichen  Uebungen  der  Kna- 
benpalästra  in  allgemeinen  Umrissen  derartige  Agone  oder  öffentliche 
Leistungen  der  Gymnastik  zu  charakterisiren. 

Immerdar  und  allenthalben  ist  und  bleibt  der  Wetteifer  ein 
mächtiger  Hebel  für  Erziehung  und  Unterricht;  einer  der  Hauptvor- 
züge des  öffentlichen  oder  Schulunterrichts  vor  allem  privaten  beruht 
eben,  wie  dies  von  uns  schon  früher  (S.  186  £.  und  S.  208  ff.}  her- 
vorgehoben wurde,  gerade  auf  dem  einfachen  Zusammensein  einer 
gewissen  Anzahl  Knaben,  deren  Fleiss,  Ordnungssinn  und  gesammte 
Entwickelung  schon  hiedurch  allein  bedeutend  geweckt  nnd  gefördert 
werden.  Gerne  werden  wir  zugeben,  dass  die  wahre  Pädagogik  die- 
sen Hebel  allerdings  nicht  immerzu  und  nicht  allzu  absichtlich  anwen- 
den dürfe,  wie  dies  in  gewissen  Schulen  mitunter  planmässig  geschieht 
und  geschehen  ist,  und  dass  es  nicht  selten  weiser  gehandelt  wäre,  lieber 
auf  ein  Mehr  des  Erfolges  unter  Umständen  zu  verzichten,   als   alle 
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Triebfedern  der  Acmulation  oder  Nacheiferung  springen  zu  lassen. 
Allein  wenn  dieses  und  jenes  Erziehungs-  und  Unterrichtsmittel  leiclit 
niissbraucht  werden  kann  oder  häufig  genug  auf  verkehrte  Weise  an- 
gewendet wird,,  so  ist  es  ja  nicht  ebendeshalb  verwerflich  i).  Wie 
darum  der  moderne  Staat  die  Titel,  Auszeichnungen  und  Ehrenstellen 
nicht  ganz  entbehren  kann,  so  vermag  es  auch  die  kleine  Schule  nicht, 
allen  Ehrgeiz  abzuschwächen ,  weil  er  etwa  ausarten  könnte.  Und  so 
wurde  die  Sache  naturgemäss  auch  bei  den  Alten  beurtheilt.  Schon 
im  Leben  des  Knaben  weist  z.  B.  Cicero  das  Element  der  Ehre  nach, 
als  etwas  Allgemeines  und  in  der  menschlichen  Natur  Nothwendiges ; 
weshalb  im  Knabenleben  wie  in  einem  Spiegel  die  menschliche  Natur 
geschaut  werde.  Was  für  Bestrebungen  des  Wetteifers,  ruft  er  aus, 
zeigen  sich  nicht  da,  welche  Kämpfe!  wie  sind  sie  ausser  sich  vor 
Freude,  wenn  sie  gesiegt  haben,  wie  schämen  sich  die  Besiegten,  welche 
Mühseligkeiten  ertragen  sie  nicht,  um  unter  ihren  Altersgenossen  die 
ersten  zu  sein ,  welch  ein  Gedächtniss  haben  sie  nicht  für  diejenigen, 
welche  sich  wohlverdient  gemacht  haben!  Auch  in  gereifteren  Jahren, 
fährt  er  weiter,  muss  Furcht  vor  Schande,  d.  i.  vor  dem  Scljlechten 
überhaupt,  und  Streben  nach  Ruhm  vorwaltend  sein,  denn  jeder  muss 
erbittert  sein  gegen  eine  liederliche  und  schamlose  Jugend  (Cic.  de 
fin.  V,  22,  61  sq.).  Cicero  betrachtet  somit  das  Streben  nach 
Ruhm  als  die  wesentliche  Triebfeder  zum  Guten  und  hält  es  für 
höchst  wichtig,  dass  der  Staat  durch  ^'Forschriften  und  Einrichtungen 
dafür  sorge,  dass  die  Unterthanen  nicht  sowohl  durch  Furcht  vor 
Strafe  vom  Bösen  abgeschreckt  würden,  als  vielmehr  durch  Scham 
(verecundia,  cf.  de  rep.  V,  4.).  Auch  Seneka  ist  der  Ansicht,  dass  Geist 
und  Wetteifer  nicht  eingeschränkt  und  durch  sklavische  Behandlung 
geschwächt  werden  dürfen.  Weil  aber  der  jugendliche  Geist  durch 
Lob  sich  hebe  und  gate  Hoffnung  von  sich  fassen  lerne,  aber  gerade 
dadurch  auch  Uebermuth  erzeugt  werde,  so  müsse  derselbe  auf  einer 
mittleren  Bahn  so  gelenkt  werden,  dass  man  bald  den  Zaum 


')  Wie  in  andern  Stücken,  so  übertreibt  M.  de  Pauw  auch  hierin  seine  einseitige 
Polemik  gegen  den  Hellenismus;  z.  B.  erklärt  er  tom.  I,  p.  150.  Or  il  est  dans  la 
nature  de  l'emulation  de  iie  conuoitre  ni  bornes  ni  milieii.  II  falloit  ou  vaiucre 
iiu  etre  vaineu  :  un  grand  effort  amenoit  nn  autre  effort  plus  grand  cncorc :  on  s'ener- 
\oit  pour  la  ddfaite  et  on  s'enervoit  par  la  victoire  etc.  Freilich,  sobald 
einmal  irgendwo  gar  zu  viele  „Künstler"  da  sind  und  die  Conciirreuz  immer  zunimmt, 
dann  fehlt  es  in  keinem  Zeitalter  an  den  entsprechenden  Erscheinungen.  Aber  daraus 
folgt  noch  lange  nicht,  dass  wir  an  gewisse  ausserordentliche  Leistungen  antiken  Wett- 
eifers auch  schon  den  Massstab  moderner  Eitelkeit  und  armseliger  Keclame  anlegen 
dürfen. 
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bald  den  Sporn  anwende ,  ohne  dass  er  etwas  Niedriges  oder  Sklavi- 
sches erdulde  (Seneca  de  ira  II,  20.  sq.).  Der  jugendlicheWett- 
eifer  soll  mit  Vorsicht  geleitet  werden  und  nur  unter  Vertrauten  ge- 
stattet sein ,  damit  nicht  das  Streben  Andern  zu  schaden  genährt 
werde.  Nach  dem  Siege  und  einer  guten  That  möge  der  Knabe  sich 
glücklich  fühlen;  nicht  aber  soll  er  sich  brüsten,  was  leicht  in  Ueber- 
muth  ausarte  (ibid.  II,  .34.  III,  5.).  Und  der  erfahrene  Quintilian 
verlangt  für  die  Erziehung,  dass  das  Kind  gebeten  und  gelobt  werde, 
dass  es  sich  immer  freue,  etwas  gewusst  zu  haben;  wenn  es  bisweilen 
nichts  lernen  will ,  so  soll  man  seine  I]ifersucht  erwecken  durch  den 
Unterricht  eines  andern  (vgl.  auch  oben  S.  208  ff.).  Auch  soll  es 
hie  und  da  durch  einen  Wettkampf  geweckt  werden,  durch  die  Ein- 
bildung, öfter  gesiegt  zu  haben,  und  durch  Belohnungen,  wie  sie  die- 
sem Alter  angemessen  sind  u.  dgl.  (Quintil.  Inst.  or.  I,  1,  15  sqq.). 
Wenn  auch  der  Ehrgeiz  an  sich  ein  Laster  sei,  so  sei  derselbe  doch 
sehr  häufig  die  Quelle  von  Tugenden.  Er  wisse  aus  eigener  Erfah- 
rung, wie  trefflich  die  Methode  seiner  Lehrer  gewesen  sei ,  die  Kna- 
ben in  mehrere  Klassen  zu  theilen  und  sie  dann  nach  der  Ordnung 
ihrer  Fähigkeiten  einen  Vortrag  halten  zu  lassen,  wobei  über  die  grös- 
sere oder  geringere  Befähigung  der  Einzelnen  förmlich  Gericht  gehal- 
ten worden  sei.  Der  Wettkampf  um  die  Palme  sei  ungemein  heftig 
gewesen,  aber  gar  der  Erste  einer  Klasse  zu  sein,  das  habe  man  bei 
weitem  für  das  Schönste  gehalten.  Alle  dreissig  Tage  sei  der 
Kampf  erneuert  worden,  damit  der  Sieger  nicht  schlaff  werde 
und  der  Besiegte  durch  seinen  Schmerz  getrieben  werde,  die  Schmach 
zu  tilgen.  Ihm  scheine  dies  mehr  angeregt  zu  haben,  als 
die  Ermahnungen  der  Lehrer,  die  Beaufsichtigung  der  Päda- 
gogen und  die  Wünsche  der  Eltern.  Diese  Nacheiferung  sei  in  den 
Jahren  zarter  Jugend  um  so  angenehmer,  je  leichter  sie  sei ,  denn 
man  erhebe  sich  da  nicht  in  die  höchsten  Regionen,  sondern  halte  sich 
am  hebsten  an  das  Nächste,  wie  Weinstöcke  sich  erst  an  die  niedrig- 
sten Baumäste  anschmiegen  und  sich  dann  zum  Gipfel  emporranken 
(ibid.  I,  2.). 

Das  Certiren  galt  mithin  im  Alterthume  durchgehends  als  ein 
anregendes  und  förderliches  Mittel  in  Erziehung  und  Unterricht,  und 
es  wurde  darum  schon  bei  Kindern  und  Knaben  in  wetteifernden  Spie- 
len angewendet.  Weiterhin  aber  beruhte  ganz  gewiss  auch  für  die 
reiferen  Knaben  die  Hauptlust  beim  Lernen  und  bei  den  gymnastischen 
Uebungen  auf  dem  Wetteifer,  auf  dem  Triebe  sich  auszuzeichnen,  die- 
ses nachzuahmen  und  jenes  noch  besser  zu  machen.  Bedenkt  man 
hiezu  ferner,  wie  bei  den  Hellenen  im  Grunde  das  gesammte  n  a  t  i  o- 
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nale  Leben  in  seiner  ganzen  fruchtbaren  Eigenart,  wie  die  epische 
Kunst,  wie  Musik  und  Lyrik  und  wie  endh'ch  in  der  vollendetsten 
Kunstgattung,  dem  Drama  und  seinen  durch  bürgerlichen  Wetteifer 
mit  solchem  Prunk  ausgestatteten  Festchören,  alle  Geisteskräfte  der 
Hellenen  mit  allen  blühenden  Künsten  sich  vereinigten  zu  einem 
einzigen  grossen  festlichen  Wettkampfe  zu  Ehren  des  Dionysos, 
dann  begreift  sich  die  unermessliche  geistige  und  religiöse  Bedeutung 
der  griechischen  Agonistik  und  des  edelsten  Wetteifers,  der  auf  die- 
sem Gebiete,  in  geschichtlicher  Zeit  an  Götterfestc  geknüpft  und  mit 
den  Göttern  als  den  eigentlichen  Zuschauern  verbunden,  die  Leibes- 
übungen mit  merkwürdiger  Vorliebe  und  Virtuosität  betrieb,  der  mit- 
telst alter  Satzungen  und  einfacher  Gebräuche  und  durch  eine  innige 
Verbindung  mit  dem  Cultus  die  ganze  Nation  bei  den  grossen  heili- 
gen Spielen  ihrer  Macht  und  Grösse  sich  bewusst  werden  Hess,  der 
jeden  Einzelnen  spornte  und  gegen  die  Trägheit  des  Fleisches  schützte, 
den  wilden  Trieb  des  Ehrgeizes  ordnete  und  von  der  Selbstsucht  mög- 
lichst klärte  durch  die  veredelnde  Zucht  des  Gesetzes  und  der  Reli- 
gion ^).  Auch  die  Götter  selbst  liebten  Spiel  und  Scherz  2),  daJaer  wa- 
ren die  hellenischen  Spiele  zugleich  Feste  der  Götter.  Spiele  konnten 
selbst  Staaten  beglücken,  wenn  einer  ihrer  Bürger  darin  den  Sieg  er- 
rungen hatte ;  sie  waren  das  gemeinsame  Band,  welches  die  gesammte 
Nation  umschlang,  sie  waren  aber  auch  das  Feld,  auf  dem  der  Ein- 
zelne seine  Kraft  und  edle  Menschenbildung  bekundete.  Die  Spiele 
waren  daher  wirklich  eine  ernsthafte  Angelegenheit  für  alle 
Hellenen,  nicht  eine  Sache  modischen  Wechsels  oder  tändelnder  Laune 
und  flüchtigen  Zeitvertreibs.  Sie  waren  ein  Hebel  der  Cultur  auf 
lange  Zeiten  hinaus,  nachdem  sie  unter  anderm  zum  Ausgangspunkte 
für  die  Zeitrechnung  überhaupt  geworden ,  und  der  ehrende  Oelzweig 
oder  Fichtenkranz  war  bis  zur  Epoche  des  Verfalls  und  des  allgemei- 
nen Haschens  nach  vermeintlich  reellerem  Gewinne  der  höchste  Preis 
und  die  schönste  Belohnung  im  Sinne  der  ganzen  Nation  3), 

Sind   nun   auch    die  Wettkämpfe   an  den  Festspielen  des  griechi- 
schen Cultus,  zu  denen  sich  Einzelne  berufsmässig   ausbildeten,   nicht 


1)  Vgl.  auch  E.  Curtius,  Götting.  Festreden  S.  1—22:  Der  Wettkauipf,  iind  vod 
demselben  :  Olympia,  ein  Vortrag  im  wissensch.  Verein  zu  Berl.  1852,  Einleitung. 

2)  Cf.  Plat.  Cratyl.  p.  406,  B:  tptXoiiatY[xove;  ^ap  ocat  ot  öeoi,  und  oben  P.  235 
ff.:  sva^tüvioi  Ol  Oeot.     L.  Preller,  Griecli.  Mythologie  I,  S.  262. 

3)  Vgl.  E.  Curtius,  a.  a.  0.  Vergil.  Aen.  V,  110:  viridesque  coronae  |1  et  palmae, 
pretium  victoribus;  v.  309:  tres  praemia  primi  ||  accipient  flavaque  caput  nec- 
tentur  olivo.    Horat.  Carm.  I,  1,  5;  IV,  2,  17. 
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zu  verwechseln  mit  den  einfachen  jugendlichen  Leibesübungen,  welche 
wir  im  Vorausgegangenen  betrachtet  haben,  so  erkennt  man  doch  un- 
schwer den  beiderseitigen  Zusammenhang  und  Einfluss,  und  wie  die 
Athletik  selbst,  nachdem  sie  durch  ihre  schulgerechte  Behandlung  in 
den  Palästren  aus  den  gewöhnlichen  Uebungen  sich  entwickelt  hatte, 
sobald  sie  einmal  Selbstzweck  geworden  war,  ausarten  musste,  während 
die  reine,  als  Mittel  zur  allgemeinen  Ausbildung  des  Men- 
schen betrachtete  Gymnastik  ihren  pädagogischen  Werth  behielt. 
Bei  der  eigentlichen  Agonistik  ist  ebendarum  auch  nicht  an  die  Rück- 
sicht auf  den  Krieg  und  die  Vcrtheidigung  des  Vaterlandes  zu  den- 
ken; denn  die  Alten  bemerken  ausdrücklich,  dass  nur  wenige  Hiero- 
niken  oder  Sieger  in  den  heiligen  Festspielen  unter  der  grossen  An- 
zahl Athleten,  welche  Ihre  Meisterschaft  in  einer  Kampfart  als  Gewerbe 
behandelten  und  zu  allen  Jahreszeiten  die  grösseren  Götterfeste  und 
Kampfspiele  besuchten,  sich  auch  im  Kriege  ausgezeichnet  hätten.  Für 
die  alte  Athletik  gilt  daher  die  in  den  modernen  Turnschriften  wie- 
derholt und  eindringlich  hervorgehobene  militärische  Bedeutung 
dieser  Uebungen  nichts,  und  lässt  sich  dieselbe,  vom  allgemeinen  Er- 
ziehungsstandpunkt abgesehen,  schon  daraus  als  blosses  Handwerk  er- 
kennen. Wenn  man  aber  auch  ihre  Anwendbarkeit  auf  den  Krieg 
gelten  lassen  wollte,  „wie  könnte  diese  Rücksicht  jene  Be- 
geisterung entzündet  haben,  in  der  man  wähnte,  die  höchste 
Stufe  irdischen  Glücks  sei  von  dem  Sieger  errungen,  und  seine  Sorge 
müsse  sein,  nicht  schwindelnd  auf  dieser  Höhe  die  Mässigung  zu  ver- 
gessen? Aus  einer  anderen  und  reineren  Quelle  muss  diese  Begeiste- 
rung geflossen  sein.  Das  kraftvolle,  uneigennützige,  gott- 
begünstigte Spiel  war  ihnen  ein  frohes  Abbild  von  dem 
Leben  grosser  Menschen,  welche  die  lange  Bahn  schwerer  Pflichten 
durchkämpfen,  um  sich  an  dem  hochgesteckten  Ziel  des  erquickenden 
Anhauchs  künftiger  Unsterblichkeit  zu  erfreuen"  i). 

War  nun  auch  der  Gedanke  an  die  Wahrhaftigkeit  der  Jugend 
und  an  die  Vaterlandsvertheidigung  von  der  hellenischen  Gymnastik 
nicht  etwa  ausgeschlossen,  wie  man  nach  der  obigen  Auffassung  mei- 
nen könnte 2),  so  ist  hier  allerdings  von  neuem  hervorzuheben,  dass 
ausser  diesen  praktischen  und  allgemeinen  Gründen,  die  der  modernen 
Anschauung  besonders  entsprechen ,  bei  den  Hellenen  vor  Allem  in 
solchen    Dingen    der    ganz    eigenthümliche    Schönheitssinn    des 


«)  Fr.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III,  S.  25. 

2)  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  später   bei  der  Ephebenausbildung  ausführlich  zu- 
rückkommen. 
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Volkes  waltete,  ein  überall  wirkendes  Bestreben  durch  vollkomme- 
nen Einklang-  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Ausbildung  die 
nianneswürdige  Bildung  selbst  zu  gewinnen  und  an  sich  darzu- 
stellen. Daher  dieser  fröhliche  unermüdliche  Fleiss  in  den  Leibes- 
übungen ,  gegenüber  den  „im  Schatten  verkommenden  Barbaren- 
körpern", wie  Solon  bei  Lukianos  sich  ausdrückt  (^vgl.  oben  die  Stel- 
len S.  335  f.}.  Und  dennoch,  bei  all  diesem  Eifer,  immer  wieder 
das  richtige  Mass !  Auch  die  einseitige  und  handwerksmässige  Athletik 
in  ihrer  Entartung  zu  blossen  Kraftproductionen  fällt  gar  bald  einer 
gründlichen  Verachtung  anheim,  weil  sie  jenem  Begrift'e  der  echten 
Ttatösia  nicht  mehr  entspricht.  Daher  aber  auch  der  wiederholte  Rath 
an  Erzieher  und  Pädotriben,  nicht  übermässig  turnen  zu  lassen  und 
nicht  etwa  das  körperliche  Wachsthum  zu  hemmen,  wie  z.  B.  von 
Seite  des  verständigen  Galenos  (vgl.  oben  S.  196,  Anm.  4;  S.  314, 
Anm.  Und  für  solch  massigen  und  harmonischen  Betrieb  sorgte 
angelegentlich  die  Weisheit  der  früheren  Gesetzgeber,  welche  mit 
glücklicher  Benutzung  der  im  Volke  vorhandenen  Gepflogenheiten  auf 
nationaler  Basis  die  Volksbildung  allgemein  nnd  nicht  mit  ängstlicher 
Fürsorge  bis  ins  Einzelne  regelten  und  überwachten.  Musste  damit  nicht 
nothwendig  ein  langsameres  Altern  der  Menschen  zusammenhängen, 
mit  diesem  täglichen  Betriebe  fröhlicher,  Leib  und  Geist  erfrischender 
Uebungen?  Mit  Recht  bestinmite  darum  das  Alterthum  die  Jugend- 
zeit bis  zum  vierzigsten,  das  wehrfähige  Alter  kräftiger  Männlichkeit 
aber  bis  zum  sechzigsten  Jahre;  denn  „diese  Millionen,  in  deren  An- 
gesicht unserer  Aerzte  wohl  sagen  können ,  dass  es  überhaupt  keinen 
gesunden  Menschen  gebe.  .  .  .  diese  Quelle  zahllosen  sinnlichen  und 
sittlichen  Elends  war  dem  gymnastisch  gebildeten  Hellenenthume  der 
der  alten  guten  Zeit,  einem  Staate  wie  Sparta,  unbekannt  und  alle 
ärztliche  Kunde  beschränkte  sich  lange  auf  äussere  Verletzungen  und 
auf  diätetische  Vorschriften  und  lag  in  den  Händen  der  Turnlehrer. 
Ist  ja  auch  die  Gymnastik  der  einzigwahre  naturgemässe  und  zugleich 
der  beste  Arzt  des  menschlichen  Organismus"  (0.  H.  Jäger ^  a.  a. 
0.  Seite  104.). 

W^enn  uns  nun  schon  früher  der  Begriff  des  nationalen  Spiels 
und  eines  wahren  echten  Volksfestes  (vgl.  S.  14  f.  189.)  ganz  von 
selbst  zu  einer  hohen  Werthschätzung  der  hellenischen  Agonistik  und 
des  Wetteifers  im  edlen  Wortsinn  führte,  so  gelangen  wir,  nach  der 
Schilderung  der  vorzüglichsten  Leibesübungen  der  Knaben  insbeson- 
dere, schliesslich  zu  einem  entsprechenden  Akte  der  Zusammen- 
fassung dieser  Uebungen,  wie  er,  analog  dem  Schauturnen  der  Er- 
wachsenen, mit  der  Zeit  auch  für  Knaben  veranstaltet  wurde.     Natur- 
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lieh  meinen  wir  hier  nicht  jene  bereits  in  der  Einleitung  S.  188  er- 
wähnten Knabenagone,  die  als  SeitenstUck  zu  der  ungebührlichen 
Ausartung  der  wandernden  Athletik  bei  den  vier  grossen 
nationalen  Spielen  späterhin  ebenfalls  in  Aufnahme  kamen,  sondern  es 
ist  uns  zu  thun  um  das  treffliebe  und  wirksame  pädagogische  Moment 
im  Pentathlon  oder  Fünfkämpfe,  d.  i.  in  der  Zusammenfassung 
der  bisher  erörterten  gymnastischen  Uebungen  der  Knaben  zu  einem 
Ganzen.  Das  Pentathlon  bestand  nämlich  aus  dem  Sprung,  Lauf, 
Diskoswurf,  Speer wurf  und  Ringkampf ^J,  und  bildete  also,  wie  man 
sieht,  den  Kern  aller  antiken  Gymnastik.  Es  ward  aber  auch  zur 
Lieblingslcistung  der  hellenischen  Jugend  bei  den  grossen  Nationalfesten, 
bei  denen  es  durch  drei  besondere  Festvorstände  oder  Hellanoniken 
ausgezeichnet  wurde;  ja  es  \var  in  Sparta,  dem  Staate  des  reinen 
europäischen  oder  dorischen  Hellenenthums,  in  Folge  uralter  heiliger 
Gesetze  die  allein  zugelassene  und  einzig  gepflegte  Gymnastik  (vgl. 
Jäger  a.  a.  O.  S.  107).  Das  erste  Mal  wurden  für  Knaben  Kampf- 
preise im  Pentathlon  in  der  38.  Olympiade  ausgesetzt;  indessen  scheint 
das  Pentathlon  der  Knaben  zu  Olympia  nur  einmal  aufgeführt  worden 
zu  sein.  Für  den  Wettkampf  der  jüngeren  (iiaiösc  vscoTspoi)  wird  zu- 
dem der  Fünfkampf  überhaupt  nicht  erwähnt,  so  dass  man  hieraus 
abnehmen  kann,  es  habe  in  der  Regel  diese  Uebung  für  die  kleineren 
Knaben  als  zu  anstrengend  gegolten  2j.  "Wir  haben  aus  demselben  Grunde 
früher  (S.  325)  das  Werfen  des  Diskos  bei  den  Uebungen  der  Klei- 
neren wenigstens  auf  eine  leichtere  3)  Wurfscheibe  beschränkt.  Dadurch 
erhalten  wir  für  unser  Schauturnen  des  betreffenden  Knabenalters  das 
hinlänglich  beglaubigte  (vgl.  Kranse  a.  a.  O.)  Pentathlon  der  Knaben 
zwar  nicht  nach  seinem  vollen  Umfang,  sondern  mit  Abzug  der  schwie- 
rigsten und  anstrengendsten  Uebungen.  Allein  auch  abgesehen  von 
jenen  Nachrichten  und  Abbildungen  auf  Kunstdenkmälern,  die  sich 
unzweifelhaft  auf  das  jüngere  Knabenalter  beziehen  und  nicht  auf  an- 
gehende Epheben,  ergibt  sich  schon  aus  der  Sache  selbst  und  aus 
ihrem  systematischen  Lehrbetrieb  die  Voraussetzung,  dass  es  auch  bei 
den  Jüngeren  gelegentlich  zu  einem  allgemeinen  W^ettkampfe  oder  zu 
einem  zusammengesetzten  Schauturnen  gekommen  sein  müsse.  Denn 
es  galt  das  Pentathlon ,  wie  gesagt ,  als  die  schönste  und  auch  nach 
des  Aristoteles    Urtheil    allseitigste    und    vollkommenste    aller  Leibes- 


1)  Uebcr  die  Benennung  und  Reihenfolge  dieser  uebungen  im  Pentathlon  vgl.  be- 
sonders Philipp  de  peutathlo  p.  27  sqq.  87  sqq.  113,  und  Kayser  in  seiner  Kecension 
des   Krause'&chen  Werkes  a.  a.  0.  Seite   175.     Wir  kommen  hierauf  später  zurück. 

2)  Cf.  Philipp  de  pentathlo  p.  113;  Krause,  Gymnast.  und  Agon.  I,  S.  287. 

3j  Eustath.  ad.  Odyss.  VIII,  p.   1591,  23  sqq.  nennt  eine  hölzerne,   ^uXivo«. 
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Übungen,  Die  schönsten  Menschen ,  bemerkt  Aristoteles  anderswo, 
sind  die  Pentathlen,  weil  sie  zur  Kraft  und  zur  Schnelligkeit  zugleich 
befähigt  sind  *).  In  ihm  vereinigten  sich,  wie  sein  Name  sagt,  die 
einzeln  verhältnissmässig  leichteren  üebungen :  Springen,  Laufen,  Dis- 
koswerfen und  Schleudern  des  Wurfspiesscs,  zu  einer  grossen,  in  ihrer 
Zusammensetzung  erschwerten  Leistung,  die  bei  den  Hellenen  bald  als 
beliebtester  und  geachtetster  Fcstagon  sich  ausbildete  und  stets  als  der 
am  meisten  geübte  Kreis  von  Üebungen  fortbestand.  Mit  der  Achtung 
und  Pflege,  welche  der  Hellene  gerade  dem  Pentathlon  als  der  allsei- 
tigsten  Uebung  angedeihen  Hess,  sprach  er  zugleich  offenbar  eine  Miss- 
billigung aus  gegen  solche,  „welche  mit  Aufopferung  der  harmonischen 
wahren  gymnastischen  Körperbildung  unedlen  sklavischen  handwerks- 
mässigen  Zweckes  wegen  sich  dem  einseitigen  unfreien  Bestreben  der 
Athleten  ergeben  hatten ;  er  wahrte  hiemit  unbewusst  die  wirkliche 
ideale  Bedeutung  der  Gymnastik  als  harmonischer  zweckfreier 
Kunstschöpfung  des  sinnlichen  Mensehen"  [Jäger  a.  a.  O.  S.  108). 

Dem  heroischen  Zeitalter  waren  indessen  zusammengesetzte^ Kampf- 
arten, wie  das  Pentathlon  und  das  Pankration,  noch  unbekannt,  und 
im  Homerischen  Epos  zeichnen  sich  die  auftretenden  Agonisten  mei- 
stens nur  in  einer  Art  des  Wettkampfes  aus.  Nur  Odysseus  ver- 
einigt in  sich  die  Eigenschaften  eines  rüstigen  Wettläufers,  gewandten 
Ringers  und  Diskoswerfers  und  geübten  Bogcnschützens ,  und  würde 
demnach,  wenn  der  Fünfkampf  damals  schon  eingeführt  gewesen  wäre, 
als  stattlicher  Pentathlos  erschienen  sein  {Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  60). 
Darnach  ist  leicht  zu  ermessen,  was  von  den  Angaben  späterer  Dich- 
ter und  Mythographen  zu  halten  sei,  die  auch  der  früheren  Epoche 
solche  complicirte  Wettkämpfe  zuschreiben ,  wie  Apollodor  H ,  4 ,  4 
und  Andere  2).  Dass  übrigens  auch  in  der  historischen  Zeit  immerhin 
auf  das  Laufen  und  Ringen  der  meiste  Fleiss  verwendet  und  das 
Hauptgewicht  gelegt  wurde,  dies  bezeugen  uns  die  Nachrichten  von 
Preisen,  die  für  den  blossen  Sieg  im  Wettlauf  und  Ringkampf  ertheilt 
■wurden,  desgleichen  Angaben  wie  die  folgende  aus  dem  Pseudo- Pla- 
tonischen Gespräche  Die  Nebenbuhler  (p.  136) :  Mich  dünkt,  du  meinst 
es  etwa  so  wie  in  den  Kampfspielen  die  Fünfkämpfer  (oi  Trlvxa^Xot) 
sich  verhalten  zu  den  Läufern  oder  Ringern  (icpoc  xo^c,  öpoiisa;  tj  tou? 


1)  Aristot.  Rhet.  I,  5:  8i6  ot  Ttevrai^Xoi  xäXXtaroi,    ort  Ttpö;  ßtav  xal  itpo?  ziyn<i   a[xa 
Ttecp'jxaotv. 

2)  Ueber    das  Pentathlon  bemerkt    in  dieser  Hinsicht  Pindar  Isthm.  I,  26 :    oO   -^ii^ 
Tjv  nsvtdtöXiov,  äXX'  ey'  exototw  epyiiaTi  -/erTO  teXoc- 
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Tzakaioxdc).  Denn  sie  werden  von  diesen  übertrofFen  in  der  eignen 
Uebung  eines  Jeden  und  stehen  ihnen  nach  als  die  zweiten,  unter  den 
andern  Kämpfern  aber  sind  sie  die  ersten  und  besiegen  sie.  Zu  so 
etwas,  meinst  du  vielleicht,  mache  auch  das  Philosophiren  diejenigen, 
welche  sich  mit  dieser  Beschäftigung  einlassen,  dass  sie  hinter  den 
ersten  zwar  in  dem  Verständniss  einer  jeden  Kunst  zurückbleiben,  die 
Andern  aber,  indem  sie  den  zweiten  Preis  erlangen,  übertrefien  etc. 

Bedenken  wir  also  das  von  den  alten  Jugendbildnern  und  Erzieh- 
ungsschriftstellern eifrig  befürwortete  und  ganz  naturgemäss  aus  der 
Praxis  der  Pädotriben  und  Gymnasten  sich  ergebende  stufenweise 
Fortschreiten  von  den  leichteren  zu  den  schwereren 
Körper  Übungen,  wie  solches  schon  aus  dem  Bisherigen  geschlos- 
sen werden  darf,  so  spricht  allerdings  gar  vieles  für  die  Annahme, 
dass  mit  Ausnahme  derjenigen  Knaben,  die  speciell  für  die  Agonistik 
und  für  die  Athletik  ausgebildet  wurden,  die  grosse  Mehrzahl  der 
Schüler  der  Pnlästra  nur  in  denjenigen  Lebungen  unterrichtet  wurde, 
bei  denen  entschieden  ein  pädagogisches  Element  in  Betracht  kam, 
nämlich  in  den  einfachen  und  leichteren  Uebungen ').  Die  bereits  er- 
wähnte Nachricht  demnach,  dass  ein  Pentathlon  der  Knaben  nur  ein- 
mal, in  der  38.  Olympiade,  zu  Olympia  zur  Aufführung  gebracht  und 
sogleich  wieder  für  alle  Zeiten  abgeschafft  worden  sei  2),  ist  keines- 
wegs anzuzweifeln.  Man  mochte  sofort  eingesehen  haben,  dass  zur 
Durchführung  des  Fünfkampfes  eine  grössere  Ausdauer  erforderlich 
war,  als  sie  die  Knaben  gewöhnlich  haben  3),  Wenn  aber  gleichwohl 
Philostratos  den  Dauerlauf  und  das  Pentathlon  zu  den  leichteren 
Uebungen  rechnet*),  so  bezieht  sich  seine  Bemerkung  wohl  auf  die 
Anforderungen ,  welche  hierüber  an  die  Erwachsenen  gestellt  wurden ; 
in  einzelnen  Leistungen  konnten  sich  allerdings  auch  Knaben  hervor- 
thun ,  wie  denn  z.  B.  ein  Milesier  Polymestor  im  Wettlaufe  der  Kna- 
ben siegte,  nachdem  ein  solcher  zum  erstenmal  in  der  46.  Olympiade 
veranstaltet  worden  war,  nach  Philostratos  Kap.  13.  Damit  stimiut 
es  auch,  wenn  derselbe  Schriftsteller  a.  a.  O. ,    bei    seiner  Berücksich- 


1)  Vgl.  Krause  Gesch.  d.  Erz.  S.  100. 

2)  Paiisaii.  V,  9,  1  :  TtlvtaöXöv  te  yap  TtatSwv  im  t^c  ofSönjc  öXujiTOdcSoc  xal  tpiaxo- 
srriic  stedi] ,  -/at  Itz  aötw  tov  -/Ötivov  EöteXiSa  AazsiSa'.fjiovioj  Xaßövro«;  oiixeri  ocpeaTä 
HXetoi?  irjv  itevTcxöXouc  eiaep](ea&ai  TtaiSa;.  Dieselbe  Notiz  bietet  uns  jetzt 
auch  Philostrat.  de  gymu.  c.  13  init. 

3)  Krause,  bei  Paidy  S.  1012  s.  fln. 

*)  De  gymu.  c.  11  med.:  xa  [isv  oJv  twv  xoJtpwv  YJfAvdCetai  6  SoXi^oSpöjxoc  xai  o 
TiivtaöXo j  •  ^^aXeitöv  tcüv  loioütcuv  ouSIv; 

Grftsberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpalästra).  26 
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tigung  der  Gesundbeitsgymnastik  (vgl.  Kap.  14)  und  der  berufsmässi- 
gen Atbletik,  im  Allgemeinen  auch  einen  Faustkampf  der  Knaben  er- 
wähnt und  sogar  seine  Verwunderung  darüber  äussert,  dass  man  erst 
mit  der  145.  Olympiade  ein  Fankration  der  Knaben  aufgezeichnet 
habe.  Freilich  werden  auch  hier  kräftige  Knaben  und  angehende 
Jünglinge  gemeint  sein;  wie  denn  z.  B.  der  junge  Herakles  von  Har- 
palykos,  dem  Sohne  des  Hermes,  im  Faustkampfe  unterrichtet  wurde, 
nach  Theokri tos  XXIV,  13.  So  siegte  Phaidimos  aus  Alexandria  Troas 
um  Olymp.  145  im  Pankration  der  Knaben  i).  Im  Pentathlon  der 
Knaben  dagegen,  welches  in  der  38.  Olympiade  abgehalten  wurde, 
wird  der  Spartiate  Eutelidas  als  Sieger  genannt  (Pausanias  V,  9,  1); 
ein  anderer  Sieger  im  Knabenpentathlon  wird  auf  einer  Inschrift  ge- 
nannt {Böckh.  C.  J.  no.  1418).  Einer  aus  dem  Geschlechte  der  Eu- 
xeniden ,  der  zu  Nemea  im  Pentathlon  der  Knaben  gesiegt  hatte, 
Sogenes,  Sohn  des  Thearion,  ist  von  Pindar  besungen  worden  2). 
Die  Benennung  Tzalc,  7isvtai>Xoc,  d.  i.  der  im  Fünf  kämpfe  geübte  oder 
siegreiche  Knabe,  findet  sich  ebenfalls  häufig  in  den  Aufzählungen 
und  Bemerkungen  des  Pausanias  3) ,  die  sich  bekanntlich  an  seine  Be- 
schreibungen von  ihm  gesehener  Kunstdenkmäler  und  Siegerstatuen  ge- 
wöhnlich anschliessen.  Für  das  Pankration  der  Knaben  vergleiche  man 
u.  a.  die  Darstellung  eines  solchen  Kampfes  bei  Th.  Panofka  (Bilder 
antik.  Leb.  l'af.  I,  no.  4),  worin  der  Pädotribe  mit  einem  Oelzweig 
erscheint  und  zur  Rechten  durch  eine  bärtige  Herme  die  Palästra  an- 
gedeutet wird  (vgl.  oben  S.  262);  auffallend  bleibt  an  dieser  Zeich- 
nung nach  einer  Glaspaste  jedoch  die  grosse  Ungleichheit  der  Knaben. 
Ebenda  no.  7  erkennt  man  den  beginnenden  Ringkampf  zweier  Kna- 
ben ;  ebenso  bei  Gerliard  Etrusk.  und  Kampan.  Vasenbilder  Taf.  XXX, 
B,  no.  22,  bei  Krause  Taf.  X,  Fig.  29;  XI,  32. 

Dass  diejenigen,  welche  sich  um  den  Preis  aus  dem  Pentathlon 
bewarben,  vor  dem  Beginn  des  Wettkampfes  in  gewisse  Klassen  ge- 
theilt  wurden,  ist  allerdings  von  vornherein  wahrscheinlich  und  ergibt 
sich  zudem  auch  aus  den  verschiedenen  Bestimmungen  über  die  Ord- 
nung und  Reihenfolge  der  einzelnen  Kampfarten ,  welche  uns  in  den 
Nachrichten  über  die  vier  grossen   heiligen  Spiele    der  Griechen    und 


>)  Kraiise  S.  776;    weitere    Heispiele    bietet  Krause    S.   710.    712.    721.    724.    737. 
745.  772.  774.  782.  800.     Vgl.  besonders  die  Notizen  bei  Krause  S.  501,  Anm.  17. 

2)  Cf.  Find.  Nem.  VII,  70,  dazu  Schol.  und  Dissen  Explic.  p.  416.  433  sqq. 

3)  Vgl.  I,  35,  3;  auch  iraT?  itevcttöX-^oo?  VI,  2,  5.     Cf.  Festus  s.  v.  qninquertium  — 
quinquertiones. 


vorzugsweise  über  die  olympischen  erhalten  sind  ^),  und  die  sich  u.  a. 
auch  auf  eine  Auscheidung  der  Preisbewerber  nach  den  Altersstufen 
beziehen.  Was  jedoch  die  Wettkämpfe  der  Knaben  betrifft,  um  die 
es  hier  uns  allein  zu  thun  ist,  so  geht  aus  allen  den  unsichern  und 
verworrenen  Angaben  der  Alten  wenigstens  soviel  hervor,  dass  in 
einer  früheren  Periode  zwei  Klassen  wettkämpfender  Knaben  und 
Jünghnge,  in  einer  späteren  dagegen  in  der  Regel  deren  drei  unter- 
schieden wurden.  Einmal  nämlich  findet  sich  in  älteren  so  gut  wie 
in  späteren  Notizen  kurzweg  die  Eintheilung  in  Knaben  und  Bartlose 
(naiSc;;  xal  ayivsiot)  oder  auch  in  jüngere  und  ältere  Knaben  (ualös; 
vscüTEpot  xal  upsaß UTspoi) ,  dann  aber  auf  einer  grossen  Anzahl  von 
agonistischen  und  Ephebeninschriften  die  dreifache  Unterscheidung  in 
Jünglinge  oder  Knaben  (ualösc)  einer  ersten,  zweiten  und  dritten 
Ordnung  (ta^ic)  oder  einer  ersten ,  zweiten  und  dritten  Altersklasse 
(ijXixia),  und  diese  letztere  Eintheilung  scheint  wenigstens  für  Athen 
eine  bleibende  gewesen  zu  sein  2).  Freilich  bleibt  es  für  uns  immer- 
hin zweifelhaft,  ob  die  erste  dieser  drei  Klassen  oder  Altersstufen  auch 
wirklich  auf  die  jüngsten  Knaben  und  nicht  auf  angehende  Epheben 
zu  deuten  ist.  Denn  wenn  wir  auch  bei  derartigen  Wettkämpfen  aller 
Knaben  und  Jünglinge  die  Möglichkeit  nicht  ableugnen  wollen ,  dass 
auch  einmal  ein  jüngerer  Knabe  den  Sieg  über  alle  Klasse  davon- 
tragen konnte,  sei  es  im  Wettlauf  oder  sogar  in  einem  Pentathlon, 
und  dass  es  darum,  v:sls  Kaysey-  a.  a.  0.  Seite  166  gegen  die  Beden- 
ken Krautes  Seite  268,  Anm.  geltend  macht,  eben  dem  Beheben 
der  Einzelnen  überlassen  sein  musste,  ob  sie  diese  Probe  bestehen 
wollten,  so  ist  es  doch  auf  der  andern  Seite  ebenso  unwahrschein- 
lich als  unerweislich ,  dass  ein  so  ungleicher  Wettkampf  aller  drei 
Klassen  durcheinander  stattgefunden  hätte.  Mag  dies  auch  vielleicht 
beim  allgemeinen  Wettlauf  und  bei  den  gewöhnlichen  üebungen  der 
Palästra  bisweilen  vorgekommen  sein,  für  die  öffentlichen  Spiele  we- 
nigstens steht  fest ,  dass  solche  und  andere  Ungleichheiten  in  den 
Vorbedingungen  zum  Agon  durch  das  officielle  Kampfgericht  gewis- 
senhaft constatirt  und  beseitigt  werden  mussten ,  wie  denn  z.  B.  in 
Olympia  zu  den  Knabenagonen  einem  unverhältnissmässig  starken 
oder  im  Alter  vorgerückten  Knaben  (icaT?)  die  Zulassung  versagt 
wurde  (Krame  a.  a.  O.).     Das  Einzelne  hierüber  hängt  jedoch,    wie 


1)  Vgl.  Krause  Olympia  S.  80  ff. 

i)  Cf.  Pausau.  VI.    6.    1.    14,    1;    Philipp    de  pent.    p.    111;    BÖckh    C.    luscr.    I, 
356. 
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schon  früher  bemerkt  wurde,  so  innig  mit  der  Darstelhmg  des  wohl- 
organisirten  Unterrichts  und  der  Ausbildung  der  Epheben  zusammen, 
dass  wir  erst  später  darauf  eingehen  können  und  daher  mit  diesen 
allgemeinen  Andeutungen  über  die  ßliithe  des  palästrischen  und  ago- 
nistischen  Wetteifers ,  den  öffentlichen  Wettkampf,  unsere  Schilderung 
der  Knabenturnschule  im  Alterthum  beschliessen. 


Beilage  zu  Seite  307. 

Ueber  den  Springgraben  (xo  oxafifia). 

Krause  bemerkt  über  das  a/a|ji|ia  in  seinem  Werke  I,  S.  393 
ganz  allgemein:  to  a/ct'fjifjia,  ra  eoxajjijuiEva  habe  die  Grenze  geheissen, 
wo  der  Niedersprung  stattfand ,  weil  hier  ein  kleiner  Graben  oder 
Erdaufwurf  g  e  b  i  1  d  e  t  wurde.  Wann  aber  dieses  Aufwerfen  oder 
Graben  vor  sich  ging,  d,  i.  ob  als  Vorbereitung  ein  für  allemal  oder 
ob  bei  jeder  einzelnen  Uebung,  darüber  schweigt  er;  weiterhin  S.  394 
folgert  er  noch  „mit  Gewissheit,  dass  eine  bestimmte  Entfernung  oder 
ein  bestimmtes  Mass  vor  dem  Sprunge  keineswegs  festgestellt  wurde, 
sondern  dass  der  Ort,  wo  der  erste  Agonist  niedergesprungen  war, 
zum  Massstab  für  die  folgenden  Agonisten  diente.  Hatte  der  Folgende 
den  Ei'steren  übertroflfen,  so  wurde  eine  neue  Furche  gemacht."  Eben- 
so bereits  Philipp  De  pentathlo  sive  quinquertio  p.  38,  Die  anschau- 
lichste Belehrung  soll  uns,  nach  Krause,  die  Stelle  bei  Pindar.  Nem. 
V,  19  gewähren:  laa/.pa  |j.O'.  öt)  autodiv  aÄ|Jia&'  u7ioax«7CTOi  ti;-  I/cu 
yovaiwv  iXocppov  opjiav,  wozu  der  Schol.  (34,  S.  463  Böckh)  bemerkt: 
rj  6s  jjLStacpopd  «tco  tojv  TcsvTctO/auv ,  o  i  ?  a  x  a  ji  }jl  a  t  a  o  x  a  u  x  o  v  -  a  t , 
oxav  aÄAwvTai •  ixs'.vcjuv  (6.^  xara  tov  dycuva  iir^öoiVTWv  (jitooxaTttSTai 
ß&9poc,  Ixaatou  -&  aÄfia  ösixvJc.  Dieser  Erklärung  des  Scholiasten 
stellte  Bissen  Expl.  ad  Pind.  Nem.  ^',  p.  397  die  folgende  gegenüber: 
Fuit  in  stadio  sulcus  per  transversum  ductus,  -«  soxa/ifilva,  rd  oxafxfjia, 
versus  quem  dirigerent  saltum  certantes,  quemque  assequi 
quam  fieri  posset  proxime  conarentur.  Qui  quum  quinquaginta 
vulgo  pedes  abesset  ab  eo,  unde  prosiliebatur  loco,  tamen  transsiluit 
eum  Phayllus  Crotoniata  sqq.  Hinc  ortum  proverbium  üusp  TCt  ioxajj.- 
|ji£va  UT^öav,  seu  üukp  tcc  laxaiifiiva  aXXca^ai.  Krause  aber  verwirft 
diese  letztere  Erklärung  als  eine  ganz  unzulässige,  weil  der  Scholiast 
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die  seinige  doch  nicht  „aus  der  Luft"  habe  greifen  können;  vielmehr 
habe  hier  dasselbe  Verhältniss  stattgefunden  wie  beim  Diskoswurfe, 
wo  nicht  ein  Ziel  oder  eine  bestimmte  Entfernung,  sondern  die  mög- 
lichste Weite  den  Sieg  entschied,  und  wo  nach  jedem  Wurfe  da,  wo 
der  Diskos  niedergefallen,  ein  Zeichen  gemacht  wurde. 

In  der  Hauptsache  scheint  Krause  das  Richtige  gedacht  zu  haben, 
wenngleich  eine  Ausführung  oder  Erklärung  über  die  einzelnen  zwei- 
felhaften Punkte  bei  ihm  unterblieben  ist.  Indessen  wirft  ihm  sein 
Recensent,  L.  Kayser  a.  a.  O.  Seite  171  vor,  er  habe  nicht  einmal  be- 
merkt, dass  seine  Ansicht  von  obiger  Stelle  dem  Pindar  einen  Solö- 
kismos  leihe,  da  der  Dichter,  wenn  Krause  Recht  hätte,  offenbar  u7:o- 
oxctTCTOi  av  schreiben  musste,  was  alsdann  den  Sinn  gäbe:  man  könnte 
mir  grosse  Sprünge  hinterher  durch  Gräben  bezeichnen ;  während 
Pindar  vielmehr  auffordere,  ;,ihm  ein  weites  Ziel  zu  setzen,  das  er 
doch  erreichen  werde."  W^o  nicht,  entstehe  eia  höchst  matter  Ge- 
danke: man  grabe  mir  die  grossen  Sprünge  nach,  die  ich  machen 
werde.  „Abgesehen  davon",  meint  Kayser^  „wozu  sollte  es  dienen, 
immer  wieder  neue  Gräben  zu  ziehen,  da  ein  Stab  hin- 
reichte ,  die  Sprünge  eines  jeden  der  gegenwärtigen  Kämpfer  zu  be- 
zeichnen." Er  selber  erklärt  hierauf  die  Sache  in  der  folgenden 
Weise:  „Das  axajA|xa  war  ein  bestimmtes  Ziel ;  wie  weit  man  sich  ihm 
genähert,  bezeichneten  oy[fiC(xa.  Dieses  Resultat  geben  nun  die  Worte 
des  Philostratos  [De  arte  gymn.  55,  O'j  yap  ^my^m^quok  (sc.  oi  vo[xot) 
6ia|jL£Tp£Lv  TO  'Ki'fii^^ct. ,  ^'v  [j-Ty  ä^ziw;,  B'/TQ  'O'J  r^vouc.  FoZcÄ:7nar's  Aus- 
gabe, Aurich  186"2 ,  übersetzt  die  Stelle :  non  enim  sinunt  (leges)  sal- 
tus  fieri  mensuram,  nisi  athletae  gradus  sit  perfecte  conformatus. 
Kayser  fügt  in  seiner  Ausgabe  zur  Erklärung  hinzu :  nisi  firmiter  in- 
sistat  talis  post  saltum,  ac  ßi^jJ-a  eius  idpcO.ov  xal  S'jotjjiov  deducatur  ad 
terram.],  dass  die  Gesetze  nicht  erlauben,  den  Sprung  abzumessen,  ehe 
der  Schritt  und  die  Haltung  der  Füsse  in  Ordnung  ist.''  Wir  kön- 
nen uns  jedoch  hieraus  schwerlich  eine  klare  Vorstellung  vom  axotfijjia 
bilden.  Ebenso  allgemein  äussert  sich  Petersen  in  der  Abhandlung 
über  das  griech.  Gymnasium  S.  21:  es  bedurfte  zu  den  Sprungübun- 
gen nur  kleiner  Erhöhungen  (ßatr^p)  und  Gräben  (axajjijjia) ,  um  An- 
fang und  Ziel  zu  bezeichnen,  breiterer  Gräben  und  grösserer  Erdwälle, 
über  die  man  sprang,  welche  alle  leicht  mit  dem  Spaten  gegraben 
wurden.  Dazu  bemerkt  er  weiterhin  S.  52:  axczjjifjia  kommt  in  spä- 
teren Schriftstellern  und  Inschriften  als  ein  wesentlicher  Theil  des 
Gymnasiums  vor;  die  allmälige  Veränderung  seiner  Bedeutung  sei  je- 
doch nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  „Ursprünglich  war  es  ein 
Graben,    bezeichnete  aber  später  die  durch  Vertiefungen  und  Gräben 
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unterschiedenen  und  abgegrenzten  Theile  des  offenen  Hofes,  sowohl 
diejenigen,  welche  für  Uebungen ,  als  diejenigen ,  welche  zum  Spazie- 
ren bestimmt  waren."  Letzteres  zeige  Caelius  Aurclianus  (Tard.)  II, 
1 :  conficienda  sunt  ligna,  quae  transgredi  pedibus  nitantur  aegrotantes, 
tunc  etiam  perfectis  in  terra  lacunis  deambulationem  imperabimus,  und 
weiterhin:  ordinat  praetcrea  idem  Asclepiades  in  arenae  spatio  deam- 
bulationem. quod  appellant  scamraa. 

Auch  durch  die  Erörterungen  K.  Fr.  Hermanns  in  den  Götting. 
Gel.  Anz.  1844,  No.  8  über  ein  Memoire  von  Koulez  (die  gymnasti- 
schen Uebungen  auf  einer  Schaale  von  Vulci ,  in  den  Xouv.  Memoir. 
de  l'Acad.  de  Bruxelles,  XVI,  1843),  als  deren  Resultat  S.  69  hin- 
gestellt wird,  dass  ax^'jifjia  und  £a>:a!j.|ji£va  nicht  scharf  geschieden  wür- 
den, hat  die  8achc  nicht  an  Licht  und  Deutlichkeit  gewonnen.  Weit 
besser  ist  sie  dagegen  schon  von  Philipp  in  der  zu  wenig  beachteten 
Abhandlung  De  pentathlo  sive  quinqucrtio,  Berol.  1827,  beleuchtet 
worden.  Philipp  stellt  vor  Allem  in  Abrede,  dass  -d  £a/c(;jL|ji£va  genau 
dasselbe  gewesen  sei  wie  zo  axa'fjiijLS!.  Und  wenn  auch  bei  den  Uebun- 
gen im  Gymnasium,  um  Kraft  und  Behendigkeit  zu  steigern,  nach 
einem  bestimmten  Ziel  gesprungen  worden  sein  mag,  so  lasse  sicli  doch 
für  den  öffentlichen  Wettkampf  nach  seiner  ganzen  Beschaffenheit  kein 
solches  Ziel  des  Sprunges  festsetzen.  Auch  sei  nicht  abzusehen  ,  wie 
sich  die  von  Bissen  a.  a.  0.  angenommene  Sprungweite  von  fünfzig 
Fuss  beweisen  lasse.  Denn  Suidas  s.  v.  ßair^p ,  Eustath.  ad  Odyss. 
I,  155,  Phavor.  s.  v.  ßaxrjp ,  Hesych.  s.  v.  ßatr^p  unterscheiden  aller- 
dings insofern,  als  sie  unter  ßan(p  den  Ort  des  Absprunges  verstehen 
als  Anfang  des  a/.ajj.jjia  (Hesych.  s.  v.  xö  axpov  toü  oxafifiaxo; 
T(öv  Tztvzi^kMV ,  a(p'  oJ  aXÄovTOt'.  to  itpWTOV,  Phavor.  und  Suidas  s.  v. 
ap}(y)v  TO'J  To3v  7C£VTad/.ojv  o/aiijjia-oc,  was  Schneider  im  Wörterbuch 
ungenau  mit  ^r,}/jc  und  ßaXß''?  zusammenstellt  als  „die  Schwelle,  auf 
die  man  tritt,  und  die  Schranken,  aus  welchen  man  beim  Wettrennen 
ausläuft*'.),  während  PoUux  ausdrücklich  -a  ioxajifjiiva  als  Ziel  oder 
Grenze  des  Sprunges,  opoc,  bezeichnet  (III,  151:  to  dz  |Ji£-pov  toü 
Ti-qdr'iixy.-'jz  xavojv,  o  Ö£  opo?  tot  s axa jjljxe v a ,  cf.  Schol.  ad  Pind. 
Nem.  V.  37).  Was  müsste  man  denn  annehmen,  fragt  Philipp  gegen- 
über der  angeblichen  Identität  von  axotjifia  und  £axa|i|i£va ,  wenn  kei- 
ner der  Wettspringenden  das  Ziel  erreichte  ?  Oder  wenn ,  was  leicht 
vorkommen  konnte,  die  Mehrzahl  oder  alle  mit  einander  im  Sprunge 
bis  zu  dieser  Grenze  gelangten?  Wäre  dann  etwa  ein  neues  Ziel  und 
hierauf  abermals  ein  weiteres  u.  s.  f.  gesteckt  worden?  Die  Ansicht 
Bissen  s  über  das  axajijjia  wird  auch  durch  die  Notiz  des  Scholiasten 
über  Phayllos  (vgl.  S.  300)  zu  Lukian.  Somn.  sive  Gall.  6 :  opov  £Xü>v 
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(^sc.  0  oveipo;;}  rrjc,  Tixyjoso);  xov  uirvov  unkp  xa  eoxafjLfieva  rjdrj  «rjöa, 
nicht  unterstützt ;  denn  wenn  allen  Wettspiingern  das  Ziel  auf  fünf- 
zig Fuss  Weite  gesteckt  war,  in  wiefern  läge  da  noch  etwas  so  Un- 
erhörtes in  der  Leistung  des  Phayllos?  Demgemäss  bietet  Fliilipp  a. 
a.  O.  Seite  40  die  nachstehende  Veranschaulichung  der  Sache ; 

b  e     e 
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A  deutet  den  Ort  des  Absprunges  an,  ßaxr^p ,  bei  welchem  in  der 
Linie  bc,  am  Rande  des  mit  D  bezeichneten  oy.a\x\xa  (daher  Jlesych. 
s.  V.  ßaf-^pa '  xo  axpov  xou  oxa|ji|jiaxO(;),  die  Springer  sich  aufstellten; 
e  f  geht  auf  die  Linie,  in  welcher  Grübchen  (ßo!>pc.i)  die  Leistungen 
mehrerer  Springer  fixirten ,  so  dass  e  f  als  Grenzlinie  ganz  besonders 
unter  der  Bezeichnung  xa  £Oxafi|jt£va  zu  verstehen  ist.  Hinter  dersel- 
ben ward,  nach  den  angeführten  Worten  des  Scholiasten  zu  Pindar, 
nach  Bedürfniss  eine  zweite  oder  dritte  Linie  oder  ein  kleiner  Graben 
gezogen,  und  der  Zwischenraum  hiess  ebenfalls  axc!jji|xa  (nämlich  das  Aus- 
gegrabene, Aufgeworfene) ;  wer  dasselbe  im  Weitsprunge  nicht  erreichte 
oder  nicht  zu  überspringen  vermochte,  galt  als  Besiegter. 

Wir  haben  zu  dieser  Darstellung  indessen  die  Bemerkung  hinzu- 
zufügen, dass  Philipp^  nach  unserer  Ansicht  mit  Unrecht,  auch  auf 
die  Linie  b  c  den  Ausdruck  xa  loxafijjieva  anwendet.  Denn  der  Sprung- 
graben vorzugsweise,  xo  oxajjt/jia,  musste  jedenfalls  ein  bleibender  sein 
in  der  Linie  b  c,  während  die  anderen^  xa  axa';xjj.axa  oder  xa  iaxajj,- 
fjieva  wieder  ausgeebnet  werden  konnten.  Nur  so  gibt  es  einen  ver- 
nünftigen Sinn,  wenn  das  Wort  axajjijia  geradezu  den  Augenblick  des 
Kampfes  und  der  Gefahr  bezeichnen  soll,  wie  bei  Polybios  XL,  5,  5 : 
ouSs  yap  lul  xou  axajxjjiaxo?  tov,  xo  ör)  Äsyofxsvov,  eSuvaxo  Xi^^ai  xxX.  nam 
nee  ad  ipsum ,  ut  aiunt,  sulcum  stans  abstinere  poterat  etc.  (ed.  Firm. 
Did.  Paris.  1852. ',  weil  es  als  Gesammtausdruck  für  den  ganzen 
Uebungsplatz  in  der  Palästra,  resp.  Kampfplatz  diente,  ebenso  wie 
das  lateinische  arena.  Vgl.  Arrian.  dissert.  Epictet.  IV,  8,  26 :  si?  to- 
oouxo  axa'ji,ua  TTposxaXsixo  Tcavxa  ovxivaoüv,    er   forderte  Jedermann    zu 
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solchem  Wettstreit  heraus;  wo  schon  das  Yerbum  TtpoxaXsTo^at,  her- 
ausfordern, als  unverträglich  erscheint  mit  der  matten  Lesart  axsijtfAa, 
welche  von  Einigen  gebilligt  worden  ist.  Selbstverständlich  hatte  da- 
her dieser  Springgraben  auch  seine  Bedeutung  mit  Bezug  auf  krieger- 
ische Vorübungen,  weshalb  es  in  der  aut  S.  336  raitgetheilten  Stelle 
aus  Lukian's  Anacharsis  §  27  heisst:  dk/A  xcd  'JitspaXXeai^a!,  ~d- 
9pov,  £?  ösoi,  Tj  sfTt  aXÄo  ifjLTCo'öiov  xxX.  Dazu  stimmt  auch  die 
Erklärung  bei  Hesychios  s.  v.  a/afAtiaxa  '  dydy'^ec,  oxaS'.a.  Vgl.  Etym. 
M.  192,  3 ;  Eustath.  1404,  56 ;  Aelius  Dionys.  und  überhaupt  die  zu 
den  Paroemiograph.  graec.  edd.  Leutsch  et  Schneideiv.  I,  p.  168,  II, 
p.  224,  p.  368:  ^ta/.ouc  w^st  uTcsp  ta  io/afifisvot.  p.  375:  uicsp  t«  eax. 
TiTj^dv  •  ofxoiov  t6  uTispßaOjiiov  Toöa  -stvsic,  angeführten  Belegstellen. 
Ob  übrigens  bei  den  öfientlichen  Wettkämpfen  oder  im  Pentath- 
lon dieselbe  genaue  Vorrichtung  für  den  Sprung  vorhanden  war,  wie 
sie  für  die  Palästra  und  das  Gymnasium  erweisbar  ist,  lässt  sich  aller- 
dings mit  Philipp  (De  pentathlo  p.  41)  bezw-eifeln.  Nach  unserer  An- 
sicht jedoch  dürften ,  gleich  dem  Wettlaufc,  auch  die  Leistungen  im 
Sprunge  jedenfalls  auf  einem  eigens  dazu  bestimmten  und  mit  Sand 
bestreuten  Platze  abgenommen  worden  sein,  wenn  auch  nicht  jedesmal 
mit  der  gleichen  Uniständiichkcit  ein  eigentliches  axaiji|jLa  vorbereitet 
sein  mochte.  Immerhin  aber  mag  der  Bing,  innerhalb  dessen  der 
Wettkampf  vor  sich  gehen  sollte ,  mit  einem  Stab  oder  einer  Hacke 
( axi5(Ä''c,  sarculum)  im  Sand  abgegrenzt  worden  sein.  Wenigstens  wis- 
sen wir,  dass  bei  den  Römern  für  solche  Zwecke  an  einem  breiten 
Ende  des  Circus  ein  Kreis  gezogen  ward,  aus  welchem  keiner  der 
Ringkämpfer  heraustreten  durfte.  Auf  Basreliefs  nämlich  mit  Darstel- 
lungen circensischer  Spiele  bemerkt  man  eine  Hacke,  die  als  Sand- 
schaufel gelten  kann  (vgl.  die  Abbildung  bei  Anthony  Rieh  Illustr, 
Wörterb.  s.  v.  sareulum)  und  einen  Korb  mit  Sand  (haphe,  mehr  hier- 
über oben  beim  Ringkampf  S.  343).  In  diesem  Sinn  erkennt  auch 
Krause  S.  394  in  der  auf  Vasen  vorkommenden  Figur  mit  einer  Hacke 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Sprunges  im  Fünfkampf  oder  Pent- 
athlon. Wenn  er  jedoch  bei  derselben  Gelegenheit  gegen  Welclcer 
(Zeitschr.  f.  d.Alt.I,  254)  einwendet,  diese  Hacke  sei  „keineswegs  auf  das 
rutrum  des  Festus  als  Werkzeug  einer  athletisch  en  Uebung  zu  beziehen", 
so  widerspricht  er  damit  in  einem  Atheni  sich  selber.  Besonders  an- 
schaulich ist  in  diesem  Punkte  die  Darstellung  von  fünf  Jünglingen 
auf  einer  Vase  der  Sammlung  König  Ludwig's  I.  in  der  Pinakothek 
zu  München,  Saal  IV,  803,  A.  Der  mittelste  ist  im  Begriff  einen 
Diskos,  den  er  mit  beiden  Händen  hält,  fortzuschleudern;  neben  ihm 
übt  sich  ein  zweiter  mit  dem  Springstabe  ^    an    dem    in  der  Mitte  ein 
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Bnnd  befestigt  ist;  der  dritte  hält  in  der  erhobenen  Rechten  ein  Band, 
das  vermuthlich  die  beiden  Stäbe,  die  er  in  der  Linken  hält,  zusam- 
menhielt (so  deutet  es  0.  Jahn  in  seiner  Beschreibung);  neben  ihm 
liegt  eine  Hacke,  oben  hängt  eine  Feldflasche  (?).  Auf  der  anderen 
Seite  hält  der  vierte,  neben  dem  ebenfalls  eine  Hacke  liegt,  zwei  Stäbe 
in  der  Linken ,  mit  ausgestreckter  Rechten  sieht  er  sich  nach  dem 
fünften  um,  der  Halteren  schwingt.  —  Bezüglich  dieser  Hacke  be- 
merkt auch  C.  0.  Mülle7'  in  seiner  Ausgabe  des  Festus  s.  v.  rutrum  : 
cphebus  ille  (nämlich  auf  dem  Capitol}  rutrum  tenens  quinquertio 
erat,  quibus  ad  ßoOpou;  faciendos  in  arena,  quae  axajxjji«  dicebatur, 
rutro  opus  erat:  hinc  iste  labor  in  exercitatlonem  athletarum  abiit. 
Mit  derselben  Benennung  oxau/i.a  von  a/airisiv  hängt  auch  die  oxara'vT^ 
zusammen,  das  Grabscheit,  vgl.  Theokrit.  Idyll.  IV,  10:  vMyßz  e/wv 
axauavav  xta.,  wo  ebenfalls  von  einem  Ringer  die  Rede  ist. 

Was  nun  endlich  den  sprichwörtlichen  Charakter  der 
Redensart  Jukp  -ra  ia/.c(}jL}jisva  ra^^av  anlangt,  wie  er  aus  der  vorhin 
angeführten  Stelle  bei  Polybios  und  aus  der  soeben  erwähnten  Samm- 
lung griechischer  Sprichwörter  erhellt,  so  wird  damit  in  erst^  Linie 
offenbar  das  Uebersch reiten  einer  bestimmten  Grenze  des  Gewöhnhchen 
und  Alltäglichen,  der  Mässigung  und  Vorsicht,  also  auch  im  schlimmen 
Sinne  bezeichnet,  ungefähr  in  derselben  Weise,  wie  in  unserer  Volks- 
sprache mittelst  des  figurlichen  Ausdrucks  „über  die  Schnur  hauen"; 
nämlich  nicht  im  Besiegen  und  Uebertreffen  Anderer,  sondern  „mehr 
thun  als  sich  gebührt"  wie  Haase  a.  a.  O.  S.  404,  1  erläutert  hat; 
wobei  uns  jedoch  seine  Beziehung  auf  den  Vorturner  oder  Vorsprin- 
ger nicht  klar  geworden  ist.  Damit  stimmt  auch  Vitruv.  V,  11,  3  extr. 
und  Chrysostom.  in  laudem  Pauli  or.  und  allgemein  Liban.  oratt.  III. 
tom.  373,  R.:  xal  ri  \xkv  uotpoitjita  ^rjaiv,  UTcsp  xo  oxajxpia,  ^aujJia- 
Couaa  Touc  Tto  Ti-r^br^\iau  napioviac  to  [jisTpov,  eine  Stelle,  die  aber- 
mals zu  Gunsten  unserer  Annahme  S.  306  spricht,  dass  Qy.6.ix\x'x  nicht 
allein  die  Linie  des  Absprunges  bezeichne,  indessen  darin  ungenau  ist, 
dass  sie  statt  des  gewöhnlichen  Plurals  uttso  xa  saxa,ujji£va  den  Singu- 
lar als  sprichwörtliche  Phrase  anführt.  Noch  wollen  wir  die  bezüg- 
liche Stelle  bei  Pollux  HI,  15  vollständig  anführen :  xai  oOsv  aÄXsxat 
(o  HEViaOXoc),  ßaxr'p,  acp'  ou  xac  xo  „xov  ßaxYjpa  xsxpouxev".  xo  3s 
jjilxpov  xo'j  TTT^öyj/xaxo;  xavco'v,  o  5s  opo?  xa  soxa jjijjisva,    o'Oev    l%\ 

XtijV      XOV     ö'pOV      U7CEp7lY(6(OV  XWV      Ol     irapOliJUaCo'JlSVOt      ASyO'JOl     UTfjÖÖV 

uTisp  xa  saxajjijisva.  Vgl.  auch  Paroemiogr.  gr.  I,  p.  221:  auxov 
xExpouxa?  XOV  ßax^^pa  xifj?  •Oupa?*  oTov  1%  auxot  a'fl^ai  xa  upay- 
jxaxa.  Und  Hesych.  s.  v.  ßaXßic-  acpsxr^pta.  xai  r^  apx>;  x/^?  eiao^ou 
xal  s^o'Sou-  xai  r)  acpsaii;  xoTv  tuucDV.  xai  vj  dupa  xoO  'niwxoü.  ^vioi 
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8s  xajjiTCTi^pa soii    dk   xott   ßaO'xo;;.   xal  Ipstojxa.     s.  v.  ßyjAtj)* 

ß-zO/iw  ,  ßaxr^p'. ,  0!j'5(u.  Im  schlimmen  Sinn  aber,  gleich  dem  erwähn- 
ten volksthümlichen  Ausdruck,  steht  die  Redensart  bei  Piaton  im  Kra- 
tylos  p.  413,  A:  öoxoT  ts  r^dr^  jia/poTpa  toO  up  oay^xo  vro?  ipojTäv 
xai  UTtep  TCt  iaxafxjisva  ctAASo&at,  zu  welcher  Stelle  auch  Stallbaum  in 
seiner  Ausgabe  bemerkt,  es  sei  diese  Metapher  ganz  besonders  bei  den 
Kirchenschriftstellern  beliebt  geworden.  Aehnlich  gebraucht  sie  auch 
Eustath.  ad  Odyss,  p.  302,  2.  Dass  die  griechische  Sprache  eine  Fülle 
von  solchen  bildlichen  aus  der  Palästra  und  dem  Leben  derAgonisten 
entlehnten  Ausdrücken  ausgeprägt  hat,  wurde  wiederholt  hervorgeho- 
ben, und  hierauf  geht  auch  die  treffliche  Bemerkung  Philipps  S.  42 : 
transilire,  oTzkp  t«  saxajijASva  Ti7j<5dv,  nihil  aliud  est  quam  athletice 
agerc,  h.  e.  in  modum  hominum  ajxo'jatov,  qui  bonos  et  modcstiores 
mores  non  induerunt  et  importune  omnia  excedunt. 

Nach  Zenobios  proverb.  VI,  23  soll  übrigens  der  sprichwörtliche 
Ausdruck  uTcsp  xd  soxafxfjiva  dem  berühmten  Weitsprung  des 
Phayllos  seine  Entstehung  verdanken,  von  dem  bereits  oben  die  Rede 
war.  Bezeichnend  ist  jedoch  für  unsere  Erklärung  gerade  auch  ein 
Ausdruck  des  angeführten  Parömiographen :  uusp  lou;  soxajifjilvouc  itsv- 
TTjxovxa  TTOöa;  c?;  zu  oxspsov  yJKixxo,  also  auf  harten,  festen  Grund, 
wo  jedenfalls  kein  axa;ji|jia  vorher  gezogen  war,  oder  über  den  gewöhn- 
lichen mit  Lehm  und  Sand,  wie  heutzutage  mit  Lohe,  belegten  Spring- 
raum hinaus.  Aehnlich  drückt  sich  über  den  Diskoswurf  Statins  aus, 
Theb.  VI,  702:  nee  partem  exiguam  circi  transversa  quievit  (sc. 
moles  praegravida) ;  fit  sonus,  et  fixa  Signatur  terra  sagitta. 

Bezüglich  des  Phayllossprungcs  zu  fünfundfünfzig  Fuss  findet  in 
neuerer  Zeit  auch  Lange,  Die  Leibesübungen  S.  33,  sich  veranlasst, 
einem  gründlichen  Kenner  der  Litteratur  über  die  Gymnastik,  Wass- 
mannsdorf,  beizustimmen,  der  die  gläubige  Hinnahme  der  alten  Anga- 
ben von  diesem  Sprung  seitens  der  Philologen  mit  Grund  verspottet 
habe.  Da  die  üeberlieferung,  bemerkt  er,  an  sich  auf  etwas  Posi- 
tivem zu  beruhen  scheint,  starke  Uebertreibung  bei  den  genauen 
Messungen  der  Sprünge  durch  die  Kampfrichter  nicht  wohl  mög- 
lich war,  endlich  eine  Emendation  des  überlieferten  Epigramms  (vgl. 
S.  300,  Anm.  2)  durchaus  unzulässig  erscheint,  so  gewinnt  eine 
Erklärung  an  W^ahrscheinlichkeit,  welche  Wassmannsdorf  (Neue  Jahrb. 
für  die  Turnkunst,  herausg.  von  M.  Kloss,  VI,  1,  S.  7,  Anm.)  als 
Vermuthung  einiger  Neugriechen  (!)  anführt,  dass  der  Phayllossprung 
ein  „ Dreisprung '^  gewesen  sei.  Lange  A^ergleicht  nun  hiemit  die  Ab- 
bildung nach  einer  Vase  bei  Krause  Taf.  IX  b,  Figur  25  b,  die  er  also 
beschreibt :  „Der  Agonist  ist  in  einer  heftigen  Schrittbewegung  begrif- 
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fen.  Das  linke  Bein  spreizt  vor,  während  der  linke  Arm  mit  dem 
Sprungblei  gebogen  ist,  so  dass  die  Hand  vor  dem  stark  nach  rechts 
gedrehten  Leibe  schwebt.  Das  rechte  Bein  stösst  zum  Sprunge  ab, 
während  der  rechte  Arm  heftig  rückwärts  geschwungen  ist.  Der  Kopf 
ist  nach  der  rechten  Schulter  gewandt.  Corrigirt  man  diese 
Stellung  dahin,  was  bei  der  nicht  sehr  genauen  Zeichnung  der  Vase 
gestattet  ist,  dass  bei  der  betreffenden  Armhaltung  der  rechte  B'uss 
schon  frei,  dagegen  der  linke  dem  Niedersprunge  nahe  ist,  so  entsteht 
eine  Stellung,  welche  der  eines  Dreisprungs  mit  Hantelschwung  sehr 
gut  entspricht,  während  sonst  mit  ihr  ganz  und  gar  nichts  anzufan- 
gen ist". 

Es  mag  sich  so  verhalten.  Aber  warum  haben  diese  Sachverstän- 
digen nicht  in  derselben  Weise  und  mit  demselben  Nachdruck  den 
grossen  S.  313,  bei  Krmise  S.  387,  Anm. ,  hervorgehobenen  Dauer- 
lauf in  Zweifel  gezogen?  Klingen  darüber  die  Angaben  der  Alten, 
wie  diejenigen  über  ihre  Tagesläufer  (yj[Jiepo<5po,uo'.) ,  ebenso  über  ihre 
Tauch-  und  Schwimnikünstlcr  u.  dgl.  weniger  märchenhaft?  Oder  ist 
etwa  auch  der  bekannte  unerreichte  Hochsprung  Herzog-  Chri^toph's 
von  Bayern  nicht  hinlänglich  beglaubigt?  Unseres  Eraehtens  hätte 
man  wohl  daran  gcthan,  zu  dem  Spotte  über  die  „gläubige  Hinnahme" 
der  Notizen  über  den  Phayllossprung  von  Seiten  der  Philologen  we- 
nigstens das  Bedauern  hinzuzufügen ,  dass  uns  die  Physiologie  des 
menschlichen  Körpers  bislange  keinen  Aufschluss  darüber  gegeben 
hat,  ob  ein  derartiger  Sprung  absolut  unmöglich  sei.  —  Zwar 
fehlt  es  uns  zur  Beurtheilung  eines  ähnlichen  hochberühmten  Weitsprun- 
ges an  einem  jNIassstab  für  seine  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Länge 
desselben  nirgends  ausdrücklich  angegeben  wird.  Wer  wollte  nun 
aber  darum  jenen  Salto  de  Alvarado,  den  Alvaradosprung,  auf  ein 
Drittel  oder  doch  nahezu  auf  die  Hälfte  der  Sprungweite  reduciren, 
gleich  dem  Sprunge  des  Phayllos?  Nämlich  Will.  H.  Prescott,  Gesch. 
der  Eroberung  von  Mexiko  II,  S.  55,  erzählt,  nach  mehreren  über- 
einstin)menden  Quellen ,  von  Alvarado ,  »lem  Oberbefehlshaber  eines 
spanischen  Heerhaufens  bei  jenem  schreckhchen  Rückzuge  der  Spanier 
aus  der  Hauptstadt  in  der  „traurigen  Nacht"  (noche  triste),  als  sich 
Cortez  und  seine  Gefährten  in  den  See  stürzten,  derselbe  habe  ange- 
sichts der  feindlichen  Canots  seine  lange  Lanze  fest  auf  die  Trümmer 
gesetzt,  die  auf  dem  Boden  des  See's  umhergestreut  lagen,  sei  mit 
aller  Gewalt  vorwärts  gesprungen  und  habe  so  mit  einem  Sprunge 
über  die  weite  Oeifnung  (des  Deiches  oder  Zugangs  zur  Stadt  näm- 
lich) gesetzt.  Azteken  und  Tlaskalaner  starrten  dies  mit  stummem 
Erstaunen  an,  und  riefen,  als  sie  die  unglaubliche  That  gesehen,  dies 
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ist  sicherlich  der  „Tonatiuh'^  (Kind  der  Sonne).  Der  Sprung  ^var 
aber  so  ungeheuer  (fue  tan  estremado  de  gi-ande  el  salto)  dass  Viele, 
welche  die  noch  jetzt  davon  benannte  Stelle  sahen,  erklärten,  dass  es 
ihnen  unmöglich  scheine.  —  Wahr  ist  es,  manche  Uebertreibung  liess 
man  sich  in  solchen  Dingen  zu  Schulden  kommen;  gleichwohl  aber 
gestehen  wir,  dass  wir  den  Jünglingen  einer  Nation,  die  beinahe  von 
Kindheit  auf  immerdar  das  Laufen,  Springen  und  andere  palästrlsche 
Uebungen  pflegte,  auch  im  Sprunge,  zumal  mit  Springstab  uud  Spring- 
gewichten, entschieden  mehr  zutrauen  zu  dürfen  glauben,  als  den  heu- 
tigen Preisturnern ,  die  bei  allem  frischen  Muthe  schliessHch  doch  mit 
den  angeborenen  Sehnen  und  Sohlen  sich  behelfen  müssen.  Es  fällt 
uns  mithin  nicht  ein,  jenen  Sprung  des  Krotoniaten  Phayllos  „corri- 
giren"  zu  wollen,  sondern  wir  meinen  allerdings,  dass  es  nicht  lächer- 
h'ch,  sondern  glaubhaft  ist,  eine  Sprungweite  von  50'  oder  16—18 
Schritt  unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  für  möglich  zu  halten, 
selbstverständlich  in  der  antiken  Turnschule. 


Druckfehler  -  Verzeicliuiss. 


S.  2,  Z.  20  lies  neuerdings. 

S.  16,  Z.  4  von  unten  lies  En  cyk  1  opäd  ie. 

S.  35,  Z.  2  von  unten  lies  diesem. 

S.  42,  Z.  11  lies  apxatOK. 

S,  49,  Z.  4  von  unten  lies  6  anstatt  o. 

S.  57,  Z.  9  von  unten  lies  -^v  statt  r). 

S.  73,  Z.  9  lies  Tiaiötojv  füi^  Tiottötilv. 

S.  79,  Z.  25  ist  der  Doppelpunkt  nach  Tänzern  zu  streichen.  * 

S.  112,  Z.  15  von  unten  lies  scpsöptoixoc,  ebenda  Z.  14  Tsxpairo- 

ör^öov  eoxavat  für  xsTpaTroör^dov. 

S.  124,  letzte  Zeile  lies  les  spectateurs  für  ses  spect. 

S.  222,      „         „        „     Sophokles. 

S.  247,  Z.   17  lies  Theil  9  anstatt  Theil  19.  ^ 

S.  310,  Z.  1  lies   1)  für  2). 

S.  332,  Z.  27  lies  tc  a  X  a  i  o  x  i  x  rj . 

S.  341,  Z.  6  von  unten  lies  Xouxpou. 

S.  347j  Z.  4     „        „        „     ötöao/siv. 

S.  356,  am  Ende  lies  it  X  a  y  t  o  i  für  TiXa^tot. 

S.  361,  Z.  10  von  unten  lies  oufxTiXExo/jisvoi  für  oujjiXsxofjievot. 

S.  367.  Z.  2       „        V       rt     ^Xifia^. 


Register  zum  ersleu  Band. 


Aepfeltauchen  S.   141. 

ayivsiot  S.  315.  319.  393. 

dy/.a/SC,ez%ai  S.  352,  Anm.  2. 

QY^a«  Xotßslv  S.  354,  Anm.   1. 

«yxotuAT^  S.  111  f. 

ayxuATj  S.  112.  355. 

«Yxu/a'Csiv  S.  354  f. 

ayxupa,  ay/üpiCstv  S.  354  f.    366. 

«YXü'piofjia  S.  354  f. 

aYXüjvfCstv  S.  354  f. 

ay/stv  S.  352. 

aYOJV  S.  186  ff.  383  ff.  386  ff. 

d-(omoi  ^£&(  S.  255  ff.  386. 

ayojvtOfjiaTa  S.  345  ff. 

akopa  8.  116  ff. 

axajjiTiTOc  Spojio?  S.  312. 

axtvyjTtvS«  S.  30  1.  355. 

dxovTt'Cctv,  axovtiojjio?  S.  327  ff. 

axovTiov  S.  327  f. 

dxovTioTixot  S.  329. 

dxpoxsipi'Cs^&at ,     dxpox£tpto}Ao;    S. 

349  ff.  382. 
dxpoxepotTTjg  S.  349. 
aXeififi«  S.  378,  Anm.  3. 
aXsiTiTrjptov  S.  343.  377,  Anm.  2. 


dXsniiyj,-  S.  267.  341  f.  375. 
aXeitfap  S.  341. 
dXd'^ao^iui  S.  341. 
«'Xivöstoftai  S.  371. 
aMvSy;i)pa  S.  343.  371. 
dXivör^o'.c  S.  337.  346.  369  ff.  371. 
aXtaipa  S.  343.  371. 
Alvaradosprung  S.  402. 
Ammenmärchen  S.  227. 
dfi^iöp&jjtioc  S.  223  ff. 
dfjKpiuXiXTOi  xXtjjtaxe;  S.  368. 
ampulla    S.   375,    Anm.    3;    376, 

Anm.  2. 
dvctßdSr^v  S.  118.  161. 
dvaßaaidoat  S.  361,  Anm.  1. 
dvadopstv  S.  302. 
dva/MVOTzdlri  S.  346.  369  ff. 
dvaXax-t'Cetv  S.  35.  157.  302. 
dvaTCTjöäv  S.  303. 
dvaxplTTciv  S.  357  f.  360. 
dvappiTCTciv  S.  360  f. 
dvapptx«<3&at  8ia  oxoiviou  S.  105  f. 

160. 
Anfersen  S.  33.  157. 
Anlauf  beim  Sprung  S.  308. 
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Antaios  S.  359,  Anm.  3;  362;  374. 
d\7<.AonzUY.ev^    S.   348,    Anin.    2; 

368. 
avT'.raÄavTwa'-C  8.  117. 
Anwerfen  S.  61  ft". 
«TiaYEiv  S.  356. 

aTcayxojvtCea&at  S.  354,  Anm.  2. 
aTrayopeusiv  S.  346. 
öTtaY/etv  S.  352,  Anm.  3. 
airauöciv  S.  346. 
«TCcmetv  S.  346. 
aTtoytyvojo/siv  S.  346. 
dTzodidpao/.ivda  S.  45  ff. 
a7iovüJT''aaoi)czi.  S.  364,  Anm.  1. 
'ATi:o5UO|jLiVo;  S.  376. 
ö'tiotcv'yciv  S.  352. 
«Tcoppa^i^  S.  92. 
aicoTOjjia«;  S.  327,  Anm.  1. 
aitoxpia^ai  S.  346. 


applodere  S.  360. 

apaaasiv  8.  351,  Anm.  2;  356. 

Arcopag  8.  282. 

apTiaCsiv,  apTiotajio;  S.  64.  143  ff. 

(zaajitv^o^  S.  377. 

c?oßoupa  S.  80. 

■aaxojÄiaCetv ,  aaxü)Xiao|üioc  S.  36  ff. ; 

157 ;  vgl.  Eos  II,  S.  229  ff. 
aoTptCstv  S.  144,  Anm. 
Athletik   S.    188.    194.    365.  387. 

389  f. 
Athens  Bedeutung  in  der  Geschichte 

der  Erziehung  8.  217  ff;  381  f. 
a9atpeotc  '.yvuüTv  S.  358. 
acpsTivSa  S.  63.  91. 
Aufhucken  S.  109  ff. 
Aufseher     der    Knabenturnschule 

S.  262  ff'. 
Aufsitzen  S.  106  f. 


B. 


Bäder  S.  374. 
ßaXßiC  S.  326. 
BaXXaxpaöat  S.  86. 
Ballspiel  S.  84  ff. 
Barlaufen  S.  48. 
ßaoiXivö«  S.  53  ff. 
ßaxTip  S,  303.  308.  397. 
Beamtenerziehung  S.  261. 
ßeiißie  S.  77  ff. 
ßrjXo?  S.  326. 
ßt'ßaoi;  S.  34  f.;  157. 


Bildliche  Ausdrücke,  von  der  Pa- 
lästra  entlehnt,  S.  198,  Anm.  2; 
251.  278,  Anm.  4.  6.  332  ff. 
357,  Anm.  1 ;  365.  367.  f.  400  f. 

Blattklatschen  S.  137  ff. 

Blindekuhspiel  S.  41. 

Bockstehen  S.  153. 

Böcklein  im  Spiel  S.  148. 

ßo'öpo?  S.  147.  307.  395  f. 

Bohnenschnellen  S.  69. 

ßpox^l  ^epa  S.  59. 


C,  Ch,  X. 

Caput  aut  navis  S.  64.  Charakteristik  der  antiken  Erzieh- 

cernuare  S.  38.  ung  S.  191  ff". 

Certiren  S.  186.  383.  385  f.  X£>^i3ovtofjia  S.  132. 

XaXxTj  fxuia  S.  40  ff.  X^^^X^^^^'^""^  ^-  ^^'  ^^^  ^' 
XaÄxtCeiv,  xaAxiajjiog  S.  70.  144.  159.     xp^nida. ,  xpziiivdct.  S.  163. 

XaXxivöa  S.  159.  X"'^P''^^°'  ®-  ^^- 
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B. 


iaxveiv  S.  351. 

Jict  ypafAjji:^?  Tiat'Ceiv  S.   101. 

ö'.aXaßsiv  S.  365  f. 

ötaxA'.jjiaxiCeiv  S.  367,  Anm. 

öiauaXatsiv  S.  367,  Anm. 

8ia7i/i/£iv  S.  348,  Anm.  2;  308. 

öiaatpe^siv  S.  367,  Anm;  368. 

ötaüXo;  S.  311  ff. 

Dichotomie  in  der  antiken  Erzieh- 
ung S.  195  ff. 

aiSaaxaXcTa  S.  198.  215.  237.  251, 
Anm.  2;  263. 


JtsXxuaTivöa  S.  98  ff. 
digitis  micare  S.   145. 
aio'po?  S.  107. 
ömodia,    öitioöiojjio;;  S.  36. 
dioxoq,  öiaxopoXia  S.  39.  321  ff. 
öoÄixo;  S.  311  ff. 
^payöriV  S.  351,  Anm.  2. 
öpaTiETivöa  y.  45. 
5pdo3siv  S.  350  f.  354,  Anm.  1. 
Dreisprung  S.  308.  401  f. 
öpojioc  S.  309  ff.  =  Laufbahn  S. 
246.  311. 


E. 


Eherne  Fhege  S.  40. 

EinÖlung  S.  315.  341. 

Einstäubung  S.  343  f. 

eis  (ofAiÄXav  S.  65. 

ix  x/a'|JiaxO(;  S.  367,  Anm.  1. 

£xxXi|iax''C£iv  S.  367. 

ixXaxTi'Csiv  S.  35. 

IxTcXsOpi'Ceiv  S.  319  f. 

l'KxpayjiXiQ&iv  S.  366  f. 

elaeothesium  S.  342. 

IXaxTJp  S.  82. 

IjißaXXs  xuXX^  S.  146. 

IfxßoXai   S.    350,    Anm.    2;    352, 

Anm.  2. 
sfiicoöiCsiv  S.  151  f. 
svaYxcüvt'Csiv  S.  354,  Anm.  2. 
Ivarcüviot  deot  S.  255  ff.  386. 


Iv  xoTuX^  S.  109  ff. 

l$aY(o  x«>Aov  xpaytaxov  S.  148  f. 

i^aXtoTpa  S.  343. 

¥$sx'  tu   <ptX'  f^XiE  S.  131  f. 

eTcatxtvöa  S.  154. 

suixotvo?  S.  89  f. 

sTOjjtsXTfjTai  S.  282. 

iTzh-KupoQ  S.  47.  89  f.  159. 

ETioaTpaxcCitv,  sirooTpaxioiJiocS.  60  f. 

Erziehungsbedürftigkeit  S.  201  ff. 

k  ßo^uv  S.  147.  158. 

Esel  im  Spiel  S.  50  ff".  89. 

£<pr;ßtxri  S.  89  f. 

Ephebengötter  S.  255  ff. 

icpsöptCsiv,  Icpsöpiojjio«;  S.  106  f.  160. 

Icpsxtvöa  S.  61  ff.  91  f. 

IcptTimoc  öpofio;  S.  312. 


F. 

Fackellauf  S.  318  f. 
Familienerziehung   S.    12.    171  ff. 

222  ff. 
Fangspiele  S.  40  ff. 
Feigenwerfen  S.  151  f. 
Fünf  Steinchen  im  Spiel  S.  71  f. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  I.  (Knabenpaläatra.) 


Fünfkampf    oder   Pentathlon    der 

Knaben  S.  389  ff. 
Fünfzahl  im  Spiel  S.  72.  159. 
Frauen,    ihre    Bedeutung    in   der 

Erziehung,  S.  229  ff. 
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ö. 


yaoipiCstv  S.  354,  Anm.  2, 

Geburtsfest  S.  223  ff. 

Ysvi&Xia  S.  224. 

Gewinnspiele  S.  73. 

Gewöhnung  S.  208  ff.  340  f.  383  f. 

379. 
Gleich  oder  Ungleich  (Grad  oder 

Ungrad)  S.  64.  143. 
Yva|ji(|/at  S.  359,  Anm.  2. 


XciYY"^^>^'C£iv  S.  33. 
Ypajji|jLr;  S.  57.  89.  101. 
Grübchenspiel  S.  147  f. 
YUfjivaaxr;?  S.  263  ff. 
Gymnastischer  Unterricht  im  Vei;- 

hältniss  zum  musischen  S.  196  ff. 

238  f. 
YüJvoc  S.  153. 


Häkelspiel  S.  146  f. 

aXAEoÖai,  «V«  S.  298  ff.  302. 

dlT?ipec  S.  299.  303  ff. 

Hanteln  S.  303  ff. 

aj^fittTa  S.  351,  Anm.  2;  353. 

«TtTsa^cd  S.  352. 

apitaoTOv  S.  94  f. 

a^yj,  haphe,  S.  303,  Anm.  3;  343. 

399. 
Häusliche  Erziehung  S.  223  ff. 
löpooTpo<pcit  S.  364  f. 
Hefendurchsuchen  S.  140  f. 
iXxeiv  S.  357.  362. 
lAxuoxt'vSa  S.  101  ff. 
^X(X>  TOV  Yj^Xov  S.  55. 
Hermathenen  S.  256. 
Hermen  S.  256.  262  f. 
Hermes,  Gott  der  Palästra,  evaytu- 

vi&c,  S.  255  ff. 


Hermherakien  S.  256. 
i/jiavTsXiYjiO?  S.  141  f. 
luKaozl  xadi'Csw  S.  106  f. 

OTTAITCÜV    öpOIXGC    S.    311    ff. 

Huckepack  S.  109  ff. 

Hüpfen  S.  36  ff 

Hüpfspiele  S.  28  ff. 

uTisp  xa  loxajJLfieva  S.  395  ff. 

uTcoTiaiöoxptßyjc  S.  264. 

uTiOTiaXateiv  S.  371. 

uTcooxeXi'Cetv  8.351,  Anm.  2;  355; 

357,  Anm.  1;  358  f. 
uTiooTcav  S.  361. 
uiiooupstv  S.  362. 
uitxiaofiot  S.  370,  Anm. 
uo7iXrj$  S.  317. 
ucpaipeoi?  lYVucuv  S.  358. 
ucpeXxetv  S.  362. 
ucpiso&at  S.  372,  Anm.  1. 


I. 


laxpaXsiTcxYj?  S.  267.  341.  375. 
taxpaXstTcxtxrJ  S.  341.  Anm.  4. 


lYvuüJv  ucpaipsoic  S.  358. 


xaßßaXtxrj  S.  345,  Anm.  2. 
xaßßaXtxoc  8.  345,  Anm.  2;    350, 

Anm,  4. 
Käferspiel  8.  74  ff. 


xaXa/iOv  Tispißr^vai  8.  28  ff. 
xaXivSetaöai  8.  371,  Anm. 
xaXoßajjiwv  8.  130.  161. 
Kameradschaften  8.  209. 
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xafiusioi;  öpojjio^  S.  312. 

xötjaitistv    xov   Tioöa   S.    355.    359, 

Anm.  2. 
/ftvü)v  S.  306. 
xaxaßtaCsw  S.  345. 
xaxaßtßaCetv  S.  345. 
xaxaßXigxixT^'  S.  345  t. 
xaxajxustv  S.  4S. 
xaxavcüxtoao^ai    S.  112.  160.  364. 

382. 
xaxaitaXaieiv    S.    345.    357.    362, 

Anm.  1. 
xaxaouäv  S.346,  Anm. ;  360,  Anm.l. 
xaxaoxpscps'.v  S.  362. 
Katschein  S.  125. 
Kerkyon  S.  359,  Anm.  1;  374. 
xXaicai  S.  129. 
xXs'j/uSpa  S.  96  f. 
xAifiaxiCstv,  xAifi.axiOfJioc  S.  o67  f. 
xXifia^  S.  367. 
Knabenspiele  S.  1  ff. ;  Eintheilung 

derselben  S,  28  ff.  Vorbedeutung 

derselben  S.  8.  54.  228. 
Königsspiel  S.  53  ff. 
xovöa^  S.  56,  Anm. 
xoXXaßi'Cstv,  xoXXaßio}icI<;  S.  114  f. 
xovioxTfjpiov  S.  343. 
xovioxpa  S.  343. 
xopai  S.  6. 
xoofitjx^?  S.  268.  282. 

Xaß^'  S.  350. 
Xaxxa  S.  68. 
Xaxxt'Csiv  S.  34  f.  156  f. 
Xa$  S.  34  f.  156  f. 
XafiuaSirjSpofxta  S.  318. 
XaxuitTfj  S.  47.  89. 
Lauf  S.  246.  309  ff. 
Laufspiele  S.  40  ff. 
Lehrer   der   Knabenturnschule   S. 
262  ff. 


xoxuXioxat  S.  110. 

Kränze  S.  187.  386. 

Kreisel  S.  77  ff.  159. 

xptxyjXaota  S.  81  ff. 

xptxo?  S.  81  ff". 

xpouctv  xov  ßax^pa  S.  308.  400, 

xpouTciCat,   xpouTTsCt«  S.  129.  161. 

xpu(pxot3Xt  S.  45. 

xußr^atvöot,    xußy30X''vSa    S.    109    ff. 

112. 
xußiv3a  S.  112. 

xuXiea^ai  S.  363.  373,  Anm.  2. 
xuXiv5siai>at  S.  371,  Anm. 
xJXio'.c  S.  337.  346.  369  ff. 
xuXioxpa  S.  343.  371,  Anm. 
xuXXig  l|jißaXXs  S.  146. 
xuvafxuia  S.  41.  158. 
xuvSaXrj  S.  56. 

xuvöaXi'Csiv ,  xuv3aX(0|j.oi;  S.  55  f. 
xuvYjxtvSa  S.  136. 
xuprjßaC^tv,  XDpTjßaota  S.  358,  Anm. 
Kussspiel  S.  136  f. 
xwXa  ^uXtva  S.  130. 
x^s)\r^t\^  S.  358. 
xü)Xoßa5ioxri?  S.  130.   161. 
xwXoßa&pa  S.  128  ff. 
xwvoc  S.  77.  79  f.  159. 
xiopuxeiov  S.  343. 
xüjpuxo'c  S-  96.  382. 


L. 


Lehrzwang  S.  213.  315. 

XijxivSa  S.   154. 

XTixüöo'.  S.  342.  375.  f. 

Linke  Hand,  Bedeutung  derselben 

S.  330. 
lucta  volutatoria  S.  369  ff. 
XuYt'Ceiv,  XuYia;jici;  S.  353.  382. 
Xoux7]p  S.  375. 
Xouxpa  S.  374  ff. 
Xü)pi  S.  52. 
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M. 


Maal  im  Spiel  S.  45.  90.  107. 

Maallaufen  8.  46  fF. 

liaazeia,  S.  150. 

fjiTjXoXovO'Tj  S.  74  ff. 

Mercurius  in  der  Palästra  S.  255  ff. 

jjieooXaßsiv  S.  365. 

jisooirspöeiv,  /jieoonilpörjV  S.  365  f. 

jAEOocpIpösiv,    jjteaocpepSrjv  S.  365  f. 

Messketten  in  der  Palästra  S.  306. 

IxexaßißaCeiv  S.  363. 

Ixexöt'TcXaoji.oi;  S.  359. 


ji.r)T£    V£IV    |JIT^T£   YpCtfAfiatÄ    S.    378. 

/jiSTtuTia  ouvapoaoetv  S.  356  f. 
micare  digitis  S.  145. 
Midas  im  Spiel  S.  49  f. 
jjiovoßoXov  S.  125  f. 
jxooxtvSa  S.  155. 
jjLueiv  S.  43. 
Münzendrehen  S.  70. 
jxuTa,  r)  Xot.ky.rj,  S.  40  ff. 
ixutvöa  S.'  42  ff.  158. 
jxuoTSta  S.  149.  163. 


N. 
Nasenstübern  S.  115  f.  wi  -^'fjispa  S.  59. 

Nationale  Bedeutung  der  Glymna-      vcoTtoaoda'.      S.    112.      160.     364, 

stik  bei  den  Alten  S.  187.  270,  Anm.  1. 

333  ff.  386  ff 

0. 

Oeffentlicher  und  Privatunterricht      oorpaxt'vSa  S.  57  ff. 


S.  209.  383  f. 
oXua ,  oXmq  S.  375,  Anm.  3. 
ovoc,  im  Spiel,  S.  50.  53  f.  89. 
op^  TiäXri  S.  337.  345  ff. 
Orikadmos  S.  368. 
oscillatio  S.  117  ff. 


oupavt'a  S.  93  f. 

loOeiv,  to{>tajj,&i;  S.  356  f.  358,  Anm. 
co|Jiiai,  sc.  d^Xrjxai,  S.  350,  Anm.  4. 
ojfAtXXa,  st?  Loixikkav ,  S.  65  f.  158. 
324. 


icayxpaTiov  S.  338.  392. 
TcaiöaYCDYO?  S.  237  f.  284  ff. 
TiaiöeuTac  S.  283  f. 
Tiaiösta  S.  194  ff. 
naiSeta  S.  194,  Anm.  2. 
TiatStd  £V  uöatt  S.  161. 
tiaiSovofjioc  S.  281.  285. 
TtaiSoTptßYj-  S.  262  ff.  380. 
TiaAaiciv  S.  331. 
TcaXatofjiaTa  S.  345  ff. 
icaXatojioaüVTfj  S.  331. 
TiaXaiOTixrj  und  TtaXaiotpixr)  S. 
Anm. 


332, 


TtaXatoxpa  S.  247  ff. 

naXatoxpa  S.  254,  Anm.  4. 

TidXri  S.  331  ff 

TcaXXa  S.  89. 

TcaXou'xta  S.  56. 

Patschen  =    mit    Fünfen    spielen 

S.  72. 
Pfahlspiel  S.  55. 
napaystv  S.  367,  Anm. ;  368. 
uapaö'iost;  S.  352,  Anm.  2. 
irapaxaTayojYyj  S.  359. 
Tcapotxpousiv  S.  356. 
7capaTp£7t£tv  S.  356,  Anm.  1. 
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itapatpißsiv  S.  356,  Anm.  1. 
TiapejjißoXat  S-  352,  Anm.  2. 
TiäxtaXo;;  xov  Tzäxxdkov  S.  55. 
Ttstpaa^ai  S.  352. 
itsvxa^Xot  S.  390  ff. 
Pentathlon  der  Knaben  S.  389  ff. 
TteviaXiöa,    TrevtaXiOtCstv    S.    7!    f. 

159. 
TtsptßaÖTjv  S.  30.  110.  111. 
Tceptßi^vai   xaXafxov    S.  28  ff.    363. 

373,  Anm.  2. 
Tiepixpotisiv  S.  356,  Anm.  2;   367. 
TtepiXajxßavstv  S,.  354,  Anm.  1. 
■jisptiuajiaTa  S.  375,  Anm.  1. 
Perioden  in  der  Erziehung  S.  238  ff". 

391. 
TtepiuTjöäv  S.  363. 
icspixptßetv  S.  356,  Anm.  1. 
uspixpoTcal  aXXrjXtov  S.  363. 
Petauristen  8.  121  ff. 
uexaupov  S.  120  ff. 
Trexxcta,  nsooeia  S.  325. 
Tir^aav  S.  302. 

TZTjddv  uuep  xa  saxajjifAsva  S.  393. 
7t^'5>j{ia  S.  298.  400. 
(paivivSa  S.  90  f. 


Phayllossprung  S.  300.  401  f. 

«psuyivSa,  cpu^ivSa  S.  47. 
(fiXoTzaqixovz;;  ot  ^cOi  S.  386,  Anm.  2. 
4)ixxa  MaX'.aös?  «pixxa  'Poiat  S.  135. 

162. 
cppoyiv^a  S.  69  f. 
(puXaxxou,  als  Zuruf,  S.  43  f. 
pila  3.  98. 

Tr''xüXoc,  TiixüXiCeiv  S.  32.  156. 
7:XayiaC£!.v  S.  356. 
TcXaxaywviov  S.  137  ff.  162. 
T^Xaxuy'Csiv  S.  138. 
iiXs'.axoßoXtvöa  S.  70. 
7:X''y|ji«  S.  363. 
Plumpsackspiel  S.  52. 
Tzooivda  S.  144.  154. 
Privatunterricht    und    öffentlicher 

S.  209.  260.  383.  f. 
Ti:poYU}jivaoxy)c  S.  267. 
Tipoxoxxa  S.  316. 
upoaxpaxvjXt'Csw  S.  356,  Anm.  2. 
(j^yjXacptvöa  S.  42.  46.  163. 
Tixepva  S.  360. 

TTxepvt'Csiv  S.  357,  Anm.  1 ;  358  f. 
'KO)'i).-q  S.  338. 
Tzoi  xal  itaXrjv  S.  338,  Anm.  2. 


a. 


quinquertio  S.  392.  40l 


quinquertium  S.  383  ff. 


B. 


paOaTtoYt'Cstv  S.  33. 

Rathespiele  S.  42  ff.  45.  114. 145. 

158. 
paooctv  S.  351,  Anm.  2;  356, 
Rebenlauf  S.  318. 
Reiftreiben  S.  81  ff. 


Reitspiele  S.  106  ff. 
Riemenwickeln  S.  141  f. 
Ringen  S.  246.  331  ff. 
Ringschule  S.  247  ff. 

poVßo?  S.  77.  159. 
rutrum  S.  399  f. 
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8. 


sarculum  S.  399. 
Schabeisen  S.  374  ff. 
Schaukel  S.  116  ff. 
Schaukelgerüst  S.  120  ff. 
Schauturnen  der  Knaben  S.  383  ff. 
Scheibenschwung  S.  321  ff. 
ax'i^V'''^*  S.  345  ff. 
Scherbenspiel  S.  57  ff\ 
Schildkröte,  ein  Spiel,  S.  133  f. 
Schirken  S.  60  f. 
Schlauchhüpfen  S.  38. 
o)(otvo(piXtv5a  S.  52. 
Schulfreundschaften  S.  209  f. 
Schulgesetze  S.  214  ff. 
Schwimmspiel  S.  151. 
Schwimmübungen  S.  376  ff.  382. 
Seilklettern  S.  105. 
Seilziehkampf  S.  99.   101  ff. 
Semmelbeissen  S.  141. 
aTjjjtaia,  signa,  S.  306  f.  397. 
oixsXt'Cs'.v  S.  368. 
oxaXt'c  S.  399. 
axctfifia  S.  306  ff.  395  ff. 
oxcffjt/jiaTa  S.  307.  395  ff. 
axanavrj  S.  400. 
maTzipia  S.  101  ff.  160.  365. 
oxauspöeijoai  S.  102  f.  365. 
oxapi'a  S.  115  f. 
oxivdapt'Cstv  S.  115  f.  161. 
oxüpoc  S.  47.  89. 
oxcoXoßaöi'Cstv  S.  131. 
Solonische  Schulgesetze  S.  215.  ff. 
ooXo?  S.  322, 
Speerwurf  S.  328  ff. 
Scpaipst;  S.  86. 
o^aipiOTTjpiov  S.  87. 
o(paipioTixTg  S.  84  ff. 
o(paiptoTpa  S.  87. 


Spiel ,   dessen  Bedeutung   S.  1  ff. 

Eintheilung  S.  23  ff. 
Spielsachen,  Spielzeug  S.  4  ff. 
Spielstrafen  S.  59.  110. 
Springstangen  S.  305. 
Sprung  S.  126.  298  ff. 
Sprungspiele  S.  28  ff.   126  ff. 
OTa5toöpo|Jio^,  oTorötsuc,  S.  312.  317. 
oxddwv  S.  311  ff. 
otacpuXoöpojjio?  S.  318. 
Steckenpferd  S.  28  ff. 
Stehen  auf  den  Zehen  S.  32. 
Stehkampf  S.  30  f.    beim  Ringen 

S.  347  ff. 
Steinspiel,  Stöckeln,  S.  324  f. 
Stelzen  S.  128  ff. 
Stierhaupt,  im  Spiel,  S.  148.  162. 
oxlvak  S.  262.  374  ff. 
0TX£YY"3JAaTa  S.  375,  Anm.  1. 
atpeTtiivöa  S.  63  f. 
axplcpäiv  S.  351,  Anm,  2;   363  ff. 
otpscpou,    {iirj    toTOtoai,    ein    Zuruf, 

S.  78. 
Strickschaukel  S.  116  ff. 
Striegel,  strigilis,  S.   374  ff. 
oipoßiXo?  S.  77  ff.  159. 
OTpößoc,  oxpoißöi;,  S.  77. 
orpoVßo?  S.  77  ff. 
oxpou'iJißa  S.  80  f. 
succumbere  S.  369  f. 
Suchspiel  S.  149  f. 
oDyylvcia,  in  der  Schule,  S.  209  f. 
auyxuAiso&ai  S.  371,  Anm. 
oujjLicXexeo^^ai    S.    361,    Anm.    2; 

362  f. 
ouixtiXoxtJ  S.  348  f.;  352,  Anm.  2; 

370,  Anm.  1. 
ouvapaaoeiv  S.  351,  Anm.  2;  357. 

358,  Anm. 
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oovapuaCstv  S.  363. 

ouvecpeXxs'.v  S.  361,  Anm.  2;  362  f. 

supplantare  S,  358  fF. 


supplodere  S.  360. 
auoxaaci;  S.  352,  Anm.  2. 
owcppovtoTai  S.  283. 


xa  EOxa|ji}jieva  S.  395  fF. 

„Tag  oder  Nacht?",  ein  Spiel,  S. 

59  f. 
ta$e'.;  S.  316.  393. 
xaupivöa  S.  148.  162. 
XTjXecptXov  S.  139. 
xt)v  xaxa  oauxov  %ka,  ein  Zuruf  im 

Spiel,  S.  78. 
xr^pou,  ein  Zuruf,  S.  45. 
Thermen  S.  377  f. 
Thiermasken  S.  42.  148. 
xt&rjvTj  S.  236. 
xtx^  S.  226. 
xi<prj  S,  76. 
Topfspiel  S.  49. 
xpaxvjXi'Csiv ,   xpox/zAiajuioi;  S.  366  f. 

382. 
xpiayiio«;  S.  346. 


xpiaxxr^p  S.  346. 

xpiaxxoc  S.  346. 

xpict^at  S.  346. 

xpoTia  S.  68  f.  158. 

xpouTia  S.  68 

xpocpo;  S.  226. 

xpoxo?,  trochus,  S.  81  ff. 

xpuYo5i9Tjoi<;  S.  140  f. 

xucpXojJiuta  S.  42. 

Turnen,  der  Knaben,  S.  167  ff. 

Turnlehrer  der  Knaben  S.  262  ff. 

Turnschule  der  Knaben  S.  181  ff. 

244  ff. 
Turnübungen   in   der   Palästra  S. 

298  ff. 
Turnunterricht  der  Knaben  S.  291 ; 

Methode  desselben  S.  278.  295  ff. 
Turnspiele  S.  98  ff. 


U. 


Umwenden,  ein  Spiel,  S.  63. 
Unterricht  in  der  Gymnastik,  Be- 


ginn desselben  S.  221  ff.  237  ff. 
291  ff.  Methode  S.  278  ff. 


V. 


Versteckspiel  S.  42  ff. 

volutatio,  volutatoria  lucta,  S.  369  ff. 


Vorbedeutung  d.  Spiels  S.  8. 54. 228. 
Vorturnen  S.  278. 


W. 


Wahrzeichen  der  Palästra  S.  256. 

262.  375.  399  f. 
Wasserrohr,  ein  Kinderspiel,  S.  96  f. 
Weitsprung  S.  303  ff. 
Werfen  des  Diskos  S.  321. 
Werfen  des  Speers  S.  327  ff. 


Werfen  in  die  Wette  S.  65  ff. 
Werfen  ins  Grübchen  S.  68. 
Werth  der  Schule  S.  208  ff. 
Wetteifer  S.  186  ff.  383  ff. 
Wurfspiele  S.  55  ff. 
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X. 


^rjpa/.o'.cpstv  S.  341,  Anm.  2.                ^üoiov  S.  328,  Anm.  1. 

^icpivöa  S.  155.  $u(3Toc  S.  246.  248. 

iicptofAo'c  S.  155.  ^üotpa  S.  374  f.  383. 

$uÄiva  xwXa  S.  130.  iua-pk  S.  262.  374  f. 

^uXivo?  ötoxoc  S.  389,  Anm.  3.  ^uaTpoXTj'xuQ^ov  od.  -Är^xuO^tov  S.  376, 

$uji7tÄoxat  S.  370,  Anm.  Anm.  1, 

xystici  S.  249,  Anm.  2. 


Zehenspiel,  Stehen  auf  den  Zehen,  Zielstein  S.  107. 

S.  32.  Cur«  r]  «Cor«  S.   144. 

Zerrspiel  S.  98.  Zweitheilung     der    Erziehung    S. 
Zielspiele  S.  55  ff.  195  ff 


